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Borrede, 


In der gegenwärtigen Schrift lege ich dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Publikum mein theologiſches Bekenntniß vor. Dafür näm- 
lich darf ich ſie wohl ausgeben, ungeachtet der Leſer dem Titel 
nach etwas Anderes erwarten wird. Wegen dieſes Titels aber 
werde ich bei denen, welche die Einleitung geleſen haben, keiner 
Rechtfertigung bedürfen. Wenn das Buch vollendet ſein wird, 
hoffe ich, ſoll darin nichts Weſentliches von dem vermißt wer- 
ben, was man gewohnt ift in einer theologifhen Moral zu fu- 
hen, ohne daß das Viele, was es barüber hinaus enthält, als 
am ungehörigen Orte ftehend erfchiene. Diejenigen, welche bie 
wiſſenſchaftliche Leerheit unſrer berfömmlichen f. g. hriftlichen Sit- 
tenlehre Tennen, mögen ſich deshalb nicht vonvornherein durch 
den Namen zurüdichreden Taffen Was ihnen in den beiben 
jest erfepeinenden Bänden angeboten wird, ift nach dem gemein- 
hin gangbaren Sprachgebrauch zum fehr großen Theil mehr dog⸗ 
matifher Natur als ethifcher. 


Mein thenlogifches Bekenntniß für einen weiteren Kreis: 
von Lefern auszufprechen, ift mir nachgrabe ein perfönliches Be⸗ 
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bürfnig geworben. Wiewohl meine indivibuelle Neigung immer 
dahin ging, mich mit meiner wiffenfchaftlichen Ueberzeugung ir- 
gend einer der beftehenden Schulen anzufchließen, fo wollte mir 
dDieß. doch nie gelingen, und es ift mir ftatt deſſen nad 
und nach ein Gebäude von theologiſchen Säten entftanden, von 
dem ich mir Teider nicht verhehlen kann, daß es mir eigen- 
thümlich zugehört. Diefes wiffenfchaftliche Einſiedlerleben drüdt 
mich je Yänger deſto fchwerer, und fo made ich denn einen Ver- 
fuch, feine Schranfen zu durchbrechen, felbft auf die Gefahr hin, 
den Tadel unbeſcheidner Zubringlicfeit auf mich zu laden. Wie 
es fih auch fonft mit meiner Lehre verhalten mag, fo viel we- 
nigftens weiß ich, daß fie nichts gefuchtes nnd nichts künſtlich 
gemachtes ift, fondern etwas wirffih aus eigenthümlichem Triebe 
heraus in mir erwachfenes, im innigften Zufammenhange mit 
meiner geſammten individuellen Entwidelung und Führung, ein 
naturwüchfiged Erzeugnig meines eigenften Lebens. Hat mid) 
nun, mit ihr fchriftftellerifch hervorzutreten, bisher mein Grund» 
fat zurüdgehalten, die wiffenfchaftlihe Welt mit nichts Unreifem 
zu beläftigen, fo bin ich mir zwar auch jetzt wohl bewußt, ınit 
der Ausbildung meiner Gedanfen Tange noch nicht am Ziele zu 
fein; allein einen vorläufigen Abfchluß glaubte ich Doch machen 
zu follen, befonders im Hinblick auf die Unſicherheit der irbifchen 
Tagesftunden, die mir noch weiter zugemeffen fein möchten. Es 
iſt mir gar nicht unwahrſcheinlich, wenn ich nach meiner. big- 
berigen Erfahrung urtheile, daß ſich mir fpäterhin eine noch 
firengere Durchführung meiner Grundgedanfen als nothwenbig 
erweifen mag, bei der fih dann natürlich Vieles weſentlich an- 
ders würbe geflalten müſſen; aber auf dem Punkte glaube ich 
doch ſchon jeht angelangt zu fein, von dem aus es mir mög- 
ih ift, meine Grundideen ben Mittheofogifirenden unter ben 
‚Zeitgenoffen in deutlicher Ausführung darzulegen, fo daß es ſich 
überfehen läßt, wohin fie hinauswollen. Zu biefem Ende habe 
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ich fie auch in derjenigen im Weſentlichen vollſtaͤndigen Durch⸗ 
führung ihres Details gegeben, in der allein, meines Bebün- 
fens, Paradorieen ein Recht baben, die Aufmerfiamfeit ver 
felbftändig an dem Bau der Wilfenfchaft arbeitenden für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. Denn bloß hingeworfene neue Gedanken 
dürfen fih fo etwas nicht herausnehmen; fondern alles Neue 
Diefer Art muß fich vorerft darüber ausweilen, Daß es bei fei- 
nem Urheber wirklich Das Produft eines wiflenfchaftlichen Pro⸗ 
cefies it, nicht ein beiläufiger Einfall. Auch dürfte grade der 
gegenwärtige Augenblid den, der etwas Theologiſches mitzuthei⸗ 
len bat, beftimmt zum Reden auffordern. Denn fchon feit Jah⸗ 
ren fiheint innerhalb der höheren Regionen unfrer deutfch - evan- 
gelifchen Theologie eine unerfrenlihe Stodung eingetreten zu 
fein, bei aller Lebhaftigfeit der Diseuffion und aller Unruhe der 
literäriſchen Betriebfamfeit. Die Grundbegriffe, mit denen der⸗ 
malen in der Dogmatik gearbeitet wird vonſeiten der verſchiede⸗ 
nen Schulen, ſcheinen in der That abgenutzt zu ſein, und von 
bloßen neuen Combinationen derſelben unter einander möchte ich 
wenig Hülfe erwarten den quälenden Verlegenheiten gegenüber, 
von denen ſichtlich genug alle unſre theologiſchen Standpunkte 
umſtrickt ſind. Ohne die Entdeckung einiger erklecklicher neuer 
Grundbegriffe werden wir mit aller Geſchäftigkeit ſchwerlich wiſ— 
fenfchaftlich aus der Stelle fommen. Kür die Beruhigung der- 
jenigen aber, Die weder von ber alten pofitiv chriftlichen Fröm- 
migfeit noch von ihrem wifjenfchaftlichen Gemiffen und Bebürf 
niß Taffen können, und dafür, ihnen bie Unbefangenheit zu be- 
wahren, ohne die eine allmäfige Löſung der jeßigen religidfen 
Wirren unmöglich ift, ift wohl das allernächſte Bedürfniß 
die Ueberzeugung, dag die Wege, auf denen man bisher ver- 
fucht hat, fich in Anfehung des Chriſtenthums wiffenfchaftlich zu 
prientiren, und die alle zu feinem nachhaltigen Erfolg geführt 
haben, nicht die einzig möglichen find, fonbern daß es außer 
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ihnen noch ambere bisher unbetreten gebliebene umd noch erft zu 
entdeckende gibt. Denn bei diefer Gewißheit werben fie nicht 
länger bin und her getrieben werben zwifchen der zaghaften 
Sorge, das, was ihnen das SHeiligfte ift und fein muß, ver- 
tieren zu follen, und dem Frampfhaften Umklammern derjenigen 
wisienfchaftlichen Vorftellungen, mit denen man bis dahin den 
Glauben an dieſes Heilige unterbaut hat, wenn fie gleich fort- 
während unter ihrer Hand zufammenbreden. Sch nun maaße 
mir gewiß nicht an, neue Bahnen diefer Art aufgezeigt zu ha- 
den; aber dafür, daß noch Raum genug übrig if für fie, 
glaube ich, wird meine Arbeit wirflih als Zeugniß gelten können. 

Es thut mir Noth, mid durch derartige Betrachtungen 
zu ermuthigen bei dem Gedanfen an die vielfachen Mißver⸗ 
Fändniffe, denen mein Buch unvermeidlich ausgeſetzt fein wird, 
Bon dieſen allen beunruhigt mich nur Eins ernftlih; denn die 
übrigen Tönnen in ihren Folgen nur meine eigne Perfon treffen, 
in Anfehung welcher ich nicht ſonderlich empfindlich bin. Wohl 
aber würde ich wiünfhen müflen, feine "ever angefeßt zu haben 
zu diefer Schrift, wenn man verkennen follte, daß Das fie be- 
feelende Princip der unbedingte Glaube an Chriftum als ben 
wirklichen und alleimgen Erldfer iſt und die Liebe zu Ihm. Das 
Fundament alles meines Denkens, das darf ich ehrlich verfüchern, 
iſt der einfache Chriftenglaube, wie er (nicht etwa irgend ein 
Dogma und irgend eine Theologie) feit achtzehn Sahrhunderten 
die Welt überwunden hat. Er ift mir das letzte Gewiſſe, wo⸗ 
gegen ich jede andre angeblihe Erfenntnig, "die ihm iwinerfiritte, 
unbedenflih und mit Freunden bereit bin in bie Schanze zu fchlä- 
gen. Ich weiß feinen andern feften Punkt, in den ich mie für 
mein ganzes menfchliches Sein überhaupt fo auch insbefondere für 
mem Denken ben Anker auswerfen könnte, außer der geſchicht⸗ 
hen Ericheinung, welche der heilige Name Sefus Chriftus be- 
zeichnet. Sie iſt mir das unantaflbare Alferheifigfte der Menfch- 


* 


Vorrede. vn 


heit, das Höchſte, was je in ein menſchliches Bewußtſein ge⸗ 
fommen iſt, und ein Sonnenaufgang im der Geſchichte, von vem 
ans allein fih Licht verbreitet über den Geſammtkreis der Ob⸗ 
jecte, die in unfer Auge fallen. Mit diefem Einen fchledhthin 
unerfindbaren Datum, deffen Runde unmittelbar aud von ferner 
Realität zeugt, wie das Licht von fich felbft, und m dem un- 
überfehliche Conſeqnenzen beichloffen Tiegen, ſteht und fällt für 
mich in letter Beziehung jede Gewißheit bes geifligen und des⸗ 
Halb ewigen Adels des menichlichen Gefchöpfe. Möchte der Lefer - 
dieß meinem Buche abempfinden! Ich felbit weiß recht gut, Daß 
es ein Faltes Buch iſt; aber kann und Darf denn eine fiveng 
wiſſenſchaftliche Arbeit anders fein als fat? Die Melodie zu 
diefen abftracten Begriffen klingt hell und voll in meiner Seele, 
und diefe Falten Säbe rechnen durchaus auf Leſer, Die ein vol—⸗ 
Jes und warmes chriftliches Herz ſchon mitbringen, und bier 
nur Das verkändige Wort für ihr chriſtliches Gefühl ſuchen. 
Solche, weil fie zwifchen dem Chriſtenthum felbft und ver be— 
griffsmäßigen Lehre von ihm gehörig zu uuterfcheiden wiffen, 
werben auch an meiner Heterodoxie feinen Anſtoß nehmen. Es 
ft leicht orthodox fein bei bloß aphoriſtiſchem, ſtückweiſem Den⸗ 
Sen, bei dem man jeden Augenblick einbiegen kann, ſobald der 
Gedanke ans dem vorgezeichneten Geleife herauszuweichen droht; 
wer Dagegen ans Einem Stüde denfen will, muß flrade vor 
ſich hingehen mit feinem Denfen, wohin er auch gerathe, Al- 
fein em foldes Denfen aus dem Ganzen fann aber das Be- 
dürfniß der Gegenwart befriedigen; ſchlimm genug, daß wir 
er ſo fpät zu dieſer Einficht gelangt find! Das ich die pofl- 
tiven Borftelungen der Kirchenlehre, indem ich fie umgebildet, 
verflüchtigt habe, wird mir wohl niemand vorwerfen, eher 
wird meine Lehre als ein craffes Gemiſch von Köühlerglauben 
and Unglauben erfeheinen, — daß ich aber meine wiffenfchaft- 
lche Ueberzengung, auch wo fie in fehr wejentlichen Punkten 
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unſern Dogmen widerſpricht, ohne allen Rückhalt rein heraus⸗ 
ſage, dafür rechne ih auf den Dank aller derjenigen, bie in un 
verfünftelter Unbefangenheit und Chrlichfeit, welche die wirklich 
vorhandenen Schwierigfeiten unumwunden eingefteht, und in dem 
Abthun jeder ungläubigen Furcht bei der Krforfchung der Wahr- 
heit die Präliminarbedingung der Schlichtung ver religiöfen Ver⸗ 
wicfelungen der Gegenwart ſehen. Bei der noch immer vorberr- 
chenden Vorausfesung einer genauen Zufammenftimmung unfrer 
Kirchenlehre mit der Lehre der heiligen Schrift werden Biele 
nicht anftehn, meine Säte fofort auch der Schriftwidrigfeit an- 
zuklagen. Diefe möchte ich bitten, ihr Urtheil fo lange noch 
ausgefegt zu laffen, bis fie einmal innerhalb meines Gedanfen- 
freifes ihren Standort nehmend das Neue Teftament wieder ge= 
Iefen haben werden. Auch mir ift auch für mein Denfen bie 
heilige Schrift eine unverbrüdlidhe Norm. In welchem Sinne, 
das habe ich in dem Buche ſelbſt (Bd. I, S. 26 f.), wie id 
hoffe, deutlich ausgefproden. JIn die Aufrichtigfeit dieſer Ver— 
fiherung wird man feinen Zweifel fegen wollen. Erhält Gott 
mir Leben und Kraft, fo gedenke ich überbieß, nach Beendigung 
biefer Ethik an einige Arbeiten zur ſ. g. biblifchen Theologie Des 
Neuen Teftaments zu gehen, die nebenbei auch zur Rechtfertigung 
meiner Ueberzeugung von der Schriftgemäßheit meiner Lehre Ddie- 
nen follen, die ich bier nur fchlechtweg ausſprechen Tann, 

Nicht geringere Mißverftändniffe werden meinem Buch, was 
fein Berhältnig zur Philofoppie betrifft, bevorftehn, ber Erörte- 
rung dieſes Punktes in der Einleitung ungeachtet. Deshalb mag 
eine feierlihe Berwahrung auch nach diefer Seite hin hier am 
Plage fein. Ich erkläre alſo ausdrücklich, daß diefe Schrift nichte 
von Philoſophie enthält, fondern lediglich Theologie oder genauer 
Theofophie, obgleich ich ihr freilich auch vonfeiten der Philo⸗ 
fophirenden Beachtung wünfche, und dag ich fehlechterbings keinen 
Anſpruch mache, etwas von Philofophie zu verftehen. Sch habe 
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mich demgemäß auch jedes Urtheils über die Philofophieen der Ge- 
genwart enthalten. Sie würben meine Kritif mit dem Vorwurf 
beantworten, daß ich fie nicht verſtehe, und auf ihn Fönnte ich 
nichts ablehnend erwidern, fondern nur einfach die Thatfache be- 
richten, daß ich immer unfähig gewefen bin, irgend eins ihrer 
Syſteme mir als Ueberzengung anzueignen. Ich denke indeß, 
indem id) die Philofophie auf meine Weiſe als Dilettant, fo gut 
es gehen will, zu benußen fuche, fie wenigftens nicht zu miß- 
brauchen. Bei dieſer meiner Stellung zur Philofophie wird es 
auch als gerechtfertigt erfcheinen, daß ich nicht nach jet herge- 
brachter MWeife vor allem andern mit meiner (theologifchen) Spe- 
eulation an die bisherige philofophifche Speculation Fritifch an- 
fnüpfe. Ich kann deſſen ungeachtet immerhin glauben, nicht außer- 
halb des beitimmten Zufammenhangs mit der gefchichtlichen Be⸗ 
wegung des Denkens zu fpeculiren. 

Es ift mir ein ernfles Anliegen gewefen, dem Lefer fein 
Geſchäft fowiel bei mir fland zu erleichtern durch Deutlichfeit, 
Präciſion nnd Meberfichtlichfeit der Darftellung, Der Vorwurf 
abftrufer Dunkelheit fol hoffentlich die bier vorgetragene Lehre 
nicht treffen. Schon ihr derb realiftifcher Character gibt ihr eine 
Art von Popularität, Ihre Grundgedanken haben etwas fo 
Handgreifliches, daß fie, wie mich dünkt, unbedenflih auch über 
den Kreis der in ftreng wiflenfchaftlicher Form denfenden hinaus in 
bas allgemeine gebildete Berwußtfein eingehen könnten. In der Me⸗ 
thode aber, wie fie mir wenigitens vorgeſchwebt hat, wird nod 
weniger eine Schwierigfeit Liegen. Ich habe eine gewiffermaßen 
mathematiſche Verfahrungsweiſe angeftrebt, ein eigentlihes Rech" 
nen mit den jedesmal fich ergebenden Begriffen. Dazu mußte 
ih denn freilich für ſolche Begriffe Sorge tragen, bie genau 
und feft beftimmte Logifche Größen find, für feharfe, durchſchneidende 
Begriffe. Und diefe kann ich überhaupt nicht entbehren. An- 
bern geht es hierin anders, und Mande, das weiß ich wohl, 
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werben Sich ſchon deßhalb nicht mit meinen Gebanfen befreunben 
Tonnen, weil fie ihnen zu beftimmt form werden, zu accurat zu⸗ 
geſchnitten und zu fiharf zugefpist. Mein Beftreben nach Deut⸗ 
dichfeit wird mich vermuthlich oft in der Nusführung zu einer 
gewiſſen Peinlichkeit verkeitet haben, zu einer Pedanterei Der Me⸗ 
ihode, die mir ſelbſt an mir ſehr übel gefällt, ohne daß id) 
mich doch ihrer zu entledigen weiß. Ueberhaupt wirb ſchwerlich 
. ein Aundrer die eckige Unbehülflichkeit, die meine Darſtellungsweiſe 
characteriſirt, fo unmuthig empfinden wie sch ſelbſt; aber leider 
vermag ich mach dieſer Seite bin nichts zu beſſern. Democh 
heffe ich, der Inhalt diefer Bogen werde im dem Maafe durch⸗ 
dacht fein, daß er die große Unvollfommenheit der Form ent- 
fchufdigen kann. Bei diefer ängftlihen Genauigfeit wirb mein 
Bud) bei denjenigen Leſern, für welche es beitimmt ift, eines 
Auslegers nicht bevürfen, leicht aber vielfach eines Erklärers. 
Zum Theil habe ich in den Anmerkungen das Amt biefes letzte⸗ 
ren übernommen; allein bieß Tann nicht ausreichen. Ich habe 
namentlich äußerſt wenig gethan für die Bertheidigung 
meiner eigenthümlichen Säbe, ſelbſt gegen ſolche Einreden, die 
ich ficher vorausfehen fanı. Allein waren follte sh im biefer 
Hinficht mehr thun, wenn es mir Boch nur darauf anfanı, ver- 
ſtanden zu werden, und nicht etwa darauf, Recht zu erhalten? 
Und fo habe ih mich auch mit geringen Ausnahmen nicht auf 
Polemik eingelafien. Theils weil ich nicht fehe, Daß bei ihr fin 
Sie Berftändigung viel berausfommt, theild weil fie mir indivi⸗ 
duell widerfirebt. Im Allgemeinen babe ich Andre nur da her- 
beigezogen, wo wir ung freundlich begegneten; dann aber Zeugen 
ans allerlei Volk, Die ſich untereinander übel genug vertragen 
mögen in diefer Geſellſchaft. Man wolle mir dieß doc nicht 
8 rohen Spneretismus deuten oder als ſchlaffe Uneutſchieden⸗ 
heit und feige, niedrige Buhlerei, Weine Ueberzeugungen find 
da wohl beſtimmt und unverwafchen genug, und daß ich mit ihnen 
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bei feiner von allen unfern Schulen mir Danf verbienen Tann, 
liegt auch am Tage. Aber ih kam mich nun einmal nicht 
feinpfelig gefchieben fühlen von denen, bie einen andern wiffen- 
fchaftlichen Weg gehen als ich, aber gewiß mit ebenſo redlichem 


Herzen, — ih kann nun einmal Keinen für gemein achten, ber 
fih um die Wahrheit bemüht, nach welchem Meifter er fih auch 
nenne, — ih fann nun einmal in bem tüchtigen Gelehrten 


welcher Schule auch immer nichts andres erbliden als einen wer- 
then Mitarbeiter an dem großen Bau der Wiffenfchaft, die ja fo unü⸗ 
berſehlich vieler nicht nur, ſondern auch verſchiedenartiger Kräfte be⸗ 
darf. Wem dieß nicht zuſagt, der habe doch nur die Billigkeit, ſich in 
die Seele eines. Menſchen von fo paradoxen Ueberzeugungen wie die 
meinigen zu verfeßen. Soll denn diefer Einfame, ber Alles an⸗ 
ders denkt als die Andern, und ben Doch gar nicht gelüſtet, et- 
was Befonderes vor ihnen voraus zu haben, nicht mit berzlicher 
Freude alle die Fäden fefthakten, und went fie auch nach fo 
dünn wären, die feine Gedanken irgendivie mit benen Anderer 
verfnüpfen? Das einzige Buch, mit dem ich mich in eine fürm«- 
Uliche Polemif eingelaffen habe, ift Julius Müllers „Chriſtliche 
Lehre von der Sünde”; fonberbar genug gerade ein Werf, für 
das ıh, und zwar nicht bloß um feines DVerfaffers willen, nad) 
einer Seite hin die tiefflen Spmpathieen in mir trage. Aber 
dieß Buch vertritt eine theologifche Richtung der Gegenwart, mit 
ber ich mich über - einige Hauptpunfte Far auseinander zu jegen 
hatte, auf fo würdige Weile, daß ih mich darauf befchränten 
fonnte, ftatt aller übrigen mit ihm zu verhandeln, | 

Daß ih im Allgemeinen auf andere theologifche Bearbei- 
tungen der Ethif jo wenig Bezug nehme, rührt nicht son einer 
Geringacdhtung berfelben her. Bei der fo ganz abweichenden An- 
Tage meines Buches Tonnte es nicht anders fein. Ich rechne 
sielmehr beitimmt darauf, daß nach mehreren Seiten bin meine 


Arbeit an diefen früheren Schriften eine Ergänzung finden fol, 
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bauptjächlih in der Pflichtenlehre. So habe ich mich namentlich, 
nur auf die Aufhellung und Feftitellung ber ethifchen Begriffe 
bedacht, grundfäglich alles moraliſchen Pſychologiſirens und, was 
bamit eng zufammenhängt, aller ascetiihen Ausführungen ent 
halten. Diefe Seiten angehend verweife ich denn hier Ein für 
allemal ausdrücklich auf die reiche Belehrung, welche andere theo- 
logiſche Sittenlehren barbieten, vor allen die Werfe von Rein- 
hard, v. Ammon und v. Hirſcher. Deſto reichlicher habe 
ih Schleiermacher benust, noch weit öfter ale da, wo er 
ausdrücklich angezogen if. Es ift mir eine Genugthuung, es 
bier auszufprecdhen, wie viel ich ihm verbanfe. Die Lehre des 
großen Mannes ift nicht die meinige, und er würde bie meinige 
gewiß nicht gut heißen; dennoch kann mein Buch vielleicht dazu 
mitwirken, einige der großen ethifchen Grundeinfichten, Die in feinem 
„Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre” niedergelegt find, und die 
zur Zeit noch gar nicht Die verbiente Würdigung gefunden haben, 
in allgemeineren Curs zu bringen, Grade daß ich von fo weient- 
lich verſchiedenen Prämiffen aus in vielen wichtigen Punkten mit 
Schleiermachers Begriffsbeftimmungen mich fo nahe berühre, 
fheint mir von guter Vorbedeutung für mich zu fein, 

Es wiederholt fi in diefer Schrift, und zwar mit ver- 
ſtaͤrktem Nachdruck, ein Streitfag, der ſchon vor einer Reihe 
von Sahren in meinen „Anfängen der chriftlichen Kirche und 
ihrer Berfaffung ” der allgemeinen Anſicht der Zeitgenofien hart 
entgegengetreten if. Konnte ich dort meinen Lehrſatz von dem 
Berhältnig des Chriftenthbums einerfeitd zur Kirche und andrer- 
feits zum Staat nur an freinde Vorderſätze anfnüpfen, fo über- 
fhaut der Lefer hier feinen natürlichen Zufammenhang mit dem 
organischen Ganzen von Begriffen, dem er angehört und durch 
das er erit feinen beutlihen und feit beflimmten Sinn erhält, 
und die Wurzeln, aus denen er mir zugewachlen if. Schon 
hierdurch werben fih manche Mißverftänpnifie vonſelbſt beheben. 
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Auch kann der Gang der Dinge unter und in ben letzten Jah⸗ 
ven Manchem ein Zeugniß abgelegt haben für die in jenem 
früheren Buche aufgeftellte Theorie und für die Nothwendigfeit, 
das Chriftenthum in unfrer Borftellung nicht ausſchließlich ober 
auch nur hauptfählih an die Kirche zu knüpfen. Mir wenig⸗ 
ftens fcheinen die jüngften Tirchlichen Ereigniffe eindringlich genug 
die Warnung und zuzurufen, doc nur nicht das Chriftenthum 
mit fi felbft zu verfeinden dadurch, daß wir fortfahren, es 
gewaltfam mit der Kirche zu identifiziren. Hierüber ift aber 
freilich eine Verfländigung nicht anders möglih ale auf der 
Baſis einer klaren Borftellung von dem Verhältniß zwifchen dem 


Religiöfen und dem Sittlichen, und da glaube ich nicht zu wie 


zu fagen, wenn ich behaupte, daß biefe ung noch fehlt. Bm .. 
‚ber um feiner weitgreifender Confequenzen willen unermeßlichen 
MWichtigfeit dieſes Punfts, grade unter den gefchichtlichen Ver⸗ 
bältniffen der Gegenwart, bin ich tief durchdrungen; möchten 
meine Bemühungen um feine Aufklärung in irgend einer Weiſe 
dem nicht abzuläugnenden Bedürfniß der Zeit entgegenfommen ! 
Möchten fie irgendwie mitwirken zur Verbreitung der Ueberzeu⸗ 
gung, daß das Chriftenthum, und zwar eben das uralte Chri- 
ftenthbum in feiner ftreng verftandenen Lebernatürlichfeit, etwas 
Mehreres ift als bloße Religion, und wäre es auch immerhin 
bie vollfommene und bie abfolute, daß es ein ganzes, volles 
neues menfchliches Leben und Dafein ift, eine ganze neue Ge: 
ſchichte unferes Gefchlechts, ja eine ganze neue Periode im Verlauf 
ber Schöpfung dieſes irbifchen Weltfreifes, und daß der Erldfer 
fein Kleriker oder Pfarrer ift, fondern ein hohepriefterlicher König. 

Mein Bud fommt in der harmlofeften. Abficht. Es will Nie 
mandem in ben Weg treten, Niemandem fein bisheriges Concept ver- 
. rüden, fondern ed wirb ſich freuen, unter allfeitigem Widerſpruch ei- 
nen ftillen Einfluß auf die Umbildung der gangbaren Begriffsfaf- 
fungen auszuüben. Sch habe das ſchöne Wort meines unvergeßlichen 
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Lehrers Daub*) nicht überhört: „Selig find, die Andern ihr 
Wiſſen nicht aufbringen wollen!” Sch verlange Niemandem ge- 
genüber Recht zu haben und bas Teste Wort zu behalten; nur 
Das verlange ich, daß mir das Recht nicht beftritten werbe, für 
meine Perfon bei Teinem andern Denken Befriedigung zu finden 
als bei einem Denken aus Einem Stüd und Guß, welches ber 
Natur der Sache nad nur ein fireng fpeculatives fein Tann, 
Sch weiß fogar pofitiv, daß ich Anrecht habe, weil ich ja auch 
im glüdlichfien Kalle doch immer nur einen Tropfen aus bem 
Meere gefchöpft haben kann. Wenn alfo etwa ein Leſer — 
nach der Zuverficht urtheilend, mit der bie Entbeder ber philo⸗ 
ſophiſchen Syſteme ihr Werk zu betrachten pflegen, — mid 
fragen würde, ob ich denn felbft wirflih volle Befriedigung 
für mein ‚Denfen finde in meinen Süßen: fo könnte ich nur 
lächeln. Wehe, mir, wenn mir Gott und bie Welt nicht über- 
ſchwaͤnglich größer blieben als mein Begriff von ihnen! Sa 
wohl! nur eine höchſt relative Befriedigung finde ich felbft in 
der bier dargelegten Lehre; aber doch eine fpezifiiche, Doch eine 
Art der Befriedigung wie in feinem andern Spfteme, und dieſes 
Spflem haftet doc wenigftens in meinem Bewußtfein, wohin 
id) es mit keinem fonft habe bringen Fünnen. 

Der dritte und letzte Band, die Pflichtenlehre enthaltend, 
foll, jo Gott will, in Kurzem nachfolgen. Sn ihm werbe ich 
meine practifche chriftfiche Lebensanfiht in ihrer beftimm- 
ten Anwendung auf die Gegenwart ihren Grundzügen 
nach darzuftellen haben. Sch werde dabei oft auch mein inbi- 
piduelles Urtheil ausfprechen müffen, und Dazu wünfchte ich 
allerdings, um nicht unbeicheiven zu werben, vorher ausdrücklich 
Die Erlaubniß meines Leferfreifes einholen zu können. 


*) Syſtem d. theol, Moral, I, ©. 298. " 
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Einleitung 


Erftes Hauptſtück. 
Allgemeiner Begriff der theologiſchen Ethik. 


$. 1. Die Sittenlehre oder die Ethif überhaupt ift 
die Wiffenfchaft von dem Sittlihen im weiteften Sinne bie- 
ſes Worte, in welchem es beides, das Sittlih-Gute und das 
Sittlich-Böſe unter fich befaßt. 

Anm. 1. Eine Haupturfache des unläugbaren Zurückbleibens 
der Ethik, als philofophifcher wie als theologifcher, hinter 
den meiften übrigen philofophifchen und theologiſchen Disci— 
plinen Tiegt augenfcheinlich in der Unklarheit, über die man 
bei der Feftftellung ihres Objects nicht hinauszufommen pflegt. 
Das Hergebracdhte ift, Daß man als den Gegenftanb ber 
Sittenlehre den Willen angibt, das menfchlihe Wollen und 
Handeln, daffelbe im Gegenfab gegen das Denken und Er- 
fennen, gegen die Vernunft genommen. Hiermit nun ver- 
wirrt fich fofort alles. Denn jene Unterfcheidung von Wille 
und Bernunft, von Wollen und Denken, von Handeln und 
Erfennen, in dem Sinne, in welchem fie gemacht wird, ift 
eine durchaus fchiefe, Die Bernunft ift fo gut ein Gitt- 
liches wie der Wille, das Denfen und Erfennen ift felbft 
wejentlih ein Handeln, und zwar ein fittlicher Art, ein 
Act, der beftimmt unter die fittliche Beurtheilung fallt, 
wie jeder aus feiner eigenen Praris willen kann. Der ganze 
Gegenfag zwifchen dem Intellectuellen und dem Sittlichen 
beruht auf völlig unflaren Begriffen, fo wohl gegründet auch 
ber zwifchen dem Theoretifchen und dem Practifchen if, Das 
Object der Sittenlehre kann fchon ihrem Namen zufolge 
nichts andres fein als das Sittlihe, Aber wenn man nun 
auch davon ausging, fo verlor man doch Die richtige Spur 
fogleich wieder, indem man biefes Sittliche arglos ohne 
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weiteres mit dem GSittlihguten identifizivte, So kann 
aber in Wahrheit Das GSittlihe, von dem die Ethif die 
Wiffenfchaft fein will, nicht gemeint fein. Ihr Gegenftand 
ift dag Sittlihe überhaupt, Das GSittlihe sensu medio, 
das GSittlihe nicht bloß wie es das GSittlichgute, fondern 
auch wie es das GSittlichhöfe iſt, nicht die Tugend allein, 
fondern ebenfo auch das Lafter u. ſ. w. Der generiſche 
Begriff des Sittlichen iſt es, worauf es in ihr vor allem 
andern anfommt. Ueberſieht man dies, fo hat man fi 
mit dem erſten Schritte den wirklichen Zugang zu ihr un— 
wiederbringlich abgefchnitten. Es kann jegt nur leere Worte 
geben, wirkliche Begriffe find Ein für allemal ausgefchloffen. 
Denn nun mag man fi noch fo fehr mit der Unterfuchung 
des Sittlich-Guten abmühen, die richtige Einficht in die 
Natur deſſelben ift eine reine Unmöglichkeit, jo Tange man 
den Begriff des Sittlihen überhaupt nicht Fennt. Die 
differentia specifica für fih allein fann ja feinen Begriff 
zur Slarheit bringen, ohne den conceptus genericus, von 
bem fie nur die nähere Beftimmung ift, und ohne deſſen 
Unterlage fie haltungslos in der Luft ſchwebt. Nach dieſem 
aber wird auch gar nicht einmal nur gefragt, oder wo dieß 
ja geichieht, da befriedigt man fid) mit einer Antwort, Die 
gar feine iſt. Denn diefe Srage Tiegt allerdings zum Grunde, 
wenn z. B. 9. Ammon (Handbuch der hr. Sittenlehre, I, 
©. 5, d. 1.9) fagt: „das Berhältnig einer Handlung 
zum Sittengeſetz im Allgemeinen beißt Sittlichfeit überhaupt”, 
. und dann von diefer die „Sittlichfeit im engeren Sinne‘ 

(eben die gute Sittlichfert) unterfcheidet. Aber was hilft 
bie Srage, wenn der Fragende fi) mit dem feeren Schein 
einer Antwort abfindet? Denn der eben zu erflärende Be— 
griff Fehrt ja in der Erflärung unmittelbar wieder. Oder 
iſt nicht Sittengefes eben — fittlihes Geſetz, und fann 
man wiffen, was Sittengejes ift, wenn man nicht weiß, 
was Sittlich und Sitte bedeutet? Davon ganz abge- 
fehen, daß in jener Definition auch der Begriff der „Hand- 
lung” fehr zur Ungebühr als unmittelbar klar vorausgefest 
wird. Welches tiefe Dunkel in Beziehung auf diefen Punft 
. auf dem allgemeinen wiflenfchaftlihen Bewußtfein ruht, da⸗ 


me. 


12% Allgem, Begr. ver Ehik. 5 


von zeugt befonderd der Umſtand, daß der ungeheuere Fort⸗ 
fchritt gar nicht einmal die Aufmerffamfeit auf fih 308 *), 
den Schleiermacher damit machte, daß er zuerft einen 
beftimmten Begriff des Sittlihen überhaupt aufftellte, 
Nur war der Gewinn, den man fih von biefer entfchei- 
benden Wendung der Aufgabe verfprechen durfte, bei der Art, 
wie Schleiermacdjer Diefe Lüfte, wieder ein illuſoriſcher. Denn 

. fein generifcher Begriff des Sittlichen vermochte das Gitt- 
lichböſe nicht mit in fih aufzunehmen, und war fomit fac- 
tifch Doch wieder nur der fpezififche Begriff des Sittlich- 
guten. Iſt das GSittlihe in gencere „das Einsſein Der 
Bernunft und der Natur,” fo fann es freilich ein Sitt— 
fichböfes überall nicht geben, ſondern alles Sittliche ift 
fhon als ſolches ein Gutes; und fo giebt es denn für 
Schleiermacher'n erflärtermaßen (f. Spftem der Sittenlehre 
[Ausgabe von Schweizer] ©. 52. ff.) durchaus Fein 
wiffenfhaftlid couſtruirbares Sittlichböſes, ſondern 
nur ein empiriſches. 

Anm. 2. Die Hegelſche (auch von Stahl**), nur mit 
wefentlichen Modificationen, adoptirte) Unterſcheidung von 
Moralität und Sittlichfeit ift allerdings in der Sache 
wohl begründet; allein Die Aufnahme dieſes Hegelſchen Sprad)- 
gebrauchs in die Wiffenfchaft würde die eben gerügte Iden— 
tifizirung ber einzelnen species des GSittlidhguten mit Dem 
genus bes Gittlihen überhaupt nur auf eine neue Weiſe 
verewigen. Jene Unterfcheidung von Moralität und Sitt- 
Yichfeit auch zu einer Unterſcheidung von Moral und Sitten- 
lehre oder Ethik auszudehnen, nah Michelets Vorgang, 
ſcheint vollends unthunlich. 


$. 2. Die Theologie kann den Begriff des Sittlichen 
nicht von der Philofophie zu Lehn nehmen, fondern fie muß 
ihn aus ihren eigenen Mitteln erzeugen. Er muß fich für fie 


*) Auch Reuter in ver Abhandlung „Uber Schleierm. ethifches Syftem u. 
‚ beffen Berhältniß zur Aufgabe der Ethik jeßiger Zeit” (in den Theoll. 
Studien u. Kritifen, 1844, 9. 3,) berührt ihn mit feinem Wort, 


**) Philoſ. des Rechts, I, 1, S. 79 ff. (2. A.) 
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dem Wege theologifcher Speculation ergeben, alſo inner⸗ 


halb der ſpeculativen Theologie, welche einen weſentlichen 
Haupttheil im Spftem der theologiichen Disciplinen bildet neben 


den 


beiden andern Haupttheilen, der hiftorifchen und der practifchen 


Theologie. Nur von ihr aus läßt es fih zu einer theologi- 
fhen, d. b. gleich fehr religiöſen und wiffenfchaftlichen, Ethik 
gelangen. 

Anm. 1. 1) Wenn die Ethif die Wilfenfchaft vom Sitt- 


*) 


lihen ıft, fo muß ihre allererfte Sorge die fein, fich des 
Begriffs dieſes Sittlichen zu verfihern. Woher num neh- 
men wir denfelben? Nämlich innerhalb der Theologie 
und ohne über ihre ‚Grenzen binauszugreifen; denn unfere 
Aufgabe ift fa eine theologiſche Ethik. Wirkliche, ei- 
gentlidhe (d. h. vollftändig fertige) Begriffe nun fönnen 
überhaupt nur auf fpeeulativem Wege gefunden werben; 
denn das ſpeculative Denfen allein ıft: das Denfen in der 
firengen Form des Denkens. Das bloß reflectirende 
Denfen bringt e8 wohl zu Definitionen, nicht aber zu eigent- 
lich vollendeten Begriffen, weil nicht zu einem organiſchen 
Syſtem von Begriffen. Denn vereinzelte Begriffe find 
gar Feine wirklichen Begriffe. Ihrem Begriff ſelbſt zu- 
folge ift allein die Speculation das Denfen aus dem 
Ganzen, aus Einem Stüde, — das Denfen und Be- 
greifen des Einzelnen in und mit dem Ganzen und deshalb 
das Schlehthin einheitliche Deufen. Erft dieſes aber 
ift das wirklich vollendete Denfen und bringt e8 zu einem’ 
Syftem von Gedanfen*). Und eben. deshalb ift Das 
Speruliren ein fchlechthin unumgängliches tebensbebürfniß bes 
benfenden Geiſtes. Bei der Speculation nun pflegt man 
fofort an die Philoſophie zu denken, und ausſchließlich an 
fie; fo verftänden aber würde unfere Forberung, den Begriff 


Es muß befremvden, wenn Stahl, a. a. D., ©. VIII, es als „vie 
geiftige Krankheit des Zeitalters” bezeichnet, „ſich die Totalität ver 
Dinge in einem gefrhloffenen Syfteme zurecht Iegen zu wollen.” Was 
kann denn das wiffenfchaftliche Denken überhaupt noch wollen, wenn eg 
fi dieſes Ziel nicht feßen darf? Dafür,. daß es in der Ausführung 
bei bloßen Approrimationen an das Gelingen bleibt, ift ſchon von felbft 
geforgt, 
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des Sittlichen fpeeulatio zu ermitteln, in der That fehr be- 
denklich erfcheinen müffen. Denn ein von ber Philofophie 
entlehnter Begriff Des Sittlihen wäre jedenfalls fein theo- 
Iogifcher und innerhalb der Theologie, die bei aller Aner- 
fennung der Philofophie doch ihr gegenüber, wenn fie fich 
nicht felbft aufgeben will, über ihrer Selbftändigfeit halten 
muß, nicht Tegitimirt. Was könnte uns aud dafür Bürg- 
ſchaft Teiften, daß wir mit einem folchen Begriff des Sitt- 
lichen nicht etwa der Theologie fremdartige und ihr wiber- 
fprechende Elemente in fie einfchwärzen? Allein es ift ein 
bloßes Borurtheil, wenn man nur von einer philofo- 
phiſchen Speeulation weiß. An fih iſt ebenfowohl eine 
theologische denkbar; und beſtimmt an dieſe haben wir 
amd bier, wie in allen ähnlichen Fällen, zu wenden Der 
Begriff dieſer theologiſchen Speeulation will vor Allem zur 
Klarheit gebradt fen. 2) Das fyeculative Denfen 
überhaupt fteht dem bloß rveflectirenden (und raifonni- 
renden) gegenüber *). Sie unterfcheivden ſich dadurch, Daß 
diefes apofteriorifch verfährt, jenes apriorifch, Diefes 
empirifch beobachtend und dialectiſch Fritifch, jenes 
(denn fo ſtellt fih der Gegenfag) conſtzuctiv. Das 
refleetirende Denfen muß fein Object gegeben haben, fei 
es nun als ein nur erſt wahrgenoinmenes und noch gar 
nicht gedachtes oder als ein bereits gedachtes, als den 
fhon vorhandenen Gedanken eines Dinges, und es ift eben 
Nachdenken über: Diefes (gegebene) Objeet, nit Selbft- 
benfen deffelben**); — das fpeculirende erzeugt ſich 
ſelbſt feine Gedanken, es entwidelt fie mit innerer Togifcher 
Nothwendigkeit aus fich felbft heraus, einen aus dem an- 
beren entfaltend, und erbaut fi fo aus fich felbft ein in 
ſich gefchloffenes Syſtem von Gedanken, bie unter einander 


*) Eben die gegenwärtigen Erörterungen und überhaupt dieſes ganze erfte 
Hauptſtück unfrer Einleitung find ein Beifpiel des bloß reflectirenden 
Denkens, das zur Beranfohaulichung feines Begriffs dienen Tann. In 
der Ethik felbft werden wir in ven $$. fpeculativ verfahren, in den An⸗ 
merkungen reflectirend, wenigftens im Allgemeinen. 


”*) Das reflectirende Denken hat die Namen für feine Begriffe vor biefen 
ſelbſt, das fpeeulirende hat dieſe vor jenen. 


Einleitung. 6. 2, 


im Berhältnig organifcher Zufammengehörigfeit ftehn, und 
ſich gegenfeitig mit abjoluter Nothwendigfeit forbern, fo daß 
in jedem einzelnen implicite alle übrigen und bag Ganze 
ſelbſt ſchon mitgefegt find. Dieß Syſtem von aprioriſch er- 
zeugten Gedanken muß, wenn die Speculation gelungen ſein 
ſoll, allerdings das ſchlechthin entſprechende gedankenmäßige 


Bild des Univerſums (im allerweiteſten Sinne des Worts, 


ſelbſt Gott mit einbegriffen,) ſein; aber die ſpeculirende 
Arbeit ſelbſt nimmt gar keine Rückſicht darauf, daß und ob 
es ein ſolches daſeiendes Univerſum gibt, und wie die 
Begriffe, welche fie conſtruirt, ſich zu dieſer Wirklichkeit ver- 
halten, ſondern folgt, ohne ſeitwärts zu blicken, weder zur 
Rechten noch zur Linken, lediglich der logiſchen Nöthigung, 
mit welcher der jedesmal gewonnene Begriff vermöge ſeines 
Verhältniſſes zu allen übrigen aus ſeiner inneren Frucht— 
barkeit heraus neue Begriffe gebiert, und ſo ſelbſt das 
Denken über ſich hinaustreibt, fo lange bis dieſe continuir— 
lich ſich fortführende Reihe von Begriffen eben auf dieſem 
Wege ſelbſt in ihrem Anfang zrrückkehrt, und ſo der Kreis 


der Begriffe ſich zum vollendeten Syſtem in ſich abſchließt. 


Erſt jetzt kehrt der ſpeculirende Denker ſeinen Blick aus ſich 
heraus auf die auch ihm empiriſch gegebene Wirklichkeit, um 
den Gedankenbau, welchen er unabhängig von ihr aufgeführt, 
mit ihr zu vergleichen, und ſich die Richtigkeit deſſelben 
durch dieſe Vergleichung zu bewähren; aber eben damit iſt 
er auch ſchon aus dem Speculiren herausgetreten und in 
das Reflectiren übergegangen. Die Nothwendigkeit einer 
ſolchen Probe ſeiner Speculation erkennt er unbedingt an; 
aber von der Speculation ſelbſt unterſcheidet er das reflec- 
tirende Fritifche Verfahren feharf, durch welches allein jene Probe 
fich bewerfftelligen läßt, und von ihr felbft halt er daſſelbe forg- 
fältigft fern. Er gefteht der empirifchen Wirklichkeit auf- 


richtig zu, daß feine Sperulation allemal im Unrecht if, fo 


bald ihr Gedankengebände in ihr nicht wieder zu finden ift; 
aber er bebarrt ihr gegenüber babei, daß er fein fpecu- 
latives Geſchäft mit für fie fehlechthin verfchloffenen Augen 
zu vollziehen habe. Er folgert aus einer ſolchen Nichtzu- 
fammenftimmung zweifellos, daß er unrichtig ſpeculirt habe; 


- 
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aber er Tann feinen Fehler in nichts andrem fuchen als in 
einer Abirrung von der Strenge feines Gehorſams gegen 
das Togifche Geſetz. Er zerfchlägt fchonungslos und ohne 
ſich zu bebenfen fein mühfam errichtetes Begriffsgebäude in 
bemfelben Augenblick wieder, in welchem er ſich von dem 
wirklichen Widerfpruch zwifchen ihm und der erfahrungs- 
mäßigen Wirklichkeit überzeugt; aber wenn er nun an den 
Aufbau eines neuen baltbareren gebt, fo bleibt ev — ſo— 
fern nämlih das Bedürfniß der Sperulation in ihm noch 
fortlebt, — bei feiner alten Weife, nur in fich felbft, oder 
richtiger, nur in fein Denken bhineinzubliden, gleich ale 
gäbe es Feine Welt um ihn ber, ja überhaupt gar nichts 
außer feinem Denken. (Dal. aub unten $. 157.) Cr 
ift weit entfernt von dem tbörichten Hochmuth, der das re- 
fleetirende Denfen geringfchägt; denn er kennt es als bie 
einzige Schule, in der fid die Züchtigfert zum Speculiren 
erwerben läßt und die Bildung des Selbftbewußtfeing mit- 
telft feiner Bereicherung, ohne welche es gar nicht wirf- 
ih zur Speculation kommt, die nie die Sade eines hoh— 
len Kopfs iſt; aber um der Klarheit des Denfens willen 
hält er nichts defto weniger Darüber, daß beide Weifen des 
Denfeng, die reflectirende und Die fpeeulivende, weſentlich 
verfchiedene find, grade um Die Unentbehrlichfeit beider be- 
haupten zu können. Er weis auch gar wohl, daß fie fi 
nicht jo auseinanderhalten Taffen, daß ſich nicht auch in das 
Speculiren das Nefleetiven mit einmifchen müßte. Dieß 
fann dem der Speculation wirklich mächtigen nicht in ben 
Sinn fommen, da ja auch die dialektiſche Operation 
(d. 5. die Kritif der gegebenen Gedanken nad ihrer rein 
formellen Seite) ein reflectirendes Verfahren ift (venn 
fie feßt einen gegebenen Gebanfen voraus), ohne fie aber 
bie Speculation feinen Schritt vorwärts kommt; allein in 
biefer Verfmüpfung des Reflectirens mit dem Speculiren er= 
fennt er eben ein Sich felbft unterbrechen der Speculation 
durch die Neflerion, und fo fehr er aush ein folches felbft 
fordern muß, fo verlangt er doch zugleich, daß der Denfer 
jelbft ein klares Bewußtſein babe um fein Hinüberfchreiten 
aus der einen Weife der Denkthätigfeit in bie anbre, und 
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proteftirt gegen jede VBermifchung beider Berfahrungsweifen, 
und zwar im eignen Intereffe beider. Auch wird wohl 
fein gefunder fpeculativer Kopf auf ven Täppifhen Wahn 
verfallen, das es ihm mit feiner Speculation wirklich ge- 
Iingen könne, das Univerſum vollftändig und richtig 
in Begriffen nachzubauen. Der müßte nicht nur auf Tä- 
herlihe Weiſe von. ſich felbft groß, fondern auch beflagens- 
wertb Fein von dem Univerſum und namentlich auch von 
dem Menfchen und dem menfchlichen Denfen felbft venfen, 
der fid) mit einer folchen Findifchen Hoffnung betbörte. Das 
klare und Tebhafte Bewußtſein um die Incommenſurabilität 
feiner Aufgabe für fein individuelles ſpeculatives Vermögen 
ift Die einem verfländigen Manne, Der an das Speculiren 
geht, einzig natürliche Gemüthsftellung. Aber Diefe ncom- 
menfurabifität für fein eignes individuelles Denfen ift. ihm 
nicht auch eine Incommenſurabilität für das menfchliche Den- 
fen überhaupt. Diefe leutere Täugnet er vielmehr unbedingt. 
Der einzelne Menſch — dieß ift fein Bekenntniß — 
kann die Aufgabe der Speculation nimmermehr befriedigend löſen, 
die Menſchheit kann, muß und wird ſie befriedigend löſen. 
Mit unbedingter Gewißheit weiß er, indem er die Hand an- 
legt an die fpeeulative Arbeit, (grade wie er baflelbe auch 
weis, wenn er auf Die Erfahrung und die Reflerion über 
fie ausgeht,) Daß es ihm mit ihr nicht wirklich gelingen wird, 
daß ihr Ertrag ein feineswegs wirklich befriedigender fein 
wird, ja nicht einmal ein wenigftens ihm felbft vollftändig 
genügender, fo Daß er unbedingt bei ihm ftehen bleiben könnte; 
aber dieß verdirbt ihn den Muth umd die Luft nicht. Was 
er nicht zu leiſten vermag, fagt er fich, werben fchon Andre 
nach ihm leiſten, Geduld wird endlich fchon zum Ziele füh-' 
ren. Se höher die Sache, die es gilt, über ihn hinaus- 
ragt, defto mehr ift fie feiner aufopferungsvolfften Anftrengung 
und feiner rückhaltsloſeſten Hingebung an fie werth, deſto 
lieber, mit deſto mehr Vollgefühl dient er ihr. Er wird 
nicht einmal ſich felbft genugthun, wohl aber feinem Beruf. 
Der Fortfehritt, den die Erfenntnig der Wahrheit durch fei- 
nen Dienft machen wird, wird im allerbeften Falle ein un⸗ 
endfich Feiner fein; aber er verachtet auch ben kleinſten Fort⸗ 


$. 2, Begriff der ſpecul. Theologie, 11 


fehritt nicht, wohl wilfend, daß die großen Fortſchritte fich 
nur aus vielen Fleinen zufammenfegen, und hält fich nicht 
für zu gut, um die Mühe feiner Erringung über fid) zu 
nehmen. Tief überzeugt davon, Daß alles unfer Wiffen Stüd- 
werf ift, fest er Doch an die Förderung deffelben feine ganze 
Kraft. Er weis, daß es fih für ihm um nichts weiter han- 
delt, als um eine fleine Annäherung an die volle und 
reine Erfenntnig der Wahrheit; aber er zweifelt nicht daran, 
daß fih auf dieſem Wege Yangfamer, kaum merklicher An- 
näherung das Ziel wirffich erreichen Täßt, wenn auch erft 
noch fo ſpät, und fo hält er fih gleich fern von dem fna- 
benhaften Bertrauen auf die Untrüglichfeit des eignen Wiſ— 
ſens und von der trägen und ebenfo unmännlichen Verzweiflung 
an der Möglichkeit eines wirklichen Wiſſens, unter welche 
fi) die denkenden Geifter zu allen Zeiten gewöhnlich getheilt 
haben, und Die beide der Wiffenfchaft gleich verderblich find, 
3) Die gangbare Annahme ift, Daß die Speculation ſchlecht— 
bin vorausſetzungslhos anfängt, mit nichts, und 
bie vorige Erpofition ihres Begriffs könnte Diefe Anficht noch 
ausdrüdlich zu beftätigen fcheinen, In dieſem Falle, das 
räumen wir vorweg ein, wäre ein Unterſchied zwiſchen der 
theologifchen Speculation und der philofophifchen, wie wir 
ihn behauptet haben, undenfbar. Aber wir läugnen es zu- 
verfichtlich, Daß jene Vorausiegungslofigfeit im Begriff der 
Sperulation liegt. Wo gäbe es auch fonft in der Wirklich— 
feit einen Speceulirenden oder hätte je einen ſolchen gegeben ? 
Denn bie Prätenfion der Vorausſetzungsloſigkeit ift noch nicht 
diefe ſelbſt. Sogar die Unmöglichkeit derſelben behaupten 
wir kühnlich. Aus nichts wird unter der Hand Des 
Geſchöpfes in alle Ewigfeit nichts; es ift das Majeftätg- 
vecht Gottes allein, aus nichts etwas zu machen. Aber wo 
befämen wir auch jenen vorausfesungsiofen Menfchen ber, 
der zum Speculiren gefordert wird, unter ung, bie wir alle 
nicht Anfänger eines abfolut neuen Werks find, fondern nur 
Fortfeger eines von einer Yangen Vergangenheit her über- 
fommenen ? Der fchlechthin vorausfegungsiofe wäre der fehlecht- 
hin leere. Aber einen folchen kann es nicht geben; Denn 
jedes bes Denkens fähige Subjert hat eine Geſchichte hin- 
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ter fih und zugleich unter fih, als Fundament, auf dem 
allem es DBeftand hat, auf dem alleın auch es einen Anfas 
nehmen kann für fein Denfen, — feine eigne bisherige Meine 
Gefchichte und Die große Gefchichte unfers Gefchlechts, in Die 
e8 mit jener organiſch bineinverflochten iſt. Se unablösli— 
cher fein Selbfibewußtfein auf dieſer doppelten Gefchichte ruht 
und je vollfländiger e8 von ihr getragen wird, deſto tüchti- 
ger ift Das imenfchliche Individuum zum Denfen überhaupt 
und zum Speruliren insbefondre; aber mit Defto mehr 
fängt es auch feine Sperulation an. Sagen wir aljo Tie- 
ber umgekehrt: mit jemehr die Sperulation anfängt, deſto 
mehr kommt bei ihr heraus. Die Erfahrung fteht offenbar 
auf unfrer Seite, wir mögen nun unter dem fperulirenden 
Subjert ein Individuum befaffen oder eine ganze Generation, 
ein ganzes Volk, eine ganze Zeit. Wenn nun fu die Spe- 
eulation nicht mit nichts anbebt, fo kann fie Doc allerdings, 
wenn fie ein aprioriſches Verfahren fein foll, nicht mit 
ber Totalität des Gegebenen anheben, fondern nur mit 


einem einzigen Datum, einem folchen nämlich, in wel- 


chem implicite bereits alles mitliegen muß. Sie muß von 
der unmittelbaren Gewißheit Des Gegebenen abftrahiren; aber 
wenn ihr gar nichts als unmittelbar gewiß übrig bleibt, 
fo fann fie eben auch zu gar feinem Anfang fommen, weil 
ihr jedes dus nos nov oo fehlt. Sie muß ſchlechterdings 
Schon von Haus aus irgend ein Kapital befiken, das fie an— 
legen und mit dem fie ihre Handelſchaft treiben kann. Ir— 


gend etwas muß fie alſo haben, was ihr unmittelbar 
ſchlechthin gewiß iſt; aus dieſen Einen aber muß fie 


alles übrige, mit Einem Wort Das Univerfum, erft ab: 
leiten und für das Selbftbewußtfein vermitteln, denn fonft 
würde ja ihrem Wiflen die Einheit fehlen, d. h. eben Das 
Characteriftiiche des Willens, zugleich mit der Einheit Des 
Principe. Und fo tft denn die Stellung, welde der Spe- 
eulirende einnimmt, wejentlich dieſe, daß er fih auf dasje— 
nige Datum feines Bewußtſeins fehlechthin zurückzieht, wel- 
ches für ihn Die unmittelbarfte Gewißheit hat, und alle übri- 
gen etwaigen Data feines Bewußtſeins verhängend und vor- 
Yäufig dahin geftellt Taffend, aus jenem allein, ledig— 
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lich fraft Der bemfelben einwohnenden inne- 
ren Dialeftif, unter einfhveiliger völliger Abftraction 
‚von aller Erfahrung, das Univerfum herausconftruirt. Die- 
ſes Urdatum muß für das Denfen die Iogifche Nöthigung 
enthalten, bei ihm nicht ftehn zu bleiben, es nicht fo zu 
belaffen, wie es unmittelbar gegeben ift, ſondern über es 
hinauszugehn, — ed muß vermöge der ihm immamenten 
Dialektik eine zufammenhängende Kette von Begriffen aus 
fi) hervortreiben, die nicht früher abreißt bis fie in ihren An- 
fang zurüdfehrt, und ſich fo in fich felbft zu einem wirffi- 
chen Begriffsfyftem abfchließt, im welchem das Univerfum 
begrifflich befchloffen Tiegt. Der Act, von welchem die Spe- 
eulation ihren Auslauf nimmt, ift alfo Fein fpeculativer, 
fondern ein Act der Neflerion, weil ein dialektiſcher. 4) Iſt 
es nun gleichgültig, welches einzelne aus ber Maffe der 


Data feines Bewußtfeins der Sperufirende herausnimmt, um 


auf ihm feinen Standort und von ihm aus feinen fpecula- 
tiven Anlauf zu nehmen? Iſt die Wahl defjelben in feine 
Willkür geftelt? Gewiß nicht. Es muß ja Das wirflidhe 
Ur datum des Selbſtbewußtſeins fein, ein ihm wirklich un- 
mittelbar gewifjes, und zwar dieß mit Recht, nit bloß 
zufälliger-, fondern nothwendigerweiſe, nicht bloß fubjective, 
fondern objertive. Auf dasjenige Datum bes menjchli- 
chen Bewußtfeins alfo muß die Sperulation fehlechterdings 
zurückgehen, und von ihm aus muß fie ihre Conftruction ans 
heben, deffen unmittelbare unbedingte Gewißheit 
für ung die abfolute Bedingung des Denfens 
überhaupt ifl. Dieß aber ift nichts andres als das 
menschliche Bewußtfein felbft in feiner abfoluten Rein- 
heit, d. h. nad) vollſtändiger Abftraction von jedem be- 
ffimmten Object und Inhalt deffelben, d. i. das rein fub- 
jective Selbftbewußtfein. Wenn, wie wir vorhin fagten, 
die wefentliche Aufgabe der Speculation die ift, alles unmit- 
telbar gegebene ober Das Univerſum überhaupt für das 
Seljtbewußtfein zu vermitteln: fo muß ja doch eben 
biefes Selbftbewußtfein felhft ein unmittelbar gewiffes 
für ung fein*); aber au nur biefes rein fuhjective Selbft- 


*) Womit aber keineswegs etwa ausgefchloffen fein fol, daß dieſe un⸗ 
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bewußtfein Darf ungunmittelbar gewiß fein, und durch— 
aus feinen anderen feften Boden für den benfenden Auf- 
Ihwung haben wir vonvornherein unter unfern Füßen. 
Es ift fchlechterdings das Selbftbewußtfein und nur Diefeg, 
von dem aus Die Speculation ihren Weg anzutreten bat. 
Diefes muß fie ſchlechterdings vorausſetzen (ohne dieſe un- 
mittelbare Selbitgewißheit des Denfens ift überhaupt fein Den- 
fen möglich,), aber auch nur dieſes, und fonft nichts, darf 
fie vorausfegen; aus ihm heraus, und allein aus ihm, bat 
fie den vollftändigen Gedanken des Univerfums mit bialefti- 
ſcher Nothwendigfeit ſich entwideln zu laffen. In der That 
ift auch die fpeculative Philofophie, feitdem fie ſich in ihrer 
Reinheit (d. h. in Harer Scheidung von der Theologie und 
ber Theofophie, ſ. unten,), eonftituirt hat, d. i. Die moderne 
fpeeufative Philofophie, immer fo verfahren, in allen ihren 
Schulen. Es ift immer eine leere Prätenfion geweſen, wenn 
fie auch das Selbſtbewußtſein nicht vorauszuſetzen behauptet bat, 
und was fie als den letzten Anfergrund aller Gewißheit ber 
begreifenden Erfenntnig vorausgefegt hat, iſt wenigſtens that- 


ſächlich nie etwas andres geweſen als das reine Selbſtbe— 


wußtfein. Das Cogito, ergo sum, bildet Das Fundament 
aller modernen philofofophifchen Speculation. 5) Hiermit 
Scheint nur von einer neuen Seite ber und um fo ewidenter 
bie Möglichkeit eines Unterfchiedes zwifchen der theologifchen 
und ber philofophifchen Speculation abgefchnitten zu fein. 
Denn wenn berfelbe doch unmöglich in einem Unterſchiede 
der Methode beider Tiegen fann, ba ja die fpeculative Me- 
thode eine fpeculative grade nur dadurch ift, Daß fie nur Eine 
it, d. h. die fchlechthin objectiv nothmwendige, Die Durch Das 


immer fich felbft gleiche logiſch-dialektiſche Geſetz, und allein 


durch dieſes, fchlechthin gebundene: fo Fonnte ſich für einen 
Unterfchied beider Speculationen ja nur infofern eine Aus— 
fiht eröffnen, als eine Berfchiedenheit der unmittelbar ge- 


wiſſen Urdata des Bewußtfeing, von welchen beide 


mittelbare Gewißheit des Selbfibewußtfeing von fich felbft hHinten- 
nach ſelbſt wieder für vaffelbe zu vermitteln (zu deduciren) ift, — näm⸗ 
lich indem fie in ver Conftruction des Syſtems ſelbſt als weſentliches 
begriffemäßiges Moment an ihrem eigenthümlichen Ort hervortritt. 
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ausgehen möchten, denkbar erfchien. Auch dieſe Möglichkeit 
ſcheint aber jest wieder völlig verfchwunden zu fein, wenn 
es ja allein das rein ſubjective Selbſtbewußtſein iſt, worauf 
die Speeulation fi) von vornherein ftellen darf. Indeß fo 
yollftändig ift unfre Sache keineswegs fehon verloren. Aller- 
dings ift ung nur Das fubjective Selbſtbewußtſein mit ſchlecht⸗ 
hin unmittelbarer Gewißheit gegeben; aber dieſes fubjective 
Selbftbewußtfein felbft ıft wefentlich nicht bloß Gelbft- 
bewußtfein als ſolches, fondern zugleih religiös be— 
ſtimmtes Selbftbemußtfen, mit Einem Wort Gottesbe— 
wußtfein (ſ. unten $.107 f. 112. 113). Das reli- 
giöſe Subject kennt in feiner Erfahrung fein Selbftbewußt- 
fein gar nicht als ſchlechthin reines oder als rein 
fubjeetives, fondern fein Selbftbewußtfein ift immer un- 
mittelbar zugleich mit einer objectiven Beftimmtheit 
geſetzt, nämlich) mit der religiöfen. Es ift ſich feiner felbft 
nie anders bewußt als fo, daß es fich zugleich feines 
Berbältniffes zu Gott bewußt iſt, und fein Selbftbe- 
wußtfen it daher als Gottesbewußtfein feiner jelbft 
eben ſo unmittelbar fchlechthin gewiß, wie eg rein als 
ſolches (als rein ſubjectives Selbftbewußtfein) feiner felbft 
unmittelbar fchlechthin gewiß if. Dieß mag controvers fein 
und deshalb als eine willfürliche Vorausſetzung erfcheinen ; 
aber innerhalb unfers Bereichs, des theologi- 
hen, auf dem Gebiet der Srömmigfeit ift es nicht 
eontrovers und feine willfürliche Vorausſetzung. Wir weh- 
ren es feinem, die Realität der Frömmigkeit jelbft in Ab- 
rede zu fiellen, und fie für eine bloße Selbfttäufchung zu er- 
klären, wir bejcheiven ung gern unfres Unvermögeng, die 
Sfepfis in ihrer Richtung auf die Frömmigfeit zu wiberle- 
gen, und den, der ohne Srömmigfeit ıft, jei es nun daß 
er ſich noch nicht bis zu ihr erhoben hat ober daß er fie 
überflogen zu haben meint, eines andern zu überzeugen, aber 
mit der Unfrömmigfeit haben wir es auch grundfäglich hier 
nicht zu thun. Eine Theologie fann es nur geben un- 
ter der Borausfegung der Frömmigkeit und ber Anerfennung 
- ihrer Berechtigung. Daß es für den Unfrommen , zumal 
ben grundfäglich Unfrommen, für alle Die, welche Die Fröm⸗ 
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migfeit nicht ald eine eigenthümliche, d. h. näher als eine 
felbftändige, in fih felbft begründete Beftimmtheit des 
menfchlihen Seins anerfennen, eine eigenthümliche theolo-= 
giſche Speculation nicht nur nicht gibt, fondern auch nicht 


- geben Tann, verftebt fich fo fehr von felbft, dag wir von 


allen folchen billig erwarten dürfen, fie werben und nicht 
bie Beichränftheit zutrauen, ung einzubilden, daß unfre Er- 
örterungen auch ihnen haltbar erfcheinen könnten. Ihnen 
gegenüber müflen wir im Unrecht bleiben, und fie können 
nicht anders als uns belächeln. Auch müßten wir felbft die 
Frömmigkeit jchlecht Fennen, wenn wir ung vorfegen wollten, 
fie ihnen einzurevden und anzudemonſtriren. Aber es gibt 
auch noch ſolche, denen die Frömmigkeit eine fchlechthin ge- 
gewiffe und zwar fehlechthin unmittelbar gewiſſe That- 
ſache ift, und zu dieſen allein. reden wir bier. Unmittelbar 
gewiß ift ihnen Die Realität der Srömmigfeit eben daher, von 
woher überhaupt alle unbedingte unmittelbare Gewiß— 
heit abfließt, aus der eignen unmittelbaren Erfahrung. Sie 
leben. in ‚wirklicher Gemeinfchaft mit Gott, und erfahren un- 
mittelbar Die eigenthümliche Verſchiedenheit dieſer religiöfen 
Beftimmtheit ihres Lebens von allen übrigen Beftimmtheiten 
beffelben: und fo ift es ihnen denn ebenfo unmittelbar ge- 
wiß, Daß es wirklich eine Srömmigfeit gibt, d. h. daß fie 
ein reelle Object hat, daß Gott ift, als ihnen ihr eignes 
finnliches Leben unmittelbar gewiß if. Die Srömmigfeit hat 
ſchon wefentlich aufgehört, Srömmigfeit zu fein, fobald fie 
für ihre Selbfigewißheit eines Beweifes ihrer Realität 
und der ihres Dbjeet bedarf. Das Befenntniß des From- 
men iſt: Gott ift mir unmittelbar zugleich gewiß mit mir 
jelhft, weil ich das Gefühl und den Gedanfen meiner felbft, 
das Gefühl und den Gedanfen meines Ichs nicht anders 
fühlen und denfen kann als unmittelbar zugleich mit dem 
Gefühl und dem Gedanfen Gottes, das Selbftbewußtfein in 
mir nicht volßieben Tann ohne unmittelbar zugleich das Got⸗ 
tesbewußtfein in mir zu vollziehn, — oder vielmehr Gott ift 
mir nod) unmittelbarer gewiß als mein Sch, denn erft im 
Lichte meines Gottesbewußtfeins helft fich mir mein Selbfibe- 
wußtfein wahrhaft auf, — Gott ift mir das Tegte fchlechthin 
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unmittelbar gewiſſe, ich bin meiner felbft erft mittelft meiner 
Gewißheit Gottes wahrhaft gewiß. Iſt nun fo für den 
Frommen fein Selbfibewußtfein als Gottesbewußtfein 
oder mit Einem Worte fein Gottesbewußtſein das 
letzte unmittelbar gewilfe, fo hat er ja an ihm ein Datum, 
welches er ebenfo berechtigt ift, zum Urbatum und zum Aus- 
gangspunft für ein fpeculatives Denken zu machen, wie 
der Nichtfromme oder ber wenigftens zunaͤchſt von der Fröm- 
migfeit abftrahirende in gleicher Weife mit feinem Selbft- 
bemußtfein als ſolchem verfährt. Beide gehen mit ihrer 
Speculation von ihrem Selbftbewußtfein aus, aber dieſes 
Selbſtbewußtſein ift in fich felbft ein zwiefältiges, je nachdem es 
entweder in Der ihm wefentlichen Beftimmtheit genommen wird, 
die es vermöge des Sich in ihm reflectirens Gottes empfängt, 
der unter Abftraction von diefer Beſtimmtheit. Wie fidh, 
wenn es überhaupt eine Speculation geben fol, von ihm 
als bloßem Selbfibewußtjein aus Fraft feiner immanenten 
Dialeftif das Univerſum apriorifch herausconſtruiren laſſen 
muß, fo auch aus ihm als Gottes bewußtſein; ja es Teuch- 
tet ein, daß, da diefes in Vergleich mit jenem augenfchein- 
lich das inhaltsvollere ift, das letztere fogar Teichter aus— 
führbar fein wird als das erſtere. Wohnt dem Selbftbe- 
wußtfein als ſolchem in feiner unmittelbaren Form ein aus⸗ 
reichender bialeftiicher Impuls ein, d. h. ein dialektiſcher 
Impuls, der vollfräftig genug ft, um von ihm aus bag 
Denken durch einen in fich ſelbſt zurüdfehrenden Kreis von 
ſich zu einem das Univerſum erfchöpfenden Syſtem abfchließen- 
den Begriffen hindurch zu treiben: warnm follte nicht auch 
dem Gottesbewußtfein in feiner unmittelbaren Form ein eben- 
ſolcher dialektiſcher Impuls einwohnen? Wenigftens ift bie 
Sade . einer Probe werth. Gibt es nun fo Doch zwei 
vollfommen, und ebendamit auch vollfommen gleich, berech- 
tigte Punkte, von denen Ein und baffelbige fpeculative Ver⸗ 
fahren anfegen Tann: fo gibt e8 in der That oder kann es 
wenigftens geben auch eine Doppelte Speculation. Die 
eine hebt von dem menfchlichen Selbſtbewußtſein als fol- 
chem an, die andre von demfelben als Gottesbewußt— 
fein, und fo ift dieſe zweifelsohne Die religiöſe, näher, 
2 


18 


Einleitung. 6. 2. | 


weil das Speculiren eine wiſſenſchaftliche Operation 
it, die theologiſche, jene aber wird wohl felbft nichts 
andres fein wollen als was die philoſophiſche genannt 
wird, Wie fie fih auch immer zu einander verhalten mö- 
gen, ber Form nad) müſſen fie jedenfalls auseinander fal- 
len; denn fie gehen, wiewohl nach Einem und bemfelben 
Gefe ſich fortbewegend, verfchievene Wege, weil fie von 
verfchiedenen Punkten aus ihren Anlauf nehmen; und wahr- 
fcheinlich hört jede von beiden mit dem auf, womit Die andre 
beginnt. Beide conftruiren das Univerſum (mit Einfchluß 
Gottes) a priori; die philofophiihe Speculation denkt und 
begreift daflelbe vermöge des Begriffs Des che, die theolo- 
gilche vermöge des Begriffs Gottes, weshalb fie denn we- 
fentih Theofopbie (f. unten $. 237) ift. Die theolo- 
gifche Speeulation kann nur mit dem Begriff Gottes anfan- 
gen, die philofophifche, die augenſcheinlich mit ihm nicht 
anfangen Tann, wird wohl mit ihm enden müflen, wenn an⸗ 
ders bei ihr alles in der Ordnung iſt. Die Evidenz bei- 
der iſt vollfommen bie gleiche. Wenn der Philofoph der 
theologifchen Speculation gegenüber oft genug ben Kopf wirb 
fhütteln müflen, fo wird fi auch der Theolog der philo- 
fophifchen gegenüber nicht feltner in demſelben Kalle befinden 
Nur für denjenigen, für welden die Borausfegung der ei- 
nen oder der andern Evidenz hat, können au, felbft bei 
untadelhafter Strenge des fperulativen Verfahrens, Die Re- 
fultate derſelben überzeugend fein. 6) Für den Frommen 
gibt es alſo wirklich die Möglichkeit einer veligiöfen ober 
näher theologifchen Speculation. Machen wir uns vor al- 
lem ihr Berhältnig zur Frömmigkeit klar, wie es ſich in 
ihm ſtellt. Zunächſt bedarf feine Srömmigfeit durchaus nicht 
etwa der Speculation als Bedingung ihrer Selbſtgewißheit. 
Ihrer felbft ift fie unmittelbar gewiß, und zwar bem 
Begriff der Sache nad auf abjolute Weife, in concreto 
aber genau in demſelben Maaße, in welchem fie wirflid 
fromm ift. Um zuverfichtlich an füch felbft zu glauben, dazu 
bedarf fie feines Beweifes für ihre Wahrheit und ver- 
langt.nad feinem. Sa wenn ihr ein folher als Fun— 
bament ihres Glaubens dargeboten würde, fo müßte 
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fie ihm entrüftet von fich ſtoßen. Es wäre erniedrigend 
für fie, wenn man ihr jo anmuthete, ihre hohe Selbſt— 
fändigfeit aufzugeben, und ihre Exiſtenz von irgend ei- 
ner Demonftration, von dem Geſchick oder Ungeſchick des 
denfenden Verſtandes abhängig zu machen; und es müßte 
ihr als ein albernes Unternehmen ericheinen, ihre Ge⸗ 
wißheit in Anfehung ihrer felbft von irgend etwas andrem 
abzuleiten, das doch dem Frommen gewiffer fein müßte, als 
die Wahrheit feiner Srömmigfeit, während grade biefe ihm 
das gewiſſeſte von allem ift, das Licht, in welchem er alle 
übrigen Dinge erft ficher wahrnimmt, Wohl aber bebarf 
die Froͤmmigkeit der Speculation um fich felbft wahrhaft 
genug zu thun, — namentlih um ſich felbft wahrhaft zu 
verftehen, um auch nad der Seite des Verſtandes, Des 
begreifenden Denkens, ganz Frömmigkeit zu fein. Die Fröm⸗ 
migfeit (zumal die chriſtliche) ift weſentlich die Sache bes 
ganzen Menſchen; wahrhaft fromm ift nur, wer mit fei- 
nem ganzen Menfchen fromm ift oder doch es fein will, — 
alſo nicht bloß mit allen feinen Empfindungen und Trieben, 
fondern auch mit allen feinen Sinnen (namentlich auch wie 
fie Berftandesfinne find) und Kräften (namentlid auch wie 
fie Willensfräfte find). Auf der Seite des Selbftbewußt- 
feins ift die Frömmigkeit nun allerdings primitiv Sache der 
Empfindung, religiöfes Gefühl (wie auf ber Seite ber 
Selbftthätigfeit Sache des Triebes, Gewiffen,); aber einer 
inneren Nothwendigfeit zufolge kann fie, mofern fie Tebeng- 
fräftig iſt, dabei nicht ftehn bleiben. Ohne fich etwa 
als religiöſes Gefühl aufzuheben fehreitet fie ver- 
möge ihres eignen inneren Lebenstriebes zum religiöfen Den- 
ten fort; zunächſt allerdings nur zum bloß veflectirenven, zu 
bioßen religiöfen Borftellungen, dann aber auch zum eigent- 
lich begreifenden, d. h. zum fpeeulirenden, zur religiöfen 
Speeulation, Durch diefe rechtfertigt fie dann auch ihre ur- 
fprünglih, als unmittelbare, nur gefühlsmäßige abfolute 
Selbfigewißheit noch vor dem Verſtande, und führt fo nad- 
träglih aud noch den Beweis für ihre Wahrheit. Denn 
alles Beweiſen kann ja in nichts andrem beftehen als in 
ber Nachweifung ber vollfommenen Zufammenftinmung der 
2 * 
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zu beweifenden einzelnen Borftellung mit allen übrigen und 
ihres Zufammengehens mit ihnen zu einem organiichen Gan- 
zen, oder wenn es fid) um ben Beweis für die Wahrheit 
einer Totalität des Bewußtſeins handelt, in der Nachwei⸗ 
fung, wie baffelbe in der Vielheit feiner befondren Elemente 
ein fchlechthin einheitliches und fehlechthin ebenſo wohl als 
vollftändig gegliedertes organifches Ganzes bildet, Aber die 
Frömmigkeit führt diefen Beweis nicht etwa um ihre Selbftgewiß- 
beit für fidh erft zu begründen, ſondern nur um fich die gute Be- 
gründung derſelben ausdrücklich darzulegen. Die theologi- 
the Speculation entjpringt fo aus einem unmittelbar 
religiöfen Intereſſe, aus dem unmittelbaren Intereſſe ber 
Frömmigkeit felbft*), deutlich zu wiflen, was alles fie be- 
fit, welcher unendlich reihe Schag in der noch fchlechthin 
unterfchiedslofen Fülle des in feiner Unmittelbarkeit über- 
fhwänglichen frommen Gefühle beichloffen liegt (vgl. 1. Cor. 
2, 12). Das Denken, und namentlich das ſpeculirende, 
ift ihr jo ein eigentlihes Lebensbedürfniß, — nämlih in 
demfelben Maaße, in welchem in dem religiöfen Individuum 
Die denkende Function überhaupt entwidelt iſt. Die reli- 
giöfe Speeulation bat alfo ihr Motiv und ihre Beranlaffung 
durchaus nicht etwa in der religiöfen Sfepfis, fondern grabe 
umgefehrt in der religiöfen unbedingten Plerophorie. Im 
beglüdenden Bollgefühl ihrer abfofuten Selbftgewißheit ift fie 
fühn genug, aud die Speculation als ihr angeftammteg 
Neid) zu betrachten, und ſich aufzumachen zu feiner Eroberung. 
Sin der Begeifterung der freudigften Selbftzuverficht vertraut 
fie fi furdhtlos ihrem Meere an, gewiß, daß fie in ıhm 
nicht untergehn kann. Daß es ihr mit Der Sperulation 
über fid) felbft müfje gelingen können, das ift ihr unzwei⸗ 
felhaft bei ihrer unmittelbaren unbedingten Gewißheit von 
ihrer abfoluten Wahrheit; aber eben im Gefühl ihrer Ueber- 
ſchwänglichkeit jagt fie ſich freilich auch, daß es ihr damit 
nur unter Aufbietung aller Kräfte und nur fehr Tangfam 
werde gelingen können. Noch unmittelbarer dDrangt fich der 





*), Das Bewußtfein hierum war das eigenthlimlich Große der Gnoſis bes 
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Frömmigfeit von einer andern Seite her das Bedürfniß ei- 
ner religiöfen Speculation auf, Sie fordert nämlich we- 
fentlich und unbedingt Gemeinfhaft, und zwar unbe- 
fhränfte, eine Gemeinfchaft der Frömmigkeit aber ift auf 
die Länge und im Großen, aud ſchon nad) ber Seite bes 
Selbftbewußtieing bin, um die es fich ‘Hier zunächſt handelt, 
nicht möglich‘ auf der alleinigen Bafis des frommen Ge- 
fühle. Sie fordert durchaus eine Berſtändigung de— 
rer, welche fie mit einander pflegen, unter fich über das ei⸗ 
genthümliche Wefen der ihnen gemeinfchaftlichen Frömmigfeit ; 
dieſe aber ift Dadurch bedingt, Daß daſſelbe auf einen begriffe- 
mäßigen Ausdruck gebradht werde, was auf wirklich befrie- 
digende Weiſe nur mittelft der Speculation geſchehen Tann. 
7) Bet dem befchriebenen Verhältniß zwifchen der Srömmig- 
feit und ber theologifhen Speculation fteht jene beftimmt 
mit unbedingter Auctorität über dieſer. Die theologifche 
Speculation foll und will ja weſentlich nichts andres als 
den dem Frommen unmittelbar fchlechthin gemifien Gehalt 
feines unmittelbaren frommen Bemwußtfeins, d. i. feines ei- 
genthämlich beftimmten frommen Gefühle, in begriffemäßiger 
Form ausdrücken. An diefem Gehalt felbft, den fie nicht 
zu fchaffen, fondern nur denkend zu verarbeiten vermag, 
will fie nichts ändern, und der Fromme müßte aufgehört 
haben, der Wahrheit feiner Frömmigfeit unmittelbar gewiß, 
d. h. eben fromm zu fein, wenn er ihr dieß geftatten könnte. 
Nur fchlechthin durchſichtig für jenen Gehalt foll und will 
die theologifche Speculation Die Korm des frommen Bewußt- 
- feing maden. Sie hat deshalb nothwendig darin ihre Probe, 
daß in ihren Ergebniffen das unmittelbare religiöfe Bewußt- 
fein, das eigenthümlich beftimmte fromme Gefühl, von wel- 
chem fie ausging, fich felbft genau wiebererfennt, aber fo, 
dag es fih nun zugleich Har über fich ſelbſt verftändigt fin- 
det. Die religiöfen Vorftellungen, mit denen das fromme 
Gefühl fih von vornherein umgeben fand, namentlih in 
der frommen Gemeinſchaft, welcher es angehört, können 
gar wohl unter den Händen der theologiſchen Speculation 
zerbrochen und zugrunde gegangen ſein, ohne daß dieß ſchon 
an und für ſich wider dieſe zeugte; aber das fromme Gefühl, 
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aus welchen jene frommen Borftellungen felbft erſt wieber 
hervorgewachfen find, muß unverfehrt geblieben fein unter 
dem fperulativen Proceß, und durch denfelben vielmehr nur 
unbeengten Raum erhalten haben, um frei und froh aufzu- 
athmen und in unverfümmerter Selbftgewißheit fi) in. feiner 
ganzen unverfieglichen Fülle zu ergiegen. Xritt ber entge- 
gengefeute Sal ein, fo ift dieß dem fpeculativen Theologen 
Beweiſes genug, Daß ihm feine fpeculative Arbeit mißgeglückt 
ift, und er fteht nicht an, fie augenblidlid wieder zu zer- 
trümmern, fo viel faure Mühe fie ihn auch gefoftet haben 
mag. Er kann durch feine Speculation irre werden an ber 
Wahrheit feiner Frömmigkeit, aber auch durch dieſe nicht an 
der Speeulation. Irre wird er in dieſem Falle nur an 
feiner Speculation. In fein fpeculatives Verfahren muß 
fih ein Fehler eingefchlichen haben, nicht aber kann die Auf- 
gabe, die ihn beichäftigte, ihm als an fich unlösbar für bie 
Speculation erfcheinen. Denn bei feiner täglichen unmittelba- 
ren Erfahrung yon der vollen, inneren Zufammenftiimmung 
und Einheit feines eigenthümlicd) beftimmten frommen Ge- 
fühle muß er es ſchlechterdings für geeignet halten, fi in 
den reinen Begriff überſetzen zu laffen; er muß unbedingt an 
bie Möglichkeit glauben, daß fein Gehalt unalterirt in ftreng be- 
griffsmäßiger Weife wiedergegeben werde, (Unſre Boraus- 
fegung ift nämlich bier überall eine ſolche beftimmte Stufe 
der Frömmigkeit, die noch nicht in den Proceß ihrer inne- 
ren Wieberauflöfung eingetreten ift, fei es nun objectiv in 
ber religiöfen Gemeinſchaft, oder fubjectiv in dem Indivi⸗ 
duum, welches letztere übrigens in diefem Falle gar nicht 
auf den Gedanken kommen Tann, theologifch zu fpeculi- 
ren.) Er fucht alfo ven Fehler auf in feinem fpeculativen 


Verfahren, und felbft wenn er ihn nicht zu entbeden ver- 


möchte, hält er ſich doch von feinem Borhandenfein zweifel- 
los überzeugt. Allein biefer fonveränen Auctorität der Fröm- 
migfeit über Die theologifche Speculation ungeachtet, muß 
nichts deſto weniger doch Darauf unerbittlich beftanden wer- 
ben, daß bie fpeculative Operation felbft ſich fchlechthin un- 
abhängig erhalte von der Frömmigfeit. Sp Tange fie fi 
noch vollzieht und bevor fie vollſtändig abgefchloffen iſt, darf 
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ſchlechterdings nicht ſchon hinübergefchielt werben auf. das 
fromme Gefühl, um jene Probe, die wir unbedingt fordern, 
vorläufig ſchon in Anfehung einzelner Punkte zu "machen. 
Bei .einem folchen Verfahren (und es ift leider Das gewühn- 
liche) kann es durchaus nicht zu ftrenger, d. h. wirklicher, 
Sperulation fommen, und überhaupt nur zu Halbheiten (die 
immer übel nur ärger machen), und zwar nah beiden 
Seiten hin, -Bal. oben Nr. 2. 8) Wenn fo die unbe- 
dingte Unabhängigkeit ver theologiſchen Speculation von 
der Philofophie bebauptet-und gefordert werden muß, fo foll 
doch damit keineswegs etwa die Nothwendigkeit eines aus- 
brüdlichen und nahen Verhältniffes jener zu diefer geläugnet 
werden. Ganz im Gegentheil, da der theologifchen Specu- 
Iation nur in dem Maaß ihre Arbeit gelingen Tann, in 
weichem fie fich berfelben mit fperulativer Kunſt, welche 
überall nur Eine und biefelbige fein kann, unterzieht, dieſe 
aber, wenigſtens zur Zeit, vorzugsweiſe nur bei der Philo— 
fophie fich lernen läßt, Die bisher beinahe allein an ihrer 
Ausbildung gearbeitet hat: fo wird fich Keiner von feinem 
theologiſchen Speculiren irgend Erfolg verſprechen dürfen, 
ber nicht Die jebesmalige Schule der Philoſophie mit mög- 
lichſter Vollſtändigkeit durchgemacht hat und fortwährend in 
ihr ausharrt. Sollte e8 denn in der That fo fchwer fein 
für den wirklich frommen, zumal für den Chriften, fih in 
biefem philoſophiſchen Hörfaal feine religiöfe Nüchternheit un- 
verbüftert zu bewahren, die urfräftige Friſche feines frommen 
Gefühls, die Glut und Die Seligfeit feiner erften religiöfen 
Liebe und die Klarheit und infalt feines Glaubens und 
feiner Frömmigkeit überhaupt ? 

Anm, 2. Die fperulative Theologie muß für jebe eigen- 
thümliche Frömmigkeit eine weſentlich verſchiedene fein, unbe- 
fhadet der Strenge der fperulativen Methode, die überall 
mit gleicher Limerbittlichlichfeit zu handhaben iſt; denn bei 
jeder ift der Ausgangspunft der theologifchen Specula- 
tion ein wefentlich verfchiedener, das eigenthümlich beftimmte 
fromme Bervußtfein oder fromme Gefühl, Es gibt alfo na- 
mentlich auch eine eigenthümliche chriftliche fperulative Theo- 
Iogie. Aus demfelben Grunde muß aber auch innerhalb des 
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Chriſtenthums felbft für jede befondre (chriſtliche) Kirchenge- 
meinfchaft die fperulative Theologie eine weſentlich verſchie⸗ 
dene fein*), da wir vorausfegen müffen, daß die confeffio- 
nellen Trennungen auf wefentlich eigenthümlichen Modift- 
eationen bes allgemeinen chriftlich-frommen Bewußtſeins be- 
ruhen. Sp muß es denn auch eine eigenthümliche evan⸗ 
gelifch=chriftliche fpeculative Theologie geben. Ja ganz 
vorzugsweiſe eben als biefe werben wir Die chrütliche fpecu- 
lative Theologie zu fuchen haben. Denn je firenger bas 
fromme Bemwußtfein des religiöfen Individuums grundfäglich 
an den von feiner Kirchengemeinfchaft objectiv feftgeftellten 
begrifflichen Ausbrud deffelben, d. bh. an das Dogma, ge- 
bunden ift, und je aufrichtiger es fich fubjectiv an dieſes 

Dogma bindet, deſto weniger ift für eine fpeculative Theo- 
logie Spielraum vorhanden, und deſto weniger tritt aud) 
ein Bebürfnig berfelben ein. Daher ift eine chriftlidhe ſpe⸗ 
eulative Theologie, in beſtimmter Scheidung von der - 
(ihrem Begriff nad) durchaus Firdlichen) Dogmatik und 
mit wirklicher Selbftändigfeit ifr gegenüber, genau zu reden, 
erft in der proteflantifchen Kirche zum Vorſchein gefommen, 
und Daher findet fie auch nur in diefer einen Boden, auf 
dem fie wirklich gebeihen kann. Aber auch in ber evange- 
lichen Kirche hat fie nur erft ziemlich ſpät entftehen kön— 
nen. So lange nämlich das firhlihe Dogma in der be- 
flimmten Kirchengemeinfchaft das religiöfe Denfen berfelben 
wirklich befriedigt, und man in ihm dasjenige wirklich fin- 
det, was e8 zu fein Anſpruch macht, einen vollendeten ge- 
dbanfenmäßigen ober begrifflihen Ausdruck des from- 
men Gefühls in der eigenthümlichen Beftimmtheit, in der es 
das eben dieſer Kirche ift: fo Lange hat man fchon, in dem 
wiſſenſchaftlichen Inbegriff der Firchlichen Dogmen oder in 
dem firchlichen Dogmenfyftem, mit Einem Wort in der Dogma- 
tik ſelbſt die fpeeulative Theologie, Die man etwa bedürfen 
möchte, Erft wenn die Dogmen und die Dogmatif ber 
Kirche die denfenden Kirchenglieder wiffenfchaftlich nicht mehr 
befriedigen, — was immer ein Symptom Davon ift, Daß 


*) Bol, Schleiermacher, Kurze Darflell, des theol. Studiums, 5. 36. 
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die befondre Kirche bereits in den Proceß ihrer Wieberauf- 
löſung durch eine Metamorphofe eingetreten it, — regt 
fih das Bedürfniß einer fpernlativen Theologie neben der 
Dogmatil. Da nun aber eine fpeculative Theologie eben 
gar nicht anders fichtbar wird als neben einer Dogmatik, 
jo it ihre Erfcheinung immer ein Anzeihen davon, daß bie 
befondre Kirche, der fie angehört, in ihrer Wieberauflöfung 
begriffen if. Je mehr überhaupt Die kirchliche Beftimmt- 
heit an der chriftlichen Srömmigfeit zurücktritt und bie Kirche 
fih allmälig wieder auflöft, deſto mehr Bedeutung muß bie 
fpeeulative Theologie erhalten, und deſto mehr muß fie fidh 
vor den übrigen theologifchen Digciplinen in den Borber- 
grund ftellen. 

Anm. 3. Ebendeshalb kann aber auch die fperulative Theo- 
logie nidt an -die Dogmen ihrer Kirche gebunden fein. 
Mit ihnen weiß fie fih ebenbürtigz; ja fie kennt e8 grade 
als eine beftimmte Seite an ihrer Aufgabe, dieſelben weiter 
zu bilden. Da ihr Bedürfniß eben daher kommt, Daß Das 
Denfen in diefen Dogmen feinen befriedigenden begrifflichen 
Ausdruf für das eigenthümlich beftimmte religiöfe Grundge- 
fühl der Kirche mehr findet, fo müffen ihre Säge — wenn 
fie irgend einen Werth haben ſollen — mit benfelben rela- 
tip auseinander gehn, Die fperulative Theologie muß ih— 
rem Begriff zufolge heterodox fein. Aber freilich hetero- 
dor ın dem rechten Sinne, wie ihm Schleiermader*) 
fo trefflih von dem falfchen zu unterfcheiden gewußt hat, 
Die Abweichung der Sätze der fperulativen Theologie yon 
ben Firchlihen Dogmen darf nur darin befteben, Daß dieſe 
in jenen ihre wahre Vollendung finden, und eben nur bier- 
durch über fich ſelbſt binausgeführt und aufgelöft werben. 
Das eigenthümliche fromme Grundgefühl muß in jenen Das 
wirklich gedanfenmäßige Wort erkennen, welches e8 anfangs 

‚ in Diefen zu befigen meinte, nachdem es fich aber hierüber. 
enttäuſcht hatte, zunächft vergeblich fuchte, — das Wort, in 
welchem es feine reine und ganze wirklich begriffliche Dar- 
ftellung findet, und durch welches es nun auch erft ſich felbft 


*) Kurze Darſtell. d. theol. Stud., 6. 203—208, 
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wahrhaft verfieht. Allein freilich indem es fo fich felbft 
ganz verfiehn lernt, wird ed aud inne, daß es bisher 
fih noch nicht ganz und völlig richtig verftanden hat, daß 
es relative an ſich etwas andres iſt als wofür es fich ſelbſt 

Welt, — daß der eigenthümlich neue gefchichtliche Impuls 
in der Entwidlung des Reichs des Erlöfers, Durch den es 
urfprünglich entzündet wurde, unmittelbar noch nicht feine 
volle Kraft hat entfalten fönnen, und deshalb auch der 
nenen Gemeinfchaft, Die fih aus ben von ihm getroffenen 
fammelte, noch nicht genau die Richtung zu geben vermocht 
bat, die an fih in ihm angelegt war. Und fo wirb bie 
beftimmte Kirche, indem fie durch die fperulative Theologie 
wahrhaft zu fich felbft fommt, hiermit unmittelbar zugleich 
über ſich felbft hinausgetrieben. Ihr eigenthiunliches from- 
mes Grundgefühl, indem es ſich felbft im Spiegel feiner 
reinen Idee anfchaut, entpuppt fich zu einer eigenthüm- 
lich neuen Bildung, und erbaut ſich als feine Wirklichkeit 
eine neue Welt an der Stelle feiner bisherigen, die ihm 
nun fremd geworben if. Da feine befondere hriftliche Kirche 
ſich jelbft für Die leute halten darf, und feine bie vollendete 
Form der hriftlichen Gemeinſchaft ift: fo gehört grade auch 
diefes, daß ihre Entwicklung zugleich ihre allmälige Wieder⸗ 
auflöſung ift, mit zur Normalität ihres Zuſtands. 

Anm. 4 Ganz anders dagegen ftellt fih das Verhältniß 
der fpeeulativen Theologie zur heiligen Schrift, bevorab 
in der evangelifchen Kirche. Auch für fie, wie für alle. theo- 
Iogifche Gedankenbildung überhaupt, ift die. Schrift (unmit- 
telbar das N. T., mittelbar aud das A. T.,), ald der au- 
thentifche Ausdruck des chriftlic  frommen Bewußtſeins in 
feiner urfprünglichen Reinheit und Fülle, der unabmeisliche 
Kanon. Mit ihr darf fie in ihren Refultaten nie in 
Widerſpruch gerathen, in ihr muß fie, was bie pofitive und 
bie allerwichtigfte Seite an der Sache ift, für alle ihre Be- 
griffsbildungen und Begriffsverfnüpfungen die beftimmten 
Wurzelanfäge ausdrücklich nachweiſen können. Doch darf 
natürlich der nothwendige Unterfchieb zwilchen ber in der 
Bibel berrfchenden bloß vorftellungsmäßigen und der in ber 
fpeeulativen Theologie allein flatthaften fireng begriffemäßi- 
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gen Faſſung bes Ausdrucks des chriſtlich frommen Bewußt⸗ 
ſeins nicht etwa ſchon an und für fich als ein ſolcher Wi- 
derſpruch betrachtet werden. Wo fi) nun ein wirklicher 
Widerſpruch der fpeculativen Theologie mit der heil, Schrift 
ergibt, da hat jene ohneweiteres den Irrthum auf ihrer 
Seite anzuerfennen, und über ihr Werf als ein verunglüd- 
tes den Stab zu breden, Sie muß fehlerhaft fpeculirt 
haben, fonft wäre ein folcher Diffenfus unmöglich. Ja aud) 
eine positive Bewährung iſt nach biefer Seite bin von 
ber theologiſchen Speculation zu fordern. Das durd fie 
gewonnene Begriffsſyſtem muß ſich nämlich als ein eigen- 
thümlidy geeigneter Schlüffel zur Eröffnung des vollen 
Berftändniffes der heil. Schrift erproben; es muß mittelft 
befielben ein wenn auch noch nicht ſchlechthin adäquates (da 
auch hier die Aufgabe nur. vermöge einer allmäligen An- 
näherung lösbar ift,), Doch in einem Maafe, wie es mit- 
telft des bisherigen theologischen Begriffsapparats nicht erreich- 
bar war, abaquates Verſtändniß derſelben, namentlicd) des⸗ 
jenigen in ihr, was für die bisherige traditionelle Exegeſe 
irrational blieb, ſich darbieten. Allein wenn nun fo bie 
jpeeulative Theologie fih unbedingt dem Urtheil der heil, 
Schrift zu unterwerfen bat, fo muß von ihr auch deſto un- 
erbittlicher verlangt werden, daß fie fi unter ber fperulati- 
ven Operation felbft noch völlig frei von dem Einfluß ihrer 
Auctorität erhalte, und nicht fchon bei den einzelnen Lehr- 
punkten ihr Berfahren durch den Seitenblid auf die Bibel 
mit beftimmen und Teiten laſſe und durch die Abficht oder 
auch nur den Wunfch, ein mit der bihlifchen Lehre überein- 
fimmendes Reſultat zu erzielen. Bei ihrer Arbeit und 
Conſtruction ſelbſt darf fie fehlechterdings nichts fonft berüd- 
fihtigen als die Forderungen des Denkens und ber fpecula- 
tiven Methode und von feiner andern Autorität wiflen als 
‘son der der Logik und ber Dialeftil, Hat fie aber in fol- 
her Selbftändigfeit ihr Geſchäft beendet, dann tritt fie mit 
ihrem Werk, ihrer Schwachheit fich wohl bewußt, vor ben 
Richterſtuhl der Bibel, und erwartet ihr unbeftochenes Ur— 
theil, bemfelben zum voraus ſich aufrichtig unterwerfend, 
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Anm. 5. Allerdings ift die fpeculative Theologie ihrem bis⸗ 
her auseinanbergejegten Begriff zufolge unmittelbar eine nur 
individuelle Ihr Ausgangspunkt ift das individuelle 
fromme (in unferm Falle fofort näher evangeliſch— 
chriſtlich Fromme) Bewußtjein des Speculirenden. Aber auf 
ber einen Seite tritt doch Diefer bloß individuelle Character 
an ihr ſchon dadurch zurüd, dag fie ſich ja durch bie heit. 
Schrift ausdrücklich normirt und zu der Kirchenlehre in ein 
beftimmtes Berhältnig fest, fo dag fie felbft an ihr gemeſſen 
fein will, ſofern fie fih nämlich nur für die ſchlechthin 
deutliche Ausſprache ebendeflelben Worts gibt, welches dieſe 
ihr nur halbvernehmlich hervorzubringen fcheint, — und auf 
ber andern Seite fest fie nothwendig ein ſolches indivi— 
buelles frommes Bewußtſein voraus, in welchem ſich das 
jedesmalige religiöfe und kirchliche Gemein bewußtſein be- 
fimmt reflectirt. Wir fagen nothwendig. Denn parti- 
eipirte der theologifch ſpeculirende nicht wirklich an dem all 
gemeinen geiftigen und namentlich wiflenfchaftlidhen Bewußt- 
fein feiner Zeit und feines befondren geichichtlichen Kreifeg, 
fo Eönnte in ihm gar fein Bebürfnig zu fpeculiren entftehn, 
— wäre aber der aud ihn befeelende Gemeingeift nicht 
grade vorwiegend der religiöſe, fo könnte er ſich nicht 
dem theologiſchen Speculiren zuwenden, fonbern e8 würde - 
ihn nach der Seite der philofophifchen Speculation hinziehn. 
Deshalb wird denn aud jede theologifche Speculation in 
bemfelben Maafe, in welchem fie gelungen ift, den Erfolg 
haben, daß ihre Ergebniffe allmalig (und wahrjcheinlih nur 
fehr allmälig) in die allgemeine Weberzeugung ber religio- 
fen Gemeinfchaft übergehen, welcher fie angehört. Ein mehr 

individueller Character haftet ihr überdieß auch noch in ſo— 
fern von ihrer Geburt her unvermeidlih an, als fie ja, 
wie wir bereits (Anm. 2 u, 3) ſahen, ein relatives Auf- 
gelöftfein der Kirche zur Beringung ihrer Entftehung hat. 
Liegt nun die Sache fo, fo kann man nicht ohne das recht 
peinliche Gefühl, den Schein der Unbefcheidenheit und An- 
maaßung zu erregen, mit einem Verſuch theologiicher Spe- 
eulation hervortreten, und beinahe möchte man münfchen, 
lieber dem Verdacht der Teichtfertigfeit zu verfallen, dag man 
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nicht wiffe, was man bamit thue, und welchen Anſpruch 
man damit indirect erhebe. Es bleibt bier nichts übrig als 
die ehrliche Berfiherung, daß man ja eben nur einen 
ganz elementarifhen Verſuch an die Deffentlichfeit zu 
bringen ſich wohl bewußt fei, und mithin. auch in bemfel- 
ben Maaße, in welchem man das Unzulängliche deſſelben 
erfenne, von felbft dem Anfpruch auf die Befähigung zu 
ihm in der eben befprochenen Beziehung entfage. Was die Bef- 
feren bisher unterlaffen haben, daran darf ja wohl auch einmal 
ein Schwächerer die Hand anlegen, um jene herauszuforbern, 
dag fie zum gemeinen Belten auf vollfommene Weife Teiften 
wollen, was er mehr nur verfuchen als vollbringen konnte. 


Anm 6. Eine fpeculative Theologie in dem entwidelten 
Sinne halten wir nämlih für ein wirkliches Bedürfniß der 
Kirche, wenigfiens der evangelifchen, und auf dem gegen- 
wärtigen Punkt ihrer Entwicklung für ein fehr dringendes. 
Die Speculation ift ja, wie fchon bemerkt wurde, ein inne- 
res und unveräußerliches Bedürfniß des Menfchen und aljo 
auch des Chriften, und fomit auch der Frömmigfeit über- 
haupt und der chriftlichen insbefonpre. Der fromme Chrift 
weis es felbft recht gut, daß die unmittelbare, d. i. die blos 
gefühlemäßige Form feines frommen Bewußtſeins ihm ben 
Inhalt deſſelben theilweiſe verhüllt, und je höher er von 
diefem hält, deſto mehr liegt ihn daran, alle Schleier von 
ihm abzuheben. Cr weiß auch, daß das bloß reflertirende 
Denken mit dieſem Werke durchaus noch nicht vollftändig 
zum Ziel kommt, und daß feine Vollendung nur der Spe— 
eulation gelingen Tann. Noch unmittelbarer Teuchtet aber 
bas Bedürfniß einer fpeculativen Theologie bei dem Hinblid 
auf das Verhältniß der Kirche zu den übrigen Lebensgebie- 
ten ein. Die außerkirchliche Wiſſenſchaft fpeculirt nun ein- 
mal thatfächlich, ohne dazu vorher die Erlaubnig der Kirche 
einzuholen. Sie gebt dabei keineswegs — aud innerhalb 
der Chriftenheit — immer von dem chriftlich frommen oder 
überhaupt nur von dem frommen Bemwußtfein aus, ale phi— 
loſophiſche namentlich grundſätzlich nicht. So kann es nicht 
fehlen, daß fie in bie vielfältigften Confliete mit dem chriſt⸗ 
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fh frommen Bewußtſein geräth, befonders als Philofophie, 
Was fol nun ihr gegenüber die chriſtliche Frömmigkeit 
thun? Soll fie diefe Widerſprüche der Philofophie gegen 
das, was ihr Das gewiflefte und heiligſte ifl, ignoriren und 
grundfäglih von der Philofophie nichts wilfen wollen? Das 
müßte ihr als Yeigheit ausgelegt werben, und Eönnte ihr aud) 
gar nicht gelingen, fo lange fie nun doch noch eine Theologie 
baben will, die gar nichts ift in der Iſolirung von der 
allgemeinen Wiffenfchaft und Bildung der  febesmaligen 
Zeitz denn fie ift etwas nur fofern fie wirkliche Wiflen- 
fhaft iſt. inmitten diefer allgemeinen Bildung und Wif- 
fenfchait fteht ja überhaupt die Kirche unvermeiblih, und 
alle bie Probleme, welde jene grade beichäftigen, treten 
deshalb auch an alle wiflenfchaftlich gebildeten Glieder bie- 
fer heran, und nöthigen fie, eine Löfung berfelben von 
dem Standpunkt ihres chriftlic frommen Bewußtſeins aus 
zu verfuchen. Genug, die Kirche muß fih mit ber je- 
desmaligen nichtlirchlihen Wiffenfchaft, vor allem mit 
ber jebesmaligen Philoſophie, in welcher alle übrigen 
ſ. g. weltlichen Disciplinen ſich eoncentriren, Mar ausein- 
anderfegen, wenn fie innerhalb ihrer eignen Spähre eine 
gedeihlihe Eriftenz führen will. Dieg aber kann fie nur 
durch ein fireng wiflenichaftliches Verfahren, und der Phi- 
Iofophie insbefondere gegenüber nur Durch bie Anwendung 
des biefer felbft eigenen Verfahrens, d. h. des Speculi- 
rend, aber von ihrem eigenen Standpunft, dem bes dhrift- 
ih frommen Bewußtfeins, aus, Nur wenn fie. fih hier- 
zu entichließt, läßt fich zwifchen ber chriftlichen Frömmigkeit 
und ber Philofophie, wenn auch nicht fofort Einhelligfeit, 
Doch wenigftens ein gegenfeitiges DVerftändnig erreichen, und 
ein klares Verhältniß zwifchen beiden berftellen, fo wie - bie- 
jenige gegenfeitige Anerkennung, Die fie einander ſchuldig 
find. Noch nie ift es einer Zeit fo nahe gelegt geweien, ber 
Unentbehrlichfeit einer fpeculativen Theologie ſich bewußt zu 
werben, wie der unfrigen. Die eine große Hälfte zum we- 
nigften der harten Uebel, welde heutiges Tages bie chrift- 
liche Frömmigfeit drüden, und zwar bie in ihren Wirfun- 
gen am weiteften greifende, rührt Tebiglich daher, daß unire 
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Kirche nicht zur rechten Zeit darauf bebacht geweſen iſt, 
fih mit einer fpeculativen Theologie auszurüften. Es gab 
allerdings eine Zeit, da die Philoſophie, fowie die nicht⸗ 
Eirchliche Wiffenfchaft überhaupt, und bie Kirchenlehre mit 
denſelben Begriffsgrößen rechneten, da beide ſich bei ihrer 
Gedanfenbildung veffelbigen Alphabets von Begriffen be- 
dienten, und ebendeshalb auch fich gegenfeitig unmittelbar 
verftanden. Aber diefe Zeit ift für uns Deutiche feit mehr 
als einem Jahrhundert vorüber. Wie überhaupt das Ge- 
ſchäft der Philofophie weſentlich darin befteht, fortwährend 
an der Ausbildung und Vervollkommnung der in der Wif- 
fenfchaft jedesmal curficenden Begriffe zu arbeiten, jeden in 
ſich felbft immer vollftändiger zu beflimmen, und vermöge 
immer erjchöpfenderer gegenfeitiger Beziehung aller auf ein- 
ander alle einzelnen dialektiſch mit folder Genauigkeit aus⸗ 
zufeilen, daß fie auf's innigfte untereinander zufammengehen 
und fih zur durchgreifenden Einheit eines Syſtems zufam- 
menfchließen: fo hat auch feit der Entftehung der eigentlich 
fo zu nennenden modernen Philofophie in den philoſophiſchen 
Schulen nad) diefer Seite bin eine rege Thätigfeit geherricht, 
burch welche Das geſammte Begriffsalphabet mehr als ein- 
mal eine durchgreifende Umbildung erfahren hat, Dieß na- 
türlih vom rein philofophiichen Gefichtspunft aus, unabhän- 
gig von den Intereffen des chriftlih frommen Bewußtſeins. 
Cs wäre nun die Aufgabe der Firchlihen Wiffenfchaft, d. i. 
ber Thenlogie, geweſen, auch ihrerfeits fich mit gleichem Eifer 
berfelben Arbeit zu unterziehn von ihrem eigenthümlichen Stand⸗ 
punft, d. i. von dem chriftlich frommen Bewußtfein aus. 
Aber dieg war ihr zu unbequem, und fie hat es leider bei- 
nahe ganz verabfäumt. So ift e8 denn gekommen, daß ber 
Begriffsapparat, den fie von früherer Zeit ber noch befist, in 
der übrigen Wiffenfchaft antiquirt ift und außer Curs gefekt, 
fo daß, wenn fie ihre kirchlich fanctionirte Sprache redet, fie 
den wiflenfchaftlich gebildeten undentfch ift, und ihr, wenn fie 
ben Berfuch machen will, fi) mit Diefen in ihrer eignen Zunge 
zu verftändigen, bazı die geeigneten Sprachelemente fehlen. 
Denn ein aus dem Clement des gegenwärtigen Denkens ge- 
bildetes eigenthümliches, alfo thenlogifhes, d. h. für den 
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gedanfenmäßigen Ausprud des hriftlih frommen Bewußt⸗ 
feins fpezififch zugerichtetes Alphabet von Begriffen befitt 
fie nit. Sp bleibt ihr denn nur die. Alternative offen, ent- 
weber ohne jeden Apparat wirklich durchgebildeter Begriffe na- 
turaliftifch zu radbrechen, oder Das Spftem von Begriffen, wel- 
ches die Philofophie rein aus ihrem eignen Standpunkt fich 
zurechtgemacht, für die wiffenfchaftliche Mittheilung zum Ge- 
brauch zu aboptiren. Im letzteren Falle Tann fie einerfeits 
nicht wirklich rein, Elar und verftänplich ausfprechen, was fie 
zu fagen hat, weil die Form, in welche fie den Inhalt ihres 
Bewußtſeins kleidet, ihr nicht natürlich, ihrem eignen Leibe ge- 
nau zupaffend, zugewachlen ift, und ınuß fie fich andrerfeits, 
da fie mit Begriffen rechnet, die an fich felbft etwas andres 
ausdrüden, als was fie mit ihnen bezeichnen will, in ſich felbft 
verwideln; der nicht Firchlichen Wiffenfchaft aber, fofern fie mit 
ihr wirklich disharmonirt, hat fie eben Damit den Sieg unver» 
meiblich in die Hände gegeben, indem fie ja ihre Prämifien 
aboptirt, um gegen fie zu argumentiren. Im erfteren Falle 
aber muß fie natürlich in der Achtung der wiffenfchaftlichen 
Gemeine je Jänger deſto mehr herabfinfen. Die bermalige 
Philofophie befist ein Neb von (wenigſtens vergleichungsweife) 
in fich felbft fertigen und unter fich ſtreng ſyſtematiſch verfnüpf- 
ten Begriffen, und da die gegenwärtige Theologie eines Ahnli- 
hen gänzlich entbehrt, fo fängt jene ohne Schwierigfeiten die 
befferen Köpfe für fih ein, wofern nicht bei ihnen andre tie- 
fer Tiegende Intereffen Das des Denkens überwiegen. 


Anm. 7. In dem Spfteme der theologifchen Diseiplinen muß 
bie ſpeculative Theologie (das Haupt) die erfte Stelle 
einnehmen. Auf fie folgt Die hiftorifche Theologie, Die Haupt- 
mafle des ganzen Körpers (der Rumpf, gleichſam das vegeta- 
tive Spftem,), und zulegt die practifche Theologie (Hände 
und Füge). Die fperulative Theologie muß den beiden an- 
beren Haupttheilen voranftehn, weil fie für beide die Bor- 
ausjegung bildet. Bon der practifhen Theologie ift dieß be- 
fonders einleuchtend, Denn ihre wefentlihe Aufgabe befteht 
darin, die Formel feftzuftellen für eine foldhe Behandlung des 
gegenwärtigen Zuftands der Kirche, vermöge welcher biefe in 
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ftätigem Fortfehritt demjenigen Zuftande angenähert werben 
fann, auf welchen als ihre Vollendung ihre gefämmte Ent- 
wicklung binftrebt ; diefe Aufgabe kann fie aber nicht Iöfen, wo⸗ 
fern fie nicht einerfeitd den eigenthümlichen Stand der Kirche 
im gegenwärtigen Dioment richtig verfteht, und andrerſeits eine 
flare Anfhauung von dem Vollendungszuſtande derſelben befigt, 
welches beides nicht möglich ift ohne den wirklichen Begriff der 
hrijtlichen Kirche und ihres Berhältniffes zum Chriftenthum, 
ber nur auf fpeculativem Wege gefunden werben kann. Ohne 
diefen Begriff läßt ſich aber überhaupt die ganze gefchichtliche 
Erfcheinung des Chriftenthums nicht wahrhaft verfteben; und 
jo fett denn alfo auch die hifterifche Theologie die fpeculative 
voraus, Damit Toll jedoch keineswegs geläugnet werben, daß 

nach andern Seiten hin auch umgekehrt wieder die fpeculative 
Theologie die beiden andern zu ihrer Vorausſetzung hat, bes 
ſonders die hiftorifche, Denn in jedem wirklichen Organismus, 
wie denn doc die Theologie ein folcher fein foll, bedingen ſich 
ja alle einzelnen Glieder fchlechtbin gegenſeitig. Am wentgften 
fann e8 unfre Meinung fein, daß aud das theologiſche Stu- 
bium mit der fpeculativen Theologie anzuheben habe, 

Anm. 8 Wir haben bereits darauf Hingewiefen, Daß unfre 
Theologie eine nad) der erörterten Idee durchgeführte fpecula- 
tive Diseiplin noch nicht befitt. Verſuche einer folchen find 
allerdings ſchon ſehr frühe begonnen und zu allen Zeiten wies 
derholt worden, von den f. g. Theofophen*), an deren Spite 
bie Gnoftifer ftehn; allein theils hat es dieſen Verſuchen immer 
fowohl an rechter Klarheit über ihre eigentliche Abficht als 


auch an wiffenfchaftlicher Strenge gefehlt, theils — und Die 


war ſchon bie unvermeidliche Folge dieſes erſteren Umſtands — 
haben fie in der Kirche feine Anerfennung gefunden, und find 


*) Wir werden daher auch nicht umhin können, in dem Spſtem felbft ung 
mit vielen Grundideen dieſer Theofophen,, namentlich Jak. Böhme’g 
und Detingerg, zu begegnen. Sie werben aber hoffentlich bei ung 
nicht in der durchaus verſchlackten Geftalt auftreten, vermöge welcher 
fie durd jene Männer unmöglich fib Geltung verfchaften konnten, 
fondern finguläre Privatmeinungen außerhalb des eigentlich weltgeſchicht⸗ 
lichen wilfenfchaftlihen Verkehrs ſtehender, wenn auch noch fo tiefer 
Geifter bleiben mußten. 
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mehr oder minder in's Häretiihe ausgefchlagen. Der Name 
Theoſophie zur Bezeichnung dieſer Richtung auf eine fpecu- 
Iative Theologie, gegenüber von der (fveculativen) Philoſophie, 
ift übrigens fehr treffend gewählt, und wir werben ihn im 
weiteren Verfolg felbft adoptiren (ſ. unten $. 237.). In der 
Kirche felbjt fonnte man freilich das Bedürfniß eines theologi⸗ 
ſchen Speeulirens gleichfalls nicht verläugnen. Dieſes ift jo 
tief in dem innerſten Weſen des chriftlich frommen Lebens be- 
gründet, dag man fi) aud in ihr zu allen Zeiten darauf hat 
einlaffen müſſen. Aber man bat es ohne Hares Bewußtſein 
um den fpezififchen Unterſchied zwilchen dieſem theologiichen 
Speculiren und dem philofophifchen gethan, und jo Tonnte ee 
zu Feiner wirklich felbftändigen thevlogifchen Speeulation 
fommen, fondern nur zu einer wiflenfchaftlich nicht zu dulden⸗ 
ben Derfegung der Philofophie mit allerhand willfürtich ihr 
aufgebrungenen religiöfen und theologifchen Intereffen und Ele- 
menten. inerfeits bielt man fi nicht fireng innerhalb des 
theologifchen Standpunfts, andrerfeits führte man fein wirkli⸗ 
ches, organisch in fih zufammenhangendes Spftem thenlogifcher 
Speeulation durch. Man hat e8 immer nur bei aphoriftifchen 
Sonftructionsverfuchen des Einzelnen, einzelner Lehren u. dergl. 
bewenden laſſen. Am bäufigften hat man ein folches fpeeulati- 
ves Theologifiven bei der Dogmatifchen Behandlung ver dhrift- 
lichen Lehre angewendet, alſo aus einem ganz faljchen Gefichts- 
punft, gleichviel welchen von beiden Standpunften man babei 
verfannte, vb den dogmatifchen oder den fpeculativen, Daraus 
mußte dann freilich eine für beide, Die Dogmatif und die then- 
Iogifche Speeulation, gleich verderbliche Berwirrung entfpringen. 
immerhin aber hat fi) in den Dogmatifen eine nicht unbebeu- 
tende Maffe theologifcher Speeulation, nur überall aufs ftärffte 
mit Schladendurdygogen, abgelagert. Sodann aber auchinderphilo- 
fophifchen Diseiplin, welche bisher den Namen „‚Religionsphilofo- 
phie“ geführt hat. Sieift zum großen Theilnichts andres ale theolo- 
gifche Speeulation, befonders in ihren älteren Geftaltungen, Nur 
fehlt ihr das Bewußtjein um diefen ihren theologifchen Character, und 
fie halt ſich arglos für Philoſophie; dieſe Selbfttäufchung aber mußte 
auch für fie felbft in Beziehung auf ihre wiffenfchaftliche Haltung 
yon den nachtheiligften Folgen fein. 
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$. 3. Mit der richtigen Scheidung der theologifchen und der 
philofophifchen Sperulation überhaupt ift auch bereits der Unterfchteb 
zwilchen der theologifhen Ethif und der philoſophiſchen und 
bas Berhältmiß beider beſtimmt. Sie unterfcheiden fi), wie Die theolo⸗ 
gifche und die philofophifche Sperulation überhaupt, durch die verfchte« 
denen Borausfegungen, von welchen fie ihren Ausgang nehmen. 
Während nämlid — wenn wir beide Diseiplinen rein für fih 
benfen, außer ihrem organischen Zufammenhange mit den mit ihe 
nen zufammengebörigen übrigen Diseiplinen bes Syſtems einer- 
ſeits der theologiſchen und andrerfeits der philofophifchen Wiffen- 
haften — die philofophifche Sittenlehre von dem fittlichen Bes 
wußtfein rein als folhem anhebt, geht die theologifhe aus 
yon bemfelben, wie es in dem ber beftimmten chriftlichen Kirche 
angehörigen hriftlichen Individuum als religiös eigen- 
thümlich beftimmtes thatfählih vorhanden ift, und 
son dem gefchichtlich gegebenen Ideal der Sittlichfeit in der Er- 
fheinung des Erlöſers, von welchem jenes der Nefler iſt. So 
beftimmt aber die thenlogifhe Ethif und die philofophifche 
auseinander treten, fo wenig bilden die hriftlihe Ethif und 
die philofophifche an fich einen Gegenſatz. Innerhalb der dhrift- 
lichen Welt muß vielmehr auch die philofophifche Ethik, wie bie 
Philoſophie überhaupt, wefentlich eine hriftliche fein, und if 
e8 auch, vermöge einer unvermeiblichen gefchichtlichen Nothwen⸗ 
bigfeit, allezeit geweſen. Sreilich zu verfchiedenen Zeiten und in 
ihren verfchiedenen Entwidelungen in fehr verfchievenem Grabe, 
Ein relativer Gegenſatz zwifchen ber phifofophifchen Ethif und 
ber ihr gleichzeitigen chriftlichen Lehre, ja dem Chriſtenthum über- 
haupt kann daher fehr wohl eintreten, oder vielmehr er ift in 
demſelben Maaße unvermeidlich, in welchem die Menichheit noch 
nicht fchlechthin von dem Chriftenthbum durchdrungen iſt; er läßt 
aber immer auf eine noch vorhandene Unvollkommenheit ſchlieſſen. 
Und zwar auf eine Unvollfommenheit beider, nicht bloß ber Phi: 
loſophie, fondern auch der chriftlichen Frömmigfeit. Denn wenn 
gleih in dieſem Falle die chriftliche Lehre an ſich betrachtet fich 
im Beſitz der richtigen Refultate befinden mag, fo befist fie biefe 
dann Doch, da ihr die wirkliche Wilfenfchaft fehlt, nur als noch 
nicht vollftändig verftandene, mithin überhaupt nicht volfommen. 
Sp lange das fittlihe Bewußtſein des Chriften, wie es in ber 
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firchlichen Gemeinfchaft, deren Glied er ift, eigenthümlich beftimmt - 
it, fih in der in feinem Sreife geltenden philofophifchen Con⸗ 
firuetion des Sittlihen noch nicht genau wieder erfennt, und, 
was ber Sache nad damit aufs engfte zufammenhängt, fo Tange 
die chriftliche Kirche und die allgemeine religiögsfittliche Gemein- 
[haft noch irgendwie gefchieden find, iſt eine theolngifche Sitten- 
lehre neben ber philofophiichen unumgängliches Bedürfniß. Ie« 
mehr fich beide der Bollendung, jede in ihrer Art, annähern, 
defto mehr fallen fie materialiter zufammen. Denft man beide 
als fchlehthin vollendet, ſo decken fie ſich materialiter fchledyt- 
hin, und unterfcheiden fih nur noch formaliter, nämlich zwar 
nicht durch ihre Methode an fih, wohl aber durch die Ord- . 
nung, in welcer fie fih (nach Eiuer und derfelben Methope) 
wiffenfchaftlich ceonftruiren. 

Anm. Unſre gewöhnliche theologifche Moral ift ein trübes 
Gemiſch von biblifcher Lehre und philofophifcher Ethif, und 
zwar meift einer aus den verfchiedenften philofophiichen Sy- 
ftemen eklektiſch zuſammengeleſenen. Wie große Lnflarheit 
über das bier beiprochene Berhältnig im Allgemeinen herr- 
hen mug, kann man am beften daran abnehmen, dag felbft 
ein Denker wie Schleiermacher daſſelbe nicht auf's Reine 
zu bringen vermag. S. die Erörterung: Chr. Sitte, 
©. 24—30 und in den Beilagen S. 163— 166. Auch 
bei dem Berbefferungsverfuh von Reuter (in den Theoll. 
Studien und Kritifen, 1844, 9. 3, ©. 595 — 606,) 
fommt es feineswegs zu einer klaren Auseinanderfegung 
zwilchen ber theologiſchen (oder, wie er fie als hiermit gleich- 
beveutend aud nennt, ber chriftlichen) und ber philoſophi⸗ 
Ethik. Dagegen nun muß vor allen Dingen Berwahrung 
eingelegt werden, dag man (wie felbft Schleiermader 
thut, a. a. D., Beilagen, ©. 163—166,) der philofophi- 
jhen Sittenlehre die hriftliche gegenüber ftellt. Daß in- 
nerhalb der Chriftenheit auch der philofophifchen Ethik bie 
Chriftlichfeit wefentlich eigne, muß entfchieven behauptet wer⸗ 
ben. Wir meinen nicht bloß, daß auch fie chriftlich fein 
folle, fondern fondern auch, dag fie es wirklich fei. 
Dieß freilich oft genug nicht in dem Maaße, wie fie es 
fein follte, aber immer in einer ſolchen Weife, daß fie ohne 
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die Einwirkung des chriſtlichen Princips ſchlechterdings nicht 
ſein könnte, was ſie iſt, ſo wenig ſie auch vielleicht darum 
wiſſen mag. Innerhalb der chriſtlichen Welt gibt es kein 
Element des geiſtigen Lebens, welches nicht weſentlich mit 
ein Erzeugniß des Chriſtenthums wäre, das nun einmal 
unläugbar das Grundprincip der geſchichtlichen Entwick— 
lung unſrer ganzen chriſtlichen Zeit iſ. Grade in unſern 
Tagen kann daran gar nicht genug erinnert werden, daß 
das thatſächlich Chriſtliche, und zwar das weſentlich und fpe- 
ziſiſch Chriſtliche, in allen Lebensgebieten weit über den en- 
‚gen Bezirk degjenigen, woran ausdrüdlid die Etiquette des 
Chriftlihen angebracht ift, hinausreicht, daß es der neuen 
Welt ſchon natürlid im Blute ftedt, fo wenig aud damit 
irgend Einem die Wiedergeburt erfpart werden fol. Ueber—⸗ 
bieg wäre Das aucd als philofophifche in der That eine 
Schlechte Ethif, welche die ungeheuren Thatfachen ignoricte, 
vermöge ber Beziehung auf welche die Sittlichfeit eine chrift-. 
fiche ıft, und die ihnen in der wiffenfchaftlichen Conftruction 
ber fittlichen Welt nicht dieſelbe alles bedingende Stellung 
zutheilte, die fie in der gefchichtlichen Entwicklung ber fittli- 
hen Welt factifh einnehmen, — mir meinen ben Ausbrud 
der Sünde in der Welt und die Entfaltung ihrer zerftören- 
den Macht auf der einen Seite und den Eintritt des Gott- 
menſchen Jeſus in die Welt und die gefchichtlichen erlöfen« 
den Wirkungen, die von ihm auf fie ausgehen, auf ber an— 
dern. Auch die philojophifhe Moral muß ja doch, wenn 
ſie ſich nicht in leeren, d.h. eben durchaus unphilofophifchen 
Abftractionen ergehen will, das fittliche Leben, wie ed das 
eonerete gefhichtlich gewordene ift, zum wiflenfchaftli- 
hen oder begrifflihen Verſtändniß bringen; Die conerete hi— 
ftorifche Geftalt des fittlichen Zuſtands der Welt ift aber 
wenigftens für uns vor allem eben die durch das Chriften- 
thum gewordene, die chriftliche, wie die Weltgefchichte ſelbſt 
weſentlich eine chriftliche if. Aber auch fo Tange man (mie 
abermald Schleiermacher thut, a. a. D., S. 24—30,) 
bei der Beftimmung des Verhältniſſes zwifchen ber theologi- 
fhen Ethif und der philofophifchen „religiöſes Bewußtſein“ 
und ‚ Speeulation ” gegenfägllih coordinirt, iſt nicht 
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heranszufommen aus ber Verwirrung. Das religiöfe Be- 
wußtſein bat feinen Gegenfag nicht an dem fpeculativen, 
fondern an dem rein oder Lediglich fittlihen (an dem 
fittlihen rein als ſolchem), und die Sperulation hat den 
ihrigen nicht an der Srömmigfeit, fondern an der Reflexion; 
zur Srömmigfeit verhalten fich vielmehr beide, die Reflerion 
und bie Speculation, ganz auf die gleiche Weile. Was fich 
bier gegenüberfteht ift vielmehr die theologiſche, d. b. bie 
religiös» (und näher kirchlich-) fperulative und bie philofo- 
phiſche, d. h. die nicht religiös -fperulative Ethif. 


$. 4. Hiernach ſtellt fih num auch das Verhältniß zwi- 
fen der theologifchen Ethik und der Dogmatif Mar heraus, 
Beide, weit entfernt davon, einander parallel zu Taufen, unter- 
Heiden ſich dadurch, dag fie ganz verfchiedenen Hauptformen ber 
Theologie angehören. Die Ethik ift eine Disciplin der fpecula- 
tiven Theologie, die Dogmatif eine Dieciplin der hiſtoriſchen 
Theologie. Nicht durch ihren Gegenftand find beide von einan- 
der verſchieden, — denn diefen haben fie mit einander gemein, 
nur nicht in vollfommen gleihem Umfang, — fondern durch 
die eigenthümliche Weife der wiffenfchaftlichen Behandlung deffel- 
ben. Die Dogmatik ift die Wiffenfchaft von den Dogmen, und 
fie ift nur fo fern es Dogmen gibt, d. h. kirchlich autorifirte 
begriffsmäßige Lehrſätze, in welchen die Kirche felbft ihr eigen- 
thümlich beftimmtes frommes Bemwußtfein in gedanfenmäßiger Form 
ausgefprochen hat. Diefe Dogmen, welche unmittelbar nur als 
vereinzelte gegeben find, in ihrem Verhältniß zu einander zu be= 
greifen, d. h. fie wiffenfchaftlich zur Einheit eines organiſch in 
ſich abgeichloffenen Dogmenſyſtems zufammen zu faffen, dieß, und 
dieß allein, ift die Aufgabe der Dogmatif. Sie hat alfo ein- 
ihr empiriſch gegebenes geſchichtlich gewordenes Object, und ift 
fo weſentlich eine hiftorifche Disciplin.*) Die ihr aufgegebene 
wiffenichaftliche Bearbeitung dieſes ihres Objects Tann ihr freilich 


. *) Und zwar gehört fie der Unterabtheilung der hiftorifchen Theoiogie an, 
welche am zwedmäßigften als die thetifche oder die pofitive zu be— 
zeichnen fein dürfte, und die in ihr nach der eregetifchen (over auch 
biblifhen) und der kirchenh iſtoriſchen (im engeren Sinne des Worte) 
die dritte und lebte Stelle einzunehmen hat. 
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nicht ohne Anwendung der Sperulation gelingen; dieß beißt 
aber nur: fie hat eben eine fpeculative Theologie zu ihrer 
Borausfegung. Der Hülfe diefer bedarf fie unumgänglich, aber 
fie felbft iſt nicht fpeculative Theologie. Die theologifche Ethik 
dagegen hat es fchlechterbings nicht mit Firchlichen Lehrfägen zu 
thun, ‚fondern muß rein ſpeculativ verfahren; fie iſt wejentlich 
fpeculative Theologie, oder genauer ein integrirender Theil bes 
Syſtems derfelben. Diefes befteht nämlich aus den beiden Haupt- 
theifen, der Theologie im engeren Sinne des Worts und der 
Kosmologie, welche letztere fich wieder in die Phyfif und in die 
Ethif zerlegt. Mit dem Abfchluß der Ethik in ſich ſelbſt fchließt 
ſich das ganze Syſtem der fpeculativen Theologie vollitändig ab, 
indem mit ihrem Schluß fein Kreislauf vollendet erfcheint *). 
Anm. 1. Unbefangnerweiſe muß man es fi" wohl einge- 
ftehn, daß über das Verhältniß der Dogmatif und der theo— 
logiſchen Ethif unter und höchſt unklare Vorftellungen herr- 
hen, und daß es bei der Vorausſetzung, daß beide einan- 
ber eoordinirt feien, von der man immer ausgegangen ift, 
bisher noch nicht gelingen wollte, ihre beiderfeitigen Gebiete 
irgend klar und fcharf gegen einander abzugränzen, Daber 
denn die Abneigung gegen ihre Sonderung immer wieber 
neu auflebt. Und in der That, foll Die Scheidung in je= 
ner herkömmlichen Weife vollzogen werben, fo muß man 
durchaus den Theologen Recht geben, die, wie jüngft wieder 
Sartorius (Die Lehre von der heil, Liebe, Zweite Abth,, 
Vorr., S. X—XVIM), gegen jede Trennung beider protefti- 
ven. Wie e8 unmöglich ıft, diefe von jener Voraus— 
fesung aus genau und ficher zu bewerfftelligen, das kann 
man fi wieder an Schleiermakhers Erörterung ber 
Sache (Die dir. Sitte, S. 12— 24, vgl. auch in den Bei- 
lagen ©. 10. 160—163) recht veranfchaulichen. Weil 
er nun einmal feine andre Speculation fennt als die phi- 
loſophiſche, und fehr richtig Theologie und Philofophie 
fchlechterdings auseinander halten will (ungeachtet er freilich) 
im Syſtem der theologischen Disciplinen eine „philoſo— 
phiſche Theologie” hat neben ver hiftorifchen und der 


*) Dieß wird unſre Ethik ſelbſt durch die That zu bewähren haben. 
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praftifchen,), fo hilft ihm feine große Erkenntniß, daß die 
Dogmatif eine Hiftorifch theologiſche Disciplin tft, nicht dazu, 
um das Berhältniß zwifchen ihr und ber theologischen Ethif 
richtig zu ftellen. Denn auch er muß fo den Linterfchieb 
beider Disciplinen in ihrem Gegenſtande ſuchen; damit. ge- 
lingt e8 nun aber Ein für alle mal nicht, wenn anders 
die Dogmatik bleiben foll, was fie geichichtlich geworben: ift 
und wohl auc bleiben wird fo lange fie überhaupt befteht, 
Wenn Schleiermakher die Dogmatif die Frage beant- 
worten läßt: „was muß jein, weil die religiöfe Sorm bes 
Selbftbeiwußtfeing, der religiöfe Gemüthezuftand iſt?“, bie 
Ethik aber die andre Frage: „was muß werben aus dem 
religivfen Selbftbewußtjein oder durch baffelbe, weil das re- 
Yigiöfe Selbftbewußtfein iſt?“ (S. 23), oder wenn er ın 
ber Dogmatik: die Darftelung bes chriftlichen Selbftbewußt- 
feins „in feiner relativen” (was fehr weislich hin— 
zugefegt ift, aber auch ſchon wieder ein Schwanfen in bie 
Gränzbeftimmung bringt,), „Ruhe“, in der Ethik aber 
die Darftellung eben deſſelben „im feiner relativen Bewe- 
gung” (S. 24) Sieht: fo mag die Ethik als bie nachge— 
borne zur Noth dazu können angehalten werden, fich mit 
biefer Gebietstheilung zufrieden zu ftellen; aber die Dogma— 
tif wird gegen fie einen Nechteftreit erheben wegen wilffür- 
licher Schmälerung ihres Eigenthums. Und mit beftem 
Fug. Denn fo Tange fie noch den Namen Dogmatif 
führen darf, reihen aud ihre Nechtsanfprüche «eben fo weit, 
als e8 Dogmen gibt. Diefe aber beichränfen ſich nicht 
auf den Umkreis, der durch die Srage nad) den Boraus- 
ſetzungen des frommen Selbftbewußtfeing gemeffen wird, und 
auf diejenigen Momente, welche das fromme Selbftbemußtfein in 
feiner Ruhe conftituiren, fondern auch von den Confequen- 
zen des frommen Selbſtbewußtſeins und den aus ihm hervorge- 
henden Bewegungen oder Actionen find gar viele in Dogmen 
ausgedrüdt worden von der Kirche. Das Lehrftüd von der 
Heiligung wird fih die Dogmatif nie aus der Hand winden laf- 
jen, führt fie aber dieß in feinem Detail aus, fo fann fie nicht 
umhin, eine vollftändige Tugend- und Pflichtenlehre zu geben, 
und zwar ganz aus bemfelbigen Gefichtspunft, aus dem bie 
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theologische Ethik fie behandell. Was aber diefe noch darüber 
hinaus befigt, die Güterlehre, das hat die Dogmatif zwar an 
mannichfaltigen Orten zerftreut (eine Hauptmaffe davon häuft 
ſich in dem Lehrſtück von der Kirche zufammen,), fie kann es 
aber eben fo wenig entbehren zu ihrer eignen Bollftändigfeit. 
Was auch dieſem fchleiermacherfchen Verſnch, das DVerhältnig 
zwifchen der Dogmatik und der theologifchen Ethif nad) ber 
Berfchiedenheit ihrer Gegenftände zu beftimmen, zuletzt zum 
Grunde liegt, ift die Unterfcheidung zwiſchen dem „Erkennen“ 
und dem „Handeln“, ber „Erkenntniß“ und der „Handlungs⸗ 
weiſe“ (ſ. Schleiermader, a. a. D., ©. 17 ff), ver 
möge welcher man dann jene als bie Glaubenslehre biefer 
als der Sittenlehre gegenüber ftelt. Hieraus kann nur Ver- 
wirrung entftehen, Da nun einmal das Erfennen feinen Ge- 
genfas gegen das Handeln bildet, fondern nur eine befondre 
Form deffelden ift (f. unten $. 199). Schleier macher hat 
ſelbſt dieſe richtige Einſicht; er bemerkt felbft ausdrücklich 
(a. a. O., ©. 21,), daß jede menſchliche Function we— 
jentlich ein Handeln ift, namentlich auch das die Borftellun- 
gen beftimmen, d. h. das Erfennen; aber er macht feinen 
Gebraudy von dieſer wichtigen Bemerkung. Es fommt ung 
nicht in den Sinn zu läugnen, daß an der Frömmigfeit 
weſentlich eine thenretifche Seite und eine practifche zu un⸗ 
terfcheiden ſei; aber die Wiffenfchaft von beiden läßt fich 
nicht in eine Zweiheit aus einander reifen, und die Dogma- 
tif befchränft fi thatfächlich durchaus nicht auf Die theo- 
retifche Seite des frommen Lebens, Auch mag man immer- 
hin fagen, e8 fer beides wiflenfchaftlich Darzuftellen, einer- 
feits das Bewußtſein des Frommen um fein Verhältniß zu 
Gott und andrerſeits fein Bewußtſein um fein Verhältniß 
zur Welt, d. h. um feine Lebensaufgabe; aber wenn man 
nun hinzufügt, jenes habe die Dogmatik wiflenfchaftlich zu 
befchreiben, dieſes die Ethik, fo läßt ſich dieß wieder nicht 
durchführen. Denn der Kreis der Dogmen und alſo auch 
bie Dogmatik beſchränkt fih notorifch nicht auf jene Seite 
des frommen Bewußtſeins, und eben fo wenig befchränft fidh Die 
Ethik, Die Dann weder von religiöfen Pflichten, noch vom Ge⸗ 
wiſſen u. |. w. Sprechen bürfte, auf dieſe. Ueberdieß ift das 
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Verhältuiß des Menfchen zu Gott rein ale folhes, d. h. 
als von feinem DVerhältnig zur Welt ifolirt genommen, eine 
leere Abftrartion, von der Die Dogmatik nicht Ieben kann; 
für den Frommen aber, fofern er wirklich fromm if, wenig- 
ftens für den frommen Chriften, gibt es überhaupt gar Fein 
wirfliches Bewußtſein, das nicht weſentlich beides wäre, 
Gottesbewußtfein und Weltbeiwußtfein, ſo daß alſo das wirf- 
Ihe fromme Bewußtfein erſt durch Zerſchneidung abgetödtet 
werden müßte, um zwei Wiſſenſchaften von demſelben (nach 
feinen beiden Seiten) zu erhalten, die dann als wiſſenſchaft— 
liche Befchreibungen eines todten Objects. eben fo leblos fein 
würden wie dieſes. Allerdings hat die Kirche Die practi=- 
{he Seite der chriftlichen Frömmigkeit weit unvollftändiger 
in ausdrücklich autorifirten begriffsmäßigen Lehrſätzen, d. i. 
in Dogmen (vgl. ApG. 16, 4) zur allgemeingültigen Dar- 
ftelung gebracht als die theoretifche Seite derfelben, d. h. 
fie hat weit wenigere, auch verhältnißmäßig, practifche als 
thevretifche Dogmen ausgeprägt, fo daß, wie Schleierma- 
her (a. a. O., ©.13,) mit Grund bemerkt, bei ber Ber- 
bindung der chriftlichen Glaubens- und Sittenlehre „die Ele— 
mente der chriftlichen Sittenlehre immer fehr zu kurz kommen“; 
aber hiervon Tiegt der Grund deutlich genug in dem eigen- 
thümlichen Wefen des Shriftenthums felbft, nämlich in feinem 
nichtgejeglichen, evangelifchen Character. Es ftellt fich dieß 
ja Schon in der Thatfache heraus, daß die katholiſche Kirche 
ungleich reicher ift an ſolchen practiſchen Dogmen, als bie 
evangeliihe, und daß in dieſer letzteren eine Richtung auf 
fie befonderd nur im Zufammenhange mit dem Pietismus 
oder Methodismus vorkommt. Schon von vornherein hat 
es in ber Kirche gar nicht an ber Tendenz auf bie Bildung 
praftifcher Dogmen gefehlt, befonders im britten und vierten 
Sahrhundert, wo man auf dem Wege dazu war, bie Grund- 
jäge für Die geſammte chriftliche Lebenspraris in die Form 
ber Kirchendiseiplin zu bringen durch Concilienkanones, fa= 
noniſche Briefe u. dergl. Und wer etwa bezweifelte, daß 
die alte Chriftenheit auch dieſe practifchen Sanctionen der 
Kirche als Dogmen angefehen wiffen wollte, ber braucht 
etwa nur einen Bli in des Gennadius Schrift de dogma- 
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tibus ecclesiasticis zu werfen. Bol. auch Schleiermacher, 
a. a. O., Beil, ©. 10 f. 167. 
Anm. 2. Worauf die Theologie in der evangelifchen Kirdye 
gleih von Anfang an hinauswollte bei der Einführung ei- 
ner befondren Disciplin unter dem Namen ber Theologia 
moralis, allerdings ohne ein irgendwie Fares Bewußtſein 
barum, das war eben eine ſpeculative Theologie. Bon 
dem Bedürfniß diefer war bie onftituirung jener Disciplin 
durch Georg Calixt nur ein Symptom. Chen deshalb war 
fie eine fo beveutfame Thatjache (Cum der Moralcompenbien 
willen, die wir ihr ‘verdanfen, würde fie wahrlich fein epo⸗ 
hemadjendes Ereigniß fein!), eben deshalb war aber auch 
das Miptrauen gar Fein fo unbegründetes, mit dem fie von 
den Männern der alten fireng kirchlichen Schule aufge- 
nommen wurde, Gie haben gar nicht mit Unrrecht befürd- 
tet, biefer erfte Schritt werde viel weiter führen, als fi 
unmittelbar abfehen laſſe, ganz beraus aus dem bisherigen 
kirchlichen Gleiſe. 
$. 5. Die theologiſche Ethik iſt auch als evangeliſche 
nicht ohne weiteres identiſch mit der practiſchen Lehre der heil. 
Schrift. Denn eine bibliſche Sittenlehre (dieſen Ausdruck in 
dem Sinne genommen, in dem er hier durchweg gebraucht wird, 
d. h. im wiſſenſchaftlichen Sinne,) gibt es überall nicht, fo we⸗ 
nig als biblifhe Dogmen und eine biblifhe Dogmatif. Aber 
eine biblifche Religionslehre gibt es allerdings, die auch eine 
reihe Fülle practiiher Borfchriften und Ermahnungen enthält; 
und durch diefe, fo wie durch die Bibel überhaupt, iſt in ber 
evangelifchen Kirche mit der . gefammten fperulativen Theologie 
natürlich auch die theologifhe Ethik unbedingt normirt, 
Und zwar durch die ganze Bibel, aud mit durch das alte 
Zeftament, wegen des. mwejentlichen gejchichtlichen Verhältniſſes 
zwifchen der altteftamentlichen Defonomie und dem Chriftenthum ; 
aber auch befiimmt unter allen den eben in Diefem Berhältnig 
begründeten Befchränfungen. Wenn fih nun fo die Säbe ber 
theologiſchen Ethif durchaus an der heil. Schrift zu bewähren 
haben, fo kann doch diefes Gefchäft der Bewährung nicht inner- 
halb der Ethik felbft vollzogen werben durch Belegung ihrer ein- 
zelnen Lehrbeftimmungen mit ihnen fperiell eritfprechenden Schrift« 
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ausfagen. Denn theild läßt fich ein folches Verfahren nicht mit 
einiger Vollftändigfeit durchführen, theild würde es den allge- 
meinen fpecnlativen Character der Ethif durchaus flören und ihre 
einheitliche Haltung. Die Bewährung fann vielmehr nur durch 

- die Zufammenhaltung der theologifchen Ethif als eines Gan- 
zen .mit der biblifchen Religionsiehre, welche ein wejentlicher 
Theil der exegetifchen Theologie (einer IUnterabtheilung ber hi- 
ftorifhen Theologie) ift, gleichfall als einem Ganzen ftattha- 
ben. Die theologifche Ethik läßt fih nur als wilfenfchaftliches 
Ganzes an der heiligen Schrift ale Ganzem der Urfunden über 
bie göttliche Offenbarung meffen, und nur im Ganzen entweber ale 
bibliſch gutheißen oder als wiberbiblifeh oder Doch wenigftens un- 
bibliſch verwerfen. 

Anm 1. Wir werden daher nur ganz ausnahmsweiſe auf 
einzelne Schriftſtellen hinweiſen, nur dann, wann uns von 
unſern eigenthümlichen Sätzen aus auf ſolch⸗ Schriftworte, 
welche bei der traditionellen Exegeſe räthſelhaft bleiben, ein 
eigenthümlich helles Licht zu fallen ſcheint. Ein unmittel— 
barer Gebrauch der Bibel in der Eihik hat noch am erſten 
in der Pflichtenlehre ſeinen Ort, und zwar in ihrem ſpeciel⸗ 
len Theile. 

Anm, 2. Namentlich ſoll ſich auch vorzugsweiſe an der heil. 
Schrift der Sinn und Geift in ung entwideln, welcher der 
theologifchen Ethik das rechte, wahrhaft chriftliche Leben gibt. 

- Bol. Baumgarten-Erufiug, Lehrb. der chriftl, Sitten- 

lehre, ©. 44. 
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$. 6. Die wiflenfchaftliche Conftruction des Sittlihen iſt 
nicht anders möglich als mittelft des Begriffs deſſelben. Die Aufe 
findung des Begriffs des Sittlichen, wenigftens in feinen allge- 
"meinften Grundzügen, durch theologifch-fpeculative Ableitung iſt 
demnach diejenige Aufgabe der theologiſchen Ethif, vor deren Loͤſung 
fie gar nicht an ihr eigentliches Gefchäft zu gehen vermag. Be- 
vor fie zur Conftruction des Syſtems ber theologifchen Wiffenfchaft 
vom Sittlichen fehreiten kann, muß fie einen fihern Grund für ein 
folhes legen, dadurch, daß fie fi) des Begriffs dieſes Sittlichen 
auf theologifhem Wege bemädhtigt, Diefen Begriff kann fie, dem 
oben ($. 2.) gefagten zufolge, nur in den früheren Theilen der 
fpeeulativen Theologie aufjuchen, in deren Verlauf er ſich ungefucht 
herausſtellen muß. Könnten wir und num auf irgend ein bereits 
allgemeiner anerkanntes Syftem ber fpecufativen Theologie, in dem 
wir den Ausdruck unfrer eigenen wiffenfchaftlichen Ueberzeugung 
fänden, zurüdbeziehen, fo dürften wir einfach aus ihm den bier zu 
fordernden Fundamentalbegriff als Lehnſatz berübernehmen. Aber 
in diefem Falle befinden wir ung leider nicht, und fo bleibt ung 
denn nichts übrig, als die der theologiſchen Ethik, fie begründend, 
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Grundzügen nad wiffenfchaftlich zu verzeichnen bie zu dem Punkt 
hin, in welchem der Begriff des Sittlichen mit innerer Nothwen- 
digfeit herausfpringen wird. Das heißt näher: wir müffen es ver- 
fuchen, vom theologiſchen Standpunkt aus zumächft die Theologie 
im engeren Sinne des Worts und fodann die Kosmologie 
bis zu dem Wendepunkt hin ſpeculativ zu conftruiren, in welchem 
bie Teßtere, wie fie zuerft Phyſik ift, über fich felbit hinausgeht, 
und in bie Ethif (mit der die Kosmologie und das ganze Syſtem 
ber fpeeulativen Thenlogie überhaupt fich abfchließt,) umfchlägt. 


[2 
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$. 7. Den in fich ſelbſt fchlechthin feften Punkt, in welchen 
bie theologifche Speculation ihren Anfer auswirft und in dem 
fie ihren unverrücfbaren Standort nimmt, fennen wir bereits ($. 2.). 
Er ift das fromme Bewußtfein, und zwar für uns beftimmt das 
evangelifch - chriftlich fromme Bewußtſein. Dieß tft ung eine fchlecht- 
hin gewiſſe Erfahrungsthatfache, und fo wenig bedürfen und ver- 
langen wir einen Beweis für feine Wahrheit und Zuverläfligfeit, 
daß es und vielmehr das leute Gewiffe überhaupt ift, Dagjenige, 
wodurch ung alle übrige Gewißheit erft vermittelt wirb, und ber 
einzige wirkliche Schlüſſel zum Verſtändniß wie unſrer felbft fo 
anch aller übrigen Obiecte, die in den Gefichtsfreis unfres Selbft- 
bewußtfeind fallen. Darin find wir eben Theologen, ohne 
übrigend diefe unfre große VBorausfegung irgend jemandem auf- 
bringen zu wollen, ber feinen wiffenfchaftlihen Standpunft außer- 
halb der Theologie nimmt, Nur daß er ihn nicht für den 
theologiſchen ausgebe, müfjen wir einem folchen zumuthen, damit 
nicht Dur Verrückung der Gränzen zwilchen den verfchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Gebieten alles fi) verwirre. Das evangelifch- 
chriſtlich Fromme Bewußtſein, von weldem wir ausgehen, neh⸗ 
men wir aber fofort in der näheren Beftiimmtheit, in welcher es 
Das des Theologen, alfo das bereits in irgend einem Maaß 
wiffenfchaftlic entwidelte und gebildete if. Denn nur diefem 
entiteht das Bebürfnig der Speculation, und nur biefes ift zum 
Speeuliren befähigt. Wie nun überhaupt das fromme Bewußtfein 
feiner Grundbeftunmtheit noch Gottesbewußtfein ift, fo daß 
fein fchlechthin primitives Object Gott ift, und erft aus biefem alle 
feine übrigen Objecte, als ſchon implicite in ihm Tiegend, ſich für 
baffelbe entfalten und ergeben, weshalb es denn auch alle Dinge 
mittelft Der Erfenntnig Gottes erfennt: fo verhält es fi 
anf eben diefelbe Weiſe auch mit dem frommen Bewußtſein bes 
evangelifchen Theologen, das uns bier befchäftigt. In dieſem iſt 
aber bie Erfenntnig Gottes nicht mehr bloß als gefühlsmäßige, 
bloß als Ahnung Gottes gefeßt, fondern beftimmt zugleich ald 
verfiandesmäßige, als Gedanke Gottes, Das fromme Subjelt, 
mit dem wir es bier zu thun haben, befindet fich bereits vor jedem 
Berfuch theologifch zu fpeeuliven factifh im Beftß eines Gedan- 
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nur einer geringen Aufmerkſamkeit auf die Beſchaffenheit dieſes in 
dem frommen Bewußtſein vorhandenen Gedankens von Gott, um zu 
entdecken, daß er noch nicht in der wirklich gedankenmäßigen 
Form gegeben iſt, ſondern nur erſt, mehr oder weniger, in der 
Form der bloßen Vorſtellung. Dieſe Entdeckung kann zwar das 
fromme Bewußtſein in ſeiner unmittelbaren Selbſtgewißheit durch⸗ 
aus nicht etwa irre machen an der Wahrheit des In halts ſeines 
Gottesgedankens, aber ſie überführt es von der Unangemeſſenheit 
der verſtandes mäßigen Form, in welcher es jenen Inhalt ge- 
faßt hat, zu dieſem, und ſtellt ihm zugleich die Aufgabe, dieſe Un⸗ 
angemeſſenheit der Form ſeines Gottesgedankens aufzuheben, d. h. 
feine bloße Vorſtellung von Gott zum Begriff Gottes zu er⸗ 
heben, Bollziehen läßt fich aber dieſe Aufgabe nur auf dem Wege 
der bialeftifchen Reinigung des Gottesgedanfeng, wie er in dem re⸗ 
ligiöſen Bewußtſein des Theologifirenden unmittelbar vorkommt, 
von allen den frembartigen Beimiſchungen, mit denen er noch ver- 
fett iſt. Diefe Aufgabe ftellt fich fofort eonereter, ſobald man fi 
nur die beftimmte Beobachtung vergegenwärtigt, an welche fh für 
den Theologifivendeh jene Entdeckung der Inadbäquation zwifchen 
ber Form und dem Inhalt des Gottesgedankens anknüpft, wie er in 
feinem frommen Bewußtfein unmittelbar, d. h. hier nur vor aller 
Sperulation, auftritt. Schon bei der einfachften Ueberlegung muß 
ihm ja als der eigentliche Grundfehler deffelben ein fich durch ihn 
Durch und durch bindurchziehender Widerſpruch in's Auge fallen, der 
überhaupt als die allgemeine und natürliche Kranfheit des nicht 
eigentlich wilfenfchaftlich gebilveten frommen Bewußtſeins zu betrach⸗ 
ten ift. In der unmittelbaren Borftellung von Gott ift nämlich 
ber Gedanke Gottes einerfeits, ja zu alferoberft als der des Un⸗ 
bedingten, des Abfoluten gefaßt, andrerfeits aber mit einer 
Bielheit befondrer pofitiver Beftimmtheiten behaftet, 
Me Gott als Prädikate beigelegt find. Dieß beides num, wie es in 
ber bloßen religiöfen Borftelung auf unvermittelte Weiſe Tedig- 
lich neben einander ftebt, wiverfpricht fich offenbar. Denn ba 
das Beſondere ein Befonderes nur vermöge feines Verhältniffes zu 
einem andern it, fo inpolvirt jede befondere Beftimmtheit eine 
Relativität, und ſchließt fomit Die Abfolutheit aus ober tft eine Be⸗ 
ſchränkung *). Dieß ift keineswegs fo gemeint, als fet jede be- 

*) Omnis determinatio est negatio. Spinoza, Ep. 49, p. 626. ed. Gfrörer. 
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fondere pofitive Beftimmtheit Gottes ſchon an fich eine Befchrän- 
fung deſſelben. Sie tft dies vielmehr entichieven nicht in dem 
Falle, wenn fie eine von ihm felbft ausdrücklich an ſich 
gefeste if. Allein als folche werben doch bie hier in Rede 
ftehenden befondren Beftimmtheiten Gottes in der unmittelba- 
ren bloßen Gottesvorſtellung eben nicht gedacht, ja fo fünnen 
fie überhaupt nur vermöge einer dialektiſchen Vermit— 
telung gedacht werben. Und ebenfo wenig brauchen die meh⸗ 
reren befonderen Beflimmtheiten in Gott an fich unter einander 
fich zu befchränfen. Sie können vielmehr in ihrem Berhältniffe zu 
einander gar wohl alle als abfolute gedacht werben (morin 
dann auch ſchon mitliegt, daß fie die Abfolutheit Gottes nicht be- 
einträchtigen können), fofern fie nämlich nur als alle nicht neben 
einander, fondern in einander feiend gebacht werben. Allein fo 
werben fie doch wieder in ber unmittelbaren bloßen Gotted- 
vorftellung offenbar eben nicht gedacht, felbft wenn fie etwa aus⸗ 
drücklich mit befagte, daß fie fo gedacht werben follten und 
"müßten; fondern in ihr treten fie notorifh, eben als nod 
nicht mit einander vermittelte, lediglich neben einander 
anf. So liegt denn in dem unmittelbaren Gottesgedanken ein off- 
ner Wiberfpruch vor, mit ihm zugleich aber auch bie unabweisliche 
Forderung der Aufhebung deffelben. Denn als einen bebebbaren 
muß ihn das fromme Selbftbemußtfein, wenigftens als das drift- 
liche, fchlechterdings betrachten, da es feinen Grund lediglich in der 
Form des Gottesgedankens fuchen kann, in feiner Weife in feinem 
Inhalt. Es hat ein durchaus zweifellofes Bewußtfein ſowohl darum, 
dag in ihm, wie es urfprünglic ein rein gefühlgmäßiges tft, 
wefentlich jene beiden in dem unmittelbaren Gottesgevanfen im 
Widerfpruch begriffenen Momente ausdrücklich gefegt find, die Ab- 
folutheit und die Bielheit von befonderen Beſtimmtheiten, — als 
auch darum, daß es felbft in jener feiner urfprünglichen Geftalt 
ein in fich fchlechthin widerſpruchsloſes und einheitliches if, Es 
kann daher den thatfächlid, vorhandenen Widerfprud; nur aus einer 
Sehlerhaftigfeit des Verfahrens bei der Umbildung feiner primitiven 
gefühlsmäßigen Form in die verfandesmäßige, der Gottesahnung 
in den Gottesgedanken, herleiten, und muß fich fo auf die dialek⸗ 
tiſche Bearbeitung dieſes letzteren hingewiefen ſehen. Bon biejer 
felbft erwartet es mit unbebingter Zuverſicht, daß fofern fie nur 
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dialektiſch richtig und vollſtändig durchgeführt wird, ihr Ergebniß 
ein ſolcher Gedanke Gottes ſein müſſe, der in ſich ſelbſt beides, 
ſchlechthin widerſpruchſslos und ſchlechthin vollftändig beſtimmt iſt, 
eben damit aber auch ein in ſich ſelbſt ſchlechthin einheitlicher iſt, 
ein wirklicher Begriff Gottes, und zwar ein Begriff Gottes, in 
welchem wefentlih beide Momente des unmittelbaren Gotiedge- 
dankens mitgefegt fein werben, Die Abfolutheit und die Vielheit der 
besonderen Beſtimmtheiten. 

S. 8. Die dialektiſche Operation ſelbſt, deren nn Forderung äh 
und. hiermit ergeben: bat, kann zunächſt nur in der Befreiung bes 
Gedankens Gottes von allen den feiner Subftanz wiberfprechenben 
Merkmalen beftehen, die in feiner unmittelbaren Geſtalt (in der 
unmittelbaren religiöfen Vorſtellung) fich zufälliger-. oder doch wi⸗ 
derrechtlicherweife an jene angehängt haben, Dabei ifk es nun nicht 
zweifelhaft,. daß der Gedanke. ber Abjolutheit die weſentliche und 
unverrüdbare Grundbeſtimmtheit deffelben ausmacht, welche 
für alle übrigen ihm zugehörigen Beſtimmtheiten die unentbehrliche 
Bafis abgibt. Bei genauerer Analyfe zeigt ſich auch. der. Begriff 
ber Aſeität als ſchon init in ihm. liegend. Denn daß Gott causa 
sui iſt, beißt. nichts anderes, als daß er ſchlechthin durch ſich 
ſelbſt bedingt iſt. Und ebenſo iſt die Ewigkeit Gottes gar 
nichts andres als feine Abſolutheit, namentlich wie fie Aſeität iR*). 
Ya diefer Gedanke ver Ewigkeit ift diejenige Faflung, in welcher 
ber Begriff. der Abfolutheit in dem frommen Bewußtſein am un⸗ 
mittelbarften auftritt, und in ber er ihm am allergeläufigften ik **). 
Selbſt die Einheit Gottes. ift in dem Gedanfen feiner Abſolut⸗ 
beit ſchon nothwendig mitgefebt. Denn das Unbedingte kann nur 
ale Eins (ein einziges) gebacht werden; eine Mehrheit von Abfoluten 
höbe den Begriff der Unbebingtheit auf, Da man nicht umhin könnte, biefe 
‚mehreren Abfoluten als unter einander in Relation ftehend zu denken. Se 
näher man den Gedanfen der Abfolutheit beſieht, deſto evidenter wird es 
fonach, dag er fehlechterbings ‚unangetaftet bleiben muß, und daß in 
der. Dialektifchen. Reinigung vielmehr alle diejenigen beſondren Be⸗ 


.*) So wird der Begriff der didwme Gottes namentlich Thon von Philo 
gefaßt als der feines Bon fich felbft ſeins, feines causa sui feing, 
Vgl. Dähne, Geſchichtl. Darftell. der jüd.-aler. Religionsphilof., I. S.120. 

r) Auch die Nothwendigkeit Gottes und feine Allvollkommenheit 
find nur andre Ausdrücke für feine Abſolutheiiti. 4° 
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ſtimmtheiten, welche ihm widerſprechen, auszuſtoßen ſind aus dem 
unmittelbaren Gottesgedanken. Alſo alle jene vielen beſondren 
Beſtimmtheiten, welche, wie ſie unmittelbar vorliegen, 
vorhin als Verneinungen der Abſolutheit erkannt werden mußten. 
Sie alle ohne Ausnahme eine nach der andern auslöſchend, 
müſſen wir auf ihr reines Subſtrat zurückgehn“), übrigens 
allerdings in der Erwartung, daß ſie ſich, eben mittelſt dieſes 
dialektiſchen Verfahrens ſelbſt, zu ſeiner Zeit ſchon wiederherſtellen 
werden, aber in einer umgebildeten und dadurch logiſch haltbaren 
Geſtalt. Mit andren Worten, wir müſſen, von jedem beſondren, 
d. i. beſtimmten Inhalt des unmittelbaren Gottesgedankens ab- 
ſtrahirend oder jenen an dieſem negirend, ſo weit zurückgehn, bis 
an dem letzteren nichts mehr negirt werden kann, ohne zugleich 
das Grundmerkmal deſſelben, ven Gedanken des Abſoluten, mit- 
hin den Gedanken Gottes ſelbſt mit aufzuheben. Mittelſt dieſes 
Berfahrens nun langen wir nothwendig zuletzt an bei dem Ge⸗ 
danken von Gott als dem abſoluten reinen Sein, d. h. dem 
Abſoluten unter dem Modus oder der Form**) des reinen, 
d. i. ſchlechthin beftimmungsiofen Seins. Noch weiter 
hinaus koͤnnen wir nämlich das negirende Verfahren nicht fort⸗ 
fegen. Denn. jenfeits des reinen Seins Tiegt weiter nichte 
mehr als das reine Nichtfein, der abſolute Gegenfag des Ab- 
foluten, mithin des Gedankens yon Gott. Auch iſt gar Fein 
Grund, weil gar fein vialeftifches Bedürfniß vorhanden, noch 
einen Schritt weiter hinaus zu thun. Denn ber Gebanfe des 
abfoluten reinen Seins enthält freilich außer der des Abfoluten 
noch Eine Beftimmtheit, die des Seins; aber indem dieſes als 
das ſchlechthin reine gefaßt wird, ift es nicht mehr eine be- 
fondre Beſtimmtheit, fondern lediglich die durchaus abftracte 
Affırmation des Abfoluten und die ausdrückliche Negation 
aller concreten Beftimmtheiten an demſelben; es wird damit an 
dem Abfoluten Das Sein felbft als beſondre Befimmt- 
heit ausprüdlich negirt. Nichts fonft wirb- in dieſem Gedan- 


*) Eine fihöne Ausführung diefes Sabes f. bei Clemens Alerandr., 
Strom. V., cp. 12, p. 695. Potter. 

**) Nämlich beide Ausprüde im allerabftracteften Sinne genommen. Denn 
was bier gemeint wird, tft ver Sache nach grade die unbedingte Ne- 
gation jeder concreten Form, jenes conrecten Modus. 
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fen von dem Abfoluten prädizirt als die abfolute Einfach— 
beit, die abfolute unmittelbare Identität beffelben mit fid 
ſelbſt, Die unmittelbare abſolute Indifferenz (Ungeſchiedenheit 
nicht nur, ſondern auch Ununterſchiedenheit) ſeines Inhalts 
und ſeiner Form (deren Gedanken eben deshalb ſchlechthin aus⸗ 
geſchloſſen bleiben müſſen von ihm), von Subject und Prädicat, 
d. h. die abſolute Innerlichkeit. Dieſe abſolute Einfachheit 
und Innerlichkeit wird hier als der ſpezifiſche Modus oder die 
ſpezifiſche Form*) des Seins Gottes gedacht. Aber auch dieſe 
Prädicate find. feine affirmativen, ſondern rein negative, Gott 
wird bier gedacht als lediglich feiend und nicht da ſeiend 
oder etwas feiend, als lediglich wefendes (nicht exiſtirendes) 
Sein. . Wir werben beshalb ihn ſo gefaßt am bezeichnenpften 
das abfolute Wefen, das göttlihe Wefen nennen. Sein 
Gedanfe, alfo der Gedanfe Gottes in dieſer feiner abfoluten 
Abftractheit, ift in der That der Gedanfe der abfoluten Sub- 
tanz. Denn der Begriff der Subftanz ift ja eben ber bes 
allen bejondren Beftimmtheiten des Seins zum Grunde Tiegenden 
Subſtrats, alſo bdesjenigen, was übrig bleibt, wenn von allen 
befondren Beflimmtheiten des Seins abflrahirt wird, was aber 
felbft nicht mit dem Gedanken aufgehoben werden Tann, ohne 
dag damit zugleih das Sein felbft aufgehoben würde. Aber 
dieſer Gedanfe der abfoluten Subftanz ober des abfoluten Wes 
eng, des abfoluten reinen Seins ıft und bleibt ein rein ne— 
gativer, Nicht als wäre fein Object ein rein negatives; 
dieſes iſt vielmehr das Pofitive im eminenten Sinne des Worte, 
Weil aber dieſes fein Objert das fchlechthin beſtimmungsloſe, 
mithin das fchlechthin unterfchiedslofe ift, fo Tann es auf po⸗ 
fitive Weife fchlechthin nicht gedacht werden; denn alles 
Denfen ift wefentlich ein Unterfcheiven, ein Auflöfen des Denk 
objects in feine Elemente mit dem Selbftbewußtfein (Urtheilen), 
und ein Wiederzufammenfaffen derfelben in bie Einheit des Selbft- 
bewußtfeins (Begreifen). Gott als das göttliche Weſen (das 
bloße „höchſte Weſen“) ift daher der fchlehthin verbor. 
gene Gott, Und zwar nicht bloß für ung, fondern auf 


*) Nämlich in dem in der vorigen Anmerkung bevorworteten Sinne, Und 
fo fortan durchweg. 4 
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für ſich ſelbſt, ſofern er nämlich in dieſem Modus feines 
Seins für ſich allein beharren, und ſein Weſen ſich nicht ſelbſt 
offenbar machen würde und könnte. Nichts deſto weniger 
aber ift diefer Begriff "Gottes als des göttlihen Weſens ein 
unabweislich nothwendiger und fomit ein . fchlechthin 
wahrer*). 
Anm. Deshalb hat er fi auch, wo immer nur über Gott . 
“2 Speeulirt wurde, berausgethban. Bekannt iſt feine alles be- 
“: herrſchende Bedeutung bei Philo und den fpäteren Platoni⸗ 
fern, Unfer abfolutes reines Sein oder göttliches We— 
sus fen iſt ganz Philo's To dv oder Tb Ovrwc dv .Dder zo mpös 
” :aAnderav Ov, fein Ev, feine povas, — jener Gott, den er als 
1: das abſolut Einfache, Dualitätlofe, Eigenfchaftslofe, Präbicat- 
1. loſe, überhaupt Beftimmungslofe befchreibt, und deshalb auch 
ii... wie. einerfeits als den fchlechthin namenlofen und unnennbaren 
2. (Gott ift ihm Axarovopasıos xaı Apprtos, und aud) jene obigen 
or: Namen, deren er fi) bedient, find ihm beftimmt nur inadä- 
ti: quate und uneigentliche Bezeichnungen Gottes), — ſo andrer⸗ 
» ſeits als den fchlechthin unerfennbaren (axaradrrmros), — kurz 
yı:: 08 Deu, von: welchem fich nichts weiter ausfagen läßt, ale 
ui daß er iſt. Eben fo ift Diefer Begriff Gottes bei den My⸗ 
.  . ftifern. der durchherrſchende. Ihre via negationis, : ihre theo- 
logia dnooarımn, ihre NRamenlofigfeit Gottes, dieß alles ift 
nichts als der Begriff des göttlichen Wefengd**), Dieſes iſt 
. ‚genau eben Dad, was fie „die Gottheit” nennen im Unter- 
. fhiede von „Gott“. Chen weil diefer Begriff Gottes ſich 
‚. .. unmittelbar mit der ihnen eigenthümlichen Erkenntniß von Gott, 
+ ber Gottesahnung und Sottesanfchanung (f.$.236. 241.), berührt, 
, . bleiben fie auch wenn fie über Gott ſpeculiren bei ihm ftehen. 
49.9. Der Begriff des göttlichen Weiens iſt ein wahrer 
Begriff Gottes, aber Der wahre Begriff Gottes iſt er für. id 
allein nicht. Er. ift: nur erft ein wefentlihes Moment: vefiel- 
ben, Das Denfen Tann bei ihm nicht ftehn bleiben, fondern 
ſieht fih durch eine immanente logiſche Nöthigung über ihn 


” .. 
— 
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*) Man vergleiche mit diefem $. und dem folgenden Jul. Müller, die 
Chr. Lehre von der Sünde, I, ©. 175 f. 


*#) Bol, Martenfen, Meifter Edart, S. 35 f. 40-48, 
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hinausgetrieben und gezwungen, von biefem dußerften Punkte 
aus eine ſcheinbar rüdgängige Bewegung zu machen. Der Ge— 
banfe des abjoluten reinen Seins ift nämlich zwar allerdings 
als der des abjolut beftimmungslofen abfoluten Seins der Ges 
danke des abjofuten Seins als abfoluter Negativität, und bas 
abfolute reine Sein iſt fo allerdings für unfren Gedanfen 
etwas rein negatives; aber an Sich felbft ift es deſſen 'un« 
geachtet, wie chen bemerkt wurde, das Allerpofitiofte, nur uns 
ter der Form der abfoluten Negativität. Es ik 
. wohl dad abfolute Nichts; aber nicht in dem Sinne der 'ab⸗ 
ſoluten Null, fondern in dem des abfoluten Nichtetwas *). 
Es ift Die abfolute Fülle des Seins; aber dieſes Sein it im 
ihm fchlehthin unter dem Modus des Nicht etwas (d. h. Nicht 
etwas beftimmtes, befondres) feins gefett. Das ab 
folnte Sein als reines Sein ift ſchlechthin; aber es ift eben 
ah nur, es ift nicht irgend etwas. So iſt' alfo bie 
Formel, in welche der Begriff Gottes ſich urfprünglich faßt, daß 
Gott fei das abfolute Sein unter ‚ver Form des Nichtetwas, 
eine rein negative Formel: für den allerpofitisften Begriff. Um 
fie vollſtändig zu verftehen, müffen wir deshalb ven pofitiven 
Ausdruck für fie alunrt. Diefer aber ergibt fih durch fol- 
. gende einfache Analyfe. In dem Gebanfen des abfoluten Seins 
als Nicht etwas feind find zwei Merkmale zufammengefaßt: 1) 
das Nichtetwas fein, die abfolnte Negation des Etwas ſeins; 
aber diefes 2) ald an dem abfoluten Sein gejest, nicht 
etwn an dem Nichtſein. Das hier fraglidhe Sein ift das. fchlecht- 
bin. affiemative Sein, an welchem nur die abſolute Negation 
des Etwas ſeins geſetzt if. Es ift die Fülle alles Seins, 
jedoch fo, daß ihm das Etwasſein fchlechthin fehlt, daß es 
Etwas nurauf negative Weife iſt. Es ift aljo freilich das 
Nichtfein des Etwas; aber das feiende Nichtfein des Et— 
was, — ein Nichtfein des Etwas, welches Das abfolute 
Sein ift, welches fonach nicht irgend ein Defert des Seins 
if; fondern. die abfolute Fülle des Seins. Iſt e8 aber 
biefe, fo muß Dann freilich auch das Etwasfein in ihm fchlechts 
bin mit enthalten fen. Nur ift daſſelbe in ihm auf rein 
— — 
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negative Weife enthalten, mithin als nicht gefeutes, d. h. 
als niht daſeiendes. Es ift in ihm eben nur enthalten. 
Es iſt in ihm, aber es ift in ihm nicht gefest, nicht da, 
nicht wirklich, d. h. es ift in ihm nur als mögliches, 
aber — da es fich hier überall um das abfolute Sein han- 
delt, — als ſchlecht hin mögliches, d. i. deutlicher als ſchlecht⸗ 
hin realiter mögliches. Der Begriff der realen Möglichkeit 
ift aber mit Einem Worte der der Potenz (potentia, dem actus 
gegenüber,), ber Macht. Pofitiv ausgebrüdt ift mithin das 
abfolute Sein, das nicht Etwas iſt, die reale Möglichfeit des 
abfoluten Etwas, d. h. die abfolute Potenz, die ab- 
folute Macht. Der pofitive Ausdruck für die Formel: Gott 
ift das abfolute reine Sein oder das abſolute Weſen, Tautet 
alſo: Gott ift die abfolute Potenz, die abfolute Macht, 
aber diefe rein als ſolche gedacht. Allein bier tritt nun 
ein innerdr Widerfpruch in dem Gedanfen hervor, ber das Den- 
fen, weil es ihn nicht unaufgehoben Taffen Tann, weiter forttreibt, 
und uns in dem Sein Gottes felbft eine immanente Be- 
wegung aufweill. Der Gedanfe der abfoluten Madt rein 
ats folder, d. h. als ſchlechthin rubenvder ober un« 
wirffamer, ift die härtefte contradictio in adjecto, welche das 
Denken fchlechterdings nicht zu vollziehen vermag. Die Macht 
kann überhaupt nicht anders gedacht werden, denn als wirkſam; 
es ift eben ihre wefentliche Natur, wirffam, d. h. Kraft zu 
fein; und ſchon für die gewöhnlichfte Vorftellung ift Das geläu- 
fige Maaß für die Spntenfität jedes Seins feine Wirkfamfeit, 
Eine ſchlechthin unfräftige Macht ift ſchon ganz allgemeinhin 
ein unerträglicher Widerſpruch; vollends aber ben Gedanken der 
abfoluten Macht als einer Ichlechthin unwirkſamen, d. h. ſchlecht⸗ 
hin unfräftigen fann auch das allerungebilvetfte Denken nicht 
über fi gewinnen. Sener Begriff von Gott als dem göttli- 
hen Wefen, d. h. dem abfoluten reinen Sein kann deshalb nur 
fo gefegt werben, daß man ihn ausdrücklich als einen ſich 
ſelbſt negirenden und fomit über fih ſelbſt hin— 
ausgehenden fest. Ungeachtet alfo der Begriff Gottes mit 
unumgänglicher Nothwenbigfeit urfprünglich als der des göttlichen 
Weſens in dem angegebenen Sinne gedacht wird, fo liegt doch 
in biefem urfprünglichen Begriffe Gottes unmittelbar zugleich auch 
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ſchon die Nothwendigfeit, Gott als über denſelben hinausgehend 
zu benfen. Indem Gott als die abfolute Potenz oder Macht 
rein als folche gedacht wird, muß er unmittelbar zugleich 
gedacht werden als aus diefer feiner bloßen oder reinen . 
Potenzialität heraustretend, d. b. als ſich abfolut actuali— 
ſirende abjolute Macht. 

$. 10. Der nähere Inhalt dieſes Gedankens ift der fol⸗ 
gende. Gott ift als das göttliche Wefen oder das abfolute reine 
Sein zu denken als fih felbft zum Werden beſtimmend, 
und zwar dieß, da er das abfolute Sein ift, auf abfolute 
Weife, alfo zum abfuluten Werbeu oder zum abfoluten 
Proceß. Da aber diefes Werben das abfolute, mithin fein 
Refultat, das Sein, unmittelbar zugleich mit ihm felbft gefegt iſt: 
fo ift Gott als Werden wefentlich unmittelbar zugleich das Sein. 
Gott ift ſonach zu denfen als die abfolute Einheit des Seins 
und des Werden, d. h. als Leben (denn dag Leben ift eben 
die abjolute Einheit des Seins und des Werdens,), und 
zwar, da hier beides, Das Sein und das Werben, Das abiolute 
if, — als das abfolute Leben. Gott ift der abfolute Pro- 
ceß als abfoluter Lebensproreß; ber Proceß feines Sich felbft 
aetualifiveng ift näher ein Lebensproceß. 

$.11. Hierbei ift vor allem ausdrücklich zu bevorworten, 
bag indem Gott, ſich felbft artualifivend, die Form feines Seins 
als göttlihes Weſen überfchreitet, er aus dieſer nicht in dem 
Sinn heraustritt, daß er fie abthäte und aufböbe Sm 
Gegentheil, indem er über den Modus des reinen Seins hin« 
ausgeht, fich zu einem neuen erjchliegend, hält er jenen, ben 
wir ja von vornherein als einen an fich felbft nothwendigen fen- 
nen gelernt haben, nichts deſto weniger unangetaftet fefl. Das 
Sih aufſchließen des abfoluten reinen Seins ift nicht ein 
Sih aufheben. Indem Gott feine reine Potenzialität aufe 
hebt, fest er fie unmittelbar zugleich wieder; indem er aus ihr 
ſchlechthin heraustritt, fehrt er ebendamit unmittelbar zugleich 
wieder fchlechthin in fie zurüd, Grade hierdurch und nur hier⸗ 
durch iſt auch fie, wie es der Begriff der Abfolutheit forbert, 
eine durch ihn felbft gefegte, und fein Sein auch ale 
göttliches Weſen fchlechthin Durch fich felbft geſetzt. Eben dadurch, 
daß Gott, indem er ſchlechthin actuell iſt, nicht aufhört, bie 
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Potenzialität dieſes ſeines actuellen Seins als ſolche 
(als reine Potenzialität) in ſich ſelbſt zu haben, fie aber zu. 
gleich als eine ſchlechthin durch ihn ſelbſt geſetzte in fih 
bat, ift er causa sul. Höbe er, ſich actualifirend, feine Poten- 
Aalität als folche in fih auf, jo würde er eben hiermit in 
feinem actuellen Sein nicht mehr causa sui fein, mit feiner 
Afeität aber würde er unmittelbar zugleich auch feine Abfolutheit 
felbſt eingebüßt haben. Ueberdieß würde in biefem Falle fern 
Sein, das, fofern es ein Proceß iſt, nur ale ein ſchlechthin 
zeitlofer immanenter Proceß das abfolute fein Tann, ein 
zeitliches und veränderliches fein, und fo würde es auch von 
diefer :Seite her aufgehört haben, das abſolute zu fein. 

Anm Die Aſeität Gottes im engeren Sinne (vgl. 
$. 8.) genommen ift eben biefe Beſtimmtheit beffelben, ‘dag 
es, indem er feine abfolute Potenzialität artualifirt, dieſelbe 

nichts defto weniger nicht aufbebt, fondern wefentlich zu- 

gleich feſthält. Ohne den Gedanken dieſer Aſeität wäre 
der Gedanke Gottes: weſentlich nicht der Gedanke des Abſo⸗ 
luten. Die Aſeität iſt fo zwar allerdings nicht. eine Be— 
it ..:ftimmtheit des göttlichen: Weſens (welches feinem Begriff: 
nach Feine Beftimmtheit haben Tann), wohl aber eine Be- 
. -fiimmtheit Gottes in Beziehung auf das göttliche Wefen. 
$. 12. Dieß zum voraus Ein für allemal feftgeftelft er- 
gibt die nähere Analyſe des’ immanenten Lebensprozeſſes, vermoͤge 
deſſen Gott ſich ſelbſt actualiſirt, das Folgende. u 
Gott, das abfolute veine Sein und als ſolches die reine 
abſolute Potenzialität aetualifirt fih — beißt: er fest das po⸗ 
tentia ruhend in ihm ſeiende abſolute Etwas actu vder Als wirk⸗ 
lich. Hierin liegt nun zunächſt, dag er feine unmittelbare ab- 
fofute Identität mit fich felbft, feine abfolute Einfachheit und In—⸗ 
nerlichfeit auftöft; ſich von fi ſelbſt unterſcheidet, db. h. 
ſeinen Inhalt, das abſolute Sein, von ſeiner Form, der abſo— 
luten Reinheit, d. i. Beſtimmungsloſigkeit.“) Er ſetzt alſo das 
in ihm beſchloſſene abſolute Etwas als wirklich dadurch daß 





u *) Welche beide, Inhalt und Form, übrigens eben erſt vermöge vieſes Pro⸗ 
ceſſes des Sich von ſich ſelbſt unterſcheidens Gottes in ihm Da ſind. 
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ober indem er.:ed von ſich, und ſomit eben ſich von ſich ſelbſt 
unterfcheidet, — es und eben damit, fih ſelbſt für Fi 
als Obfſeet fegt, fich objectivirt, d. h. mit andren Worten: 
babucch Daß ober indem er es fich vorftellt, es fich bewußt macht; 
— kurz: dadurch Daß oder indem er es und ebenbamit fich ſelbſt 
benft. Er beftimmt ſonach fich (fein Sein) felbft zu der nen 
Beftimmtheit einerfeitd des Gefestfeind und andrerfeits des Ge— 
bachtfeing, mithin als Geſetztes einerfeits und Gedachtes andrer⸗ 
feits. Das Geſetzte (das geſetzte Sein) aber iſt das Dafein*), 
das Gedachte (das gedachte Sein) ift der Gedanke. Alſo be- 
ſtimmt Gott, indem er feine reine Potenzialität actualifirt , ſich 
(fein Sein) feldft als Dafein- und Gedanke, als Reales und 
Ideelles. Diefe beiden Beitimmtheiten müſſen aber hier ale 
ſchlechthin in einander feiend, mithin als fchlechthin 
Eins, in abfoluter Einheit ſtehend gedacht werden, Denn ba 
es das abfolute Sein iſt, welches beides, fest ſowohl als 
denft, fo müſſen aud) beide, das Setzen und das Denfen als 
absolute gedacht werben; abfolute Funetionen aber . können 
eben als folche nicht anders gedacht werben denn als ſchlecht— 
hin coincidirend und ineinander feiend.**) Ueberdieß Tiegt 
ganz daffelde auch ſchon in der obigen Formel, dag Gott da= 
durch daß oder indem er fih -von fi unterfcheidet. ober 
ſich denkt fih ſetzt, — und umgefehrt: daß er fich von fi 
unterieheidet oder ſich denkt dadurch daß oder indem er fi 
fest. Sp iſt ja fein: Sich fegen eben ein: Sich von ſich un— 
terfcheiden over ein Sich denken und umgefehrt. Wir haben 
alfo näher zu fagen: Gott, indem er feine reine Potenzialität 
actualiſirt, actualiſirt diefelbe auf abfolute Weile, und ſetzt Durch 
ein: abfolutes, mit dem abſoluten Seben fchlechthin zufammenfal- 
lendes oder eins feiendes Denfen oder denkt durch ein abfofuteg, 
mit. dem abſoluten Denken fchlechthin "zufammenfallendes oder 
eins feiendes Seen fich felbft als das fchlechthin Gebanfe feiende 


.*) Dafein if für das Bewußtfein gefeßtes, objectives Sein. 
. Deshalb ift es auch nothwendig beftimmtes Gein. 
* Auch bei uns iſt jedes Denken unmittelbar zugleich ein Setzen (nämlich 
‘in vem Denkenden ſelbſt) und. jedes Seen unmittelbar zugleich ein 
Venken, — nur kein adäquatee. 
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Dafein oder als den -fchlechthin daſeienden Gedanken, als das 
ſchlechthin ideelle Reale oder als das fchlechthin reale Speelle, kurz 
als die abfolute Einheit des Dafeing und des Geban- 
fens ober Des Realen und des Ideellen. Dieß ift aber 
eben‘ der fpezifiiche Begriff des Geiſtes. Unſer nächftes Reful- 
tat Tautet demnach mit Einem Worte: Gott, das abfolute reine Sein, 
indem er feine reine Potenzialität actualifirt, beftimmt ſich als Geift. 
Actu ift Gott als Geift; fein actuelles Sein ift fein Geiftfern. 
Anm Dieß ift der eigenthümlihe Ort, wo fih für bie 
theologiſche Speculation primitiv ber Begriff des Gei- 
fies überhaupt ergibt. Und zwar ein in fich felbft voll- 
fommen deutlicher Begriff. Geiſt ift wirflihe, d. h. abſo⸗ 
Iute Einheit des Speellen und des Realen, des Gebanfeng 
und des Dafeins, — wohl zu merken: nicht des Den- 
kens und bes Dafeins, auch nicht des Denfens und des 
Setens, — weldes alles zu enge Begriffe find. Der 
Geift ift feineswegs ſchon feinem Begriff ſelbſt zufolge felbft- 
bewußtes und felbfithätiges, mit Einem Wort yerfönliches 
Sein, ungeachtet er fi allerdings, wie ſich unten zeigen 
wird, nicht anders benfen läßt ald an der Perſönlichkeit, 

d. 5 an dem Selbftbewußtlein und ber . Selbftthätigfeit, 
Wo in dem Sein fein Gedanfe (feine Spealität) ift, da ift 
e8 nicht Geift, wenn auch noch fo viel Dafein (Realität) 

in ihm wäre; aber ebenfo auch da nicht, wo in ihm fein 
Dafein (feine Realität) ift, und wenn noch fo viel, Gedanke 
(Spealität) in ihm wäre. Weber das bloße Dafein für 
fih allein ift fchon Geift noch der bloße Gedanke für fi 
allein, fondern die wirfliche vollendete Einheit beider, 
Das ſchlechthin Gedanfe feiende Dafein und ber fchlechthin 
daſeiende Gedanke, — das fchlechthin reale Ideelle und das 
ſchlechthin ideelle Neale, das ift ver Geift, der ebendeshalb 
auch das fchlechthin wahre Sein if. So deutlich Diefer 
Begriff des Geiftes ift, anſchaulich vorftellbar ift er 
allerdings nicht; und er kann es auch nicht fein als ber 
Begriff eben des abfelut immateriellen. To meüp« 
korı TO aptupodv, Or ro mveöng Zorw 7 Anden (1. Joh. 

5, 6). Wer fih di eſes Begriffe des Geiftes nicht zu bemächtigen 
vermag, dem ift zurathen, daß er fich fogleich hier von ung trenne. 
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$. 13. Allein die reine Potenzialität, welche Gott ſolcher⸗ 
geftalt aetualifirt, ift Die in dem abfoluten reinen Sein ver- 
fchloffen Tiegende, alſo die Potenzialität bes abfoluten Etwas; 
fein Inhalt, er ſelbſt iſt es, was Gott in Einem denft und 
fegt, ver Gedanfe Gottes und das Dafein Gottes. Und and- 
rerſeits: die Function, Traft welcher er diefen Actualifirungsproceß 
vollzieht, ift Die Function des Abfoluten, mithin eine abfo- 
Iute Funetion. Das Refultat dieſes Proceſſes iſt fonach nicht 
bloß überhaupt Geift, fondern beftimmt ver abfolute Geift. Gott 
beftimmt fich kraft beffelben ale den abfoluten Geift. 


$. 14. Weiter fragt e8 fih, unter weldher näheren 
Beftimmtheit Gott ſich ſelbſt als den abfoluten Geift beftimmt. 
Was in diefer Beziehung zuerft in's Auge fällt ift, daß fein Sich- 
aetualifiven in concreto darin befteht, daß er fich in fi) von ſich 
ſelbſt unterfcheidet, feinen Inhalt, das abfolute Sein, in die in ihm 
ald reinem Sein in abfoluter Ungefchiebenheit verfchloffen rubenden 
ihm immanenten Unterfchiede, d. h. eben befondren Beftimmtheiten, 
fie fchlechthin in Einem denkend und ſetzend, dirimirt. Indem Gott 
feinen abfoluten Inhalt denfend fest und ſetzend denkt, fo ift dieß 
in concreto eben ein denfelben nad) den ihm an fich immanenten 
Unterfchieden unterfcheiden, und biefe fo als Beftimmtheiten feines 
abfoluten Seins aus feiner abfoluten Innerlichkeit entlaffen und 
an bemfelben hervortreten Taffen. Diefes Sich in die ihm imma- 
nenten Unterſchiede Ddirimiren Gottes ift aber fein einfacher 
Act, fondern es iſt ein feine Unterfchiede aus ihnen ſelbſt 
heraus unterfcheiden, ein flufenweifes immer tieferes Differenziren 
feiner Unterfchiede in ihnen ſelbſt. Der bier zu befchreibende Le— 
bensproceß Gottes ift alfo näher der Proceß einer immer vollftän- 
digeren Entfaltung Gottes als des abfoluten Geiſtes aus fich 
felbft heraus in feine befondren Beftimmtheiten, — ein Ent- 
wickelungsproceß. Nur, wie fi von felbft verfteht, unter 
ausdrücklicher Ausichliegung jeder Beichränfung, die damit in Gott 
gefeßt werben möchte (alfo auch insbefondere jeder Zeit vor⸗ 
ſtellung). 

$. 15. Die einzelnen Unterſchiede aber, die Gott in dieſem 
Selbſtentwicklungsproceß aus feiner abjoluten Inmerlichfeit bevaus- 
ftelit, find Beftimmtheiten des Geiſtes. Denn indem Gott fie 
durch ein feendes Denfen und ein denfendes Seen fchlechthin in 
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Einem aus ſeiner reinen Innerlichkeit heraufführt, beſtimmt er ſie 
eben hiermit als Geiſt. Nun actualiſirt ſich aber Gott auf ab⸗ 
ſolnute Weiſe, und beftimmt ſich eben hiermit als den abſoluten 
Geiſt. Es muß deshalb fein Sich von ſich felbft unterfcheiden 
weiter gedacht werben vorerft ale die [schlechthin vollftändige 
Diremtion in die implicite in ihm liegenden Unterſchiede. Indem 
er. feinen Inhalt für fich unterjcheivet, ftellt er denſelben in ber 
ſchlechthin vollftändigen Allheit feiner befondren Be- 
fimmtbeiten für fich heraus. Eben nur hiermit actualifirt er wirk⸗ 
lich das in ihm als reinem Sein potentiell ruhende abfolute 
Etwas. Indem Gott fi) zum abfoluten Geift beftimmt, beftimmt 
er: fih zum Geift in der fehlechthin vollftändigen Explication im 
alte Unterfchiede oder befondern Beftimmtheiten des Geiſtes. So⸗ 
Dann aber ift dieſe All heit der Beflimmtheiten des Geiftes auch eine 
ia ſich ſchlechthin einheitliche oder die Totalität derſel— 
ben. Das Auseinandertreten der Unterſchiede in Gott muß näm- 
lich deßhalb unmittelbar zugleich ein Wiederzufgmmengehen ber» 
felben fein, weil e8 dag abfolute Sein ift, das ſich in ſich dif— 
ferenzirt. Seine Differenzirung darf und kann ja den Character 
ber Abfolutheit an ihm nicht aufheben. Dieß würde aber der Fall 
fein, .fobald Die Unterfchiede, in welche es fich dirimirt, in ihrer 
Diseretion außer einander fielen, und fomit endliche würden. 
Bielmehr muß Gott eben vermöge feiner vollfiändigen 
Disceretion.in feine Unterſchiede felbft unmittelbar zu. 
gleich. wieder ihre abjolute Coneretion zur Einheit vollziehen, unb 
in diefer feine abfolute Identität mit fich felbft, nur als eine. ver« 
mittelte, wieberherftellen, von welder der Proceß ausging. Ober, 
wie es au. ausgedrüdt werden kann, indem Gott feinen Inhalt 
fegend denkt und benfend fest, muß dieß, eben weil e8 ein ab- 
ſolutes ift, ein Sich. ſelbſt fegend denken und denkend fegen Got- 
tes fein. Sein Sich von fich felbft unterfcheiden,. welches unmittelbar 
angeſehen ein Sich ſelbſt verneinen ift, muß wejentlih unmittelbar 
zugleich ein Sich felbit bejahen (nicht ein Sich felbft aufheben) 
fein. Demnad hebt denn Gott, indem er den ganzen Reichthum 
der befonpren Beftimmtheiten feines Inhalts ausbreitet, eben 
damit, daß er fie als befondre heraus entläßt, un- 
mittelbar zugleich auch wieder ihre Gefhiedenheit auf, und 
ber Proreß feiner abſoluten Divemtion in fih iR unmittelbar zu⸗ 
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‚gleich der feiner abfoluten Concretion und Goncentration. So ab 
folut wieder in die Einheit zurüdgensinmen und zu ihr abgefchloffen 
find die befondren Beftimmtheiten des abfoluten Geiftes nicht mehr 
bloße Beftimmtheiten, fondern feine Momente, d. h. nicht ru⸗ 
hende Beltimmmtheiten, fondern Beftimmtheiten eines als Prozeß 
ſeienden Seins. - ‚Alles zufammengefaßt: ift alſo Gott als ber 
abfolute Geift die abfolut einheitliche abfolute Totalität 
bes abfoluten. (ober göttlichen) Geifled.. zu 
$. 16. Die beftimmtere Form, unter welcher Gott fich als 
biefe abfolute und abfolut einheitliche Totalität des ſich in feinen 
Momenten vollftändig explicirenden abſoluten Geiſtes in Einem 
denkt und fest, if und in dem Bisherigen bereits mitgegeben. Das 
geiftige Sein nämlich, zu welchem er fich aus feiner bloßen Pi 
tenzialität heraus actualifirt, ift dem Begriff dieſes Aetualiſirungs⸗ 
proeeſſes zufolge beftimmt gedachtes und geſetztes Sein, nicht 
felbitvenfendes und ſelb ſt ſetzendes. Weiter aber wird dieß ge- 
Dachte und gefegte Sein näher. gedacht und gefegt (nämlich immer 
beides ſchlechthin in Einem) vermöge eines fich über alle feine im- 
manenten Stufen hinweg (d. h. Durch ein. iinmer. tiefer eingehendes 
neues Unterfcheiden feiner bereits herauggefehrten immanenten Un- 
terfchiede, in ſich felbft) fehlechthin vollziehenden Sich in fich ſelbſt 
unterſcheidens oder Sich in ſich felbft differenzirens Gottes. So 
iſt es alſo weſentlich vermöge feiner Differenzirung in 
ſich ſelbſt, d. h. aus ſich ſelbſt heraus (in Einem) gedach—⸗ 
tes und geſetztes, aus ſich ſelbſt heraus entwickeltes Sein. 
Endlich als nicht ſelbſt denkendes und ſetzendes, ſondern nur ge⸗ 
dachtes und geſetztes Sein iſt es für ein audres, es denkendes 
und ſetzendes, Sein, alſo in teleologiſcher Beziehung zu die— 
ſem gedachtes und geſetztes Sein, d. h. werkzeugliches oder 
organiſches Sein“). Gott beſtimmt ſich demnach, indem er 
ſeine reine Potenzialität actualiſirt, zur abſoluten und abf o⸗ 
lut einheitlichen Totalität des aus ſich ſelbſt heraus 
werdenden nur gedachten und geſetzten werkzeugli— 
chen oder organiſchen geiſtigen Seins in der voll— 
ſtändigen Ausbreitung feiner befondren, Momente, 


*) Die Differenzirung iſt in concreto eben bie Drganifation, S. unten $. 48, 
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Run ift aber, aus ſich felbft herauswerdendes nicht felbft denkendes 
und feßendes, jondern nur gedachtes und geſetztes Sein zu fein, 
genau der Begriff ver Natur. Gott beftimmt fi) mithin in beim 
hier in Rede ftebenden immanenten Proceß, indem er fich zum 
abfoluten Geift beftimmt, näher zur abfoluten geiftigen Natur, 
und zwar als werfzeuglidher*) oder organifcherz dieß aber 
als fchlechthin einheitlicher Totalität ihrer befondren Momente, d. i. 
zum abfoluten geiftigen Naturorganismug oder zum Naturor- 
ganismus bes abjoluten Geiſtes. Und fo ergibt fih uns denn 
neben unferm erjten Begriff Gottes (dein göttlichen Weien) ein 
zweiter, bem zufolge Gott der abfolute geiftige Natur- 
organismug iſt. Der zweite Begriff Gottes iſt aljo der Begriff 
der göttlihen Natur. 


Anm. 1. Natura fommt von nasci. Der Gegenſatz zu natura 
ift factura, das Machwerk, das durch eine bloß von außen- 
her an das zu bildende Objeet kommende Einwirkung bervor- 
gebrachte. Das Machwerk iſt zwar ebenfalls ein bloß gedachtes 
und gefeßtes Seins; abernicht ein aus fich felbft Heraus gedach, 
tes und gefeßtes Sein, Die Natur ift das von innen heraus, 
durd innere Entwidlung geworbene, im Gegenfa gegen 
das bloß von außenher und alfo nicht durch fein eignes im- 
manentes Werden gewordene, d. i. eben das blog Gemadhte, 

Anm. 2. In dem Begriff der Natur an und für fich Kiegt 
feineswegs etwa fchon das Merfmal der Materialität mit**), 
wie dieß die gewöhnliche Vorausſetzung ift, als nothwendige 
Gonfequenz der Gewöhnung an eine zu enge Faſſung des 
Begriffs des Geiftes. S. oben 8.12. Anm. 1. Bei dieſer 
Borausfegung ift dann freilich bag allgemeine Widerftreben 
gegen jeden Gedanfen an eine Natur in Gott") fehr 
erflärlich und wohlbegründet. 


“ Anm. 3, Die heilige Schrift fennt den Gedanken einer „götte 


*) Kür wen wird fih im Berfolg fogleich ausweifen. 
+) Dieß iſt's wohl auch, was Stahl eigentlich will mit der für ung äußerſt 
unklaren Bemerkung: Philof. d. Rechts, U, 1, ©. 145. Anm. (2. 4.) 


***) Selbſt Daub theilt dieſes Widerſtreben. S. Syſt. d. Chr. Dogmatif, 
D, ©. 268. 
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lichen Natur” gar wohl: 2, Petr. 1, 4. Der Theofophie ift er 
von jeher geläufig geweſen. Befanntlich ift e8 ein Grundge- 
banfe wie fchon Jakob Böhmes und St. Martins fo be- 
fonders Franz Baaders, daß Gott als Geiſt eine ewige 
Natur Habe „Es ift Unverftand,” — fagt Baader — 
„eine natura creata ohne eine natura creans denken zu 
wollen.” Aber auch die neuefte Philoſophie findet ſich viel- 
fältig auf eben diefe Annahme hingedrängt. Wir erinnern 
beifpielsmweife nur an Billroth (Religionsphiloſophie, S. 66. 
70.), Erdmann (Natur oder Schöpfung? ©. 84. f.,) und 
Batke (Die menfchlihe Freiheit, S. 237. f.). Auch daran 
fann erinnert werden, daß Zwingli unbedenflich behauptet, 
— wiewohl in einem andern Sinne wie wir: natura est Deus, 
und Calvin (Inst. chr. rel., I, 5, $. 5.) davon fagt: Fa- 
teor quidem, .pie hoc posse dici, anodo a pio animo profi- 
ciscatur, Naluram esse Deum. 


$. 17. Doch aud bier fann das Gott denfende Denken 
noch nicht ftehn bleiben; denn in feiner Bollftänbigfeit ift der Be— 
griff Gottes auch hier noch nicht abgefchloffen. Bon der imma- 
nenten Dialeftif des inneren Lebensproceffes Gottes haben wir bis⸗ 
ber nur erft die eine Seite ausdrücklich betrachtet. Sie 
hat aber wefentlich noch eine zweite, Wenn nämlich Gott, feine 
reine Potenzialität aetualifirend, ſich zum abfoluten Geift unter der 
Form der abfoluten Natur, d.i. zu der Beftimmtheit des Gedanfene 
und des Dafeins oder des Gedachten- und des Gefesten, alfo bes 
Gedacht- und Geſetztſeins (nämlich beides fchlechthin in Einem) 
beſtimmt: fo fann er dieß ja nur dadurch, daß er fi) andrerfeits 
ebenfo zum Denfenden und Setzenden (nämlich wiederum 
beides fchlechthin in Einem, alfo zum Setzenddenkenden und Den- 
fendfegenden,) beftimmt. Denn das Gedachte oder der Gedanke iſt 
nur durch (und für) ein Denfendes oder Bemußtfein, und das Ge- 
feste oder das Dafein iſt nur durch ein Setzendes ober Thätiges, 
Oder: Sich objertiviren fann Gott, indem er fi aus feiner 
bloßen Potenzialität actualfirt, den Inhalt feines reinen Seins, 
alſo feinen eigenen Inhalt nur fofern er unmittelbar zugleich ſich 
- ferbft fubjeftivirtz; denn ein Objekt gibt‘ es nur fofern es 
auch ein Subjekt gibt. Der innere Lebensproceß, kraft deſſen Gott 
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feine veine Potenzialität artualifirt, muß daher fchlechtervings auch 
als ein Sich jelbft zum Subject heftimmen Gottes gedacht werben. 


$. 18. Was Hiermit gefordert wird hat ſich aber in der 
That bereits im Verlaufe des Objectivirungsproceffes Gottes felbft 
realifirt, nämlich als die höchfte Spige deſſelben. Es ift ja bereits 
($. 15.) ausbrüdtic hervorgehoben worden, daß Gott, indem er, 
fich ſelbſt objectivirend, fih auf ſchlechthin vollſtändige Weife in Die 
ihm an fi immanenten Unterſchiede dirimirt, eben damit diefelben 
unmittelbar zugleich wieder aus ihrer Disceretion in die abfolute 
Einheit zurüdnimmt, — oder (was nur ein andrer Ausprud für 
diefelbe Sache ift), indem er feinen Inhalt feßend benft und ben- 
kend feßt, weil er es nämlich auf abfolute Weife thut, eben da- 
mit unmittelbar zugleich fich ſelbſt ſetzend benft und denfendb fest. 
Bermöge feiner oben befehriebenen Objectivirung felbft, durch welche 
er fih als abfoluten Geift unter der Form der abfolnten (geifti- 
gen) Natur in der abfoluten Zotalität ihrer befondren Momente 
denkt und fest in Einem, vollzieht er mithin feine Selbftre- 
flerion in fih ſelbſt. Er denkt und fegt ſich als objectiven 
Geiſt; aber dieß fein Sich zum. objectiven Geift beftunmen kann er 
der Natur der Sache felbit zufolge nur dadurch vollendend in 
ſich abſchließen, Daß er es wieber in feinen Anfang zuräd- 
führt, alfo nur damit, daß er ſich zum ſich in fi reflerti- 
renden, .eben damit aber fi fubjectivirenden — obier- 
tiven. Geift beftummt, näher zum fich in fich felbft reflectirenden 
Gedanken, d. h. zum fich ſelbſt denkenden Gedanfen*) (zum 
ſich ſelbſt idealiſirenden, durch fich felbft ivealifirten Speellen,) einer- 
feits — und zum fich in fich felbft reflectirenden Dafein, d. h. zum 
ſich ſelbſt fegenden (fein Dafein gebenden) Dafein**) (zum 
ſich ſelbſt vealifirenden, durch fich ſelbſt vealifirten Reafen,) andrer- 
feite, Indem Gott, fich felbft denkend und fegend, feinen 
realen Gedanken oder feine gedachte Realität nach der ganzen Fülle 
ber ihnen immanenten befondren. Beftimmtheiten aus feiner reinen 


\ *) Dieß iſt der Gedanke in ſeiner Vollendung, in ſeiner concreteſten und 
reichſten Beſtimmtheit. 


**) Dieß iR das Daſein in feiner Bollendung, in feiner concreleſten und 
reichſten Beſtimmtheit. 
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Innerlichkeit herausftellt, ftellt er ja nothwendig biefen Gedanken 
ausdrücklich auch als fich felbft denkenden und diefe Re— 
. alität (Dafein) ausdrücklich auch als fich felbft fegende 
heraus, alfo beide als die Totalität ihrer befondren Beftimmtheiten _ 
wieder in fi zurücknehmend. Der Gedanfe nun als fich felbft 
benfender einerfeits ift das Selbftbewußtfein. Diefes nämlich 
ift eben das Für das fubjeetive Bewußtſein fegen des objeetiven 
Bewußtſeins in Der Art, daß es ein Seken des fubjertiven Bes 
wußtſeins des für fein Bewußtſein fegenden (d. h. vorftellenden, 
im wetteften Sinne des Worts,) Subjects felbft iſt, fo Daß nicht 
nur dieſes felbft, und nicht etwa ein andres bloß Durch daſſelbe, 
das für fein Bewußtſein fegende (vorftellende) ift, fondern auch 
fein Setzen eines Andern für fein Bewußtfein mwefentlich das Sein 
eignes ſubjectives Bewußtfein feßen, alfo der Proceß feines eignen 
Seiner jelbft bewußtwerdens ift*). In ihm gebt fonach das Be- 
wußtfein in fein Objeet wieder als in fein eignes Subject zurüd, 
als in das Selbſt**). In feiner Vollendung ift es die Bernunft. 
Das Geſetzte oder das Dafein als fich ſelbſt fenendes andrerſeits 
it die Selbſtthätigkeit. Diefe ift nämlich eben das Seben 
eines Objectd in der Art, daß es ein Geben des ſetzenden Sub⸗ 
jeets ſelbſt ift, fo daß nicht nur dieſes ſelbſt, und nicht etwa ein 
andres bloß durch daffelbe, das fegende ift, fondern auch feine Thä— 
tigfeit wejentlih das Seten feines eignen Dafeins, kurz der Proceß 
feines eignen Daſeins iſt, und mithin fein Setzen eines Andern 
wefentlich fein Sich felbft fegen if. In ihr geht mithin die Thä- 
tigfeit in ihr Object wieder als in ihr eigned Subject zurüd, ale 
in das Selbſt. In ihrer Vollendung ift fie die Freiheit. So 


*) Serlbftbewußt bin ih dann, wenn mein Ein Andres mir zum Be- 
wußtfein bringen wefentlich ein Mich felbft mir zum Bewußtfein brin⸗ 
gen, — mein Denken eines Andern wefentlich mein Denfen meiner 
ſelbſt if. 


. +) Indem Gott fich ſelbſt venkt, fich für fich objectivirt, fich ale ein 
Andres für fich (für fein Bewußtfein) fest, fett er ja in dieſem Andren 
eben fich felbft, findet in ihm fich felbft wieder. Denn das Sich 
denken, wie e8 einerfeits ein Seben feiner Unterſchiede für das Bewußt⸗ 
fein ift, ebenfo ift es andrerfeits zugleich ein eo ipso diefelben in bie 
Einheit zurüdnehmen und eben hierdurch wieder in bie Identität mit 
fich ſelbſt (nämlich mit dem fich ſelbſt denkenden) zufammenfchließen. 
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beftimmt ſich alfo Gott, indem er, fich felbft objectivixend, fich zum 
abſoluten Geift unter der Form der abjoluten Natur beftimmt, ale 
biefer letztlich weſentlich auch zum abfoluten Selbftbewußtfein ober 
zur abfoluten Vernunft und zur abſoluten Selbftthätigfeit oder zur 
abfoluten Freiheit. Sid, felbft denkend iſt er feiner ſelbſt ſchlechthin 
bewußt, d. i. abfolute Bernunft, — ſich felbft fegend will er 
ſchlechthin ſich ſelbſt, d. i. iſt er die abfolute Freiheit, In ihm 
als dem abſoluten Geiſte aber, alſo als Beſtimmtheiten des 
Geiſtes ſind, weil in dem Geiſte ſeinem Begriff zufolge Gedanke und 
Daſein ſchlechthin Eins ſind, Selbſtbewußtſein und Selbſtthätigkeit 
oder Vernunft und Freiheit in abſoluter Einheit geſetzt, d. h. ſchlecht⸗ 
hin in einander, ſo daß ſein Sich ſeiner ſelbſt bewußtſein unmittel⸗ 
bar zugleich ſchlechthin ſein Sich ſelbſt ſetzen iſt, und ſein Sich 
ſelbſt ſetzen unmittelbar zugleich ſchlechthin ſein Sich ſeiner ſelbſt 
‚bewußt fein, oder fein Selbſtbewußtſein unmittelbar zugleich ſchlecht⸗ 
bin feine Selbftthätigfeit und feine Selbftthätigfeit unmittelbar zu⸗ 
gleich ſchlechthin fein Selbſtbewußtſein ift.” Beide, Selbſtbewußtſein 
und Selbftthätigfeit, in diefer ihrer abfoluten Einheit find die Per- 
ſönlichkeit. Indem Gott fich felbft zum abfoluten Geijt unter 
dem Modus der Natur oder zur göttlichen Natur beftimmt, be= 
flimmt er mithin eben hierdurch zugleich ſich felbft weſentlich 
letztlih zur abſoluten Perſönlichkeit. Eben diefe göttliche 
Perfönlichfeit ift die abfolute Punktualität der abfoluten Einheit, 
in welche fich die bejonderte (discrete, ausgebreitete) Fülle der be- 
fondren Beftimmtheiten der göttlichen Natur, eben kraft ihrer voll⸗ 
ftändigen organiichen Entfaltung in ſich felbft, zulegt wieder zuſpitzt, 
— eine centrale Punftualität, welche alle Unterfchiede oder befon- 
dren Beſtimmtheiten der göttlichen Natur in abfoluter Coneretion 
wieder in die abfolute Identität mit fi) zurückgenommen hat, und 
fo diefelben gleich fehr beides, als aufgehoben und als als Momente 
erhalten, in fich enthält”). Erft mit der abfoluten Perfönlichkeit 
ſchließt ſich die göttliche Natur in fich felbft wirklich zum abfoluten 
(ſchlechthin einheitlichen) Organismus ab. Denn fie ift die 
einzelne befondre Beſtimmtheit derſelben, in ber ihre bejondren 


*) Auch nah Hegel ift die Perſönlichkeit die reishfte, coneretefte und inten⸗ 
fiofte Beſtimmtheit, „die höchſte zugeſchärfteſte Spitze.“ S. Logik, II, 
S. 349. (B. 5. d. S. W.). 
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Beftimmtheiten in ihrer vollftändigen Totalität auf com. 
erete Weife abfolut zur Einheit vermittelt und eben biermit als 
befondre aufgehoben find. Sie ift eine Beftimmtheit, welche we⸗ 
fentlic) beides ift, einerfeits eine befondre und andrerfeits bie - 
abfolute Beftimmtheit des Geiftes *), ohne welche- veshalb ber 
Geift fchlechthin niemals gedacht werden kann. Sie ift als gütt« 
liche die abfolute Individuation (nicht Indbividualifirung) Got⸗ 
tes, Indem nun aber Gott fo, ſich zur göttlichen Natur beſtim⸗ 
mend, fih als dieſe damit abfchließt, daß er fich zur abfoluten 
Perfönlichfeit beftimmt, bat er fich ja eben hiermit fehon zum ab« 
foluten Subject beſtimmt, was wir zur Vollendung feines Be⸗ 
griffs noch binzufordern mußten. Denn die Perfönlichkeit iſt we⸗ 
jentlih Subjectivität, nnd die Subfeetivität kann nicht anders 
gedacht werben denn als Verfönlichkeit. | 
$. 19. Wie aber die göttliche Perfönlichfeit einerfeitS der 
weientliche Abfchluß der göttlichen Natur ift, fo ift fie andrerfeite 
auch weientlih eine neue, für fid feiende Form des Seins 
Gottes, Allerdings refultirt fie in und aus, der Lebensbewegung 
der göttlichen Natur als das höchſte Moment derſelben; aber ale 
ein folches, welches Fein bloßes Moment mehr ift, fondern eine 
in ſich gefchloffene und eben damit für fich feiende Form des Seins, 
Denn indem die göttliche Natur ſich aus fich felbft heraus zu 
Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit beftimmt, beftimmt fie fi 
ja zum ſich ſelbſt denkenden Gedanfen und fid felbft fegen- 
den Dafein; damit aber ift fie unmittelbar über ihren eigenen 
Begriff, den Begriff der Natur, hinausgegangen, welcher weſent⸗ 
lich iſt, nur gedachtes und geſetztes, nicht aber felbft 
denkendes und felbft ſetzendes Sein zu fein (ſ. oben $. 16.). 
Sa indem fie fih zu Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit be- 
ſtimmt, beftimmt fie fich weſentlich zu einem Sich von ſich ſelbſt 
unterfcheiden, zu einem Sein, das fih ausdrücklich von ihr 
unterfcheidet, mithin zu einen ihr gegenüber für fid 
fetenden Sein, Sin eben dem Punfte alfo, in welchem bie gött- 


*) Hierauf eben beruht Die Wahrheit und in ihm felbft begründete Zuver⸗ 
Läffigkeit des Denkens. Es enthält in fich felbfi vie Gedanfen als 
aufgehobene. Darum kann es denn auch dieſelben wieder aus ſich here 
ausentwideln in ber Speculation. su 

> 
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liche Natur die Entfaltung ihres Seins in einer Reihe befondrer 
Momente srganifch vollendet und abjchließt, tritt der Fall ein, daß 
das Moment in die Totalität, ‚in das für fich fetende Sein um⸗ 
fchlägt, und mithin das Sein Gottes felbft aus der Sphäre feines 
Seins unter dem Modus der abfoluten (geiftigen) Natur in eine 
neue eben hiermit entftehende hinüberfchlägt, in die feines Seins 
unter dem Modus der abfoluten (geiftigen) Perfönlichkeit. Gott, 
indem er ſich als Natur in Einem denkt und fest, will in feiner 
Natur fich ſelbſt erfaffen, will über fie hinaus in ſich felbft, 
in die Spentität mit ſich felbft zurüd, Indem er durch Actualifi- 
rung feiner reinen Potenzialität aus der unmittelbaren Iden⸗ 
tität mit fich felbft heraustritt, kann er ja nicht überhaupt feine 
Identität mit fich aufheben wollen; ſondern nur als unmittel⸗ 
bar will er fie aufheben, grade um fie in ſich zu vermitteln und 
dadurch wieverherzuftellen. Seine Bewegung ift eben die, durch 
eine ſolche Vermittlung mit ſich felbft wieder in feine abfolute 
Spentität mit ſich felbft, aber als vermittelte, zurüdzufehren. : Die 
Ziel erreicht er nun in der aus der immanenten Lebensbewegung 
der göttlihen Natur. refultivenden abfoluten Verfönlichfeit wirklich; 
und damit ift denn die Reihe der Momente der göttlichen Natur 
unmittelbar abgeriffen. In der Perfönlichfeit ift Gott über feine 
Natur hinaus bei fich ſelbſt. Das Sein Gottes ald Geiſt unter 
der perfönlichen Beſtimmtheit lediglich als einer einzelnen 
befondren Beftimmtheit der göttlihen Natur neben 
den übrigen befondren DBeftimmtheiten derſelben ge— 
dacht wäre noch gar nicht wirklich Das Sein deffelben unter 
der Beftimmtheit der Perföntichfeit. Vielmehr wider 
Spricht ſich dieſer Gedanfe in fich felbfl. Denn der Begriff der 
Perfönlichfeit iſt eben weſentlich der des abjoluten Reflectirtſeins 
der Objectivität in die Subjeetivität und fomit des Leber ſich 
felbft Hinausgegangenfeing jener, — der Begriff des alle. 
feine befondren Beftimmtheiten als als folche aufgehobene in 
eonereter unauflöslicher Einheit vollftändig in ſich zufammenfchlie- 
Benden Seins. Nur die Perfönlichkeit iſt wirklich Perfönlichkeit, 
die innerhalb ihres Umfangs nichts Beſondres neben und außer 
fi bat, fondern dieß alles, ald Befondres neben ihr aufgehoben, 
als ihr eignes Moment in fich trägt, nicht aber etwa felbft ein 
bloßes Moment eines andern if. Die abfolute Perfönlichkeit iſt 
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ſonach wirklich ein neuer, für ſich ſeiender Modus des 
Seins Gottes. 
Anm. Die ſpezifiſche Analogie zu dieſem Verhaͤltniß der 
Natur und der Perfönlichfeit in Gott bietet in der irdiſchen 
kreatürlichen Welt das BVerhältnig der irbifchen materielleu 
Natur und des Menfchen dar. Der Menfch ift einerfeits 
ein Glied der irbifchen materiellen Natur, und zwar das 
höchfte und Teste Glied derfelben, und als das letzte Pro- 
duct derfelben enthält er alle ihre früheren Stufen und Glie- 
der weſentlich in ſich, nur als foldhe, die als befondre Glie— 
ber aufgehoben find, und fo ıft er eine vollftändige irbifche 
materielle Natur in nuce. Andrerfeitd aber bricht in ihm 
bie Kette der (irbifchen ) materiellen Natur, ungeachtet er 
ſelbſt wefentlich ihr Tester Ring ift, entfchieven ab, und. er 
gehört weſentlich nicht mehr der Sphäre der materiellen 
Natur an, fondern bildet ihr gegenüber, durch eine unüber- 
ſteigliche Kluft von ihr gefchieden, eine eigne, für fich ſeiende 
wejentlich neue Sphäre. Und daffelbe wiederholt fih dann 
auch im Menfchen ſelbſt, deſſen Perföntichfeit einerfeits we⸗ 
feutlich das Nefultat der Lebensfunctionen feines materiellen 
Naturorganismus und ambrerfeits nichts deſto weniger ein 
fchlechthin Neues (eine wahre neraßanıs eis &No yEvoc), ein 
durchaus für fich feiender Modus des Seins ift. 
$. 20. Wie die abfolute Perfönlichfeit wirklich ein neuer, 
für fich feiender Modus des Seins Gottes ift, fo hebt fie aber 
auch Teineswegs etwa das Sein Gottes unter dem Modus ber 
abfoluten (geiftigen) Natur als einen wefentlich für ſich feienden 
Modus feines Seins auf. Die entgegengefeßte Annahme wäre 
eine ſich ſelbſt wiverfprechende, mithin nichtige Vorftellung. Die 
bisher entwickelte Dialeftit des Begriffs Gottes hat ja aufge- 
wiefen, daß die göttliche Natur und die - göttliche Perfönlichfeit 
fi gegenfeitig fordern, fo daß die Realität des Seins jener 
fchlechterbingse durch Die Realität des Seins dieſer bedingt iſt 
und umgekehrt. Das Sein Gottes als Natur ift nämlich feie 
nem Begriff nach eben dieſes, über fich felbft hinaus zu gehn 
und bie göttliche Perfönlichfeit als fein Nefultat abzuſetzen. 
Die göttliche Natur hat alfo veales Sein nur mwiefern wirklich 
bie göttliche Berfönlichkeit aus ihr vejultirt, d. h. nur wieferu 
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diefe reales Sein hat. Aber -gleicherweife Tiegt auch in dem 
Begriff des Seins Gottes als Perfönllichfeit weſentlich dieß mit, 
die göttliche Natur zu feiner Caufalität zu haben. Auch bie 
göttliche Perfönlichfeit hat mithin veales Sein nur wiefern ihrer 
Cauſalität reales Sein eignet, der göttlihen Natur. Haben 
nit beide reales Sein, jo bat es demnach weber die eine 
noch die andre, Keiner von beiden Modis des göttlichen Seins 
macht den andern überflüffig. Vielmehr wie einerfeits das Sein 
Gottes als abfolute Natur für. fih allein noch nicht wirk- , 
lich das actuelle Sein Gottes fein würbe, fo wiürbe aud 
andrerfeits fein Sein als abjolute Perfönlichkeit für fih allein 
noch fein wahres actuelles Sein Gottes fein, weil es ale 
folches nicht wirklich das abfolute artuelle Sein wäre. Got- 
tes actuelles Sein wäre ja in biefem letzteren Falle nur erft 
ein actuelles Sein unter einer befondren Form Des actuellen Seins, 
nicht aber ein actuelles Sein unter allen dem actuellen Sein 
wefentlihen befondren Formen beffelben; es wäre nur ein uns 
vollſtändiges. Die abfolute Form des actuellen Seins- kann 
nur als eine (in fich felbft freilich fchlechthin einheitliche) Dop- 
pelform gedacht werden, welde den Gefammteompler aller 
befondren Formen des actuellen Seins in fi darſtellt, nämlich 
in der Weiſe, daß in ihr alle befondren Formen des actuellen 
Seins einerfeits allerdings ſich zur wefentlichen Einheit con- 
centriven, andrerfeits aber nichts defto weniger zugleich 
als befondre in ihrer vollftändigen Mannichfaltigfeit realiter fort⸗ 
beftehen, — oder als diejenige (in fich ſelbſt fchlechthin einheitliche) 
Dopyelform, die das artuelle Sein wefentlich nach feiten 
beiden Seiten zugleich in ſich darftellt, einerfeits in ber 
vollen Fülle feiner Befonderung, in der vollftändigen Erplica- 
tion der mannichfaltigen Befonverheit feines Inhalts — und 
andrerfeits in der vollendeten Concentration dieſer letzteren 
zur lebendigen conereten Einheit.*) Es- bleibt alfo der Sa 
fiehen: Gottes actuelles Sein Tann nur gedacht werden als Geift- 
fein unter der Form beides, der Natur und der Perfünlich- 


*) Oder wie man auch (nach der Analogie von Makrokosmus und Mikro⸗ 
tosmus) fagen Könnte: das actuelle Sein beides, ala Makrotheos und 
als Mitrotheos. 
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feit, nur als göttliche (geiftige) Natur und göttliche (geiftige) 
Perſönlichkeit. Daffelbe läßt ſich auch durch die andre Formel 
ausdrücken: Gott als actuell feiend oder als Geift muß gebadht 
werben als wejentlich in Einem beides feiend, Alles und 
Eins (Ev xar nv). **) As Alles nämlidh muß er actuell 
oder Geift fein in der Form der vollftändigen Entfaltung des 
abfoluten Reichthums der Beſonderheit des Inhalts feines Seins, 
— als Eins in der Form der abfoluten Concentration biefer 
Beſonderheit des Inhalts feines Seins in der lebendigen con« 
ereten Einheit. Jedes von dieſen beiden für fih allein 
wäre noch nicht das abfolute actuelle Sein, alfo noch nicht 
das actuelle Sein oder Geiftfein Gottes; erft ein veales Sein 
unter beiden Formen zufammen und zugleid, fo daß 
fie einander gegenfeitig nicht aufheben, ergibt ein ſolches. Wie 
in ber göttlichen Natur der abfolute Inhalt Gottes (näher 
des göttlichen Weſens) actu Sein hat, fo in der göttlichen Per- 
fönlichfeit feine abfolute Korm. 

Anm. Die NRealifirung der göttlihen Perfönlichfeit hebt 
grade ebenſowenig das reale Sein der göttlichen Natur auf, 
als im Berlauf der irbifhen Schöpfung während ihres er- 
ſten oder natürlichen Stadiums (f. unten) das Zuftande- 
fommen bes (natürlichen) Menfchen das reale Sein der für 
biefen letzteren Äußeren Natur aufhebt, deſſen Beftand viel- 
mehr die unerläßlihe Vorausfegung ber Fortdauer feines 
Seins if. Auf fpezififche Weife entfpricht aber dem hier 
zu erläuternden Berhältniffe in Gott innerhalb des zweiten 
Stadiums der irdifhen Schöpfung (|. unten) in dem voll- 
endeten oder geiftigen Menfchen das Verhältniß feiner Na—⸗ 
tur und feiner Perfönlichfeit, welches jedoch erft innerhalb 
der Ethik felbft verftändlic gemacht werben Tann. 


$. 21. So bat fih denn auch noch der Begriff eines 
Dritten für fich feienden Modus bes Seins Gottes oder ein 
Dritter Begriff Gottes herausgeftellt, der Begriff des abfolu- 
ten perfönlichen Geiftes oder der abfoluten Perfönlid- 
feit, d. h. der Begriff des abfoluten Geiftes in der abfoluten 


**) Hier haben wir allerdings einen Pantheismus, — aber in Gott feTbft. 
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Concentration der vollen Fülle feiner bejondren Beſtimmtheiten 
zur eonereten Einheit bes abfoluten Selbftbemußtfeing, d. h. der 
abfoluten Vernunft, und der abfoluten Selbftthätigfeit, d. h. ber 
abjoluten Freiheit, in ihrer abfoluten Einheit. Sp in feiner 
Perfönlichkeit Die Fülle feiner befondren Beftimmtheiten zu abſo⸗ 
Inter Einheit zufammenfafiend geht Gott wieder zurüd in bie 
abfolute Identität mit ſich ſelbſt; aber in fie nicht mehr als 
unmittelbare, fondern nun als vermittelte. Die rein abftracte, 
für das Denfen Teere und todte reine Einfachheit und Innerlich- 
feit des abfoluten Mefens ift in der Perfönlichfeit concrete und 
Damit gebiegene und unausfchöpfbar reiche und lebendige Indi⸗ 
viduität (nicht Individualität ) geworben. 

$. 22. Das Berhältnig der beiden wefentlihen Modi 
oder Formen des actuellen Seins Gottes oder feines Geiftfeing, 
der göttlichen Natur und der göttlichen Perfönlichfeit zu einan- 
der ift das der abfoluten Wehfelwirfung. Beide ha- 
ben ſich gegenfeitig zu ihrem Nefultat und folglich auch zu ih» 
rer Vorausſetzung; beide find im Verhältniß zu einander fehlecht- 
bin beides, Urſache und Wirkung. Einerfeits haben wir näm« 
lich bereits beobachtet ($. 18.), wie die abfolute Perfönlichkeit 
das Refultat der ſich vollendenden Entfaltung der göttlichen Na- 
tur in ſich felbft iſt; und es Taffen fi auch in der That Das 
abſolute Selbftbewußtjein oder Die abfolute Bernunft und 
die abſolute Selbftthätigfeit oder die abfolute Freiheit nicht 
anders als zuftande fommend denfen ale an den abfoluten 
Object, dur deſſen Denken und Sesen allein Selbitbewußtfein 
und Selbftthätigfeit fih ſchechthin in fich ſelbſt refleetiren. 
Andrerfeits aber ift ebenſo auch Die göttliche Natur in ihrer 
Bollendung nur als das Nefultat oder Product der fchlechthin 
in fi) vollendeten göttlichen Perfönlichfeit denkbar. Denn ber 
abfolute Gedanke (das abfolute Gedadıte) und das ab— 
folute Dafein (das abfolute Gefeste) find nicht anders 
denkbar denn als Wirkung eines abſoluten Denfenden und 
Segenden, der abfoluten DBernunft und Freiheit, furz ber 
abfoLluten Perfünlichkeit, und alfo auch nur unter der Vor—⸗ 
ausfegung Des realen Seins diefer. Gottes Sich als Natur 
und fein Sich als Perfon beftimmen ift ſonach fchledhthin Ein 
und berfelbe Proceß, der nur feinem Begriff zufolge zwei we- 
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fentlich zu unterfcheidende Seiten hat, die aber eben fo weſent⸗ 
lich auch als fchlechthin zufammenfallend "zu denfen find, Wo- 
mit es denn auch noch von einer neuen Seite ber wieder recht 
Har wird, wie bie göttliche Natur und bie göttliche Perfönlich- 
feit fchlechterdings als nicht bloß logiſch, ſondern realiter ver- 
fhieden und (ihrer abfoluten Coincidenz ungeachtet und unbe- 
ſchadet) für fich feiende und bleibende Formen oder Modi des 
artuellen Seins Gottes gedacht werden müſſen. Chen darin, 
baß fo in dem actuellen Sein Gottes (in dem Sein Gottes ale 
Geift) Die göttliche Natur und die göttliche Perfönlichfeit in ab» 
joluter Einheit und Wechfelwirfung ftchen, befteht weſentlich in 
concreto die Tebendigfeit Gottes, wie ja bie Lebenbigfeit 
überhaupt wejentlich auf dem Einsſeins der Individuität mit ei» 
nem Naturorganismus beruht. 

Anm. 1. Ganz daffelde Berhältnig der Wechſelwirkung fin- 
den wir auch in ung felbft vor zwilchen der Natur (db. h. 
unferm  befeelten finnfichen Leibe) und ver SPerfönlichfeit, 
Auch fie haben ſich gegenfeitig zum Reſultat und bebingen 
fih gegenſeitig. Denn einerfeits ift freifich die menſchliche 
Perfönlichfeit das Refultat der Functionen des menfchlichen 
befeelten Leibes; aber anbrerfeits ift auch wieder Diefer, ber 
menfchliche Naturorganismus, das was er ift, nämlid 
menſchlicher befeelter Leib, nur vermöge feines Beftimmt- 
werdend Durch die unmittelbar mit ihm geeignete Perfön- 
lichkeit. 

Anm. 2. Wenn ſich dem Geſagten zufolge in Gott Natur 
und Perſönlichkeit mutatis mutandis zu einander verhalten 
wie in uns ber bejeelte Leib und die Perfönlichfeit (das 
Sch), indem feine Natur eben ald Naturorganismus 
ber abſolute Compler von Werkzeugen ift, vermöge welcher 
feine Perfönlichkeit wirft: jo ift in der That der Anthro- 
pomorphismus vollfommen in feinen Recht, fofern er 
nur nicht in den Gedanken ver befeelten Leiblichkeit 
Gottes irgend wie die Vorftellung von einer Materiali- 
tät berfelben mit einmifht, was er freilich bisher immer 
gethban hat, und was ſchon damit geichieht, wenn die Leib» 
fichfeit Gottes Körperlichfeit genannt wird, Die be— 
feelte Leiblichfeit Gottes ift ja, wie ber Begriff derſelben 


ausdrücklich ergeben bat, Geift, fein befeelter Leib ein gei- 
ftiger befeelter Leib, Die befannten Säte Tertulliang 
yon der Leiblichfeit Gottes und aller realen Eriftenzen über- 
haupt (adv. Prax., c. 7, und de carne Chr., c. 11,) find 
daher gar nicht fo abſurd und belachenswerth. 


$. 23. Als die abfolute Einheit der göttlichen Natur und 
ber göttlichen Perfönlichfeit ift Gott Perfon. Sein actuelles 
Sein oder fein Geiftfein fleht in concreto barin, daß er Die 
abſolute Perfon if. As ſolche, alfo als göttlihe Natur 
und göttliche Perſoͤnlichkeit, ift Gott, weil die Begriffe dieſer 
beiven Modi feines Seins fi) auf pofitive Weife durch das 
Denken volßziehen Taffen, der offenbare Gott (ber Adyros). 
Anm. Perfon ift überhaupt die eonerete Einheit der Per- 
fönlichfeitt und der Natur, — nicht ſchon die Perfön- 
lichkeit für ſich allein, Nämlich a potiori fit denomi- 
natio. „Perſönlichkeit drückt den Begriff als ſolchen aus, 
die Perfon enthält zugleich Die Wirklichkeit deſſelben“, fagt 
Hegel, Philof. des Rechte, ©. 366 (S. W., B. 8). 


$. 24. Mit dem Begriff der göttlichen Perſönlichkeit ift 
ber Begriff Gottes überhaupt geſchloſſen. In ihm ift er wieber 
in feinen Anfang zurüdgegangen. Wie das göttliche Wefen in 
dem ewigen immanenten Lebensproceffe Gottes fich ewig in bie 
göttliche Natur und bie göttliche Perfönlichfeit auffchließt: fo er- 
gießt die göttliche Natur ihre Fülle mittelft der göttlichen Per— 
fönlichfeit ewig wieder zurück in bie abfolute Einfachheit und In— 
nerlichfeit des göttlichen Weſens. Mittelft der göttlichen Perfön- 
‚lichfeit geht Gott in feiner inneren Lebensbewegung ewig wieder 
zurüd in feinen fubftanziellen Grund, und ergießt ſich fein ima- 
nenter Lebensproceß ewig wieder zurück in feinen Quellpunkt. 


$. 25. Hiermit ift nun auch der volle Inhalt des Gpt- 
tesgedanfens, wie er fi im frommen Bewußtſein unmittelbar 
vorfindet, wieder in den Begriff Gottes aufgenommen. Denn 
"in dem gewonnenen Gottesbegriffe find die befonpren Beftimmt- 
heiten Gottes weſentlich als conftitutive Momente der Modi fei- 
ned Seins zufammengefaßt. Der dialektiſche Proceß hat ben 
Stand der Dinge, von weldem er, ihn aufhebend, ausging, felbft 
wieber bergeftellt, das Zufammenfein der Abfolutheit und der vie- 
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Yen befonderen Beftimmtheiten. Aber das Zufammenfein beider 
ift jent nicht mehr ein bloßes Nebeneinanberfein, fondern ein In⸗ 
einanderfein. Ihr Gegenſatz ift jest ein vermittelter und deshalb 
fein Widerſpruch mehr. Die befondren Beftimmtheiten Gottes 
haben fich nunmehr als ſolche, zu denen er fich ſelbſt be- 
ſtimmt bat, ausgewiefen, und werben nunmehr ausdrücklich 
als ſolche gedacht. 

Anm. Wenn die beſondren Beſtimmtheiten, die in dem un⸗ 
mittelbaren Gedanken Gottes enthalten ſind, ſich in dem Bis⸗ 
herigen noch nicht vollſtändig wieder finden: fo hat dieß 
darin feinen Grund, daß hier noch die Conſtruction ber ge 
fammten göttlichen Eigenſchaften rüdjtändig if, 
welche in ihrer Vollftändigfeit erft an viel fpäteren Orten 
bes Syſtems zuftande kommen Tann. 


F. 26. So werden wir benn mit: Nothwenbigfeit auf 
einen dreifahen Modus oder (das Wort im allerabftracte- 
ften Sinne genommen*)) eine dbreifahe Form des Seins 
Gottes geführt, die wir mit den drei Namen: das göttliche We- 
fen, die göttlihe Natur und die göttlihe Perſönlich— 
feit bezeichnen wollen. Diefe drei Modi find, wie wir fahen, 
nicht ‚leere Abftractionen des reflertirenden Verſtandes, fonbern 
jever von ihnen ift ein wahres, ein reales Sein Gottes **), 
Es kann aber fchlechterdings feiner von ihnen ohne vie beiden 
andern gedacht werden, und erft in allen Dreien zufammen, 
erft in dieſem dreifachen Sein ift Gott wahrhaft, d. b. auf 
eine feinem Begriff ſchlechthin entfprechende Weife. Nur indem 
Gott wefentlich als dieſes dreies ift: als abfolutes Wefen, ala 
abſolute Natur und als abfolute Perfönfichkeit, ift er wahrhaft. 
Dog allen drei Modis oder Formen bes Seins Gottes me- 
fentlihe Ewigfeit zufommt, Tiegt unmittelbar in ben ent- 
wickelten Begriffebeftimmungen, und Teuchtet auch ohne befondere 
Erinnerung ein. Denn ihnen zufolge läßt fich Fein Moment 


*) Denn der erfte diefer drei Modi ift gradezu die ausprüdliche Regation 
jeder Form überhaupt im gangbaren Sinne des Worte, 


**) Der Ausprud Modus führt alfo durchaus nicht etwa den ſ. g. Moda⸗ 
lismus in den Begriff Gottes ein. 
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benfen, in welchem Gott in einem ber brei Modi feines Seine 
nicht geweſen wäre, weil dieß nichts andres hieße, als ſich einen 
Moment denfen, in weldem Gott fein wahres Sein gehabt 
hätte, Namentlich Tiegt in Beziehung auf das Berhältniß ber 
göttlichen Natur und der göttlichen Perfönlichkeit zu einander ſchon 
in dem Umſtande, daß bie göttliche Obfectivität und bie göttliche 
Subjertivität ſich gegenfeitig gleich fehr zum Reſultat und zur Be- 
Dingung und Borausfegung haben, die Nothmwendigfeit zu Tage, 
den Proceß des Sich actualifireng Gottes als einen abfoluten 
und mithin jeden Zeitverlauf ausfchließenden zu denfen. Wenn 
auch "bei der obigen Darftellung der Schein einer Priorität bes 
Seins der verfchiedenen Modi vor einander entftehen follte: fo 
iſt dieſe Priorität des Seins doc offenbar eine bloß logiſche, 
bie nämlich, welche wir in unſerm Denken (weil wir auch von 
ihm die Einmifchung der Vorſtellung ber Zeit nicht fern zn hal- 
ten vermögen,) der Urſache vor der Wirkung zufchreiben. Daß 
in unferm Falle diefer logiſchen Priorität keineswegs auch 
eine reale entfpricht, das iſt fofort klar, fobald man nur erwägt, 
daß die Qaufalität, mit der wir es hier zu thun haben, Die 
abſolute Cauſalität ift, alfo die ihrem Begriff nach von ihrer 
Wirkung fehlechterdings Durch feinen Zeitverlauf gefchiedene, fchlecht- 
hin mit ihr coineibirende, Freilich müſſen wir jedoch, indem 
wir ein aufalitätsverhältnig in Gott vorfinden, uns nicht bloß 
davor hüten, irgend einen Anfang veffelben, fondern ebenfo fehr 
auch davor, irgend ein Ende ber Wirkſamkeit deffelben zu ſetzen. 
Bielmehr muß der immanente Proceß, vermöge deffen Gott unter dem 
dreifachen Modus feines Seins auf abfolute Weife ift, ſchlechterdings 
als ein fchlechthin zeitlofer gedacht werben. 

Anm. 1. Da wir nın einmal nicht imftande find, den eben befpro- 
chenen inneren Lebensproceg in Gott mit unfrer Borftellung 
wirklich als einen fchlechthin zeitlofen zu vollziehen, fo bleibt ung 
nichts übrig als ihn als einen fchlechthin anfangs- und endloſen 
und als einen ewig continuirlichen und in jedem Moment oder 
Punkt feiner Continuität fchlechthin fich felbft gleichen ung vorzu⸗ 
ftellen. Mit andern Worten: wir müflen Das Sein Gottes ung 
als ein folches Aus und Durch ſich ſelbſt werden Gottes vorftel- 
len, welches in jedem Moment dem Sein Gottes fchlechthin 
gleich, d. b. welches das abſo lute Werben ober näher das abſo⸗ 
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lute Leben iſt. Indem wir alſo die drei Modi des göttlichen 
Seins als gegenſeitig einander eauſirend und durch einander 
cauſirt denken, müſſen wir ſie als in jedem Moment oder 
Punkt ihres Seins gleich weſentlich und auf ſchlechthin gleiche 
Weiſe einander cauſirend und resp. durch einander cauſirt denken. 
Anm. 2. Je augenſcheinlicher der bisher entwickelte Begriff 
Gottes ein trinitariſcher iſt, deſto nöthiger iſt es, aus—⸗ 
drücklich zu bemerken, daß er nicht der Trinitätsbegriff 
der Kirchenlehre ſein will oder zu ſein meint. Eben ſo 
wenig ſoll derſelbe die begriffliche Faſſung der durch die bi. 
bliſchen Termini Vater, Sohn und heiliger Geiſt 
ausgedrückten Vorſtellungen ſein, welche ganz andre Verhaͤlt⸗ 
niſſe Gottes bezeichnen, als die ſeines immanenten Sein, 
. Darauf aber kann unſer Gottesbegriff gerechten Anſpruch mas 
chen, ein wirflich trinitarifcher zu fein, namentlich aud dem 
firchlichen gegenüber, der es nur fein will, es aber nicht zu 
einer wirflihen ITrinität in Gott zu bringen vermag. Mit 
unfern Begriff Gottes iſt und wirklich beides gegeben, eine 
wirkliche Dreiheit und eine wirflidhe Einheit in Gott. Denn 
überall ift e8 derſelbe, der da ift, und überall ift es et- 
. was anbres, was biefer felbige ift. Und zwar ift dieſes 
andre nicht bloß ein andrer Name, bei dem man fich nicht 
wirklich etwas ſpezifiſch andres denken fann, wie in ber 
kirchlichen Trimitätslehre, mit der man (weil alle drei Hy- 
poftafen Perfonen fein follen,) entweder eine tritheiftifche 
. Borftellung verbinden muß oder gar Feine VBorftellung verbinden 
fann. Bon drei göttlihen Perfonen in Gott kann freilich 
nad unferm Begriff durchaus nicht die Rede fein. Eben fo 
aber auch nicht yon drei göttlichen Subjecten. Theils 
nämlich involvirt dem gangbaren Sprachgebrauch zufolge der 
Ausdruck Subjeet bereitd mit den Begriff der Perfon, — 
theils fönnte, wenn man denſelben in bem rein grammatifchen 
Sinne nehmen wollte, (dem Präbicat gegenüber, lediglich als 
Bezeichnung desjenigen, von welchem irgend ein Prädicat aus- 
gefagt wird,) bei unfrer Darftellung natürlich nur von Einem 
Subject (nämlid dem göttlihen Sein) die Rebe fein. Und 
dieß iſt, beiläufig gejagt, auch eine gute Probe Dafür, dag un- 
jer Begriff der Zrinität wirklich den Monstheismus rein und 
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fireng fefthält. Wer mit vem Terminus Modus oder Form 
nicht ausreicht, der wirb fidh neben demfelben am unverfäng- 
ichften des andern Hypoftafe bedienen, wie ja auch bie 
alten Dogmatifer ünostacıs eben durch Tporos ünapkeus, mo- 
dus subsistendi erflären. Auch des Ausdrucks Wefen (es- 
sentia) Gottes zur Bezeichnung ber der. Dreiheit zum Grunde 
liegenden Einheit in Gott müflen wir ung enthalten. Schon, 
wenn nicht eine entichiedene Verwirrung eintreten foll, wegen 
des einmal fachgemäß gewählten Sprachgebrauchs, den erften 
Modus des Seins Gottes für fi allein mit diefem Namen 
zu benennen. Hiermit büßen wir indeß ſchwerlich etwas ein, 
da jener Terminus bier wohl nur zur Verdunfelung der Sache 
gereicht. Denn es fcheint zwar zunächft ganz unbedenklich, zu 
fagen: das Wefen Gottes ift in jedem ber drei Modi, d. h. 
was in jedem von dieſen ift, Das iſt immer das fich felbft 
fchlechthin gleiche Welen Gottes"); aber das Sein dieſes 
Weſens Gottes iſt in feinem von ben drei Mobis für ſich 
allein ſchon wahrhaft vollendet, fondern dieß ift es erft in ih⸗ 
nen allen in ihrer wefentlichen, ſchlechthin unauflöglihen Zu- 
fammengehörigfeit. Allein wenn denn nun doch das Wefen 
feine Bedeutung nur hat im Gegenfag entweder von der Er- 
fheinung oder von dem Accidenz: fo ift es von felbft ein- 
leuchtend, daß in jener Formel das Wefen nicht den Accidenzen 
gegemüber geftellt werden kann, da ja aus Gott durch feinen 
Begriff felbft alles Aceiventelle fchlechthin ausgefchloffen ift, — 


- fondern nur der Erfcheinung. Nun Tann aber von einer Er- 


fheinung Gottes innerhalb der Sphäre feines immanen- 
ten Seins augenscheinlich nur in fofern die Rede fein, als 
dabei an den Gegenſatz zwifchen feinem actuellen und feinem 
rein potentiellen Sein gedacht wird, und was in ihr das We- 
fen Gottes genannt werben mag im Unterſchiede von feiner 
Erfcheinung, ift alfo eben nur das letztere, d. h. eben nur 
jener Eine Modus des Seins Gottes als abfoluted reines 
Sein, den auch wir durch diefen Namen von den übrigen 
Modis unterfchieven haben. Der allein geeignete Terminus 


*) Womit dann auch unmittelbar jeder Gedanke an einen Suborbinatianige 


mus ausgefrhloffen wäre, 
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zur Bezeichnung besienigen, was bie Kirchenlehre „das Wefen 
Gottes‘ nennt, ift, eben als der fchlechthin abftrarte, der 
einfache „pas Sein Gottes”. 
$. 27. Aus dem bisher entwidelten Gottesbegriff ergibt ſich 
jofort eine Gruppe von Eigenfhaften Gottes, d. h. von 
eigenthümlichen Modalitäten feines Seins, ‚welche demfelben ver- 
- möge feiner wefentlichen Beftimmtheit, alfo nothwendig, in be— 
ftimmten Berhältniffen eignen. Unſerm Gottesbegriff zufolge 
gibt es nämlih in Gott ein Verhältniß feiner zu fid 
felbft. Denn es gibt in ihm Unterſchiede und kraft feiner Per⸗ 
fönlichfeit ein Sich mittelft feines Selbftbewußtfeind von fich felbft 
unterfeheiden. Indem nun Gott fo (als perfünlicher) nad ben 
wejentlichen immanenten Beftimmtheiten feines Seins ſich zu ſich 
ſelbſt, d.h. zu feinem Selbftbewußtfein, im Verhältniß befindet, erhält 
fein Sein in feinem Selbftbewußtfein eigenthümliche Mo« 
dalitäten, d. b. er faßt felbit von fih*) eigenthümliche Eigen⸗ 
fchaftsbegriffe, weldhe in ihrer Einheit die Selbiterfenntnig Gottes, 
feinen Selbftbegriff eonftituiren, Die folchergeitalt hervortretenden 
göttlichen Eigenfchaften find rein immanente und, weil fie ledig⸗ 
ih auf dem DBerhältnig Gottes zu ſich felbft (nicht auf feinem 
Verhältniß zu irgend einem andern) beruben, abfolute. Im 
Einzelnen beftimmen fie ſich folgendermaßen. Wie fchon gejagt 
wurde beruhen fie auf dem Verhältniß, in welchem in Gott fein 
perjönliches Selbſtbewußtſein zu den wejentlichen immanenten Grund- 
beftinmtheiten feines Seins ſteht. Diefer find aber außer dem 
Selbftbewußtfein noch Drei: das göttliche Wefen, die göttliche Natur 
und die andre Seite der göttlichen Perfönlichkeit neben dem Selbft- 
bewußtfein, die göttliche ‚Selbftthätigfeit. Zu dieſen allen fteht dag 
göttliche Selbftbewußtfein in einem Verhältniß, welches wefentlich 
näher darin befteht, daß jene ſich in dieſes reflectiven, und hierdurch 
die Zuftändlichfeit des Seins Gottes auf eigenthümliche Weife be— 
ſtimmen. Dem zufolge liegen drei ſolcher Berhästniffe vor, 1) Das 
göttliche Wefen refleetirt fih in dem göttlichen Selbftbewußtfein ale 
bie Allgenugfamfeit, welche eben wefentlich die Beftimmtheit 
Gottes, causa sui zu fein, oder feine Aſeität als in feinem 
Selbftbewußtfein gefeste if. Sofern Gott fih ſelbſt als 


*) Richt Lediglich wir von ihm. 
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ſich fchlechthin felbft bebingend und durch nicht andres bedingt weis, 
genügt er fich felbft ſchlechthin. 2) Die göttliche Natur veflectirt 
fih in dem göttlichen Selbftbewußtfein ald die Seligkeit, welde 
wefentlich eben die Beftimmtheit Gottes, einen abfoluten Natur- 
srganismus zu haben, als in feinem Selbitbewußtfein ge- 
feste ifl. Sofern Gott in feinem Selbftbewußtfein fi nach fei- 
ner Perfönlichlichkeit als fchlechthin Seele feiend, d. b. als fchlecht- 
hin angezogen mit einem fchlechthin befcelten Leibe, findet, ift er 
felig. Die Seligfeit Gottes ift eben nur feine abfolute Lebendig⸗ 
feit ($. 22.) als in feinem Selbftbewußtfein gefegt”). 
Endlich 3) die göttliche Selbfithätigfeit reflectirt fih in dem gött⸗ 
lichen Selbftbewußtiein als die Herrlichkeit, melde eben we⸗ 
fentlih die Beftimmtheit Gottes, abfolut felbftthätig oder abſolut 
frei zu fein, als in feinem Selbfibewußtfein gefeste if. 
Sofern Gott fih als in feiner Thätigfeit ſchlechthin felbftthätig, 
als in feiner abſoluten Wirkſamkeit abſolut frei weis, reflectirt 
fi) in feinem Selbftbewußtfein die Zuftändfichfeit feines Seins ale 
abfolnte Majeftät, So ift Die von dem göttlichen Wefen dependi- 
rende abfolute und immanente göttliche Eigenfchaft die All⸗ 
genugfamteit, Die von ber göttlichen Natur dependirende die Selig. 
feit und die von ber göttlichen GSelbfithätigfeit dependirende bie: 
Herrlichkeit (Majeftät). 

Anm. Die Schwierigkeiten, mit denen die Lehre von den gött- 
lichen Eigenfchaften zu Fämpfen hat, beruhen zum Theil darauf, 
dag man den Begriff der Eigenfchaft überhaupt **) nicht genau 
genug zu beftimmen pflegt. Gewöhnlich wird derfelbe zu weit 
gefaßt. Kigenfchaften find Feine bloß en Befchaffenheiten, fie - 
find auch nicht überhaupt wefentliche Beftimmtheiten eines 
Seins. Allerdings beruht jede Eigenfchaft eines Dinge auf 
einer wefentlichen Beftimmtheit deſſelben; aber biefe Tettere 





*) Bol. Schleiermacher, die hrifiliche Sitte nach den Grundfäßen ber 
evangel. Kirche im Zufammenhange dargeftellt, ©. 15 der Beilagen: 
„Seligteit ift das abfolute Sein als Bewußtfein gedacht.” Bol. au 
unten $. 225. die Entwidelung des verwandten Begriffs der Glück⸗ 
feligteit. Desgl. 6. 243, " 

*“*) Bol. über venfelben außer Hegels Logik, I, ©. 118. f. (d. neuen 
Ausg.) befonders auh Romang, Spftem der natürl. Religionslehre, 
S. 237 —239, Bruch, die Lehre von den göttlichen Eigenfchaften, ©. 
67 —78, George, Syfiem der Metaphyſik, ©. 201 — 206, 
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iſt nicht ſchon an ſich ſelbſt die Eigenſchaft, ſondern ſie ergibt 
dieſelbe nur in ihrem Zuſammenwirken mit einem anderweiten 
Moment, das noch erſt zu ihr hinzutreten muß. Dieſes we- 
jentlih noch hinzu erforderte Moment ift, daß das eigenthüm⸗ 
lich beftimmte Sein, welchem Eigenfchaften beigelegt werben, 
als zu einem andern eigenthümlich beftimmten Sein im Ber- 
hältniß ftchend und in dieſem Verhältniß zu ihm, fei es nun 
als es affizirend, d. h. esbeftimmend, oder als von ihm afftzirt, 
d. h. beftimmt werben (affectiones), feine wefentlichen Be⸗ 
ſtimmtheiten äußernd gedacht wird. Daher. find es denn 
auch grade vorzugsweile die Eigenſchaften, dieſe Selbfioffen- 
barungen der fpezififchen immanenten Beftimmtheiten eines 
Seins in feiner Berührung mit dem andern Sein, woran wir 
die Dinge und ihr Weſen erfennen, und fie von einander 
unterfcheiden. Umgekehrt aber können wegen dieſes unauflög- 
« lichen Zufammenhangs zwijchen den Eigenfchaften eined Dinge 
und feinem Weſen jene wieder nur mittelft des Begriffs dieſes 
lesteren wirklid begriffen werden. Denn bie Eigen- 
haften deſſelben find ja nur eigenthümliche Erfcheinungs- 
formen feiner wejentlihen immanenten Beftimmtheiten, durch 
fein Berhältniß zu andren Dingen hervorgerufen. Die Eigen- 
haften find alfo die eigenthümlichen Modalitäten, welche einem 
Sein vermöge feiner weientlichen Beftimmtheit, alfo nothwen⸗ 
Dig, in feinem Verhältniß zu dem übrigen Sein 
eignen. Ste find mithin allerdings die wefentlihen immanen- 
ten Beftimmtheiten eines Dings, aber dieſe nicht als folche, 
fondern in der eigenthümlichen Modalität, welche fie im 
Berhältniß beffelben zu den andern Dingen annehmen. - Dieß 
nun auf Gott angewendet find die göttlichen Eigenfchaften bie 
eigenthümlichen Modalitäten, welche Gott oder genauer dem 
Sein Gottes vermöge feiner wefentlichen immanenten Be- 
ſtimmtheit in feinem Verhältnig zu feinem Andern eignen, — ei⸗ 
nem Berhältniß, welches der Abjolutheit Gottes wegen auf ber 
Seite diefes immer ald ein wirffames (wenn glei) nicht grade 
als ein nur wirkfames) gedacht werben muß. 

Hiernach gibt es denn göttliche Eigenschaften nur fofern es 
Berhältniffe Gottes gibt. Da es aber für den erften An- 
blick nur. Ein Verhaltniß Gottes zu. geben fcheint, nämlich fein 
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Berhältnig zur Welt: fo fcheint ed auch nur Eigenkhaften 
Gottes nach feinem Verhältniſt zur Welt, alſo nur 
relative oder tranfeunte göttliche Eigenfchaften geben zu 
fönnen. And in der That ergeben dieſe fidh aud) unferer Ne- 
flerion am unmittelbarften und frühften. Indem ung Gott in 
gewiffen Wirkungsweijen in feinem Verhältniß zur Welt (und 
ſelbſt natürlich miteingefchloffen) offenbar wird, vollziehen wir 
mit Nothwendigkeit gewiſſe ihnen fpezifiich entiprechende Vor⸗ 
ſtellungen von Gott, und dieſe ſind eben unſre Vorſtellun— 
gen göttlicher Eigenſchaften. Zu wirklichen Begriffen gött⸗ 
licher Eigenſchaften müſſen fie aber erſt erhoben werden, und 
dieß kann nur durch ihre Zurückbeziehung auf die weientlichen 
immanenten Beftimmtheiten Gottes geicheben. Denn die 
göttlihen Eigenfchaften ſind ja nur bie näheren Modificatio⸗ 
nen und Modalitäten, welche biete inneren Beftimmtheiten 
Gottes in feinem Verhältniß zar Welt annehmen. Ledig- 
lich relative und tranjeunte find übrigens dieſe relativen und 
tranfennten igenfchaften Gottes doch aud nicht; denn daß 
Gott eine Welt jchafft, das beruht ja ſelbſt auf einer wefent- 
lichen immanenten Beſtimmtheit in ihm (8. 28—30.). Mit- 
telbarerweije find mithin auch fie abjolute und immanente 
Eigenfchaften Gottes. Die einzigen göttlichen Gigenjchaften - 
find jedoch diefe ung allerdings zu allernädıft entgegentretenden 
relativen und tranjennten feineswegs, wie Denn auch das un— 
mittelbare fromme Bewußtjein ſich bei ihnen für ſich allen 
noch nicht beruhigt. Wie ſich zu ihnen nothwendig auch noch 
abfolute und immanente binzugefellen it im $. entwidelt. 
Freilich aber gibt e8 jelche ſchlechterdings nur unter der Bor- 
ausjegung, daß es in Gott immanente Unterſchiede, wejentlich 
verjchiedene Modi feines Seins gibt und ein Verhältniß der- 
felben zu einander. Sofern diefe abfoluten und immanenten 
göttlichen Eigenfchaften ganz eigentlich den Selbftbegriff Gottes 
ausmachen (f. oben im $.), vermögen wir biejelben nur ihm 
nachzudenken, nicht aber etwa irgenbwie (wie bie rela- 
tiven und tranfeunten Attribute) aus unfrer Erfahrung 
abzuleiten. 

Das allgemeinſte Princip für die Eintheilung der gött- 
lichen Eigenſchaften Tiegt ſchon in dem fo eben entwirelten. 
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Wir haben gejehn, wie fofort zwei characteriftiich von einander 
verſchiedene Gattungen göttlicher Attribute aus einander treten, 
die abjoluten und immanenten und die relativen 
und tranfeunten. Diefer Unterjchied muß die Hauptein- 
theilung begründen. Für die weitere Gliederung fobann ber 
abfoluten oder immanenten Attribute it das Princip bereits 
im $. ſelbſt aufgeftelt. Es liegt in der an fi möglichen 
Mannigfaltigfeit von Berhältniffen in Gott felbft, d. h. näher 
von Berhältniffen des göttlichen Selbftbemußtfeing zu den we- 
fentlihen inneren Grundbeſtimmtheiten des göttlichen Seins, 
Bei der Eintheilung der velativen und tranfeunten Cigenfchaf- 
ten Dagegen kommt der Natur der Sache nach ein doppelter Geſichts⸗ 
punft in Betracht, nämlich die Verſchiedenheit Des durch biefe 
Eigenfchaften ausgedrüdten Verhältniſſes Gottes zur Welt, fo- 
fern fie das eine Mal auffeiten Gottes felbft, und das an⸗ 
dere Mal aufleiten der Welt liegt. Auffeiten Gottes 
liegt fie fofern das fraglihe Verhältnig Gottes zur Welt ein- 
mal Das des göttlichen Seins in ſeiner Totalität, den. Unter- 
Ichied feiner bejondren Modi unangejehen, das andre Mal das 
der beſtimmten bejondren Modi des göttlichen Seins tft. Auf- 
feiten der Welt Tiegt fie darin, daß die Welt, zu welcher 
Gott im Verhältniß fteht, wenn dieſes Verhältniß volkftändig 
aufgefapt werden foll, das eine Mal ohne alle Rückſicht auf 
ihre fittliche ZInſtändlichkeit ins Auge genommen werben 
muß, das andre Mal mit ausprüdticher und ausfchließlicher 
Berückſichtigung Diefer, und zivar wiederum nad einer 
boppelten Seite hin, wie fie theils die Zuſtändlichkeit Des 
Sündigfeins, theils Die Des Erlöſtwerdens if. So theilen 
fih) alſo vie relativen und tranfeunten göttlichen Eigen- 
fchaften theils in ſolche, welche dem göttlichen Sem in feiner 
Totalität, abgeſehen von ven ihm immanenten wefentlichen 
Unterjchieden, eignen, d. h. (wie wir fie der Kürze halber, 
wenn auch nicht völlig bezeichnend, nennen wollen,) in eſſen— 
tielle, und in ſolche, welche den einzelnen befondern Modis 
des göttlichen Seins eignen, d. b. in hypoſtatiſche, — 
theits in folche, welche auffeiten der Welt nicht fittlih be— 
bingt find, und in folhe, welche dieß find, — diefe Iegteren 
felhft aber wieder in foldhe, welche fih auf den fittlihen Zu— 
6* 
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ftand der Welt abgefeben von ber Erlöfung, und in foldye, 
welche ſich auf den fittlihen Zuftand der Welt, wie fie Gegen- 
ftand der Erlöfung und in ihr begriffen ift, bezieben, d. 5. 
(wie man der Kürze wegen fagen kann) in nidtöfono- 
mifhe und in öfonomifche.. In Anfehbung der bypo- 
ftatifchen relativen Eigenfchaften Teuchtet von felbft ein, 
dag dem göttlichen Wefen eine folde nicht eignen kann, ba 
fein unterfcheivender Character grade die abjolute Beftimmungs- 
loſigkeit iſt, — und ebenfo, dag von den beiden andern Modis 
des Seins Gottes, der göttlichen Natur und der göttlichen 
Perfönlichkeit, nur der letzteren fittlich bedingte relative 
Eigenfchaften zufommen können, weil ja nur fie unmittelbar 
affizirt werden kann von ber fittlichen, d. i. eben perfön- 
ich beftimmten, d. h. durch die Freatürlihe Perſönlichkeit 
gefesten (f. unten), Zuftänblichfeit der Welt. Diefe Einthei- 
lungsprineipien müfjen zu einer vollftändigen Conftruction und 
Drganifation der göttlichen Kigenfchaften ausreichen. 


Bei unfrer Faſſung des Begriffs der götttlichen Eigenfchaft 
müffen freilich mande Beftimmtheiten Gottes, welche man den 
göttlichen Eigenfchaften beizuzählen gewohnt ift, aus ber Reihe 
diefer ausgefchieden werden *), wie die Abjolutheit, die Aſei⸗ 
tät, die Nothmwenbigfeit, die Allvollkommenheit, die Ewigfeit, 
die Einheit, die Einfachheit, die Geiftigfeit, Die Vernünftigkeit 
und die Freiheit. Allein eben dieß ſpricht entſchieden für die 
Nichtigkeit unfrer Beftimmung des Kigenfchaftsbegriffe. Denn 
alfe jene eben genannten Beftimmtheiten des göttlichen Seins 
haben wir ja bereits in der Entwicklung des Begriffs Gottes 
an ſich aufgefunden, und mithin fehon der Lehre von den gött- 
lichen Eigenfchaften vorweggenommen, fo daß wir fie ohnehin 
nicht als göttliche Eigenfchaften betrachten bürften**). 


*) Bol. Bruch, a. a. O. S. 74. f. 


**x) Für die Leſer, welche etwa wünſchen möchten, das Ganze unfrer Lehre 
von den göttlichen Eigenfchaften mit Einem Blick zu überfchauen, geben 
wir bier fogleich biejenigen fpäteren Orte des Syſtems an, durch welche 
fih die eben aufgeftellten Beftimmungen vollends ergänzen: ©. 41. 
494, 527, 
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$. 28. Mit dem Sich felbft zur abfoluten Perſonlichkeit 
beftimmen Gottes fchließt fih fein immanenter Lebensproce 
in vollenbeter Weife ab. Das Sein Gottes ift hiermit ſchlecht⸗ 
hin aus ſich jelbft heraus in fich ſelbſt fchlechthin vollzogen, 
{0 daß er, wie feine Abfolutheit es fordert, fchlechterbings fei- 
nes Andern außer ſich ſelbſt bebarf, um auf abfolut vollendete 
Weife Gott zu fein. Aber nichts deſto weniger ſetzt er fich 
(alſo er fich ſelbſt) eben mit dieſer feiner unbebingten Selbfl- 
volfendung rein aus ſich febft heraus, unmittelbar zugleich bie 
Nothiwendigfeit einer nach außen gehenden Wirffamfeit, durch 
bie er nicht etwa irgend ein andrer wird ald der er ewig aus 
und in ſich ſelbſt ift, wohl aber außer fich ewig Neues wirft, 
d. h. eine unendliche Welt ſchafft. Näher ift dieſe Schöpfung 
die unmittelbare Confequenz feines Sich felbft zur Perſonlichkeit 
beftimmens. And zwar folgendergeftalt. Indem Gott, denkend 
und fesend in Einem, fih als Perſönlichkeit, d. b. als Ich 
beftimmt, denkt und feat er co ipso zugleich fein Nicht» Ich, 
ein Andres, welches Nicht- Gott if. Der Begriff der Per- 
fönlichkeit oder das Ic) involvirt nämlich notbwendig, daß das 
Sch ſich felbft ein Nicht-Ich entgegenfest. Zwar nicht 
etwa entfteht pas Ich, am wenigften das abjolute, vermöge 
einer ſolchen Gontrapofition nad) außenhin, — es entfteht viel- 
mehr dadurch, daß ein beftimmtes Sein fih in jich felbft von 
ſich unterfcheidet in Subjeft und Objekt (Werfönlichkeit und Na- 
tur), und in biefer Selbftunterfeheidung unmittelbar zugleich wie 
ber ſich als mit fich ſelbſt Eins zufammenfchließt ;*) eben hiermit aber 
ift ihm mit abfoluter Nothwendigfeit zugleid der Gedanke feines 
Nicht-Ich gegeben. Es kann ſich nicht auf Die bejchriebene 
Weite in ſich felbft volziehen ohne in Folge Davon ummittel- 
bar zugleich ein gegen es Anderes von fih (nicht: fi von 
einem gegen es Anderen) zu unterfcheiven, d. h. fich felbft ein 
Anderes entgegenzufeßen, zu welchem es (eben als diefe Ein- 
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*) Denn Selbſtunterſcheidung iſt, wie Deinhardt (Beiträge zur rel. Er⸗ 
kenntniß, S. 62,) ſehr richtig bemerkt, „Unterſcheidung und Einheit 
des Unterſchieds“. Eben in dieſem Sinne iſt die Perſoönlichkeit, wie 
Reiff (Syſt. d. Willensbeſtimmungen, ©. 133) ſagt, voliſtandige Ein⸗ 
heit unſrer mit uns ſelbſt. 
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heit von Subjert und Objeect) fi als zu jenem Nichtich ver- 
halt. Iſt nun dieſes Sich ein Andres entgegenſetzen, wie bier, 
nicht ein bloßes Denken, fondern ein Denfen und Gegen 
ſchlechthin in Einem: fo ift das Sich vollziehen der Perfönlich- 
feit oder des Sch eben als folches unmittelbar zugleich eine 
wirflihde Gontrapofition eines Nichtih. Wenn aber fo 
Gott, fih in ſich felbft zur Verfönfichkeit zufammenfaflend, noth⸗ 
wendig zugleich fein Nichtich ſetzt, fo ift damit unmittelbar auch 
ferne Abfolutheit aufgehoben. Denn dieſes Nichtich Gottes, dieſes 
Nicht-Gott ift ja eben als folhes, d. i. als Gegenſatz 
Gottes, eine Negation oder Echranfe Gottes. Gott kann es 
alfo bei dieſem Stande nicht belafien. Er muß feine Abſolut⸗ 
heit fefthalten, indem er fie, wie fie aufgehoben wird, unmite 
telbar auch wieder herſtellt. Dieß aber kann er nur dadurch, 
bag er jenes fein Nichtich als bloßes Nichtih von ibm aufbebt, 
indem er es ale weſentlich zugleih Er feldft (fein Ich) denkt 
und fest, — alſo ale fein Nichtihb, in weldem er felbk 
ift, als einen Nicht - Gott, in welchem Gott felbft if. Denn 
jo it es dann für ihn feine Schranfe mehr, ungeachtet 
es fein Andres iſt. Es ift noch immer von ihm unteridie- 
den, aber es iſt nicht mehr fein Gegenſatz; er ıft in 
ihm als feinem Anderen fchlechtbin bei fich ſelbſt. Er muß 
es alfo fo lange fort als fich ſelbſt denken und ſetzen in Einem, 
als er es noch irgend wie fih entgegenfesen muß, ſo 
lange, als er an ihm nod irgendwie einen Gegenfat und eben 
deßhalb auch eine Schranfe bat. Nämlich jein Nichtich ſelbſt 
überhaupt aufbeben, das kann Gott nicht, weil er ja, 
indem er continuirlich feine WPerfünlichfeit vollzieht, auch cont i— 
nuirlich fein Nichtich denkt und ſetzt, mithin fi) ſchlechterdings 
nicht von dieſem überhaupt entledigen kann. Aber daß biefes 
fein Nichtih, das ihn fchlechthin unvermeidlich wie fein Schatten 
begleitet *), Lediglich fen Nicht ich, alfo ein gegen ibn Gegen- 
ſätzliches ift, dieſe Beftimmtheit an demſelben kann er 
aufheben, und ihm Die entgegengeleßte Beſtimmtheit der Adä— 


— — —— — — — 


*) Es iſt ein finnvoller Gedanke Philo's, wenn er die Welt als den 
Schatten Gottes betrachtet. ©. Leg. allegor. IH, 6. 31, p. 106. Mang. 
(ed. Richter. Vol. I, p. 152). 
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quatheit für ihn und damit zugleich der Einheit mit 
ibm geben, jo daß er an ihm zwar immer noch fein Nichtich, 
nämlich ein wirkliches Iıcht - Gott, hat, aber nun ein Nichtich, 
in welchem er ſelbſt fein Sein bat, d. h. dann fein andres 
Ih (fein wahres Du), — ein von ihm verfhiedenes, 
aber ihm adäquates und deßhalb von ihm ungeſchiedenes 
und fomit ibn auch nicht befchränfendes Sein. Eben diefer Pro- 
ceg, vermöge deflen Gott, indem er feine eigne Perſön— 
lichkeit vollzieht, unmittelbar zugleich einerjeits fein Nicht ich, 
anderjeits aber ſich ſelbſt in dieſem ſetzend denkt und denkend 
ſetzt, iſt nun nichts andres als eben der Prozeß der Schöpfung. 
Denn jenes Nichtich Gottes, welches er als perſönlicher unmit⸗ 
telbar ſich ſelbſt contraponirt, um ſich ſelbſt in ihm ſein Sein 
zu geben, iſt eben die Welt. 

Anm. Wir ſtehen hier an dem Punkt, wo unſre Lehre 
ſich abſichtslos mit den gangbaren ſpecnlativen Einreden 
wider die Perſönlichkeit Gottes auseinanderſetzt, ſofern ſie 
behaupten, die Perſönlichkeit habe zu ihrer Bedingung, daß 
dem perfönlichen Sein ein gegen es anderes gegen- 
überftehe, gegen welches es ſich in fich zujammenfaffe, woraus 
dann folge, daß jedes perſönliche Sein feinem Begriff nad 
ein Durch andres bedingtes, alfo eben nicht das ab- 
folute fei, mithin Gott, wenn anders er abfolut fein folle, 
nicht perſönlich ſein könne. Wir könnten uns einfad darauf 
berufen, daß ja unfre Entwicklung des Begriffe Gottes 
thatfächlich nachgewiefen habe, daß und wie ohne den 

Dazwiſchentritt irgend eines Andren Gottes 
das göttliche oder abfolute Sein fih rein aus fi ſelbſt 
heraus mit Nothwendigkeit perfönlich beſtimmt; gleichwohl 
fcheint es nicht überflüffig, noch ausdrücklich auf den Punkt 
hinzuweiſen, in welchem das Zäufchende jener Einrede Liegt. 
Soweit hat fie allerdings völlig Recht, dag die Perfünlichfeit 
immer auf einem Sich unterfcheiden des perfönlichen Seins 
beruht, und daß das perfönlihe Sein nie ohne ein ihm 
gegenüberftebendes Andres, das Ich nie ohne fein Nichtich 
gedacht werben kann. Aber damit ift der Gebanfe einer 
abfoluten Perfönlichkeit nicht gefährdet. Es kommt nur dar- 
auf an, dag man die beiden fo eben zugeftandenen Yunfte 
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nicht mit einander vermifche und verwechlle, fondern fie rein- 
lich auseinanderhalte. Es handelt ſich dabei nämlich ein- 
mal um ein Berhältnig des perfönlichen Seins nad innen, 
d. h. zu fich ſelbſt, — das andremal um ein Berhältnig 
ebendefielben nah außen Den erften Punft angehend 
ift die Perfon, das als Ich (welches übrigens gleich weient- 
üb beides ift, ein Sch bin bewußt und ein Ich bin 
thätig,) beftimmte Sein, wejentlih ein in fich felbft 
refleetirtes oder genauer ſich in fich felbft reflectirendes 
Sein, ebendamit aber näher ein fih von fich felbft unter- 
fheidendes und ans feinem Unterſchiede fih im fich ſelbſt 
wieder zurücnehmendes Sein. Erft als folches ift die Per⸗ 
fon, was in ihrem Begriffe liegt, ein für fich feiendes 
Sein. Unterſchiede in dem Sein fest fonad) die Perfönliche 
feit immer nothwendig voraus; denn fie ift eben weſentlich 
bie eine Vielheit von beiondren Beftimmtheiten ald Momenten 
in fich wieder zuſammennehmende (refumirende) Einheit, — 
abfolute Gentralität des in fich in feine Unterſchiede aus⸗ 
einandergegangenen Seine. Das Centrum Bat natürlid) 
die Peripherie zu feiner Bedingung. Das als Perſon be- 
flimmte Sein ift wefentlich ein Sein, Das fi als Objecti- 
sität (d. i. als befeelter Leib) von ſich felbft als Subjecti⸗ 
pität (d. i. als Sch, als VPerfönlichkeit) unterfcheidet”), in 
biefer Unterſcheidung aber unmittelbar zugleich wieder beide 
als ſchlechthin Eins ſetzt, — ein fich ſelbſt fih ent- 
entgegenfegendes oder ein fich mit feinem Gegenfag ſchlecht⸗ 
hin als Eins jegendes Sein. Das Sich ſich entgegenfeßende 
fann nur eine Einheit fein, — dasjenige, welches es 
ſich entgegenfekt, ift deshalb nothwendig als eine Viel- 
heit zu denfen. Da es fi aber mit denfelben unmittelbar 
zugleich als Eins feßt, jo muß vieles, welchem es fich ent- 
gegenfest, eine in fih ſchlechthin einheitliche, d.h. 
eine organifche Bielheit fein, aljo ein Drganigmus, 
und zivar - in feiner Bollendung (d. i. ein befeelter Leib). 
Sp daß mithin weſentlich der vollendete Organismus (d. i. 





*) Bot. auch Vatke, Die menſchl. Freiheit, ©. 237. , 
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ver beſeelte Leib) Das Andre iſt, welchem gegenüber allein 
das Ich, die Perföntichkeit ſich volzichen kann. Ohne dieſen 
Prozeß gibt es allerdings Feine Perfönlichfeit; aber er fällt 
ganz in Das perfünlide Sein felbft hinein, und 
biejes hat demnach in dieſer Beziehung durchaus nicht etwa 
ein ihm äußerliches und von ihm verfchiedenes Sein zu feiner 
Bedingung, ſondern nur das Borhandenfein von ihm felbft 
immanenten Unterfchieven. Bon diefer Seite hindert ung 
mithin nichts, auch das Abſolute als perfönlich zu denken, 
jobald es nur nicht als ein im fich ſelbſt fchlechthin einfaches, 
unterjchiedslofes gebadht wird. Wie es nun fo feine Per- 
jönlichfeit oder fein Ich gibt ohne ein Sich fid) felbft gegenüber- 
ftellen, fo gibt e8 auch — und dies ift der andre Punkt — 
ein Ih nicht anders ald zuſammen mit einem Nichtich, 
eine Perfon nicht ohne daß fie ein gegen fie Andres ſich 
gegenüber hat; und fo fcheint es denn eine abfolute Perſon 
nur dad urch geben zu können, daß fte fich gegenüber ein 
gegen fie andres Sein hat, dem fie ſich entgegenſetzt, — 
womit fie aber unmittelbar zu einer bedingten berabgefegt 
wäre, Indeß dieſes „dadurch“ ift ein voreiliges. Ohne 
ein Nichtich ihm gegenüber kann freilich Das Ich nie gegeben 
fein, auch als abfolutes nicht; aber darin Tiegt keineswegs 
bereits, daß das Sch dieſes Nichtich fchlechterbings zu feiner 
Borausfesung haben mühe; es kann es ebenfowohl auch 
nmgefehrt zu feinem nothbwendrgen Product (zu feinem 
nothwendigen Schatten) haben. Wie es fih nun auch im- 
mer mit dem endlichen Sch verhalten möge in dieſer Be— 
ziehung, das abjolute Sch befindet fi) in dem letzteren Falle, 
Es Tann in der That nicht ohne ein Nichtich gedacht werben 
aber dieß deshalb niht, weil es Daffelbenothwendig 
unmittelbar zugleich mit ſich ſelbſt fegt. Das 
abfolute Ih kann fih nicht vollziehen ohne unmittelbar 
zugleich fi) gegenüber ein Nichtich zu ſetzen. Statt daß 
bie abjolute Perſönlichkeit ihrerfeits durch ein Nichtich be— 
Dingt wäre ift allo vielmehr dieſes fchfechthin durch fie bee 
dinge. (Die Sonne ift freilich nicht ohne den Schatten; 
aber fie ift nicht Durch den Schatten bedingt, vielmehr die- 
fer durch fie). Bei dem abfoluten Ich das Verhältniß in 
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dieſer Weiſe zu denken, ſind wir um ſo unzweideutiger be⸗ 
rechtigt, da es auch von dem endlichen Ich falſch iſt, daß 
es ein ihm gegenüberſtehendes Nichtich vorausſetze, um 
ſich wirklich vollziehen zu können. Augenſcheinlich verhaͤlt 
es ſich bei uns ſelbſt nicht ſo. Nicht deshalb, weil wir 
uns von unſerm Nichtich uns gegenüber unterſcheiden, re— 
flectiren wir uns in uns ſelbſt als Ich; ſondern umgekehrt 
deshalb, weil wir uns in uns ſelbſt, uns von uns ſelbſt 
unterſcheidend, als Ich reflectiren, unterſcheiden wir das uns 
gegenüberſtehende Sein als unſer Nichtich von uns. 
Im entgegengeſetzten Falle müßte auch das Thier ein Ich 
ſein. Denn auch ihm ſteht die Welt gegenüber wie uns; 
aber es kann fie nicht als fein Nichtich von fi unter- 
fheiden weil es ſich ſelbſt niht als Ich befigt. 
Das Ich ift das frühere und tie Bedingung bes Nichtich, 
nicht umgekehrt. Würde das bewußte Sem dadurd 
zum felbftbewußten oder zum Sch, daß es ſich, d. h. 
feinem Berwußtfein ein gegen cd anderes gegenüber bat, fo 
müßte das Thier ebenſo Serbftbewußtfen oder ch fein 
wie der Menſch. 

6. 29. Hiermit tritt uns eine neue Beftimmtheit in Gott, 
und zwar näber in der göttlichen Perfönlichfeit, entgegen, naͤm⸗ 
lich die, dag ihm feinem Begriff zufolge die Nothmwendigfeit im⸗ 
manent ift, zugleich mit fich felbft auch fein Nichtich zu denken 
und zu feßen, aber dich fo, daß fein Denfen und Seken feines - 
Nichtich nothwendig zugleich fein Daffelbe ſich felbft adäquat den- 
fen und ſetzen, alſo ein Sich felbft in ihm denken und feßen, 
furz ein Sich felbft in ihm fein Sein geben if, — mit andern 
Worten die Nothwendigfeit einer ſchöpferiſchen Wirkſamkeit 
als Notbwendigfeit einer Selbftmittheilung an Andres. 
Diefe Beftimmthpeit nun ift näher Die Liebe; denn dieſe ift eben 
wejentlih der Proceß der Verfon (nur diefe kann lieben, ), 
des ch, ſich ſelbſt mitzutheilen an ein Andres (welches wiederum 
nur eine Perjon fein kann,), und dadurch ſich mit ihm zu ver- 
einigen, in feinem Nichtih als feinem Du fein eigned Sein zu 
haben und continnirlich fi) zu geben. (Bol. untey $. 252 ff.) 
Diefe Liebe, welche das Princip der Schöpfung und der Grund 
des Seins der Welt iſt, iſt in Gott Feine bloße Eigen- 
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haft, fondern eine immanente wefentliche Beftimmtheit, wohl 
aber ift fie das die abfoluten und immanenten und die relativen 
und tranfeunten göttlichen Eigenfchaften verfuüpfende Band in Gott. 


Anm. Weld ein Verein in Gott! Allgenugſamkeit, 
Seligkeit, Herrlichkeit und (dennoch) Liebe! 


F. 30. Die Schöpfung iſt ſonach freilich ein ſchlechthin 
nothwendiger Act Gottes. So wahr Gott Gott iſt muß er 
Schöpfer fein. Die BVorftellung, daß er die Schöpfung der Welt 
wohl auch hätte unterlaffen können, (eine Borftellung, die über- 
bieß jchon deshalb als Gottes durchaus umvürdig zurückgewieſen 
werden muß, weil fie ihm Willkür zufchreibt,) iſt ſchlechterdings 
ausgeichloffen. Diefe Nothwendigfeit iſt zwar eine perſönliche 
oder, wie man gewöhnlich fagt, eine moralifche; dieß benimmt 
ihr aber nichts von ihrer Strenge. Die perfönliche Nothwen⸗ 
digkeit ift nicht weniger wirkliche und eigentliche Nothwendigfeit 
als 3. B. die mathematifche. Diefe Nothwenbigfeit des fchüpfer 
vifchen Acts Gottes fchließt jedoch nicht etwa die Freiheit deffel- 
ben aus; fie affirmirt vielmehr dieſelbe grade auf abfolute Weife. 
„Die Schöpfung iſt ein Act der Freiheit eben weil fie ein noth- 
wendiger Act iſt;“ denn eben durch das völlige Ausgefchloffen- 
fein alles Zufälligen, mithin aller Willkür in ihr iſt die abfolute 
Wahrheit der Freiheit bedingt. Gott fehafft nothwendig; aber 
dieſe Notbwendigfeit ift eine für ihn innere, die Nothwendig- 
feit feines eignen Seins felbit; fen Schlechthin beftimmt 
werden iſt in dieſer Beziehung ein Schlechthin durch fid 
felbft beftimmt werben, d. h. eben bie abfolute Freiheit“) In 
concreto ift ja überdieß dieſe Nothwendigfeit zu fehaffen in Gott 
feine Liebe, und grade in dieſer Liegt die Einheit ver wahren 
Freiheit mit der Nothwentigfeit am offenfundigften zutage. Nichte 
ift freier als das Lieben, aber auch nichts nothwendiger. Se 
mehr der Liebe nur erſt eine bloß relative Nothwendigkeit ihrer 
Wirkſamkeit einwohnt, deſto mehr fehlt ihr auch noch an ihrer 
Vollendung und Wahrheit. 


— — — — — ne 


*) Vgl. Romang, Spften ver natürlichen Religionslehre, S. 4332 f. 
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Anm Es bedarf ſchwerlich der befondren Erinnerung, daß 

bei unfrer Darftellung die Schöpfung nicht im pantheifti- 
hen Sinne als nothiwendig ericheint, nämlich als ein Mo⸗ 
ment des Sefbftvollendungsproceffes Gottes. Uns iſt fie eine 
nothwenbige lediglich als die an ſich nothwendige Wirkſamkeit des 
in feinem Sein ſchlechthin durch ſich ſelbſt voll— 
‚endeten Gotted. Uns vollzieht fich nicht etwa erſt an ber 
Welt das Selbftbewußtfein Gottes, fondern dag an Gott 
ſelbſt — nämlich an der göttlichen Natur — ſich ſchlecht⸗ 
hin volfftändig vollziehende Selbftbewußtfein Gottes reflectirt 
ans ſich ſelbſt heraus die Welt. Allerdings gibt es 
nah unſrer Lehre ſchlechthin feinen Gott ohne Welt; 
aber eben fo beftimmt iſt nach ihr aud) Gott fchlechthin nicht 
in irgend einer Weife durch die Welt. Eben fo hebt 
unfre Behauptung fchlechterdings nicht auf, daß Gott fehlecht- 
bin fich ſelbſt genug it, was allerdings von dem Be— 
griff der Abfolutheit nicht getrennt werben fann. Denn fi 
felbft genug ift ja Gott wefentlich infofern in ibm ſelbſt 
die Möglichkeit und Nothiwendigfeit der Welt weſentlich mit- 
geſetzt ıft. 


$. 31. Der Begriff der göttlichen Weltihöpfung tft, daß 
Gott fein Nichtich fegt, die Welt, — bie fo fich ſelbſt entge- 
gengefeute Welt aber fich ſelbſt apäquat fekt, und eben da⸗ 
mit in ihr fich felbft fein Sein gibt. Unmittelbar over 
burch einen rein abfoluten Act kann aber Gott fein Nichtich, 
indem er es denkt und fest in Einem, nicht auch fich adäquat 
denfen und feßen, unmittelbar over durch einen rein abſo— 
Inten Act kann er die Welt nicht als fein andres Ich in Einem 
benfen und fesen, tem Begriff der Schöpfung felbft zufolge. 
Denn fo gedacht und gefekt wäre ja die Welt nicht zugleich das 
Andre oder Nichtich Gottes, nicht zugleich Nicht- Gott, wag 
bier die unerläßliche Forderung ift, fondern ein andrer Gott 
neben dem erften. Kin Nichticy Gottes, in dem Gott fein Sein 
hat, ift denkbar nur als ein werdendes und resp. gewor- 
denes, und zwar durch ein nicht abfolutes Werben, durch 
ein Werben, weches nicht unmittelbar mit dem Sein ibentild) 
if, — nur als das Product eines Acts Gottes, vermöge deſſen 
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er ſein reines Nichtich, alſo ſeinen reinen Gegenſatz, erſt 
durch ſein Es Denken und Setzen zu einem ihm ſelbſt adäqua⸗ 
ten Sein erhebt. Wie denn auch mit dem Sichvollziehen der 
Perſönlichkeit Gottes unmittelbar eben ver Gedanke und die 
Sesung feines reinen Nichtichs oder feines reinen Gegen- 
fages und nur dieß gegeben iſt. Was aufferdem noch unmit- 
telbar zugleich damit gegeben ift, ift nur die Nothwendigfeit für 
Gott, an dieſem fenem veinen Nichtich das gegen ihn Gegen- 
fäglihe vollftändig aufzuheben, und es zu der entgegengefeßten 
Beftimmtheit, d. i. zur Ipezifiichen Angemeflenheit zu ihm zu po⸗ 
tenziren, kurz in ihm ſich ſelbſt fein Sein zu geben. Die Schöpfung 
ift fo nothwendig als ein zeitlicher, als ein fich in der Zeit voll» 
ziebender oder fucceffiver Act Gottes zu denken. Bgl. un- 
ten $. AD. 


Anm. 1. Abgefehen von der primitiven Segung 

der Materie ift venmah für Gott die ſchöpferi— 
he Aufgabe mutalis mutandis chen dag, was fir Den 
Menfchen die fittlihe Aufgabe if. Wie der Menſch 
fraft feiner fittlihen Function die irdiſche materielle Natur 
ſich zueignet, ebenfo eignet Gott kraft feiner fchöpferifchen 
Function die Materie überhaupt ſich zu. 


Anm. 2. Die gewöhnliche Vorftellung von der Schöpfung, 
auch die wilfenfchaftliche, Teidet vor allem an ber Unflarheit, 
dag in ihr der Act des göttlichen Schaffens nicht beftimmt - 
und entichieden weder als ein vein abfoluter noch als ein 
nicht rein abfoluter gefaßt wird. Die eigentliche Voraus⸗ 
fegung — namentlich von dem unmittelbaren religiöfen Intereſſe 
ber — ift bei ıhr allerdings, daß er ein rein abfoluter 
ſei. Daß die Welt mit Einem Schlage ins Dafein getre⸗ 
ten ſei auf das bloße Allmadtswort Gottes, und zwar als 
fertig, d. h. dann wie fie jetzt befteht, das ift, wenigſtens 
in Anfehung unfers irdischen Weltfreifes, die uns im Allge- 
meinen vonhausaus geläufige Grundvorſtellung. Nun were 
ben wir aber auch wieder in ver heil. Schrift felbft auf 
eine Succeffivität der Kosmogonie hingewieſen, und bie Na⸗ 
turwiſſenſchaft, im weiteften Sinne des Worts, überführt 
uns aufs unabweistichfte von berjelben, wie hinſichtlich des 


N 
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Univerſums überhaupt fo insbejondre auch hinfichtlich unfrer 
Erde. Sp finden wir und alfo von einer andern Seite 
ber zu der Borftellung von dem göttlihen Schöpferact ale 
einem nicht rein abjoluten hingeprängt. Weil dieſe aber 
mit der ung eigentlich beherrfchenden Grundvorftellung im 
Widerſpruch fteht, fo machen wir feinen wirklichen Ernſt mit 
ihr, und führen ihre Gonjequenzen nicht durch, fo daß ihr 
Einfluß in der gangbaren wiffenfchaftlihen Behandlung ber 
theofogifchen Lehren, welche fie berührt, kaum bemerflich wird. 

Die gangbare Borftellung von der göttlichen Welterhaltung 
und das große Gewicht, welches auf fie zu -fallen pflegt, 
wirft auch noch ſtark ebendazu mit. Dieß haltungsloſe Hin- 
undherichwanfen zwifchen zwei einander ausjchließenden Grund⸗ 
anſchauungen muß fehlechterdings aufgegeben werben, wenn 
Einheit in das theologiſche Lehrſyſtem kommen fol. Unſrer 
Ueberzengung nad) wird nur bei der .entjchiedenen Geltend- 
machung der Einficht, Daß der fchöpferiihe Act Gottes Fein 
vein abfolnter iſt (vgl. unten $. 48.), eine befrichigende 
Örientirung in der uns empirisch gegebenen Welt und nament- 
fh aud eine ftandhaltende Theodicee möglich. Daß dieſer 
Sa der Abſolutheit Gottes nicht zu nahe tritt, Daß vielmehr 
die Abſolutheit der Macht Gottes nur dann gefichert 
ift, wenn fie als „die reine, d.h. mit der Nothwen- 
Digfeit unvermiſchte Möglichfeit” feines Wirkens ge— 
bacht wird, darf wohl nach den Erörterungen Jul. Mül— 
ler's (Die ehr. Lehre von d. Sünde, II, S. 37 — 39. 
245 —250,) als anerkannt betrachtet werben. Es ift ung 
aus der Seele gejchrieben, wenn Müller „ven Sas von 
der Nichtunterfcheidung zwiſchen potentia und actus in Gott” 
„zu den alten metaphyſiſchen Schläuchen” zählt, „welche zu 
dem Moſt eines Ichendigeren, inhaltsvolleren Gottesbegriffg, 
zu dem unfre Zeit in ihren cbeiften Richtungen offenbar 
firebt, nicht mehr paſſen wollen.” (S. 247 f.) 


6. 32. Indem Gott, im der Schöpfung die Welt ale 
fein Nichtich ſetzend, fie zugleich fich ſelbſt adäquat fest, ſetzt er 
fie ale das, was er felbft if. Er iſt aber etwag nur unter 
den Modis feines actuellen Seins ober feines Seins als Geift, 
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d. i. nur als göttliche Natur und als göttliche Perfönlichfeit. 
Unter dem Modus ſeines rein potentiellen Seins, als abſolutes 
reines Sein, d. i. als göttliches Weſen iſt er, dem Begriff 
biefjes Modus felbft zufolge ($. 8.), nichts. Dieſem erften 
Modus feines Seins kann er alfo auch die Welt nicht adäquat 
fegen, fonbern nur den beiden andern Modis. Indem Gott 
duch die Schöpfung fih in der Kreatur oder der Welt fein 
Sein gibt, thut er dieß nur fofern er aclu ift, d. i. fofern er 
Geiſt ift, nur Als göttliche Natur und als göttliche Perföntichkeitz 
als göttliches Wefen bat und bebält er ein Sein abfolut 
außerhalb ver Welt. 

Anm 1. Für die Vorſtelluug von einer Wahl Gottes 
zwilchen einer Mehrheit möglicher Welten haben wir demnach 
feinen Ort. Die Abficht, welcher dieſe Vorſtellung ihre Bil- 
dung verdankt, erfennen wir ebrend an; Die Borftellung feldft 
halten wir, auch ganz abgefehn von unfern Vorderſätzen, für 
eine völlig leere. 

Anm. 2. Dem göttlihen Wefen correspondirt die Welt eben 
als reine Materie, — aber nur logiſch. 


$. 33. Diefe Welt oder Kreatur, in welcher Gott als 
göttliche Natur und als göttliche Perſönlichkeit ſich fein Sein gibt, 
ift als Nicht-Gott, als das Andre Gottes, d. i. Des abfoluten 
"Seins, jedenfalls Nichtiein. Dieß zu fein ıft der Kreatur 
weſentlich. Aber eben je weſentlich ift fie auch wieber durch 
die Schöpfung ald Sein gefest. Sie ift mithin als Sein 
gefegtes Nichtfein. Die Kreatur iſt ſo Sein unter der 
Beftimmtheit oder der Form des Nichtſeins. Das Nicht: 
fein als Beftimmtheit an dem Sein aber ift das Ende, Die 
Grenze (finis). Demnad) ift die Kreatur wefentlih begrenz- 
tes oder endlihes Sein.) Aber als diejes enbliche Sein 
will fie nichts deſto weniger ald das Gott, d. h. dem ab- 
foluten Sein adäquate Andere Gottes gedacht fein. Dem. 
abfoluten Sein nun Tann das enblide Sein nur als un⸗ 


*) Ein noch völlig abfiraeter Begriff, ver fich erft durch die beiden conere⸗ 
ten Begriffe des gethellten und des fucceffiven oder veranderlichen Seins 
erfüllt, S, unten 6, 44, 
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endlihes adäquat fen. Die Unendlichkeit if mithin 
eine ebenfo weientliche Beftimmtheit der Kreatur wie bie End- 
tichfeit. Die Kreatur oder Welt ift ein unendliches end- 
lies Sein, d. h. eine unendliche Vielheit von endlichen 
Sein. Die Welt ift allerdings eine unendliche, aber das fie 
eonftituirende freatürlihe Sein tft ausnahmslos ein endliches. 
Sofern fie eine Welt endlichen Seins ift, ift fie das Andre 
Gottes, — Sofern fie eme unendliche Welt endlichen Seins 
it, kann fie Gott adäquat fein und die Fülle feines actuellen 
Seins in fih aufnehmen. In ihrer Bollendung gedacht ift fie 
eben daſſelbe unter der Beftimmtheit der Enblichfeit *), 
Gott unter der Beftimmtheit der Abfolutheit **) iſt. 

Anm. 1. Abfolutheit oder Ewigfeit und Unendlich— 
feit find nicht identiſche Begriffe. Die Unendlichkeit iſt 
das fpezififhe Analogon der Abfolutheit innerhalb der 
Sphäre des Relativen, die Abfolutheit des Relativen ober 
die relative Abſolutheit. 

Anm 2. Endlich bleibt jede Kreatur (auch die Totalität 
derſelben) aud als vollendete. 


$. 34. Diefes unendliche endlihe Sein fest Gott durch 
bie Schöpfung als das, was er felbft acın it, alſo im All- 
gemeinen als Geiſt. Es Tiegt mithin im Begriff der Schöpfung, 
dag Gott in ihr und durch fie die Kreatur oder die Welt 
als endlihen Geift feßt, und zwar, bie Schöpfung in ihrer 
Bollendung gedacht, als ven unendlichen endlichen Geif. In 
dem freatürlichen Geift, aber eben auch nur wieder im Geift, 
fann der ewige oder abjolnte Geift, Gott, fein Sein haben. 
Die Geiſter können in einander fein, ihrer Selbfl- 
ftändigfeit gegen einander unbeſchadet. 

Anm Die, daß die Geifter realiter in einander fein 
fönnen, fchlechthin und doch beides aouyxurws und adlmpErug, 
ift ein unendlich folgenreiches, für alles Nachfolgende feft- 
zubaltendes Ariom. Der weit verbreitete Unglaube in Bes 


*) Näher ver Getheiltheit und der Succeffivität oder Veränderlichkeit. 


**) Näher der Ungetheiltheit und der Unveränderlichkeit (Succeffionslofig- 
keit, Simultaneität.) 
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ziehung auf daſſelbe bat feinen Grund nur in ber eben 
jo weit verbreiteten Unklarheit über den Begriff des Geiftes, 
Ihm geht überdieß auch wieder ein entfprechender allgemeiner 
Glaube zur Seite. In der Iebendigen Erfahrung ber Liebe, 
ber Freundſchaft u. f. w. glauben Alle an ein thatlächliches 
Ssneinanderfein ber Geiſter. Man bleibt aber bei biefem 
Bewußtſein als bloßem Gefühl ſtehen. Statt deſſen iſt mit 
demſelben Ernſt zu machen, — auch wiſſenſchaftlich. Eine 


ſo populäre Überzengung darf wohl verlangen, auch in 
der Wiſſenſchaft zu ihrem Recht zu kommen; bloße fenti« 


mentale Phrafen können ihr nicht genügen. Wenn jo ein 
abjolutes Sneinanderfein der Perfonen als Geiſter möglich 
(oder . vielmehr nothwendig) iſt, ſo iſt daſſelbe auch gar 


nicht etwa auf eine Zweiheit der (geiſtigen) Perſonen be— 


ſchränkt. Vielmehr iſt die Zahl hier völlig gleichgültig, und 
eine unendliche Vielheit von (geiſtigen) Perſonen kann ganz 
ebenſo füglich in einander ſein wie ein eipzelnes Paar. 
Wie durch die Liebe ein reelles Ineinanderſein der Perſonen 
zuſtande kommt, erkennt man am augenſcheinlichſten an dem 
zerreißenden Schmerz der ſich liebenden bei ihrer Tren- 
nung von einander. Auch das Mitgefühl mit dem Schmerz 
und der Luſt Andrer ift ein in diefer Beziehung ſprechendes 
Phänomen, Meitfühlen können wir aber nur mit dem, mit 
welchen wir durch Die Liebe eins find, und nur in dem 
Maaße, in welchem wir es find, 
$. 35. Weiter ıft Gott dieſer abfolute Geift unter der 
Doppelbeftimmtheit einerſeits der göttlichen Natur und andrer- 
feits der göttlichen Perſönlichkeit. Demnach fest er in der 
Schöpfung und durd) fie die Kreatur oder, coneret ausgebrüdt, 
den endlichen Geift näher unter der Doppelbeftimmtheit einer- 
feits der Natur, d. i. der einheitlichen Totalität des aus ſich 
jelbft heraus werdenden nur gedachten und gejegten werkeugli- 
hen oder organischen Seins in der vollfiändigen Ausbreitung 
feiner befondren Beftimmtheiten oder Momente (1. $. 16), — 


und anbrerfeits der Perfönlichfeit, d. i. Der vollſtändigen 


Conrentration biefer feiner befondren Beftimmtheiten oder Mo— 

mente zu ihrer ſelbſt denkenden und feßenden conereteu Einheit 

(1. $. 18.). Diefe beiden Modi fegt ex aber an der Kreatur 
7 


N 
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oder an dem endlichen Geift wieder in demſelben Verhältniß zu 
einander, in welchem fie in ihm felbft unter einander ftehen, 
d. h. fo, daß fie gegenfeitig der eine Die Cauſalität des andern 
find, und fih alſo gegenfeitig ebenmäßig beides zum Nefultat 
und zur Borausjegung haben, kurz im Verhältniß abjoluter 
Wechſelwirkung. 


F. 36. Die Welt in ihrer Vollendung genommen iſt 
demnach der unendliche endliche Geiſt unter dem doppelten Modus 
des Seins einerſeits als Natur und andrerſeits als Perfönlichr 
keit, aber dieß ſo, daß dieſe beiden Modi ſeines Seins, indem 
fie gegenſeitig der eine die Cauſalität des andern ſind, und ſo⸗— 
mit ſich gegenſeitig ebenſowohl zu ihrem Reſultat als zu ihrer 
Vorausſetzung haben, zu abſoluter Einheit verknüpſt ſind. 


$. 37. In dieſer Welt, wie fie hier als vollendet ge- 
nommen ift, bat Gott als güttlihe Natur und als göttliche 
Perfönlichkeit fein Sein, — als göttliche Natur in der kreatür- 
lichen (geiftigen) Natur — als göttliche Perfönlichfeit in ver 
freatürlichen (geiftigen) Perfönlichfeit, — und dieß fo, Daß ver- 
möge der fchlechthinigen Einheit der Freatürkichen Natur und ver 
fratürlichen Perfünlichfeit in der Freatürlichen (geiftigen) Perſon 
(1. $. 23,) fein innerweltliches Sein als göttliche Natur und 
fein innerweltliches Sein als göttliche Perſönlichkeit gleichermaßen 
ſchlechthin Eins find. 
Anm Innerhalb unfrer irdiſchen Weltiphäre iſt Diele 
freatürlihe Perjon, in welcher Gott als Geift fein intra= 
mundanes Sein hat, der Menfch, nämlid der geiftige, 
und zwar als Menfchheit. 


$. 38. Der Prozeß der Schöpfung ift dem zufolge ein 
Prozeß der Weltwerbung Gottes Des Geiftes, näher als 
ein doppelter Prozeß, nämlich einerfeits als ein Prozeß der Kreatür- 
lihe Natur Werbung der göttlichen Natur und andrerfeits als 
ein Prozeß der Kreatürliche Perfönlichkeit Werbung der göttlichen 
Perſönlichkeit, — aber fo, daß die beiden Prozeffe, als gegeit- 
feitig einander caufirend und fomit beides zum Nefultat und zur 
Borausferung habend, fehlechthin in Einheit ſtehen, d. h. beides 
zuſammengefaßt — ein Prozeß der Kreatürlide Perfon 
Werbung Gottes bes Geiſtes. 
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Anm. 1. Innerhalb unfrer irdiſchen Schöpfungsfphäre 
ift demnach der Proceß der Schöpfung der Proceß der Menſch— 
werbung (nämlid in dem Sinne von Menfhheit- 
werbung ) Gottes des Geiſtes. 


Anm 2%. Es rebuzirt fih alle die Weltwerbung Gottes 
(des Geiftes nämlih ) ihrem eignen Begriff zufolge wieber 
auf feine Freatürlihe Perfonmwerbung — und innerhalb 
unfrer Weltfphäre auf feine Menſch werbung. 


| $. 39. Auf der einen Seite müffen wir allerdings den 
Proceß diefer Weltwerbung Gottes (in dem angegebenen Sinne) 
oder den Schöpfungsproreß als ſich fchlechthin vollendend denken; 
denn eine in dem Begriff Gottes felbft gefegte Aufgabe kann 
vermöge feiner Abfolutheit nicht als unlösbar gedacht werben. 
Wir müffen alfo annehmen, daß der Schöpfungsproceß fein Ziel 
ſchlechthin vollftändig erreicht, daß in ihm irgendeinmal ein Punkt . 
eintritt, mit welchem Gott als Geift oder als Perfon fein Sein 
ſchlechthin vollftändig in der Welt hat, indem biefe ber göttlichen 
Natur und der göttlichen Perfönlichfeit fchlechthin adäquat ift, fo 
daß alfo von ihm ab diefe Teßteren ihr Sein ſchlechthin nicht 
mehr außer der Welt haben over ſchlechthin intramundban find, 
und es alfo auch fchlechterdings Fein vom Sein Gottes irgend» 
wie leeres freatürliches Sein gibt*). Auf der andern Seite 
aber fönnen wir, und zwar ebenfalld wegen der Abfolutheit 
Gottes, den Schöpfungsproceß, fofern er ja ein Proceß ift, ver- 
möge deſſen Gott die Kreatur ſich ſelbſt (nämlid als Geift) 
adäquat fett, auch wieder fchlechterdings nur als einen fchlecht- 
hin unvollendbaren und fi nicht vollendenden, alfo nur als ei- 
nen fhledhthin unendlichen benfen. Denn das (actuelle) 
Sein Gottes des Abſoluten muß für die Kreatur als folde 
ſchlechthin incommenfurabel fein, ihrer in ihrem Begriff felbft 
mitliegenden ($. 33) Endlichfeit wegen. Auch haben wir ja 
ſelbſt (ebendaf.) als die Schöpfungsaufgabe gefunden die Hervor⸗ 
bringung eines unendlichen enblihen Seins, Ebendeshalb 


— —— — —— — — 


*) Wie Paulus 1. Cor. 3» 28 annimmt; aber Inbem er beftimmt nur 
von der ir diſchen Weltſphäre ſpricht. 
T7* 


100 Einleitung. 6. 40. 


+; 


muß aber auch der Proeeß ihrer Loͤſung als ein unenblicher ge- 
dacht werden. Wenn nun ſo der Gedanfe der Schöpfung einen 
inneren Widerſpruch zu enthalten fcheint, fo findet doch Diefe An- 
tinomie fofort ihre Auflöfung in dem Gedanken einer unendlichen, 
aber organiſch einheitlichen Bielheit von concentrifchen bejondren 
Schöpfungsfreifen, die vermöge der ſchlechthin continuirlichen ſchöp⸗ 
ferifchen Wirkfamfeit Gottes fih in einer fehlechthin flätigen und 
nie abbrechenden organiſchen Reihe aus einander herausgebären, und 
in denen einzeln betrachtet das Weltfein der göttlichen Natur 
und der göttlichen Perfönlichfeit wirftih abjolut zujtande fommt, 
nämlich nah Maaßgabe der in jedem einzelnen Dur 
feinen.beftimmten Begriff gegebenen eigenthümliden 
Bedingungen, eben veshalb aber doch au an ſich ange- 
fehben nur in relativer Weife, d. h. fo, daß zu der göttlichen 
Natur und der göttlichen Perſönlichkeit dieſelben an fih ge— 
nommen ihr zuſtande gekommenes kosmiſches Sein ſich immer 
noch als inadäquat verhält. Ungeachtet jede folgende Sphäre ein 
feinem Begriffe immer adäquaäteres Weltſein Gottes realiſirt, fo 
iſt doch dieſe Adäquation an ſich betrachtet immer nur ein gerin- 
gerer Grab der Inadäquation, und dieſe letztere, ungeachtet fie 
in's Unendliche in ftätigem Abnehmen begriffen it, verharrt doch 
in's Unendliche fort als ein mie ſchlechthin zu tilgender Reſt. 
Anm. Weil die verjchiedenen befondren Kreife der Schöpfung 
alle eoncentrifche find, fo find fie auch alle nach verfelben 
Formel conftruirt. Mit der Erkenntniß eines einzigen befondren 
Schöpfungsfreifes ift daher was das Wefen der Sade 
angeht zugleich die aller übrigen, die Erfenntniß des Uni— 
verſums gegeben, 
$. 40, Wie die Schöpfung fo als eine endlofe zu denfen 
it, fo muß fie auch als eine anfangslofe*) gedacht werden. 
Denn wenn einerfeits Gott Feinen Anfang hat und als ewig in 
feinem inneren Lebensproceß in fid) vollendet gedacht werben muß 
($. 26), anderfeits aber mit dem Abſchluß feines inneren Lebens⸗ 
proceſſes unmittelbar zugleich feine fchöpferifche Wirkfamfeit auf 


*) Oder, wie man ungenau zu fagen pflegt: als eine ewige. Die E wig— 
keit der Schöpfung muß allerdings unbedingt geläugnet werden. Vgl. 
auch Daub, Spyſt. der chriſtl. Dogmat., IL, S, 284. 
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nothwendige Weiſe mitgegeben iſt ($. 28 — 30): fu muß die 
Schöpfung ebenfo anfangslos fein wie Gott feldft. 
Anm. 1. Die abfolnte Umumgänglichfeit, die Anfangstofigfeit 
der Schöpfung anzuerfennen, follte man fid) nicht länger ver- 
heblen, da der Gedanfe einer Schöpfung in der Zeit ein 
durchaus unhaltbarer ift, Das Intereſſe ihn feftzuhalten aber 
anf einem bloßen Mißverſtändniß berubt. Bei der Annahme 
einer Schöpfung in der Zeit muß man vor ihrem Eintritt 
Gott ale nicht Schöpfer feiend denfenz dann aber geräth man 
in unauflöstihen Widerfprud auf der einen Seite mit dem 
Begriffe Gottes, in welchem das Schaffen und Schöpferfein 
(denn dieß iſt Gott nicht etwa accidentell,) wefentlich liegt, 
und auf der andern Seite mit ber Unveränderlichkeit Gottes, 
da der Uebergang vom Nichtichaffen zum Schaffen unaug- 
weichbar eine Veränderung in Gott fein würde Es hat 
überhaupt gar feinen verftändigen Sinn, daß Gott der Zeit 
nac der Welt vorangeben foll, weil es vor dem Sein der 
Welt gar feine Zeit geben fann, und es fir Gott abgefeben 
von feinem Berhältniß zu der wefentlich zeit— 
lichen (1. $. 44) Welt eine Zeit fchlechterdings nicht gibt, 
alſo auch feine Zeit vor der Erichaffung der Welt. Es ift 
eine völlig nichtige Ausfunft, wenn man zu der Formel greift: 
die Welt fer geichaffen worden oder babe ihren Anfang gehabt 
nicht in der Zeit, fondern mit der Zeit — ober gar: am 
Anfange und im erften Augenblicke der Zeit. Die 
find bloße Worte, bei denen ſich nichts denken läßt. Denn 
was den letzteren Ausdruck betrifft, fo iſt ja augenscheinlich 
„der Anfang oder der erfte Angenbli der Zeit” ein Theil 
berjelben; der erftere Ausorucd der Formel aber, indem er 
von einem Gefchaffenwordenfein und einem Angefangen- 
baben der Welt nicht in der Zeit fpricht, fagt felbft un- 
mittelbar das Gegentheil von dem, was mit ihm behauptet 
werben will, wie denn auch das „mit der Zeit” feine andre 
Bedeutung baben kann als „gleichzeitig mit der Zeit.“ 
Auf der andern Seite hält man häufig bei der Annahme einer 
anfangsiofen Schöpfung das religiöfe Intereſſe für gefährbet 
in feiner tiefften Wurzel. Denn es entfteht leicht der Schein, 
als werde damit der Begriff der Schöpfung felbft und mithin 
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die abfolute Abhängigkeit der Welt yon Gott überhaupt auf- 
gehoben. Gemeinhin meint man nämlih, der Gebanfe eines 
Anfangs des Seins der Welt bilde den eigenthümlichen Gehatt 
des Schöpfungsbegriffe. Dieß tft aber eine Täufchung, deren 
Fortdauer vorzugsweife durch Die Zähigfeit, mit der man eine 
Lehre von der güttlihen Welterhaltung neben ver von ber 
göttlichen Weltfchöpfung aufrecht zu erhalten bemüht ift, be— 
fördert wird. Es ift vielmehr der Gedanfe des Urfprungs 
bes Seins der Welt von Gott, und zwar von ihm allein, Der 
Gedanke, daß Gott die abfolute Cauſalität des Seins ber 
Welt ift, was den fpezifiichen Inhalt des Begriffs der Schöp- 
fung ausmacht. Nun mag immerhin dem ungebildeten, bloß 
vorftellenden Bewußtſein mit der zeitlichen Priorität Gottes 
vor der Welt auch feine Saufjalitätspriorität vor ihr ge- 
fäugnet zu werben fcheinen, das wiflenfchaftlihe Denfen kann 
ein folder Schein nicht. irre Teiten. Wenn auch immerhin 
Gott der Welt nicht der Zeit nach vorangeht, fo gebt er ihr 
doch der Urſächlichkeit nach schlechthin voran. Iſt auch die 
Materie als reine (noch fchlechthin unorganifirte) Materie 
gleich anfangslos mit Gott, fo ift fie dieß ja doch ausdrücklich als 
durch Gott felbft geſetzte, nit etwa als durch ſich felbft 
oder überhaupt durch irgend eine andre Gaufalität außer der 
göttlichen gefegte. Und ebenfo, wenn die Welt auch immerhin 
anfangslos ift,. fo bleibt fie deſſen ungeachtet nicht weniger 
weſentlich eine zeitliche, nämlich als die Welt des Zeitlichen. 
Denn bei aller ihrer Anfangslofigfeit gibt es doch in ihr 
feinen einzigen Punft de3 freatürlihen Seins, der nicht einen 
Anfang hätte, Fein einziges MWeltwefen, das anfangslos wäre. 
Die Zeitlichfeit ift eine wefentlihe Form aller Kreatur (S. 
$. 44.). In dieſer legteren Beziehung verwirrt fich Die gang- 


bare Betrachtungsweife durch die. Bermifhung und Bermwech- . 


felung der beiden Begriffe der Kreation oder Schöpfung und 
ber Kreatur oder bes Geſchöpfs*). Im Begriff des Geſchöpfs 


Wir könnten im Deutfhen auch fagen: der Schaffung und ver Schöp- 
fung. Was die Sache felbft angeht vgl. auh Romang, Spyſt. d. 
nat. Religionslehre, ©. 330 f. u. Bruch, Die Lehre v. d. göttl. Eis 
genfchaften, S. 141. 149 f. 151. 
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(creatura), und zwar ausnahmslos jedes, Tiegt es allerdings, 
daß e8 auch der Zeit nach endlich ift und einen Anfang hat *); 
nicht aber Tiegt dafjelbe auch im Begriff der Schöpfung 
(crealio), des göttlichen ſchöpferiſchen Acts. Diefer fchöpfe- 
riſche Act ift freilich feinem Begriff zufolge der deg Setzens 
eines Anfangs des Seins, weil er weſentlich bag Seßen 
bes Nichtfeins als Sein in ſich ſchließt; aber daß dieſes 
Seten des Anfangs des Sems einen Anfang babe, das 
liegt nicht in feinem Begriff; vielmehr kann Daffelbe, wenn. 
dem Begriff des Segenden, nämlich Gottes, genug gethan 
werden full, nur als ein anfangslofes gedacht werden. Das 
wirkliche religiöſe Intereffe gebt in der That nur auf den 
Anfıng der Kreatur, für den deshalb die Schöpfungslehre 
Ichlechterdings Sorge tragen muß, nicht aber auch auf den ber 
Kreation. Auch it nicht abzufeben, warum die Schöpfung 
(creatio), wenn fie a parte post unbedenflih als unendlich 
gedacht werben mag, nicht auch a parte ante als unendlich) 
gedacht werden könnte ohne Verlegung ihres Begriffs*"). Die 
Borftellung gebt uns bei dem einen nicht mehr und nicht 
weniger. aus als bei dem andern. Denn das bat freilich feine 
Richtigkeit, dag wir uns eme anfangsloſe Schöpfung nicht 
vorzuftellen vermögen. Borftellen fönnen wir ung 
nämlich allerdings etwas (bier die Welt) nicht als von etwas 
anderem (hier Gott) hevorgebracht ohne zugleich die Bor- 
ftelung eines Anfangs jenes hervorgebrachten zu faffen, und 
ein Werden — die Welt aber iſt Doch jedenfalls eine gewor— 
bene und werdende, — ohne einen Anfang tft für und etwas 
ſchlechterdings unvorftellbares. Allein denfen fünnen wir 
eben dieß fehr wohl ***), und in Anfehung Gottes vollziehen 


*) Der Satz der alten Dogmatif ift alfo ganz richtig: Nulla creatura esse 
potest nisi post non esse. 

**) Bol, Romang, a. a. O., ©. 620, Baur, Die cpriftliche Lehre von 
der Dreieinigfeit, II, ©. 208. x 

**5) Es iſt ein fehr wahres Wort von Jul, Müller (die Lehre von ber 

Sünde, II, S. 201,): „Die Sperulation durchaus an die anfchauliche 
Borftellung binden heißt nichts andres als die Speculation vernichten.” 
Nur kommt es freilich darauf an, diefes „nicht durchaus“ auf feſte und 
in ſich nothwendige Grengbefiimmungen zürüdzuführen. 


104 


Einleitung. $. 40. 


wir dieſen Gedanfen auch ohne allen Anftand, indem wir 
fein Leben als ein ewiges, fchlechthin zeitlofes, ebenfo fchlecht- 
hin anfangslofes wie fchlechtbin endlofes, Werben denfen. Wir 
wiffen ja auch gar wohl, warum eine foldhe Vorftellung uns 
unmöglich ift, nämlich weil unfer Vorſtellen feinem Begriff zu- 
folge (als ein Nachbilden des Gedankens in Raum und Zeit) 
an die Form des Seins in der Zeit fchlechthin gebunden ift. 


Dieß Unvermögen unfrer Borftelung Darf uns alfo an der 


einleuchtenden Nothwendigkeit Des Gedanfens, um den es ſich 
bier handelt, nicht irre machen. *) Eine ewige ift aber frei- 
lich die Kreation nicht, da ja die fehöpferiihe Wirkſamkeit 


- Gottes ihrem eignen Begriff zufolge unmittelbar in die von 


ihr gefegte Zeit (wie auch in den von ihr gefegten Raum) 
eingebt, und fomit unmittelbar zu einer zeitlichen (wie 
auch zu einer räumlichen) wird. So ift fie, wiewohl fie an 
fi) eine nicht zeitliche it, doc überall nur als eine zeitliche 
da. Bol. auch Romang, a. a. O., ©. 339. Die Ter- 
minologie yon einer „ewigen“ Schöpfung bat allerdings 
ihren wefentlihen Antheil an Ber Verwirrung der’ Frage. 


Anm. 2. Unſre Darftellung des Verhäftniffes Gottes zur Welt 


*) 


**) 


fann auf den erften flüchtigen Anblick den Schein einer Ver— 
mifchung beider, alfo des Pantheismus geben; genauer betrach- 
tet bildet fie den graben Gegenſatz gegen dieſen Testeren und 
rottet ihn mit der Wurzel aus. Der Grundgedanfe, auf dem 
fie beruht, tft ja grade der Gedanfe der realen Unter- 
fhiedenheit oder Zweiheit Gottes (nämlich der göttlichen 
Natur und der göttlichen Perfönlichkeit) und der Welt bei ihrer 
realen Ungeſchiedenheit (aber nicht Spentität) oder Ein- 
heit; denn nur wirflid unterfhiedene fönnen in einan- 
der fein, und Die Weltwerbung Gottes, von der wir reden, ift ja 
eben der Prozeß des Zuſtandekommens des Seins Gottes in der 
Welt als feinem Nichtih, als einem Nicht- Gott, überhaupt 
als in dem Anderen Gottes **). So daß wir in demfelben 


Hier hat Strauß durchaus Recht: Glaubenslehre, I, S. 656. 


Ganz ebenfo ftellt es ſich auch in der paulinifchen Formel 1. Cor. 15,38: 
van 6 Beos ca navra Ev näcv. In dieſer Formel bleiben die zavce, 
in denen Gott a zavca ift, beftimmt unterfchieven von dem ra ravca 


rt 


. .. 
to 
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Maaße, in welchem wir die reale Unterſchiedenheit Gottes und 
der Welt beeinträchtigt dächten, auch die Realität der bier ge- 


. forderten Weltwerdung Gottes beeinträchtigt finden müßten. 


Ohne die entferntefte Annäherung an den Pantheismus fteht 


ſonach allerdings eine Innerweltlichkeit Gottes, näm- 


lid) der göttlichen Natur und der göttlichen Perſönlichkeit, zu 
behaupten, eine Innerweltlichkeit, deren immer vollftändigere 
Realiſirung die Aufgabe der Schöpfung iſt. Diefe Behauptung 
fchließt durchaus nicht etwa eine Läugnung der Außerweltlich- 
feit Gottes mit ein. Beide, die Außermeltlichfeit Gottes und 


- feine Innerweltlichkeit befteben friedlich zufammen, und werben 


beide durch den Begriff Gottes und den der Schöpfung ger 
fordert. Denn das göttliche Weſen ift feinem Begriff zufolge 
ſchlechthin außerweltlih; was aber die beiden Modi des 
göttlichen Seins, deren Snnerweltlichfeit durch den Begriff 
der Schöpfung poſtulirt wird, angeht, die güttliche Natur und 
bie göttliche Perfünlichfeit, fo tft ihr Ineinanderſein mit ver 
Melt vor dem vollitändigen Ablauf des Schöpfungsprozeſſes 
nur ein velatives, fo daß alſo Daneben auch ein relative 
Außereinanderfein terfelben mit der Welt ftatt findet; und dba 
der Schöpfungsprozeß einen unendlichen Verlauf hat ($. 39.), 
fo ijt dieſes velative Auffereinanderfein einmal der göttlichen 
Natur und ber freatürlichen und für's andre der göttlichen 
Perföntichkeit und der Freatürlichen fogar ein ſchlechthin peren- 
nirendes. Wobei überdieß durchgängig feitzubalten ift, daß von 
einer Innerweltlichfeit der göttlichen Natur und der göttlichen 
Perfönlichfeit überall nur als von einer Immanenz in ber 
bereits wahrer (freatürlider) Geift gewordenen, alſo 
geiftigen Welt die Rede fein kann, in feiner Weije von 
einem Einwohnen derfelben in der Welt als materieller. Auch) 


kann bei dem Prozeß der Weltwerbung Gottes, wie wir ihn 
“gefaßt haben, von einer Beränderung Gottes, nämlich der 


göttlichen Natur und der göttlihen Perſönlichkeit, nicht Die 
Nede fein. Denn das Sein Gottes ift in jedem Punft des 


feienden Gott. Man muß übrigens freifih, um fich in folche Formeln 
zu finden, ven Gedanken zu faffen vermögen, daß Geifter realiter 


‚ineinander fein können. Grave nur Geifter können dieß. 
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Berlaufs des Schöpfungsprocefies immer das fich felbft fchlecht- 
hin gleiche abfolute Sein; die Beränderung fällt lediglich auf 
Die Seite der Welt, dieſes Andern, in welchem der in feinem 
Sein ewig ſich jelbft gleiche Gott fidh fein Sein gibt (in wel« 
ches er fi) einwohnt), und zwar je länger defto vollitändiger 
nah Maaßgabe des Fortichritts ver Entwidlung deflelben. 
$. 41. Mit dem Borhandenfein der Welt durch Gott, und 
zwar als wiewohl theilweiſe ſchon gewwordener, doch zugleich noch im 
Werden begriffener, weil noch unvollendeter, ift für Gott ein Ver— 
hältniß nad) auffenbin, nämlich eben zu dieſer Welt, gegeben, aus 
welchen eine neue Claſſe von göttlichen Eigenfchaften ab- 
‚fließt, die der relativen und tranfeunten. - Sie find ber 
Natur der Sache nad), jenachdem fie fid) entweder auf das Ver— 
hältniß des göttlichen Seins überhaupt, ohne Rückſicht auf den 
Unterfdied feiner befondren Modi, zur Welt oder auf das BVer- 
hältniß diefer befondren Modi des göttlichen Seins zu ihr beziehen, 
theils eſſentielle, tbeils hypoſtatiſche. An dem gegemwär- 
tigen Ort können fie natürlich nur erft infoweit beroortreten, als 
fie das Verhältnig Gottes zur Welt ganz im Allgemeinen, 
d. h. abgefeben von ihrer fittlihen Zuftändlidfeit, 
ausbrüden, denn dev Gedanfe einer fittlichen Zuftänblichfeit ber 
Welt ift ung bier überhaupt noch ein völlig fremder, Die ejfen- 
tiellen relativen und tranfeunten Eigenfchaften Gottes find zu⸗ 
allernächft negative. Indem wir nämlich Gott im Verhältniß 
denfen zu einer Welt, fo fordert fein Begriff ſchlechterdings, daß 
wir ihn als Durch diejes ſein Verhältniß zur Welt ſchlechthin nicht 
befchränft denfen. Da es das eigenthümlicd Characteriftifche 
der Welt in ihrem Unterſchiede von Gott ift, daß fie wejentlid) 
eine endliche iſt: jo. iſt dieſe Eigenfchaft beftimmter Die IInend- 
lichfeit Gottes, d. h. feine abfolute Anbefchränftheit durch fein 
Verhältniß zu der weſentlich endlichen Welt und ungeachtet des— 
felben. Was die göttliche Natur und die göttliche Perfönlichfeit 
fofern fie innerweltlih find angeht, hat fie ihren Grund 
eben darin, daß dieſelben überall nur relativinnerweltiidh und 
mithin überall ebenfo beftimmt auch relativ außerweltlih find. 
(S. $. 40, Anm. 2) Da die Welt wefentlih im Raum und 
in der Zeit eme enbliche iſt (ſ. unten $. 44.), fo ift die Un- 
enblichfeit Gottes näher einerfeits die Unermeßlichkeit, welde 
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ausdrücken will, dag Gott in feinem Verhältniß zur räumlichen 
Welt fchlechterdings nicht durch den Raum beftimmt, d. i. befchränft 
ift, die abfolute Unräumlichkeit (d. b. Freiheit von aller Getheilt- 
heit feines Seins) Gottes auch Dei feinem Sein in der räumlichen 
Welt, — und andrerfeits die Unveränderlicdhfeit, welde 
ausdrüden will, dag Gott in feinem Verhältniß zur zeitlichen 
Welt jchlechterdings nicht Durch die Zeit beftimmt, d. i. befchränft 
ist, die abſolute Unzeitlichkeit (d. h. Freiheit von aller Succeffion 
in feinem Sein) Gottes auch bei feinem Sein in ber zeitlichen 
Welt. Bermöge dieſer feiner Unendlichfett muß Gott für ung 
ſchlechthin unvorftellbar fein, auch als güttlihe Natur und 
aöttliche Perfönfichfeit. Denn vorgeftellt werden kann nur was 
räumlich und zeitlich beftimmt if. Bon pofitiven effentiellen 
relativen oder tranfeunten göttlichen Eigenfchaften ergibt fich bier 
eine einzige. Die göttliche Liebe nämlich) mobifizivt fi im Ver⸗ 
hältniß Gottes zur ſchon feienden Welt auf eigenthümliche Weife, 
und zwar zu der göttlichen Güte, d. b. der abfoluten Wirks 
famfeit der Liebe Gottes in feinem Verhältniß zur feienden Welt, 
alſo derjenigen Eigenfchaft Gottes, vermöge welcher er der erifti- 
renden Kreatur nad) Maafgabe ihrer Empfänglichfeit ſich  felbft 
mittheilt. Die bierher gehörigen bypoftafifchen velativen und 
tranſeunten göttlichen Eigenfchaften vertheilen ſich zunächſt nach den 
beiden Modis des actuellen Seins Gottes. Die relative Eigen— 
ſchaft der göttlichen Natur iſt die Allgegenwart, nämlich be— 
ſtimmt als omnipraesentia operativa. Ihr Begriff iſt, daß in ſei⸗ 
nem Verhältniß zur Welt Gottes Sein unter dem Modus der ab— 
ſoluten Natur abſolute Wirkſamkeit auf die Melt it, fein ab- 
folnter Naturorganismus in abjoluter Wirkfamfeit auf fie begriffen, 
und die Welt fehlechtbin, in allen ihren Punkten und Momenten, 
Object diefer Wirffamfeit iſt. Auf Die göttliche Verjönlichfeit bes 
zieht fid) ein Paar von relativen Eigenfchaften, fofern fie wefentlich 
zwei Seiten hat, Selbjtbewußtjein und Selbftthätigfeit. Nach der 
Seite ihres Selbftbewußtfeing ijt die relative Eigenfchaft der gött⸗ 
lichen Berfünlichfeit die Allwiſſenheit. Ihr Begriff ift der der 
abfolnten Wirffamfert des Selbitbewußtfeinsg Gottes im feinem 
Berhältnig zur Welt, d. b. daß das Sein der Welt in jebem 
feiner Punfte und Momente fchlechthin Objeet des göttlichen Selbft- 
bewußtſeins, fchlechthin für daſſelbe gegeben tft, daß bie jedesmalige 
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Zuftändlichfeit ver Welt fih in jedem Momente berfelben fchlecht- 
hin vollftändig und richtig in ihm refleetirt, — daß alſo das gött- 
liche Selbftbewußtiein zugleich abfolutes Weltbewußtfein, oder 
bag das Berbältuig Gottes zur Welt Das feiner abfoluten Ver— 
nünftigfeit ihr gegenüber ift. (Dieß und fonft nichts weiter 
liegt in der göttlichen Altwiffenheit.) Nur eine befondre Seite an 
der göttlichen Allwiffenbeit, die aber eine weſentlich nothwendige 
Ergänzung ihres Begriffs bildet, ijt die göttliche Allweisbeit. 
Die göttliche Allwiffenheit ift weientlid eine weiſe. Nämlich nicht 
bloß vein als ſolches ift das jedegmalige Sein und Beftimnt- 
fein der Welt vollftändig und richtig Objeet des göttlichen Selbft- 
bewußtjeins, fondern auch ausdrücklich nach feinem Verhält— 
niß zu dem göttlihen Weltzwed. Eben fofern fih nun 
die jedesmalige Beftimmtbeit des Seins der Welt in dem göttlichen 
Selbftbewußtiein ausdrücklich unterdiefem teleologiſchen 
Gefihtspunft veflectivt, ift Die göttliche Allwiffenbeit fpeciell 
die göttliche abfolnte Weisheit. Dieſe bildet fo den vermittelnden 
Uebergang von der Allwiffenheit als folder zu der relativen Eigen- 
haft der göttlichen Perfönlichfeit nach der Seite ihrer Selbftthä- 
tigfeit bin, der Allmacht. Ihr Begriff iſt der der abfoluten 
Wirffamfeit der Selbitthätigfeit Gottes in feinem Verhältniß 
zur Welt, d. h. daß das Sein der Welt in jedem feiner Raum- 
und Zeitpunfte fihlechthin Objeert der güttlichen Selbftthätigfeit, 
fchlechthin für diefelbe gegeben, mithin jchlechthin in der Macht und 
Gewalt Gottes ift, — Daß aljo die göttliche Selbftthätigfeit zu- 
gleich abſolute Werttbätigfeit, oder daß das Verhältniß Gottes 
zur Welt Das feiner abſoluten Freiheit ihr gegenüber iſt. (Dieß 
und fonft nichts weiter Tiegt in der göttlichen Allmadıt.) *) 
Die Allwiffenheit und die Allmacht find eben die concreten formen, in 
welchen bie Allgegenwart gegeben ift. Denn die Wirffamfeit Gottes 
durch feine Natur ift überall nur eine Wirkjamfeit feiner Perfön- 
lichkeit (feines Selbſtbewußtſeins und feiner Selbftthätigfeit) Durch 
biefelbe. 

Anm. Die Unveränderlichfeit gehört zu den göttlichen 


*) Daß Gott die reine Materie febt, das ift feine Erweifung feiner All 
macht; darin vielmehr, daß er diefelbe als Solche aufhebt, ift er alle 
mächtig. Die Allmacht bezieht ſich Iepiglich auf das Verhältniß Gottes - 
zur feienden Welt. Ebenfo aud die Allwiſſenheit. 
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Attributen, über welche vorzugsweife verwirrende Mißverſtänd⸗ 
niffe herrſchen. Dean verfteht fie gemeinhin fo, als fchlöfle 
fie jedes wirkliche Affizirtwerben Gottes von der Zuſtändlich- 
keit der Welt, im Einzelnen und im Ganzen, aus, wodurd 
dann in Gott grabezu eine Unvollkommenheit — Stumpfr 
finn, Indolenz — gelegt und fein Verhältniß zur Welt ein 
ganz unlebendiges und Tangweiliges, das der Welt zu Gott 
aber ein eigentlich unfrommmes wird, jo daß es dann z. B. 
finnlos ift, wenn wir im Gebet etwas von Gott erbitten 
oder ihn für etwas danken. Allein dieß ift auch keineswegs 
die wirflidhe Meinung der Unveränderlichfeit Gottes. Nur 
bas liegt in dieſer Beziehung in ihr, daß die Affertionen, 
welche Gott von der Zuftändlichfeit der Welt empfängt, ın 
ihm felbft nicht einen Wechſel der Zuftände nach fich ziehen. 
Dieß aber thun fie deshalb nicht, weil einerfeits für fein Be- 
wußtfein Die Welt allegeit nicht bloß fo, wie fie Die bereits gewor« 
dene iſt, fondern aud) fo, wie fie die erſt fünftig werdende ift, mit 
abfoluter Klarheit gegeben iſt, und weil er andrerjeits vermöge 
feiner Allmacht und allweiſen Allwiffenheit die Welt in allen ihren 
Zeit- und Naumpunften ſchlechthin in feiner Gewalt hat, und des» 
halb, wie fich ihm auch ihre jedesmalige Zuftändlichfeit Darftellen 
mag, ihr gegenüber unverrüdt der fichern Erreichung feines 
Zwecks mit ihr gewiß iſt. Es kommt hierbei namentlich das in 
Betracht, daß Gott immer nur von dem jevesmaligen Zuftande 
der Welt in ihrer Totalität berührt wird, alſo freilich von 
der jedesinaligen Zuftändlichfeit jedes einzelnen Geſchöpfs, aber 
nie von ihr rein als etwas einzelnem, fondern von jedem einzelnen 
immer im durchgreifenden Zufammenhange mit allem übrigen in 
der fih ihm immer Darftellenden Totalſumme des Ganzen. *) 
Diefe Totalität der ihm von der Welt herfoinmenden Affectionen 
aber Klingt ihm in jedem Moment der Welt als eine erhabene Be- 
jahung feines Zwecks mit ihr zuſammen, wiewohl in jedem Mo⸗ 
ment aus andren eigenthümlichen einzelnen Tönen zufammengefeßt. 
$. 42. As auf die bereits vorhandene Welt gerichtet ift 
bie ſich fortfegende fchöpferiiche Wirkſamkeit Gottes wefentlich zu— 


*) Bol. die Bemerkung von Snellmann (VBerfuch einer fpeculativen Ent- 
wicklung der Idee der Perfönlichkeit. Tübing., 1841, S. 97): „Die 
Bewegung ald Zotalität iſt abſolute Ruhe.“ 
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gleih Weltregierung. Gie volßieht fi) — fofern nämlich 
noch von jeder Rückſicht auf die fittlidhe Beftimmtheit der 
Welt abftrahirt wird, — vermöge ber göttlichen Eigenfchaften ver 
Güte, der Allgegenwart, der Allwiſſenheit (mit Einſchluß ver 
Alltweisheit) und der Allmacht. Ihr Begriff und der des gütt- 
lichen Weltplans, ben fie vorausfest, befaßt aber nicht mehr, 
als was in den Begriffen der eben genannten göttlichen Eigen- 
haften, wie fie oben ($. 41.) beftimmt wurden, ausdrücklich 
mitgefeßt if. Der göttlihe Weltplan ift nämlich nichts fonft 
als die ewige Anfchauung Gottes von der Idee der Welt ihrer 
reinen, ſchlechthin abftracten Subftang nach, näher 
bie Anfchanung theils des Ziels, zu welchem er fie durch ihre 
Entwicklung aus fich felbft heraus hinleiten will, theils der noth- 
wendigen wefentlihen Stufen und Entwidlungsfnoten, über welche 
hinweg fie dieſes Ziel zu erreichen hat, aber beider in völli— 
ger Abfiractheit, kurz die Anfchauung von der rein ab- 
firaeten in ſich ſelbſt nothwendigen Formel für die Ent- 
wickelung der Welt in ihrem vollftändigen Verlauf. Die göttliche 
Weltregierung aber ift nur die fehlechthin allwiſſend-allweiſe 
und allmächtige Wirkſamkeit Gottes, vermöge welcher er das Spiel 
der relativ felbftändigen freatürlicen Potenzen in ber 
Entwickelung der Welt aus fic) felbft heraus fo leitet, daß fid) 
eben mittelft deſſelben jener fein unverrüdbarer ewiger 
Weltplan oder feine ewige Weltivee in ftätiger Annäherung fchlecht- 
bin unfehlbar vealifirt. (Vgl. unten $. 529.) 

Anm. Das Verhältnig Gottes zur bereits vorhandenen Welt 
pflegt durch die beiden Begriffe der güttlihen Welterhal- 
tung (mit Einfchluß der f. g. Mitwirfung) und der 
göttlichen Weltregierung ausgedrückt zu werben, welche 
man, entweder unter dem allgemeineren Begriff der göttlichen 
Borfehbung zujammengefaßt oder aud einzeln für fid, 
ber göttlichen Weltfchöpfung enorbinirt. Bon ihnen muß der 
Begriff der göttlichen Welterhaltung in dem Sim, 
wie er gemeinhin verftanden wird, unfrer volfften lber- 
zeugung nad aufgegeben werden. Schon das Berhältnig 
ver Erhaltung zur Schöpfung und zur Negierung bringt un⸗ 
überwindliche Schwierigfeiten mit fih. Denn mit der Schöpfung 

fällt fie, fobald man dieſe als eine anfangslofe faßt, gar nicht 


- 
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mehr auseinander, da e8 ja Dann eine bejondre Beziehung 
der göttlichen Caufalität auf den Anfang der Welt, im 
Unterfchiede von ihrer Fort dauer, gar nicht mehr gibt. 
Aber auch mit der Weltregierung läßt fie ſich nicht aus— 
einander balten. Denn ein bloßes (unverändertes) Yort- 
beftehen der Welt gibt es nicht, fondern fie befteht fort nur 
indem fie ſich fortentwidelt, vieles ihr Sichent- 
wickeln ift aber wefentlicd zugleich ein Dur Gott fort- 
entwidelt werden, d. 5. ein von Gott regiert. 
werden. In concreto ift aljo die Erhaltung die Regierung. *) 
Sodann fett die gewöhnliche Lehre von ber Erhaltung, zu— 
mal in Berbindung mit der (doch in der That in ihr we- 
jentlih mit einbegriffenen) Lehre von der Mitwirkung **), 
ein Verhältniß zwifchen Gott und der Welt, bei welchem 
dieſe Teutere für fih gar nichts iſt, fondern nur als ein 
verfchwindendes Moment des abjoluten Seins Gottes ange- 
feben werden kann, fo daß dann auch ihr Verhältnig zu 
Gott ein in fich felbft völlig nichtiges, jeder Nealität ent- 
behrendes, ein ganz eigentlich bofetiiches wird. ***) Es hat 
bei diefer Borftellungsweife gar feine reelle Bedeutung, daß 
Gott in der Schöpfung wirklich eine Welt gefest hat. Am 
offenften tritt Dieß in der Borftelung von Der Erhaltung 
als einer crealio conlinua hervor, die conſequent gefaßt Die 
Realität des freatürlidhen Seins völlig aufhebt. Die ihr, 
wenn aud nur unklar, zum runde Tiegende Borausfegung 
it, Daß das Seven des gejchöpflichen Seins unmittelbar zu— 
gleich) ein Es wieder aufheben, Daß es das Setzen eines 

*) Auch Romang (uUeber Willensfreiheit und Determinismus, ©. 241 f,) 
läugnet den Unterſchied zwiichen ver Welterhaltung und der Weltregie- 
rung. hm geht aber Diefe in jener auf, nicht umgefehrt. 

**) Die Borftellung von dem göttlichen Concursus erſcheint ung auch durch 
die Bemerkungen 3. Müllers, D.chr. Lehre v.d. Sünde, I, S. 292—295. 
301 d. 1. A., nicht gerechtfertigt. Schon darum nicht, weil wir feinen 
Borderfag, daß „Gott fehlechthin in allem Werdenden und Gefchehenven 
wirffam iſt“ (S. 295), für durchaus unberechtigt halten. Auch die 
2. Ausg., S. 256—258, Ändert im Wefentlichen nichts, 

**) Bol, Baur, Die hr. Lehre von ver Dreieinigfeit, III, ©. 349—352, 
Diefer Vorwurf ſcheint ung auch die Daeftellung bei Julius Müller, 
a. a. D., I, ©, 256-258 (2. A.), zu treffen. | 
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bloßen Phantoms, eines in fidh felbft ſchlechthin Nichti— 
gen if. Bei dieſer Betrachtungsweife hängt fein einzelner 
Moment der Eriftenz der Welt noch wirklich zufammen mit - 
den früheren und dem fpäteren, und in jedem Moment wird 
die Welt mit ihren jedesmaligen Beftimmtheiten neu hervor- 
gebracht durch Gott. Damit ift dann auch die Realität 
des Cauſalnexus unter den freatürlichen Dingen felbft fo 
gut wie vernichtet, weshalb befonders die Naturwiffenfchaft 
aus allen Kräften gegen eine ſolche Anficht proteftiren muß. *) 
Wobei übrigens nicht verfannt werben foll, daß bei der 
Formel von der MWelterhaltung als einer. creatio conlinua 
das richtige Bewußtfein im Hintergrunde Tiegt, daß auch 
bie ſchon geſetzte Welt fortwährend Object einer göttlichen 
Wirkſamkeit iſt, die weſentlich ſelbſt eine ſchaffende if. Nur 
iſt dieſe allerdings ſtätig fortgehende ſchöpferiſche Wirkſamkeit Got⸗ 
tes nach der beſondren Seite, nach welcher ſie ſich auf die Welt als 
ſchon vorhandene bezieht, nicht Erhaltung, ſondern Regierung. 
Das religiöſe Intereſſe an und für ſich kann uns in keiner 
Weiſe veranlaſſen, das Sein der bereits geſchaffenen Welt 
in ihrem Verhältniß zu Gott auf eine ſolche Nullität zu 
reduziren. Die unbedingte Abhängigkeit der Welt von Gott 
auch in ihrem Fortbeſtehen fordert es allerdings gebieteriſch. 
Aber damit verträgt ſich ſehr wohl ein wirkliches Fürſichſein, 
eine relative Selbſtändigkeit der Welt; es kommt dabei nur 
darauf an, daß Gott dieſe ſo für ſich ſeiende Welt in allen 
‚ihren Punkten und Momenten ſchlechthin in feiner 
Macht habe, was durch feine Altwifjenheit und feine All- 
macht ohneweiteres unbedingt gewährleiftet if. Bon unferm 
Schöpfungsbegriff aus fommen wir überhaupt gar nicht auf 
bie Borftellung einer göttlichen Welterhaltung im gangbaren 
Sinne. Die Kreatur, die Welt ift uns ein wirklich ge- 
festes Sein, fie hat ung wirkliches Dafeın. Ihre Ver— 
gänglichfeit behaupten allerdings auch wir, aber mur 
als eine relative. Nämlih als materielle, noch nit 
geiſtige ift die Welt ein relativ in fich felbft nichtiges und 
beshalb vergängliches Sein, Nicht etwa an fih und als 


+) Bol. Erpmann, Natur oder Schöpfung? ©. 117 f. 
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folde, namentlich nicht etwa fchon deshalb . weil fie weſent⸗ 
lich endliches Sein ift, if die Kreatur vergänglidh in 
fi felbftz wohl aber ift fie e8 auf Dem Punkte ihrer Ent- 
wicklung, auf welchem wir fie jest allein empiriſch Kennen, 
d. h. als noch materielle, ebendamit aber auch noch nicht 
vollendete. In ihrer Vollendung, d. i. wenn fie wirklich 
Geift geworben, ift fie ihrer nicht aufzuhebenden Endlichkeit 
ungeachtet unvergänglih, und „bat das Leben in ihr 
felber.” Sobald fie wirklich Geift geworben, ift es ja eben 
hiermit unmittelbar zugleich zu einem realen Sein Gottes 
felbft in ihr gefommen; dann aber fann doch augenfcheinlich 
an zine Erbaltungsbedürftigfeit verfelben nicht mehr 
gedacht werben. Indeß auch ala noch materielle ift Die Kreatur 
doch nur eine relativ in fich felbft nichtige und vergängliche, 
An jedem einzelnen materiellen Weltweſen ermweift fich aller- 
dings ſchon beim flüchtigften Blick feine Nichtigkeit; denn das 
Hortbeftehen der materiellen Welt ift ein ftätiger Wechſel 
von Entftehen und Vergehen ber einzelnen Weltwefen. Allein 
diefes Entftehen und Vergehen ber einzelnen materiel- 
len Weltwefen tft felbft der Lebens proceß der ma- 
teriellen Welt felbft, des Ganzen. Das materielle Welt- 
ganze erhält ſich ſelbſt in dieſem continuirlichen Vergehen und 
Wiederentſtehen ſeiner einzelnen Theile aus ſich ſelbſt heraus, 
und zwar grade mittelſt deſſelben. Alles Einzelne 
in ihm wird durch das Ganze erhalten und das Ganze in 
allem Einzelnen, wie in jedem Organismus. Die materielle 
Welt ift ja durch die Schöpfung jelbft weientlih als Natur 
gejest, d. h. als continuirlich aus fich felbft heraus geboren 
mwerbdendes Sein, und zwar als Naturorganismus, ale 
organifche und in ihrer Organifation in fich felbft Tebendige 
Totalität materiell- freatürlihen Seins, So bebarf fie 
denn zu ihrem Fortbeftehen der erhaltenden göttlichen Cau—⸗ 
falität nicht. Freilich ift fie auch als Ganzes in fich ſelbſt 
nur relativ unvergänglih, und bewegt fih nur ihre 
beffimmt gemeffene Zeit aus fich ſelbſt fort; aber 
der ihr in diefer Beziehung eignenden Vergänglichkeit 
fteuert feine erhaltende Wirkſamkeit Gottes. Die materielle 
Welt vernichtet fih nämlich allerdings durch ihren eignen 


114 


Einleitung. 6. 42. 


Lebensproceß ſelbſt mit Nothwendigkeit, indem fie die Ma- 
terialität an fich felbft fchlechthin aufhebt, und fich felbft 
zur geiftigen Welt potenzirt, die dann ihrem Begriff zufolge 
in ſich felbft unvergänglih ft, und nicht mehr erhalten 
zu werben braudt, — vermöge des fittlichen Proceſſes 
(f. unten). Diefe ihre Selbftvernichtung ift es ja aber 
grade, worauf die Abzwerfung Gottes mit ihr ausdrücklich 
hingeht. Dieß ift alfo eine Bergänglichfeit gegen welche das 
materielle Weltganze des göttlihen Schuges nicht bedarf. 
Hielte e8 aber nicht fo Lange in fich ſelbſt wiever, 
bis es jene ihm von Gott als Aufgabe gejette Selbft- 
vernihtung (natürlich unter der durchgreifenden Direction 
der göttlichen Weltregierung ) - wirfiih an ſich vollzogen, 
jp wäre es ein fehlerhaft gerathenes Werk, wie e8 aus 
Gottes Hand nicht hervorgegangen fein fann. Wenn nun 
jo, die Welt ald Ganzes genommen, für eine fie erhal- 
tende Wirkfamfeit Gottes fein Ort vorhanden ift: fo bat 
doch deshalb Gott Feineswegs etwa die einmal gefchaffene 
Welt verlaffen, und ſich müßig von ihr zurüdgezogen. Er 
ift vielmehr fchlechthin bei ihr geblieben mit feiner Wirf- 
famfeit, aber mit diefer nicht als erhaltender, fondern als 
regierender. Deshalb nämlich weil das Kortbeftehen der 
Welt nicht ein ruhendes, ſich unverändert gleich bleibendeg 
Fortbeftehn iſt, fondern ein Fortbeſtehen in fteter Bewe— 
gung, ſtets fortfchreitende Entwidlung aus ſich felbft heraus. 
Diefe Entwicklung der Welt ift in concreto ihr Fortbe— 
fteben, und ihre Leitung ift Das Object der bei ber ge- 
fchaffenen Welt bleibenden fortfhaffenden Wirkfamfeit 
Gottes. Imdem die Welt fich fchlechthin unter feiner beftim- 
menden Cinwirfung entwidelt, jo daß er ihre Entwidlung 
fchlehthin in feiner Macht hat, ift ihre abjolute Abhängigkeit 
von ihm auch in ihrem Fortbeftehen gegeben. Das fromme 
Bewußtfein wird fich jedoch Durch alle wiffenfchaftlichen Gründe 
gegen die Borftellung von der göttlichen Welterhaltung darin 
nicht irre machen laſſen, diefe Iegtere zu behaupten, und ihre 
Anerkennung auch vonfeiten ber theologifhen Wiffenfchaft 
zu fordern. Der Tromme findet fich unabweislich gedrungen, 
das Fortbeſtehen feines eigenen Dafeind auf bie göttliche 
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Caufalität zurüdzuführen; es ift ihm fehlechthin gewiß, daß 
er in jedem Moment feines irdifchen Lebens daſſelbe nur 
durch Gott hat und aus Gottes Hand empfängt. Aber es 
it ihm dabei freilich auch ebenjo gewiß, dag dies nicht von 
feinem Dafein überhaupt gilt, ſondern nur von diefem feinem 
materiellen oder finnlihen Dafein, und daß fein Da- 
fein überhaupt zu vernichten, fofern es nicht vermöge 
feiner eignen Beichaffenheit in fich felbft vergeht, auch in 
Gottes. Macht nicht ſtehn würde. Damit ift dann der ei- 
gentliche und eigenthümlihe religidfe Gehalt der Borftel- 
lung von der göttlichen Welterhaltung bereits hervorgezogen. 
Zunächſt bezieht fie fih ausfchlieglih auf das Sein der ein- 
zelnen Weltweſen, durchaus nicht auf das des Weltganzen. 
. Sodann aber unter den einzelnen Weltwefen nur auf die 
noch materiellen, und auf ihr Sein nur infofern, als es 
ein noch wmaterielles, noch nicht wirffich geiftiges if. Das 
Sortbeftehen des Seins aller einzelnen Weltwefen 
. ohne alle Ausnahme, fofern es ein materielles ift, 
liegt in jedem Augenblid der Welt lediglich in Gottes freier 
Beftimmung. In jedem Augenblick kann er es wieder auf- 
löſen, es wieder Desorganifiren und in feine Elemente zer- 
fegen und fo in den allgemeinen Organismus des Welt- 
ganzen zurückkehren Taffen. Sein Kortbeftehn iſt allerdinge 
innerhalb bejtimmter, genau bemeffener Grenzen durch bie 
Naturgefege und ihre Wirkfamfeit gefichert, aber die Wirf- 
famfeit diefer Naturgefege wird von Gott beberricht, fie 
ftehn in feiner Macht und find fo elaftiih, dag er in jedem 
Augenblick eben mittelft ihrer das Dafein jedes einzelnen 
Weltweſens, fofern e8 ein nur materielles ift, unfehlbar 
aufheben kann. Diefe Möglichkeit befteht dann aber aud 
nod von der andern Seite ber, daß feins von allen dieſen 
einzelnen materiellen Weltwefen eine für ben göttlichen Welt- 
zweck unentbehrlicdhe Potenz if. Da fo jedes einzelne 
noch materielle Weltwefen unbedingt in Gottes Macht ftebt, 
der in jedem Moment fein Sein, foweit eg ein nur ma—⸗ 
terielles ift, aufzuheben Unbedingt vermag: fo fteht jedes 
derselben auch in Anfehung der Fortdauer feines materiellen 
Seins in unbebingter Abhängigkeit von Gott, und feine Fort- 
8 * 
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eriftenz als materielleds Sein ift auf unbedingte Weiſe durch 
Gott caufirt. Daß es wirklich als materielles Sein fortbe- 
ftebt, davon Liegt in jedem Moment die aufalität darin, 
daß Gott fein materielles Sein nit, wie er unbedingt 
fönnte, negirt, fondern affirmirt. Nur dieß iſt's, was 
das fromme Bewußtſein ſchlechthin anerfannt verlangt, das 
eben deshalb auch die göttliche Welterhaltung in bie engfte 
Berfnüpfung mit der göttlihen Güte zu bringen pflegt; 
alles, was darüber hinausliegt, ift der Srömmigfeit an und 
für fih, auch der eigenthümlich chriftlichen, fremd. Sin 
biefem Sinne müßen deshalb auch wir eine göttliche 
Welterhaltung behaupten; aber fo gefaßt iſt fie nur ein be- 
fondres Moment der göttlihen Weltregierung, nicht aber 
eine ihr, ja fogar aud der Schöpfung beigeorbnete eigen- 
thümliche göttliche Wirkfamfeit.*) Daß wir Dagegen den Be- 
griff der göttlihen Weltregierung unbevingt anerkennen, 
haben wir bereits ausgefproden. Nur feine Coordination 
mit dem Begriff der Schöpfung können wir ung nicht gefallen 
laſſen; denn dieſer Tegtere befaßt und Die gefammte emanente 


Wirkſamkeit Gottes überhaupt (alſo auch feine erlöſende fogar). 


Die göttliche Weltregierung ift und nur eine beſondre Seite an 
der fohöpferiichen Wirkſamkeit Gottes, aber freilich eine durch⸗ 
aus wefentlihe. Denn ohne den Begriff der göttlichen 
Weltregierung ift Das Verhältnig der unbedingten Abhän- 
gigfeit der Welt von Gott, welches wir fehlechterbings forbern 
müffen, durchaus noch nicht gefichert. Das Fortbeftehn der Welt 
ift nämlich ein Fortbeftehn verfelben als einer in beftändiger 
Entwidlung in fih felbft und aus fich felbft heraus be- 
griffenen. Daß nun diefe Entwidelung der Welt in An- 


Die Armintaner hatten alfo gar nicht fo Unrecht, wenn fie fih zu 
der Annahme hinneigten, daß die göttliche Welterhaltung nicht ein po⸗ 
fitiver Akt fei, fondern lediglich der negative Act des Nichtzerftöreng. 
Mit der bloßen Bemerkung, daß die Sache „natürlich” (f. 3. Müller, 
Die chr. Lehre von der Sünde, I, ©. 293. d. 1. 4.) nicht fo gedacht 
werben dürfe, find folche Borftellungsweifen noch nicht widerlegt. (In 
der 2. Ausgabe ift, ſoviel ich fehe, viefe Bemerkung weggefallen. Vgl. 
1, ©. 256.) 


6. 4% Ä Grundlegung ber theol. Ethik. 117 


fehung theils der Wirkfamfeit der in ihr im Spiel begriffenen 
freatürlichen Kräfte und Thätigfeiten, theils bes Zufammen- 
wirfeng biefer zahlloſen freatürlihen Kräfte und Thätigfeiten, 
und fomit der teleologifchen Beziehung derfelben unter einander, 
in fchlechthinige Abhängigkeit von Gott geftellt und auf eine 
fie fhlechthin beftimmenve göttliche Wirkfamfeit causaliter zu- 
rüdbezogen werde, das tft eine unbebingte Forderuug des 
frommen Bewußtſeins und des Begriffs Gottes. Nämlich im- 
mer unter ber VBorausfegung, dag die Kreatur wirklich ein 
Sein für fih Hat, und mithin in ihrer Entwidelung ſich wirt: 
lich aus fich felbft heraus bewegt, und nicht etwa bloß mecha- 
nifch eine Reihe von Bewegungen ablaufen läßt, die fich bereits 
in ihrer urfprünglichen Seßung als nothwendige von Gott in 
ihr präbisponirt, d. i. präbeterminirt find. Jene Furberung 
vollzieht nun eben die Behauptung der göttlichen Weltregie- 
rung. Die ſtets wogende Bewegung der Welt in der raft- 
Iofen Entfaltung der ihr als einem lebendigen Organismus 
einwohnenden Kraftfülle ift eine durch Gott ſchlechthin 
beherrfchte oder näher teleologifch beftimmte, — fie 
ift Fraft feiner auf fie gerichteten leitenden Wirkfamfeit eine 
Bewegung zu einem beftimmten ihr von ihm unverrüdbar feft 
vorgeſteckten Ziele hin, — eine kraft jener fie beherrſchenden 
göttlichen Wirkfamfeit fih dem in der Idee ihres von Gott 
ihr geſetzten Zwecks Tiegenden Ziele flätig annähernde Ent- 
widelung der Welt. Ohne Gottes die Bewegung der Welt 
“in ihrer Entwidelung fehlechthin beſtimmende Wirkſamkeit würbe 
bie Welt dem ihr von Gott georbneten Ziele nicht ftätig ent- 
gegengehn, und daffelbe nie erreihen. Dieß ift der Gedanke 
ber göttlichen Weltregierung. So befaßt berjelbe aber auch 
feine anderen und weiteren Beftimmungen als die, welche im 
vorigen $. Durch die göttlichen Eigenfchaften der Allgegenwart, 
Allwiſſenheit, Allweisheit und Allmacht in ihrer Verbindung 
mit der der Güte ausgebrüdt worden find. Nur fofern die gött« 
liche Weltregierung fi) doch auch auf die Handlungen ber 
perfönlichen Weltwefen, innerhalb unfrer irdifhen Welt 
der menſchlichen, — ja ganz vorzugsweife auf fie ald auf 
ihr Hauptobject, — bezieht, dieſe aber ihrem Begriff zufolge 
(f. unten) aus der eignen Selbftbefiimmung jener perfönlichen 
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Gefchöpfe hervorgehn, erhebt fi) eine Schwierigkeit. Indeß 
wofern wir nur fireng an den $. 41. gegebenen Begriffsbe- 
fimmungen fefthalten, namentlih auch an der der göttlichen 
Allwiffenheit, fo haben wir in diefer Beziehung nichts zu be- 
forgen. Allerdings fett die göttliche Weltregierung einen von 
Emigfeit her entworfenen und feftbeftimmten göttlichen Welt- 
plan voraus, und mit ihm auch eine göttliche Vorherbeſtim⸗ 
mung des Verlaufs der Weltenhvidelung. Eine folde Vor- 
berbeftimmung num fcheint die freie Selbftbeflimmung der per- 
fönfihen Weltweſen unvermeidlich aufzuheben. Ganz augen- 
fcheinfich hebt fie nämlich die Möglichkeit wirffamer eigner 
MWillensbeftimmungen derfelben auf; ift aber die Möglichkeit 
biefer hinweggefallen, fo ift damit auch Die pſychologiſche 
Unmöglichkeit eigner Willengbeftimmungen überhaupt eingetreten, . 
wenigftend für alle diejenigen perfönlichen Gejchöpfe, welche 
um jene erftere willen. Denn wer wird body mit Flarem 
Bemwußtfein rein um nichts und wieder nichts wollen und fich 
anftrengen wollen? Hier ift nun die hergebrachte Aushülfe 
die, daß man das göttliche ewige Borherfehen der zufünf- 
tigen freien Handlungen ber perfünlichen Gefchöpfe als ver- 
mittelndes Glied einfchiebt. Mean läßt Gott feinen ewigen 
Weltplan auf fein untrügliches ewiges Vorherwiſſen von der 
Gefammtheit ber zufünftigen Wirfungen und Thätigfeiten ber 
(noch zukünftigen) Gefchöpfe, namentlich auch der zukünftigen 
freien Handlungen der perfünlichen unter ihnen bauen. Allein 
auf diefem Wege verwirrt man den Knoten nur noch) mehr*); 
denn nicht nur läßt ſich fo die Freatürliche Freiheit nicht ret- 
ten, fondern man opfert zugleich mit ihr auch noch die Frei- 
heit Gottes felbft auf, und verfeßt ihn in eine mit feiner Abfo- 
Iutheit ſchlechthin unverträgliche Abhängigkeit von feinen perfünli- 
chen Kreaturen. Bei Wefen wie das perfönliche Gefchöpf, insbe- 
fondre aud das menſchliche, vor feiner fittlihden Voll— 


*) Bol. auch Vatke, Die menfchliche Freiheit, S. 474, ff. 485. ff. Die 
Reflerionen, durch welche Daub, Syſtem ver chr. Dogmatit, II, ©. 
77-80, 89 f., den Widerſtreit zwifchen der göttlichen Allwiffenheit und 
der kreatürlichen Freiheit zu verföhnen glaubt, feheinen ung den Knoten 
nur zu zerhauen. Bgl. auch S. 296 — 302, 
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endung bebt das göttliche Vorherſehen feiner Hanblun- 
gen feine Freiheit, dieſen Begriff in feinem vollen Ernft 
(d. 5. als das Vermögen der Wahl zwifchen entgegengefegten 
Handlungsmweifen) genommen, nothwendig auf*). In diefen 
perfönlihen Weſen ift ja die Freiheit noch nicht fchlechthin 
identifeh geworden mit der Nothwendigkeit (mas fie an fich 
freilich fein Tann und in ihrer Vollendung oder aß wahre 
Freiheit in der That iſt,), und es ift ihr deshalb fehlechter- 
dings noch irgend ein Maag von Willfür beigemifcht, in 
angeblich freier Willensact eines ſolchen Wefens, ber fi 
mit unbedingter Gewißheit vorausfehen läßt, — wenn 
auch immerhin Gott der Borausfehende ift, — ber if 
eben hiermit ein unfrei nothwendiger (im Gegenfag gegen 
iene freie Nothwendigfeit, in welcher die Freiheit ſelbſt fich 
vollendet, ), fein wirklich freier. **) Sp lange meine 


*) Gegen Tweften, Dogm., II, 1. ©. 114, vgl. auh ©. 54. f. 58. 


**) Bol. namentlich auch Vatke, a.a.D., ©.70f. 72. 142. 154 f. 169-172, 
270 f Was I. Müller, aa. O. J. ©. 545 f. d. 1. 9. zur Entfräf- 
tung des bier befprochenen Einwurf beibringt, erledigt unfre Bedenken 
nicht. Er verweift ung darauf, daß das göttliche Vorherwiſſen nicht ein 
berechnendes fei, wie das menfchliche, fondern ein ſchauendes. 
Allerdings ift es fein berechnendes, aber ein fchauendes doch nur ale 
ein denkendes. Daß es fein berechnenves ift kann nur beiffen, daß 
das Denfen, durch das es fich volßzieht, ein durch feinen Zeitver- 
lauf befhränftes if. Die Schwierigkeit bleibt alfo völlig unbeho- 
ben; denn das Denfen fann Ein für allemal nur das Schlechthin 
nothbwendige mit abfoluter Sicherheit vorauserfennen. In der 
neuen Bearbeitung, II, ©. 299 f., bleibt Müller ebenfalls hierbei ftehn, 
und fegt nur noch hinzu, dadurch, daß das Wiffen Gottes ein ewiges, 
überzeitliches ſei, werde uns die Möglichkeit eines fchauenden 
göttlichen Wiffens denkbar. Uns keineswegs, Soll ein überzeitli- 
ches Wiffen überhaupt denkbar fein, fo ift es dieß nur ald Wiffen 
durch ein reines Denfen. Das fihauende Wiffen in dem Sinne 
genommen, wo es nicht als ein Wiffen durdy reines Denken gedacht 
werden foll, ift ung wenigftens ein überzettlihes Schauen ein lee- 
red Wort, Uebrigens verzichtet der Berf. felbft auf den Anſpruch, die 
Gründe, die es hier gilt, widerlegt zu haben. Denn bei ver eigentli- 
chen Frage angelangt, bemerft er ehrlich (I, ©. 299): „Mit diefer 
Wendung finden wir ung ganz auf ven Punkt, wo der Begriff ver Alle 
wiffenheit Gottes in feiner Beziehung auf das freie Handeln des Men» 
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Gefchöpfe hervorgehn, erhebt fi eine Schwierigfeit. Indeß 
wofern wir nur fireng an den $. 41. gegebenen Begriffsbe- 
ftimmungen feftbalten, namentlih auch an der ber göttlichen 
Allwiffenbeit, fo haben wir in diefer Beziehung nichts zu be- 
forgen. Allerdings fett die göttliche Weltregierung einen von 
Ewigfeit her entworfenen und feftbeftimmten göttlichen Welt- 
plan voraus, und mit ihm auch eine göttliche Vorherbeftim- 
mung bes Verlaufs der Weltentwidelung. Eine ſolche Vor⸗ 
herbeftimmung num fcheint die freie Selbftbeftimmung der per- 
fönlihen Weltwefen unvermeidlich aufzuheben. Ganz augen- 
fcheinlich hebt fie nämlich die Möglichleit wirffamer eigner 
Willensbeftimmungen derfelben auf; ift aber die Möglichkeit 
biefer binmweggefallen, fo tft Damit aud die pſychologiſche 
Unmöglichkeit eigner Willensbeftimmungen überhaupt eingetreten, . 
wenigftens für alle diejenigen perfönlichen Gefchöpfe, welche 
um jene erftere wiffen. Denn wer wird bod mit Flarem 
Bewußtſein rein um nichts und wieder nichts wollen und fich 
anftrengen wollen? Hier ift nun bie hergebrachte Aushülfe 
bie, daß man das göttliche ewige Vorherſehen der zufünf- 
tigen freien Handlungen ver perfünlichen Gefchöpfe als ver- 
mittelnded Glied einfchiebt. Mean läßt Gott feinen ewigen 
Weltplan auf fein untrügliches ewiges Vorherwiſſen von der 
Gefammtheit der zufünftigen Wirkungen und Thätigfeiten der 
(noch zufünftigen) Gefchöpfe, namentlich auch der zufünftigen 
freien Handlungen der perfönlichen unter ihnen bauen. Allein 
‚auf diefem Wege verwirrt man den Knoten nur noch mehr*); 
denn nicht nur läßt ſich fo die Freatürliche Freiheit nicht ret- 
ten, fondern man opfert zugleich mit ihr auch noch die Frei- 
heit Gottes felbft auf, und verfegt ihn in eine mit feiner Abfo- 
lutheit fchlechthin unverträgliche Abhängigkeit von feinen perfünli- 
hen Kreaturen. Bei Wefen wie das perfünliche Geſchöpf, ingbe- 
fondre auch das menfchliche, vor feiner fittlihen Voll— 


*) Bol. auch Vatke, Die menfchliche Freiheit, S. 474, ff. 485. ff. Die 
Reflerionen, durch welche Daub, Spſtem der chr. Dogmatif, IL ©. 
77-80, 89 f., den Wiverftreit zwifchen ver göttlichen Allwiffenheit und 
der kreatürlichen Freiheit zu verföhnen glaubt, ſcheinen ung den Knoten 
nur zu zerhauen. Bgl. auch S. 296 — 302. 
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endung hebt das göttliche Vorherſehen feiner Hanblun- 
gen feine Freiheit, dieſen Begriff in feinem vollen Ernft 
(d. h. als das Vermögen der Wahl zwifchen entgegengefesten 
Handlungsweifen) genommen, nothwendig auf*). In diefen 
perfönlichen Weſen ift ja die Freiheit noch nicht fchlechthin 
iventifch geworden mit der Nothwendigkeit (mas fie an fich 
freilich fein fann und in ihrer Vollendung oder ald wahre 
Freiheit in der That ift,), und es ift ihr Deshalb fehlechter- 
dings noch irgend ein Maaß von Willfür beigemifht, in 
angeblich freier Willensact eines folhen Weſens, der fi 
mit unbedingter Gewißheit vorausfehen läßt, — wenn 
auch immerhin Gott der Borausfehende iſt, — der ift 
eben hiermit ein unfrei nothwendiger (im Gegenfaß gegen 
jene freie Nothmwendigfeit, in welcher die Freiheit ſelbſt füch 
vollendet, ), fein wirklich freier. **) Sp lange meine 


*) Gegen Tweften, Dogm,, II, 1. ©. 114, vgl. auch ©. 54. f. 58. 


**) Bol. namentlich auh Vatke, a. a.O., S©.70f. 72. 142.154 f. 169-172. 
270 f. Was I. Müller, a. a. O. J, ©. 545 f. d. 1.9. zur Entfräf- 
tung des bier befprochenen Einwurfs beibringt, erledigt unfre Bedenken 
nicht. Er verweift ung darauf, daß das göttliche Vorherwiſſen nicht ein 
berechnendes fei, wie das menfchliche, fondern ein ſchauendes. 
Allerdings ift e8 Fein berechnendes, aber ein frhauendes Doch nur als 
ein denfendes. Daß cs fein berechnendes ift fann nur heiffen, daß 
das Denken, durch das es fich vollzieht, ein Durch feinen Zeitver- 
lauf befhränftes if. Die Schwierigfeit bleibt alfo völlig unbeho- 
ben; denn das Denfen fann Ein für allemal nur das Schlechthin 
notbwendige mit abfoluter Sicherheit vorauserfennen. In ver 
neuen Bearbeitung, II, ©. 299 f., bleibt Müller ebenfalls hierbei ftehn, 
und fegt nur noch hinzu, dadurch, daß das Wiffen Gottes ein ewiges, 
überzeitlihes fei, werde uns die Möglichkeit eines ſchauenden 
göttlichen Wiffens denkbar. Uns feineswegs. Sol ein überzeitli- 
ches Wiffen überhaupt denkbar fein, fo ift es dieß nur ald Wiſſen 
durch ein reines Denfen. Das fihauende Wiſſen in dem Sinne 
genommen, wo es nicht als ein Wiffen durd reines Denken gedacht 
werden foll, ift ung wenigfteng ein überzeitliches Schauen ein lee- 
ves Wort. Uebrigens verzichtet der Berf. felbft auf den Anſpruch, die 
Gründe, die es Hier gilt, widerlegt zu haben. Denn bei der eigentli- 
chen Frage angelangt, bemerkt er ehrlich (I, S. 299): „Mit dieſer 
Wendung finden wir ung ganz auf den Punft, wo der Begriff der Alle 
wiffenheit Gottes in feiner Beziehung auf das freie Handeln des Men- 
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Freiheit noch nicht über alle Willkür hinaus— 
gereift ift, bin ih nur dann wirklich frei, wenn id 
mir fagen fann: ich, wie ich eben bin, hätte in dieſem be= 
flimmten Falle, ganz als derfelbige auch anders mich ent- 
fohlieffen und handeln fönnen — wenn gleich freilich nicht 
mit demſelben Grade ver Leichtigkeit oder resp. Schiwierig- 
feit — als ich gethan habe. Weis Gott alle Handlungen 
der Menfchen mit apobiftifcher Gemwißheit und auf umtrügliche 
Weife vorher, jo müffen fie auch zumvorans fchlechthin ge- 
wiß fein; fchlechthin gewiß aber koͤnnten fie zumvoraus 
nur durch eine göttliche Pradeftination fein, welche Die menſch⸗ 
liche freie Selbftbeftimmung aufhöbe, und überdieg Gott zum 
Urheber der Sünde machte. Was einmal für Gott objectio 
feftftebt, das kann für den Menfchen nicht mehr Sade der 
freien Entſcheidung fein; das abfolute Borauswiffen Got- 
tes von Handlungen nod nicht vollendeter (yer- 
fönlicher) Geſchöpfe ift unvermeidlich ein Vorausbeftimmen. Ver⸗ 
geblich fucht man dieſe Confequenz durch die Formel abzumehren, 
Gott wiſſe ja die freien Handlungen der Gefchöpfe beftimmt 
als freie voraus. Diefe Formal enthält eine ſich in ſich felbft 
wiverjprechende Behauptung, Denn das Freie fofern es 
noch willfürlich-freies ift kann eben als ſolches ſchlech— 
terdings nicht auf abſolute und infallible Weiſe voraus- 
gewußt werden. Es kann überhaupt nicht Gegenſtand ir⸗ 
gend eines eigentlichen, d. h. unbedingt richtigen und gemif- 
fen, Borherwiffens fein, alfo auch nicht des göttlichen. Des- 
halb fchmälert es auch die volle Abfolutheit des Wiſſens 
Gottes nicht im geringften, wenn man*) ihm ein ſchlecht⸗ 


ſchen fih gegen die Angriffe der Soeinianer zu vertheidigen hat, und 
damit vor den Anfang diefer unfrer Unterfuchung zurüdverfegt.” Die 
Bertheidigung, von derer bier fpricht, fucht man bei ihm überall umfonft. 


Mit ven Sorinianern, deren Antithefid gegen die orthobore Kirchenlehre 
in dieſem Stüde unumftößlih bleiben wird. Auch darin insbeſondre 
werben fie Recht behalten, daß ein ſolches Borherwiflen Gottes auch 
gänzlich nicht mitliegen könne in der Abſolutheit feines Wiſſens. 
Auch in Anfehung ver hierbei mit in Betracht kommenden Frage, ob es 
au für Gottes Wiffen einen Unterſchied der Zeit gebe, haben die So⸗ 
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hin fichres Vorherwiſſen auch der Handlungen ber freien 
Geſchöpfe abfpridht. Denn das Wiffen iſt nothwendig in 
ſich verſchieden nad) Maaßgabe der Verfchievenheit feiner Ob- 
jecte, Gott weis vermöge feiner Allwiffenheit nur das, was 
an fih ein möglicher Gegenftand des Wiſſens ift, grade 
fo wie auch feine Allmacht nicht Alles Tann, fondern nur 
bas der Natnr der Sade nach für ihn möglide. Wie es 
an ſich unmöglich ift, Gefchebenes ungefchehn zu machen u. dergl., 
ebenfv jſt es an fi unmöglih, zu willen was der Natur 
der Sache nad nicht gewußt werben fann, Diefes Nicht- 
wiffen oder Nichtfönnen ift in feiner Weife ein Mangel oder _ 
eine Unvollkommenheit auffeiten Gottes, ba feine Objecte 
gar nicht zu den möglichen Gegenftänden der göttlichen 
Allmacht und Allwiffenheit gehören. Kin folches VBorauswif- 
fen, wie es hier geleugnet wird, würde grade umgefehrt in 
das Wiffen Gottes eine Unmwahrheit hineinbringen. Denn 
Wahrheit ift die Uebereinſtimmung der Vorftellung mit ihrem 
Object; wer alfo das an ſich noch unbeflimmte und nicht 
ſchlechthin fünftige als beftimmt und fchlechthin künftig fich 
vorftellt, deffen Vorftellung hat feine objective Wahrheit. Sa 
ferbft die Leugnung der Freiheit Gottes ift eine unvermeib- 
liche Conſequenz jenes herfömmlichen VBerfuches, die Schwie⸗ 
rigfeit, um bie es fich bier handelt, mit Hülfe der göttlichen 
Altwiffenheit aufzulöfen. Denn weis Gott von Ewigfeit ber 
ſchlechthin Alles fchlechthin beftimmt voraus, fo ift dabei bie 
nothwendige Vorausſetzung, daß von Ewigkeit ber fchlechthin 
Alles auf fhlechthin objective Weife feftfteht, d. h. fchlechthin 
nothwendig if. Nun mag man immerhin fagen, es fei ja 
durch Gott felbft fo von Ewigfeit ber fehlechthin Alles 
fchlechthin feftgeftellt: damit ift die Freiheit Gottes nicht ge- 
rettet; es ftellt fih nur fo, daß Gott ferbft yon Ewigkeit 


einianer weit richtigere Vorftellungen als die Kirchlichen Theologen. Die 
Sprinianer verdienen in der That die vornehm wegwerfende Richtbeach- 
tung nicht, welcde fo oft ihren triftigften Auseinanderfeßungen als ein- 
zige Widerlegung entgegengeftellt wird. Zu unferm Bedauern Iäßt fich 
auch Zul. Müller dieſe Unbilligfeit zufchulden fommen. ©. a. a. O., 
1, ©. 534 d. 1. 9. oder II, ©. 273 ver 2. 9. 
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ber ſich einer unabänderlihen Nothwenbigfeit unterworfen, 
jetbft ein Fatum über ſich auf den Thron gefegt, und fomit 
befien fich begeben hat, was wefentlich zu feinem Begriff 
gehört: was natürlich ein fich felbft wiverfprechender Gedanfe 
it, Wie wenig in dem von uns aufgeftellten Begriff ver 
göttlichen Allwiſſenheit ein folches abfolut ficheres Vorher⸗ 
wiffen ber freien Freatürlihen Handlungen und überhaupt 
des Bloß möglichen in andrer Weife als in der eines Le- 
diglich möglichen Yiegt, braucht wohl nicht erft erinnert zu 
werben. Beſonders einleuchtend ift e8 aber, wie man durch 
ben Verſuch, den ewigen Weltplan Gottes und die Freiheit 
der perfönlichen Gefchöpfe durch Gottes ewiges abfolu- 
tes Vorherwiſſen von den freien Handlungen dieſer letz— 
teren in Einklang zu bringen, uothwendig, wiewohl wis 
ber Willen, die abfolute Unabhängigkeit Gottes aufhebt. 
Denkt man die Freiheit der perfönlichen Kreaturen wirklich 
als das Vermögen der Wahl zwifchen Entgegengefegtem, und 
läßt Gott durch fein Vorherwiffen von der Art und Weife, 
wie fie wählen werben, bei ber Entwerfung des Weltplans 
geleitet werben: fo wird das biefen beſtimmende Denfen und 
Wollen Gottes von der durch nichts bedingten Wahl der 
freien Gefchöpfe abhängig. Je nachdem wir ung Die freie 
Wahl auch nur eines einzigen perſönlichen Geſchöpfs als 
ſich auh nur in einem einzelnen beftimmten Falle fo oder 
anders entſcheidend denfen, wird fie auch eine ganz verfchie- 
dene Reihe von Wirfungen und Gegenwirfungen, alfo einen 
ganz verfchiedenen Weltlauf zur Folge haben; und da wir, 
je nachdem ber Weltlauf ein anbrer ift, auch ben Plan der 
göttlichen Weltregiernng, der ja von jenem nicht verfchieden 
fein fann, anders denken müſſen: fo wird dieſer augenfchein- 
lich durch die freien Handlungen der Geſchöpfe von Ewig— 
feit ber fo oder anders modifizirt. Dieß wird ja auch mit 
bürren Worten ausgefprodhen in der befannten Formel, durd) 
bie man die Freiheit der Gejchöpfe mit der göttlichen rpo- 
yvocıs und npödeoıs auszugleichen fucht: „nicht deshalb, weil 
Gott es vorausgefehen, haft du dieß ober jenes gethan, fon- 
bern weil Gott vorausfah, daß dein freier Wille fi dafür 
entſcheiden werbe, hat er dieß dein Thun in feinen ewigen 
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Rathſchluß aufgenommen.” Dieß aber fchließt in der That 
eine völlige Verfehrung des Abhängigfeitsverhältniffes zwi⸗ 
fhen Gott und dem Gefhöpf in ſich.“) Indem man alfo 
die Abfolutheit Gottes gegen eine bloß eingebildete Gefahr 
wahren will, gibt man fie factifh ganz auf. Leberhaupt 
aber geht man dabei von einer Vorftellung von dem Ber- 
hältniß zwifchen Gott und der Welt aus, der zufolge Gott 
bei dem Berlauf der Weltentwidlung nur die unerträgliche 
Langeweile des müßigen Zufchauens behält. In diefer Be- 
ziehung fommt bie einzig mögliche Ausgleichung des Wider⸗ 
ſpruchs zwifchen der Annahme eines vorherbeftimmten göttli- 
hen Weltplans und der Vorausſetzung der Freiheit der Hand» 
[ungen der perfönlichen Gefchöpfe entichieven dem Sntereffe 
Gottes felbft entgegen. ine wirkliche Aufhebung jenes Wi- 
derſpruchs läßt ſich natürlich nur dadurch bewerfftelligen, daß 
man von der Strenge der DBorftellung entweder ber frea- 
türlihen Freiheit oder des Plans der göttlichen Borfehung 
etwas nachgibt. Bon der erfteren nun kann man nichts 
nachlaſſen ohne fie ganz aufzugeben, in Beziehung auf den 
andern aber wird man durch die Natur der Sade felbft 
und im eignen Intereſſe Gottes zu einer Einfchränfung 
aufgefordert. Nämlich nicht als die ewige Anfchauung der 
eoncreten Wirklichkeit der Entwidlung der Welt in der 
Fülle ihres Details, fondern nur als die ewige Anfchauung 
der Idee oder der weſentlichen Wahrheit derfelben, alſo ih- 
rer reinen Subftanz, deutlider der abfiraceten, im un— 
benannten Größen ausgebrüdten Formel für den DBer- 
lauf der Weltentwidlung haben wir ung in Gott den von 
ihm von Ewigkeit ber zuvorbeftimmten Weltplan oder feine- 
rpodesıs zu denken. Das Ziel der Entwidlung der Welt 
fteht in feinem ewigen Rathſchluß feft, und ebenjo die orga- - 
niſche Reihe der an fich nothwendigen Stufen und Kno— 
ten ber Entwidlung, über welche hinweg fie zu biefem Ziele 


*) ©, Tweften, Dogm., II, 1, S. 112 f. Der Berfuch, der hier gemacht 
wird, die oben gezogene Eonfequenz abzuwenden, befriedigt nicht. Das⸗ 
felbe gilt von den Bemerkungen Jul. Müllers, a. a. O., I, 6,532 f. 
(1. &.) 
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bingeführt werben foll, weil muß, Mehr ift aber au 
nicht vorherbeſtimmt. Die Realifirung der abftracten 
Formel für den Verlauf der Weltentwidlung in dem concre- 
ten Stoff der Wirklichkeit ift, ſoweit fie als durch die Wirf- 
famfeit der perfönlichen Kreatur ſelbſt, d. h. durch den fitt- 
lihen Proceß vermittelt von Gott felbft ausdrüdlich gedacht 
und georbnet ift (f. unten), dem freien Spiel des Handelns 
der perfönlichen Weltweſen anheim gegeben. Hier hat die 
freatürliche Freiheit allen nöthigen Spielraum um fi zn 
bethätigen, und dennoch ift Die Realifirung des göttlichen 
Weltplans, und zwar grade burd fie felbft, fchlechthin ge— 
ſichert. Was fie fichert ift eben die göttliche Weltregierung, 
bie abſolute Wirkfamfeit der allweiſen Allwilfenheit und der 
Allmacht Gottes auf die Welt. Wie willfürlih ſich aud 
das Spiel der freien Freatürlichen Urfachen in der Welt be- 
wege, dennoch durchdringt Gott in jedem Augenblid mit fei- 
nem alles zufammenfchauenden Wiffen ihr, für ihn nicht ver- 
worrenes, Gewimmel auf allen Punkten, faßt fein Berhält- 
niß zum Weltzweck und zum Plan feiner Weltleitung in je- 
dem Moment mit dem untrüglich fihern Blick feiner Weid- 
heit auf, und hat es in jedem Moment in allen feinen 
Punkten in der unbefchränften Gewalt feiner Allmacht, fo 
daß er es unwiberftehlich fo wenden und Ienfen kann, wie 
es jedesmal jene teleologifche Beziehung auf feinen unabän- 
berfichen Wellplan fordert. indem er den perfönlichen Krea- 
turen die freie Entfaltung der von ihm felbft in fie geleg- 
ten Macht der Selbftbeftimmung geftattet, behält er fie nichts- 
befloweniger in der Hand feiner Allmacht, der fie mit aller 
ihrer Freiheit nicht entrinnen fünnen. Der allgemeine und 
letzte Erfolg, das eigentliche Reſultat der Bewegung aller 
einzelnen Weltwefen, die perfünlichen und fomit freien mit- 
eingerechnet, ift jedesmal genau ber von ihm gewollte und 
voraus beſtimmte und fein Werk; denn wie fehr auch bie 
einzelnen Erfolge jeder für fih Wirkungen ver freatürli- 
chen Freiheit find, ihr Totalergebniß ift die Wirkung ihrer 
Berfnüpfung und Berfettung unter einander, und 
diefe, die wir den Zufall zu nennen pflegen, tft allein 
Gottes Werk, das Werk feiner Weltregierung. Zu biefer 
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Borftellung von dem göttlichen Weltplan und ber göttlichen 
Weltregierung nöthigt uns ſchon das unmittelbar religiöſe 
Intereſſe für ſich allein gebieteriih. Denn bei jeder andern 
ift das Beten ein Unding und eine Gedankenloſigkeit, die re 
ligiös unentſchuldbar ifl. Der Fromme, in feiner unmittelbaren 
abfoluten Gewißheit yon der Realität des wirklichen und 
eigentlich fo zu nennenden Gebets, wird und muß, felbft einer 
» Scheinbar unmiberleglihen Wiffenfhaft zum Troß, jede Vor⸗ 
ftellung von der göttlichen Weltregierung mit fühner Zuverficht 
als nichtig zurüchweifen, die dem Gebet feinen Spielraum läßt, 
d. b. bei der die Möglichkeit einer wirklich beſtimmenden 
Einwirkung von unfrer Seite auf den Willen Gottes und 
feine Führung der Weltleitung ausgefchloffen ifl. — Das Ber 
hältniß der göttlichen Weltregierung zu dem Böfen und dem 
Uebel in der Welt kann bier noch nicht befprochen werben. 
S. unten $. 495. Mit der Behauptung der göttlichen Welt- 
regierung ift beides unbedingt ausgefchlofien, das Fatum 
und der Zufall, und an ihrer Statt die abfolute Vernunft 
und die abfolute Freiheit in ihrer abfoluten Einheit als das 
die gefammte Bewegung der Welt fchlechthin Leitende Princip 
behauptet, Was und ald Zufall erfcheint, tft grabe dasjenige 
Gefchehen in der Welt, welches wir ausſchließlich und 
unmittelbar auf die göttliche Weltregierung caufaliter zurück- 
zubeziehen genöthigt find, indem wir innerhalb des Bereiche 
ber Kreatur eine zureichende Urfächlichfeit für daſſelbe nicht 
aufzufinden vermögen. Eben in dem f. g. Zufall erweift ſich 
uns alſo bie göttlihe Weltregierung am unmittelbarften. 
$. 43. Die Schöpfung ift der Act der göttlichen Per- 
ſönlichkeit. Denn wie diefe es tft, aus deren Selbſtvollziehung 
in Gott der Gedanfe und die Setung feines Nichtichs reſul⸗ 
tirt ($. 28), fo ift fie e8 auch, der ihrem Begriff nach das 
Denfen und Segen üserhaupt fpezififh eignet, vermöge beffen . 
Gott ſich in diefem feinem Nichtich fein Sein gibt. Sie vollzieht 
aber den Schöpfungsaet durch Die göttlihe Natur, an weis 
her fie ja überhaupt den Organismus ihrer gefammten Wirkfams« 
feit hat. Ä | 
$. 44. Der primitive Act der Schöpfung ift die fehon 
oben ($. 28.) motivirte Contrapofition des Nichtichs Gottes, Diefeg 
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Nichtich Gottes ift primitiv als fein reines, abfolutes Nichtich 
gejegt, alfo als fein reiner Gegenfaß. ($. 28. 31.) Hieraus 
ergibt fich der nähere Begriff biefer urfprünglichen Kreatur. Da 
Gott aufs abftractefte ausgebrüdt das abfolute Sein it, fo if 
fie, gleichfalls ganz abftraet bezeichnet, abfolut Nichtfein*); aber 
dieſes abjolut Nichtfein — weil e8 ja ein von Gott gebachtes 
und gejegtes ift, — beftimmt als daſeiendes**). Näher ift 
jedoch Gott der abfolute Geiſt. Sein Gegenfag, die primitive 
Kreatur ift alfo näher abfolut Nichtg eift, d. h. abfolut (rein) 
Materie. So zeigt fih denn Die yprimitive Kreatur als bie 
Materie, und zwar als die bloße, reine (d. h. fchlechthin un— 
Organifirte) Materie. Diefe Materie ift der Schatten Gottes, den 
er vermöge feiner Perfönlichkeit aus fich felbft herauswirft, und 
den er vermöge feiner fchöpferifch organifirenden Wirkfamfeit zum 
xößnos, zur eigentlichen Welt erhebt, Da Gott als Geift wefent- 
lich Natur und Perfönlichfeit ift, fo tft biefe reine Materie abfolut 
Nichtnatur, d. h. ſchlechthin nicht ſich aus fich felbft entwideln- 
des, fchlechthin nicht organifches Sein, die bloße Maffe im 
eigentlichten Sinne (die uns natürlich empiriſch gar nicht erreich- 
bar iſt,), — und abfoluf Nichtperſönlichkeit (materia bruta), 
alſo abfolut nichtperfönliches, abjolut undurchdringliches, d. h. abſolut 
ferbftlofes Sein. ‘ Der wirflihe Begriff des Geiſtes iſt aber, 
daß er die abſolute Einheit des Gedachten, d. i. des Gedankens 
und des Geſetzten, d. i. des Dafeins, des Ideellen und des Nealen 
iſt. Der genauere Begriff der Materie, da fie abjolut Nicht geift 
ift, iſt ſonach, daß fie die abfolute Einheit ift des abſolut Nicht- 
gedachten und des abfolut Nichtgefegten, d. h. des abſolut 
nicht Gedanfe und des abfolut nicht Dafein feienden Seins, des 
abfolut Nichtiveellen und des abfolut Nichtrealen, — aber, 
beides in Einem, gedachte und gefeste ober bafeiende ab- 
folute Einheit diefer beiden, fo alfo, daß dieſe gleichfalls nicht bloß 
gedachte, fondern auch gefegte oder bafeiende find. Auf ber 
einen Seite ift folglich die Materie das abjolut Nichtgedachte, 
das abfolut nicht Gebanfe feiende Sein, das abjolut Nichtiveelle, — 


*) Nicht etwa: abfolutes Nichtfein. 
**) Das öv der alten Philofophie. Namentlich ift es ja eine neupla- 
tonifche Begrifebefiimmung, daß die Materie das feienve Nicht⸗ 


ſein iſt. 
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aber als gedacht und gefest, alfo als dafeiend. Es wird alfo hier 
gedacht ein gedachtes Sein (ein Gedanke) fo, daß es als abfolut 
nichts, d. h. nicht etwas, als abjolut Fein Ding*) feienb ge- 
bacht wird, — oder: e8 wird ein Gedanfe gedacht, aber fo, daß 
das Ihn denken wefentlich zugleich die Negation jedes Gedankens 
eines Dinges, eines Etwas, jedes beflimmten Gedankens, 
d. i. jedes Inhalts ift, — furz es wird gebadht die bloße, 
abftracte, fchlechthin leere Form bed gedachten Seins, d. h. 
des dDinglihen Seins oder der Dinge, des Etwasfeins, des 
beftimmten Seins, ohne allen Inhalt. Diefes gedachte Nichtbing 
(nicht: Unding) ift dann unmittelbar zugleich ein geſetztes, es 
ift wirklich da. Dieß iſt nun der Naum, nämlich der fchlechthin 
abftracte, der bloße, der fchlechthin leere Raum, ber felbft 
fein Ding ift**), fondern nur die leere Form ber Dinge, der 
Drt für fi. Er ift das abfolut nichtiveelle, gebanfenlofe Sein. 

Diefer reine Raum ift der rein abflracte Drt, die abfolute Leere, 
welche zwar die Vorftellung der Räumlichfeit unvermeidlich invol- 
virt, aber fo, daß Diefelbe in ihr unmittelbar zugleich auch wieder 
ſchlechthin negirt ifl. Auf der andern Seite ift die Materie das 
abfolut Nichtgefegte, das abfolut Nichtdafeiende, das abfolut Nicht- 
reale, — aber alg gedacht und gefest, alfo als daſeiend. 
Es wird ſonach bier gedacht ein geſetztes Sein, ein Dafein, — 
aber als abfolut nicht gefeßtes, abfolut nicht dafeiendes, mithin 
jo, daß das Es denfen wefentlih unmittelbar zugleich ein Sein 
(gedachtes) Dafein als ein ſchlechthin aufgehobeneg, ſchlecht— 
hin negirtes venfen ift, alfo das Denfen eines Dafeins, deffen 
Inhalt die abſolute Negation des Dafeind ift, das mithin nichts 
ift als die reine, bloße, abftracte, fhlechthin Teere Form des 
Dafeins, ohne irgend einen dafeienden Inhalt. Allein indem 
biefe bloße, leere Form des Dafeins gedacht wird, wird fie un- 
mittelbar zugleich geſetzt, fie ift ſonach wirklich da. Es ift alfo 
ein Dafein vorhanden; aber was fo da ift, ift das fchlechthin 
Nicht daſein. Dieg num ift die Zeit, nämlich die fchlechthin ab⸗ 


*) Ding (von denken) nämlich ift das Sein überhaupt (es gibt auch 
bloß iveelle „Dinge“) fofern es ein gedachtes oder doch denk— 
bares if. Ein „Unding“ ift ein Sein, das fich nicht denken läßt. 

“+ D. h. nur auf lediglich negative Weife gedacht werben Tann. 
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firacte, die bloße, die ſchlechthin Leere Zeit, vie felbft fein 
Dafein ift, fondern nur die leere Form des Dafeins*). 
Sie ift das abfolut nichtreale, das fchlechthin nichtige (weil fehlecht- 
bin flüchtige, ſchlechthin nicht firirbare,), ſich in fich felbft aufhe— 
bende (in fich felbft zufammenbrechende) Sein. Diefe reine Zeit 
it das reine, ſchlechthin abftracte Nacheinander, die reine, 
bloße, d. h. fchlechthin abftracte Zahl, d. i. die Null; fie ift die 
abfolute (abfolut ruhelofe) Succeffion, welche das Nacjeinan- 
ber, das fie als Succeffion ausdrücklich fest, ald abfolute Suc- 
eeflion nothwendig unmittelbar zugleih ebenfo ausdrücklich wieder 
fehlechthin aufhebt. Die (reine) Meaterie ift Demzufolge in con- 
ereto einerfeitS der (reine) Raum und andrerfeits die (reine) Zeit, 
aber beftimmt als die abfolute Einheit beider, und zwar 
dieß als fchlechthin unmittelbare. Wie diefe beiden, Naum und 
zeit, ſchlechthin unmittelbar in einander find, jo Daß der Naum 
nie anders gegeben ift als unmittelbar zugleich mit der Zeit und 
die Zeit nie anders als unmittelbar zugleich mit dem Raum, das 
laßt fi Schon daran beobachten, daß man fi den Raum nicht 
anders wirklich vorftellen kann als mittelft der Conftruction eines 
Raheinanders (womit die Vorſtellung der Zeit miteintritt,) 
von Raumelementen, d. h. Raumpunkten, und die Zeit nicht an« 
ders als mittelft der Conftruction eines Außereinanderg (eine 
r&umliche Beftimmung) von Zeitelementen, d. h. Zeitpunften 
(was wieder eine räumliche Borftellung ift). Da diefe primitiv 
geſetzte reine Materie ihrem cben entwickelten Begriff zufolge fh lecht- 
bin leer if von jedem Inhalt, d. h. von jeder Be- 
ſtimmtheit, nad ibren beiden Seiten hin: fo ift fie weſentlich 
unendliche Materie, oder näher unendliher Raum und un- 
endlihe Zeit in abjoluter Einheit. Denn jede ihr gefente 
Grenze wäre ja unmittelbar zugleih eine Beftimmtheit 
(ein Etwas) an ihr, welche eben fchlechthin von ihr ausgefchloffen 
fein fol. Ueberdieß Fönnte, wenn Gott, indem er mit feinem 
Sch (feiner Perföntichkeit) unmittelbar ‚zugleich fein Nichtich denkt 
und feßt, Diefes alg ein irgendwie begrenztes oder end- 
liches dächte und feste, dieg nur vermöge einer in ihm 
felbft vorhandenen Grenze oder Enblichfeit geichehn, 


*) Nah Daub (Chr. Dogmat., II, ©. 285 ,) ift grade umgelehrt der | 
Raum die allgemeine Bedingung des Dafeienden. 
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welche anzunehmen mit feiner Abfolutheit in directem Widerſpruch 
ftehn würde. Nur wenn Gott felbft ein Quantum wäre, Tönnte 
er bie reine Materie ald ein Quantum denfen und feben. In 
biefer wefentlichen Unenplichfeit der primitiven reinen Materie Tiegt 
die reale Urſache der oben ($. 33) aus einem logiſ Jen Grunde 
geforderten Ilnenblichfeit der Schöpfung. 

Anm. Die reine Materie und ebenfo der reine Raum und 
die reine Zeit find denkbar, aber ſchlechthin unvorftellbar. 
Deshalb find fie dann auch nur auf rein negative Weife 
denkbar. 
$. 45. Dieſe reine Materie iſt es, in der Gott als göttliche 

Natur und göttliche Perfünlichfeit im Berfolg des Schöpfungspro- 
ceſſes fich fein Sein gibt. Sie, als die urfprüngliche*) Kreatur, 
bildet das letzte Subftrat und die allgemeine Bafıs des gefammten 
Scöpfungsverlaufs, den allgemeinen Mutterfchooß, aus welchem 
alles Freatürliche Sein überhaupt herausgeboren, Das allgemeine 
Element, aus welchem es fchöpferifch gezeugt wird. Denn ber 
weitere DBerlauf bes fchöpferifchen Acts Gottes von hier aus tfl 
wejentlich ein Denfen und Seten der Materie, und was Gott 
forthin ſchöpferiſch denkt und fest, das denkt und feßt er in ihr, 
wenn gleich weiterhin nicht mehr als reiner Materie. Zwar ıfl 
es wefentlich die Aufgabe der Schöpfung, die Materie als Geift 
(unter der Doppelbeftimmtheit der Natur und der Perſönlichkeit) 
zu ſetzen, d. h. fie als folche aufzuheben durch Hinausführung 
über fich felbftz aber nichts deſto weniger bleibt Doch unvermeid- 
fi) die ihr eigenthümfiche Beftimmtheit der Grundtypus für bie 
Form alles freatürlihen Seins, Es ift dieß im Allgemeinen 
eben Diejenige, die wir fchon von früherher ($. 33) Tennen, die 
Endlichkeit, bie Beftimmtheit des Nichtfeins an dem Gein, 
Diefe Grundbeftimmtheit behält Die Kreatur in allen ihren Ente 
wieflungen und Potenzirungen an fid), wie denn, überhaupt bei 
jeder Entwicklung die Beftimmtheiten der früheren Stufen in die 
fpäteren weſentlich mitübergehen, Hier haben wir nun bie Enb- 
Iichfeit der Materie näher als ihre Räumlichfeit einerfeits und ihre. 
Zeitlichkeit andrerſeits, beide in abfoluter Einheit, fennen gelernt, 
uud demnach beftimmt fich denn num auch die der Kreatur bleibend 


m m — — — — 


*) Erſte können wir nicht fagen wegen der Anfangsloſigkeit ver Schöpfung, 
9 
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anhaftende Enblichfeit näher als Näumlichfeit und Zeitlichfeit, näm- 
ich in ihrer Einheit. Diefe beiden, Räumlichfeit und Zeitlichleit, 
find die unabänderlihen Grundbeſtimmtheiten alles kreatürlichen 
Seins. Als von Gott in Raum und Zeit gedachte und gefette 
find alle Kreaturen wefentlidy unter den Sormen bes Raums und 
der Zeit, und zwar in ihrer Einheit. As im Raum endliches 
Sein ift das freatürliche Sein weſentlich getheiltes Sein, mit- 
hin eine Vielheit feiender einzelner Kreaturen”), welche 
neben einander find**); als in der Zeit enbliches Sein ift es 
weſentlich der Succeſſion, dem Wechfel der Zuftände unterworfenes, 
fur; veränderliches Sein, eine Succeffion von nach einander 
feienden Kreaturen, deren Sein felbft wefentlich ein zeitlicher Pro— 
ceß, eine Reihe von einander fuccedivenden Berändberungen ift. 
Diefe Endlichfeit der Gefchöpfe, welche ihnen von ihrem Urfprung 
aus der Materie ber anhaftet, fann auch durch den Fortgang des 
Schöpfungsprozeffes nicht aufgehoben werden, weil dieß nicht ge- 
fhehen könnte ohne ihre Selbftheit, aljo ihr Sein felbft aufzuheben, 
da fie ja nur ale einzelne, d. h. eben begrenzte, endliche, wirkfid) 
find. Indem im Berlauf des Schöpfungsproreffes die Materie 
über fich ſelbſt hinausgeführt wird, wird die Enblichfeit an den 
Kreaturen oder näher werden Raum und Zeit nicht an ſich auf- 
gehoben, fondern nur als Schranfe werben fie aufgehoben. 
Eine Grenze bleiben auch für die vollendete Kreatur Raum 
und Zeit nach wie vor; aber fie find für Diefelbe jest eine über- 
fteigliche Grenze. Auch an den Geift gewordenen Gefchöpfen 
bleiben Raum und Zeit ald die Formen ihres Seins; aber be- 
fhränfende Formen deffelben haben fie zu fein aufgehört. Für 
ben wirklichen Geijt ift der Raum fchlechthin durchdringlich gewor⸗ 
den, bie Zeit fchlechthin beharrlich (nicht mehr flüchtig). Im feiner 


*) Da jedes diefer vielen kreatürlichen Einzelwefen eigenthümlich vifferente 
Bedingungen feiner Entſtehung und feines Beftehens hat, fo find die 
vielen zugleich ungleiche, verfihiedene, - 

*c) Gott allervings ift Einer, fein Sein tft unter ver Form ver Einheit 
geſetzt, — Er ift Alles in Einem; in feinem Sein gibt es Teine 
Theile. Aber eben weil die Kreatur das Andre Gottes, weil fie Nicht- 
Gott ift, kann Gott ſich in ihr fein Sein nur in einer Vielheit (und 
zwar einer unendlichen) von endlichen Geſchöpfweſen geben, nur in 
einem getheilten Sein. 
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vollendeten Geiftigfeit befist das Gefchöpf allerdings ein (feiner 
bleibenden Succeſſivität ungeachtet) endloſes Sein; aber dieſes 
a parte post endlofe Sein ift nichts deſto weniger a parte ante 
fein anfangsloſes. 
| $. 46. Da fo das göttliche Schaffen wefentlich ein Denfen , 
und Seten in der Materie ift: fo find Raum und Zeit, und 
zwar in ihrer Einheit, ebenmäßig auch Beftimmtheiten der ſchöp⸗ 
feriſchen Wirkfamfeit Gottes. Sie ift gleichfalls eine räumliche. 
und zeitliche, d. h. eine fih im Raum vertheilende und in einem 
Zeitverlauf vollziebende, eine ertenfive und ſucceſſive. Bgl. 
oben $. 31. 

$. 47. Die reine Materie ift ein ſchlechtweg nur von Gott 
Geſetztes*), von ihr abwärts aber iſt Gottes ſchöpferiſche Wirk 
jamfeit fein bloßes Seßen der Kreatur mehr, fondern weſentlich 
Entwickelung derjelben, alfo ein Seben ihrer neuen Bildungen 
aus ihr felbft heraus vermöge eines ihr immanenten Proceſſes. 
Bon bier ab ift nämlich Gottes Denfen und Seken der Kreatur 
ein Denken und Seen einer fhon gegebenen Kreatur 
Sein Denfen und Seben ift alfo ein Ein bereits gegebenes 
und zwar als bereits beftimmt gegebenes Sein denfen und 
jegen. Indem Gott die befondre Beftimmtheit, welche ihm ſelbſt 
als Geift eignet (Natur und Perfönlichfeit), in der Kreatur bewirkt, 
thut er dieß dadurch, daß er fein Denfen und Seßen auf dag 
bereits vorhandene freatürlihe Sein richtet, dieſes 
zum Object feines Denkens und Setzens macht, mithin durch die 
Bermittlung deffelben. Dies heißt dann: er entwidelt die 
erft bervorzubringende Kreatur aus der bereits hervorgebrachten. 
Sp geſchieht es zunächft mit der reinen Materie, und ebenfo weiter 
fort mit jeder ihrer höheren Formationen bis zur böcften bin. 
Demgemäß ift die Kreatur wefentlid eine Bielheit von ver. 
Ihiedenen Stufen freatürliden Seins, und zwar (da fie wes 
ſentlich Entwidelung der Kreatur aus fich felbft heraus iſt,) vom 
fhlechthin aus einander heraus erwachfenden Stufen, alfo ein 
fhlehthin ununterbrodenes Eontinuum von fih immer 
höher erhebenden Bildungsformen, eine Kette von fchlechthin in 
einander eingreifenden Gliedern. (Eben hierdurch ift fie Natur.) 


*) Ebendeshalb ift fie auch noch nicht Natur. g# 
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Es liegt alfo in ihrem Begriff felbft, daß der Zufammenhang ihrer 
Glieder und der Fortfchritt ihrer Stufen ein ſchlechthin ftäti- 
ger if, Einen Sprung fann es ihrem Begriff zufolge in 
der Stufenleiter ihrer Formationen nicht geben,*) 
$. 48. Der nähere Hergang hierbei ift der folgende. Die 
ſchöpferiſche Wirkfamfeit Gottes ift in ihrem Fortfchreiten ein Erhe— 
ben der jedesmal bereits gegebenen Kreatur zu einer höheren For— 
mation. Diefe Potenzirung bewirkt nun Gott dadurch, daß er 
Die jedesmal fhon erreichte höchſte Stufe der Kre- 
atur denft und fest, und zwar beides fhledhtbin in 
Einem Nun ift aber Denfen die Einheit des Urtheilens und 
des Begreifens, der Analyfis und der Syntheſis. (S. $. 161.) 
Etwas denten heißt einmal für unfer Selbfibewußtfein Die 
unmittelbare Einheit, d. i. die Einfachheit des gegebenen Denf- 
objeets auflöfen durd Beziehung der in ihr unmittelbar zufam- 
mengefaßten Unterſchiede (Borftellungen, Merkmale,) auf einander, 
wodurch fie, aus ihrer Ruhe heraus in Bewegung gefeßt, in un— 
ferm Bewußtfein ſich gegenfeitig beftimmen, und fo, fich gegenfeitig 
modifizirend, für daffelbe zu höheren Gedanfenbeftimmtbeiten über 
fich felbft hinausgehen. Dieß iſt eben. das Urtheilen, das ana- 
Iptifhe und erfte Moment des Denkens. Dazu gehört aber 
wefentlich auch noch ein zweites Moment, Etwas denken heißt 
nämlid fürs andre die fo entjlandenen neuen einzelnen Ge— 
danfenbeftimmtheiten wieder unmittelbar zufammenfafjen in 
die Einheit unfers Selbſtbewußtſeins: was nur die andre Seite 
jenes erſteren Berfahrens ift, indem es fi von felbft daraus 
ergibt, Daß die Durch die Analyfis auseinander gelöften einzel- 
nen bejondren Beftimmtheiten in unferm Bewußtfen voll- 
fländig gegenfeitig auf einander bezogen werden. Dieß ift 
das Begreifen, das ſynthetiſche Moment des Den— 
fend. Ebenfo denft nun auch Gott, indem er fchafft, die 
jevesmal gegebene Kreatur. Zunächſt löſt er für fen Selbfibe- 
wußtfein die Einfachheit des unmittelbaren Gedankens von ihr auf, 
und läßt Die in ihm unmittelbar zufammengefaßten, für fein Be— 
wußtfein aber noch gegen einander fremden Gebantenbeftimmtheiten 
gegen einander frei, d. h. er Täßt fie fich gegenfeitig beftimmen 


*) Non datur saltus in natura rerum. 
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und fi) fo zu neuen höheren erheben. Allein fein Denfen tft fa 
unmittelbar zugleich Seßen, und fo ift denn fein Für fein Selbſt— 
bewußtfein bie immannenten Unterfehiede ber gegebenen Kreatur 
in Bewegung feßen und jo gegenfeitig fich beftimmen und hierdurch 
fih zu nenen höheren Beſtimmtheiten fteigern Yaffen unmittelbar 
zugleich ein wirkliches Setzen biefer Unterfchiede und dieſer hö— 
beren Beftimmtheiten in und an der Kreatur felbft, alfe . 
ein wirkliches einerfeits Differenziren und andrerfeits (eben« 
hiermit) Organifiren der Kreatur felbft in fich ſelbſt. So— 
dann faßt aber Gott jene in dem Gedanken der gegebenen 
Kreatur neun hervorgebrocdhenen höheren Beftimmtheiten auch wieder 
unmittelbar für fein Selbftbewußtfein im die Einheit zufammen, 
Da num auch bier fein Denfen unmittelbar, zugleich Seßen ift, fo _ 
ift dieß fein Zufammenfaffen der neu gewonnenen Beftimmungen 
des Gedanfens der Kreatur in die Einheit für fein Selbſtbewußt⸗ 
fein unmittelbar zugleich ein wirflihes Segen diefer Einheit, Re— 
alifirung ihres Gedankens, alfo Seten einer neuen höheren For« 
mation oder Stufe der Kreatur, welche das Nefultat der Diffe- 
venzirung der früheren Stufe und fomit Entwidlung aus 
dberfeben*) if. Allein fo lange die Kreatur durch eine folche 
Entwicklung aus fich felbft heraus noch nicht zu der der fchöpferi- 
hen Idee wirklich vollfommen entfprechenden Bejtimmtheit (d. h. 
zu wirklichen Geift unter der Doppelbeftimmtheit der Natur und 
der Perfönlichkeit) erhoben ift, kann die fchöpferifche Wirkſamkeit 
Gottes bei Feiner Kreaturftufe ftehn bleiben. Jede neue höhere 
Stufe des gefchöpflihen Seins, welche vermöge Des befchriebenen 
göttlihen Denf- und Seßungsproceffes aus der früheren heraus 
entwickelt worden ift, wird vielmehr fofort felbft wieder Object des 
göttlichen Denkens und Setzens. Dazu treibt ihre innere Dialektik 
jelbft mit Nothwendigfeit fort. In der neuen höheren Stufe find 
nämlich allerdings die Beftimmtheiten, welche in der früheren nur 
erft unmittelbar zufammengefaßt waren, wirklich mit einander ver- 
mittelt, indem fie, fich gegenfeitig beftimmend, in neue höhere 
Beftimmtheiten übergegangen find; aber eben dieſe neuen hö— 
heren Beftimmtheiten felbft find in ihr wieder nur erft auf 


*) Im Begriff ver Entwidelung liegt wefentlich dieß Doppelte Mo⸗ 
ment, das der Analyfe und das der Syntheſe. Vgl. 3. Müller, 
Die hr. Lehre yon der Sünde, IL ©. 73 — 76. 
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unmittelbare Weife geeinigt, fie find nur in ihrer Indif- 
ferenz gefest, und bebürfen noch einer wirklichen Vermittelung 
ihrer Einheit durch ein Sich gegenfeitig beftimmen. Daher hebt 
Gott auch mit der neu gewonnenen Stufe wieder den nämli- 
chen Proceß der Analyfis und Syntheſis an. Auch an ihr er- 
neuert ſich fo derſelbe fchöpferifche Entwicklungsproceß, durch den 
fie wieder über fich felbft hinausgetrieben wird, und felbft aud) 
ans ihrem eignen Schooß eine noch höhere Stufe der Kreatur 
abfegt. Und fo wiederholt es ſich contimwirlih von Stufe zu 
Stufe, bis die Kreatur, über eine Stufenreihe von fi ftätig 
aus einander heraus entwidelnden Formationen hinweg, wirklich 
zu dem geworben ift, wozu fie Durch die Schöpfung hinangeführt 
werben foll**) Wegen ber Unenblichfeit der Schöpfung (vgl. 
$. 39) iſt jedoch dieſe Vollendung der Kreatur nur als bie 
Bollendung einer einzelnen befondren Kreatur- oder 
Weltſphäre zu denfen, von welcher aus bie Schöpfung fih in 
einer unendlichen organischen Reihe von neuen ſich immer hö- 
ber fteigernden befondren Weltiphären weiter fortſetzt. Wir ha- 
ben ung Hier beftimmt auf die Eine befondre Kreaturfphäre zu 
befchränfen, der wir felbft angehören, auf die irdifhe. Bon 
ihr insbefondre wird daher auch im DVerfolg immer die Rede 
fein. Da alle einzelnen Schöpfungsfreife nach demfelben Gefek 
eonftruirt find ($. 39), fo dürfen wir ganz unbedenklich die in 
dem Begriff der Schöpfung überhaupt Tiegenden wefentlichen Be— 
fiimmungen ohne weiteres auch auf die irdiſche Schöpfung ins— 
befondre beziehen. 

Anm. Der dargelegte Begriff der Entwidelung der Kreatur 
aus ſich jelbſt heraus Fraft ver fchöpferifchen Wirkſamkeit 
Gottes wird Durch Die empirifhe Beobachtung durchaus ge- 
rechtfertigt. Sie zeigt, wie in der Schöpfung durchgängig 
die höhere Stufe aus der Auflöfung der nächſt niederen ber- 
vorgeht, fo daß diefe immer das bedingende Subftrat bildet 
bei der Erzeugung jener kraft der jchöpferiichen Einwirkung. 
Aus den chemifch zerfeuten Elementen erhebt fi) das Mine— 
ral, aus dem vermwitterten Mineral die Pflanze, aus ber 


*) Wir begegnen uns hier vielfach mit Reiff, Syſtem ber Willensbeſtim⸗ 
mungen, ©. 148 f. 
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verweften Pflanze das Thier. So erhebt fich auch letztlich 
aus dem in die Elemente zurücfinfenden materiellen Men⸗ 
fhen der Geiftesmenfch, die Geiſterwelt. 

F. 49. Wiewohl. der weitere Verlauf der Kreation von 
der urſprünglichen Setung der reinen Materie abwärts ein flä- 
tiger Entwicklungsproceß der Kreatur aus ſich felbft heraus iſt, 
fo ift er doch nichts deſto weniger auch hinfort ein wirflider 
Schöpfungsproceß. Denn bei jener Entwidelung der Kreatur 
in Gemäßheit der ihrem Begriff immanenten Dialeftif Tiegt das 
caufale Prineip und der bewegende Impuls nicht in der Kreatur 
ſelbſt, ſondern Tebiglih in dem auf fie gerichteten fegenden Den- 
fen Gottes, Diefes allein ift au forthin bie weltfchöpferifche 
Saufalität. Nur vermöge feiner Wirffamfeit entwidelt 
fi) die Kreatur aus jich felbft heraus zu immer neuen immer hö⸗ 
heren Stufen. Hiernach beftimmt ſich der Begriff des fortgehenden 
göttlichen Schaffens (ber creatio secunda) genauer. Nach der ei- 
nen Geite, fofern es weſentlich Entwidelung der Kreatur aus fich 
jelbft Heraus ift, iſt es ein nicht abfoluter Act. Allein auf der 
andern Seite ift es ja’ auch wieder weſentlich ein Aus der 
Kreatur etwas entwideln, was in ihr an fih fhledter- 
dings nicht enthalten ift, ein Aus ihr etwas ſchlecht— 
hin Nenes herausfeken, und zwar. dies vermöge eined Acts, 
der Denfen und Segen ſchlechthin oder unmittelbar 
in Einem iftz und nad diefer Seite hin iſt es ebenſo be= 
fiimmt ein fchlechthin unvermittelter, d. h. ein abfoluter Act. 
Es ift alfo ein wefentlich zweifeitiger, ein gleich weſentlich 
nicht abfoluter und abfoluter Act, ein nicht rein abe 
foluter Act, — ein nichtabfoluter Act, in dem wefentlidh ein 
abfoluter Act mitgefest if. Die abfolute Seite an dem Schaffen 
tritt am unmittelbarften in feinem fonthetifhen Moment bervor, 
fofern es ja eben das unmittelbare AZufammenfaffen der 
durch das analytifhe Moment hervorgetriebenen neuen höheren 

Beftimmtheiten der Kreatur in bie Einheit ift, durch welche 
Ineinsſetzung dieſe Ießteren dann erſt Dafein empfangen. Die 
dur dieſes fonthetiihe Moment probueirten Formationen der 
Kreatur find daher ſchlechthin neue Freatürlihe Stufen, in 
denen ſchlechhinige Anfänge weſentlich neuer gefchöpflicher 
Reihen hervorbrechen. Nach diefer Seite hin iſt Die Schöpfung 
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weientlih ein Wunder (f. unten $. 540). Bloße Ent- 
widelung der Kreatur iſt alfo das göttliche Schaffen abwärts 
yon der primitiven Setung der Materie keineswegs. 

$. 50. Wenn die Welt Fraft der fchöpferiihen Wirk— 
famfeit Gottes nur mittelft einer fueceffiven ($. 46.) Entwid- 
Yung der Kreatur aus fich felbft heraus wird und ihrer DVoll- 
endung zur Geiftigfeit entgegengeht, ihrer Idee aber nur als 
biefe geiftige adäquat iſt ($. 34. 36.): fo muß jede einzelne 
- Weltfphäre bis zu ihrer Vollendung bin an fih betrachtet 
nicht bloß manichfache Unvollfommenheiten an fich haben, fondern 
auch als Ganzes unvollfommen fein. Aber diefe Unvollkommen— 
heit iſt kraft der fchöpferifchen Wirkſamkeit Gottes in flätigem 
Aufgehobenwerden begriffen, und alſo ein nur proviforifches. Mit 
ihr befteht deshalb die vollftändige relative Vollommenheit der 
Welt in jedem ihrer Punkte unbedingt zuſammen. 

Anm Hierin Tiegt die einzige wirkliche Theodicee. 
Die Unvollfommenbeiten unfrer irdiſchen Welt follte man nicht 
Yäugnen wollen; aber ein noch nicht fertiges Werf 
fann nicht vollfommen fen. Wir ſtehen nodh mitten 
drinn im Schöpfungsprozeß Des irdiſchen Welt- 
kreiſes: dies kann nicht nachdrücklich genug eingeſchärft 
werden. 

$. 51. Eben ſofern die Schöpfung ein Entwicklungspro— 
ceß der Kreatur aus fich ſelbſt heraus iſt, ft nun auch das Pro- 
duct des Schöpfungsproceffes wefentlih eine Natur (|. $. 35). 
Alle Kreatur ift daher wefentlich eine Natur (auch das per— 
fönlihe Geſchöpf nicht ausgenommen). 

$. 52. Die Scala der im Berlauf des Schöpfungspro- 
ceßes in jeder einzelnen Schöpfungsfphäre fucceffine hervortre- 
- tenden Kreaturftufen ergibt fich, da die Schöpfung in dem ange- 
gebenen Sinne Entwicklung der primitiv von Gott gefegten reinen 
Materie ift, einfach aus der Beobachtung der dem Begriff der 
Materie immanenten Dialeftif. Wir haben fie bier wenigftene 
ihren alleräußerften Umriffen nach zu verzeichnen. Und zwar in 
beftimmter Beziehung auf unfre irdiſche Kreaturfphäre. 

$. 53. Die in dem Begriff der reinen Materie liegende 
innere Dialeftit, vermöge welcher dieſelbe Fraft der fchöpferifchen 
Wirffamfeit Gottes fofort über ſich felbft hinausgeht, haben wir bereits 
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oben ($. 44.) aufgewiefen. Die reine Materie geht ihrem DBe- 
griff zufolge in Raum und Zeit als die ihr immanenten 
Beftimmtheiten auseinander, bie aber zugleid wieder in unmit- 
barer Einigung gefeßt find in ber Äonenwelt. Die AÄonenwelt 
iſt die Indifferenz von Raum und Zeit. 

Anm. Der durchaus abſtracte Begriff, der hier in Rede 
ſteht, iſt genau derſelbe, der Hebr. 1, 2 mit dein Aus— 
druck or awves bezeichnet wird, Es iR mit dieſer Äonen⸗ 
welt nicht irgend eine beſondre Weltſphäre gemeint, nicht 
der beſtimmte Raum- und Zeitäon eines einzelnen 
beſondren Schöpfungskreiſes, ſondern die ſchlechthin unendliche 
Raum- und Zeitſphäre bes Univerſums, innerhalb welcher 
alfe jene endlos vielen beſondren Weltfreife find, — jene 
Unendfichfeit, innerhalb welcher die Welt des Endlichen eine 
unendliche ift. 

$. 54. Die Aonenwelt differenzirt fih in ſich felbft, in— 
dem die in ihr unmittelbar geeinigten beiden Momente, Raum 
und Zeit, ſich gegenſeitig beſtimmen nnd fo mit einander ver— 
mitteln. Der Durch bie Zeit beftimmte Raum ift die Ausdeh— 
nung, die durch den Raum beftunmte Zeit iſt Die Bewegung. 
Die unmittelbare Einigung und mithin die Indifferenz beider 
ift der Aether. 

Anm. 1. Die Ausdehnung — nämlich vie bloße, 
rein abftrarte Ausdehnung — ift wefentlich nichts andres 
als der zeitlich beftimmte Raum, der Raum in der 
Succeſſion, der Raum ald ein Nacheinander. Das 
Nach einander kann fih aber im Raume nur ale ein 
Nebeneinander beſtimmen. Die Zeit „verfließt”, 
darum kommt durch fie, fofern fie den Raum beftimmt, in 
biefen, der an fih ein ſchlechthin Ruhendes ift, Fluß, 
db. h. eben Ausdehnung. indem die Zeit den an ſich völlig 
unterfchienslofen leeren Raum beftimmt, fest fie in ihm das, 
was ihr eigenthümlicher Begriff ift, die Succeffion, eben- - 
damit aber dann auch Disceretion, Unterfchied. Diefe 
Ausdehnung tft jedoch eben als ſchlechthin abftracte eine noch 
durhaus richtungsloſe; es find in ihr durchaus nod 
feine Dimenfionen gefest. Näher ift biefer Proceß der 
Differenzirung des Raums durch die Zeit die Discretion 
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befielben in eine unendlihe Bielheit von abſo— 
Iuten (d. h. mathematifchen) Punkten, die zwar alle außer 
einander find, aber auch bloß dieß oder dieß auf fehlecht- 
bin abftracte Weile, d. h. fo, daß ſie in ihrer Diseretion 
jhlechterdings in feinem Verhältniß zu einander ftehn. Durd) 
biefe Diseretion des Raums fommt in die an fich fchlecht- 
bin undurchdringliche Materie der Anfang der Durchpringlichkeit, 
in Wahrheit aber zunächft nur eine Zwifcheneindringlichfeit. 


Anm 2. Die Bewegung ift die räumliche, Die 


in bie Räumlichfeit geſetzte, räumlich beftimmte Zeit, — 
bie räumliche over räumlich beftimmte Succeffion, — 


. ber Zeitverlauf als räumlidher (al im Raum verlau- 


fender), der räumliche Wedfel, die räumliche Verände- 
rung, — Die Zeit als ein Nacheinander son (räumlichen) 
Punften, d. h. Momenten (movimentum)*). Es kommt 
nämlich in den reinen Fluß der Zeit durch den fie beftim- 
menden Raum Dertlichfeit, womit dann eben Bewegung 
entfteht, die das Naceinander im VBerhältniß der Orte 


zu einander, bie Beränderung des Orts if. Diele 


Bewegung ift jedoch hier als rein abftracte, d. i. fchlechthin 


richtungsloſe zu denfen, alfo als reine Oscillation. 
Anm. 3. Die unmittelbare Geeintheit von Ausdehnung und 


Dewegung, die Indifferenz beider ift der eigentliche Begriff 
beffen, was bie Alten das Chaos nannten. Das Chang 
ift beides, wirkliche Ausdehnung (nicht bloßer Raum) und 
wirkliche Bewegung (nicht bloße Zeit), aber fo, daß beide 
nur erft rein Außerlich mit einander verbunden find, und 
fih alfo gegen einander noch völlig fremd verhalten. Da- 
her kommt e8 denn auch in biefer ihrer bloß äußeren Ver— 
fnüpfung, aller Bewegung ungeachtet, fehlechterdings noch zu 
feiner Organifation (zu feinem xoonos). Die neuere Na- 
turwiſſenſchaft pflegt Diefen Begriff als den des Aethers zu 
denken. Der einzige klare Begriff diefes Aethers fcheint zu 
fein: der Raum in feiner abfoluten Discretion in eine un— 


enbliche DBielheit von abjoluten Raumpunften als fchledhthin 


*) 


Daß die räumliche Beftimmtheit weſentlich im Begriff der Bewegung 
liegt, hebt auch Hegel ausvrüdlich hervor. ©. Logik, II, ©. 152. 
Die Bewegung ift immer Bewegung von einem Orte zum andern. 
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bewegt, aber auf fchlechthin abftracte Weife, d. h. ohne ir- . 
gend welche Richtung, alſo als fchlechthin oscillirend (flim- 
mernd), — oder bie fehlechthin abftracte, d. h. richtungsloſe 
oder osecillirende Bewegung als räumliche, als Bewegung von ˖ 
gegen einander ſchlechthin discreten abſoluten Raumpunkten.*) 

$. 55. Der Aecther differenzirt ſich in ſich ſelbſt indem 

die in ihm unmittelbar geeinten beiden Momente, Ausdehnung 
und Bewegung, ſich gegenſeitig beſtimmen und ſo mit einander 
vermitteln. Die durch die Bewegung beſtimmte Ausdehnung iſt 
die Attraction und Repulfion, die Welt der Atome, — 
die durch die Ausdehnung beftimmte Bewegung ift Die Schwere, 
Die unmittelbare Einigung und mithin die Indifferenz beiver ift dag 
Weltgebäude, die mehanifche oder. aſtroönomiſche Natur. 
Anm, 1. Indem wir die Auspehnung als dur die Bewe— 
gung beftimmt venfen, denken wir die in Bewegung 
gefeste Ausdehnung, alſo die Discrete Räumlichfeit 
als bewegte, — deutlicher: das Nebeneinander ber 
unendlich vielen (mathematiſchen) Raumpunfte als ein be- 
wegtes, d. h. den Drt veränderndes Ks entfteht 
ſonach hiermit Ausdehnung in beftimmter Richtung. 
Durch die Bewegung kommen die disereten (mathematifchen) 
Raumpunkte unter einander in ein Verhältniß; es entfteht 
eine unendliche Bielheit von in beftimmter Richtung 
bewegten discreten abfoluten Raumpunften. Da es fich bier 
um abfolute (d. h. mathematifhe) Punkte handelt, alfo in 
jedem (matheınatifchen) Punkte eine Richtung der Auspeh- 
nung gefett ift: fo ift eben Damit zugleich ein abfolutes Sich 

in entgegengefester Richtung begegnen, d. h. eine abfolute 
Colliſion der Richtungen der einzelnen discreten Raum- 
punkte geſetzt, d. i. ein abfolutes, gleich wefentlich beides, 
Sich gegenfeitig anziehen und Sich gegenfeitig abftoflen ber- 
felben, d. h. die Ausdehnung ift abfolute Attraction und 
Repulfion geworden (ein abſolutes Sewimmel), welce 
beide immer unablöslih zufammengehören. Concreter aus— 
gedrückt ift die fo durch die Bewegung beftimmte Auspeh- 


*) Ueber den Begriff des Aethers vgl. auch Hegels Leben von Rofen- 
franz, ©. 113, 115 f. 
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nung die Welt der Atome Denn das Atom ift eben ber 
abſolute Raumpunft, aber beftimmt als bewegter. Der 
Begriff des Atoms ift demnach allerdings ein für die Phyſik 
ſchlechthin unentbehrlicher. 

Anm. 2. Auf der andern Seite denken wir die Bewegung 
als durch Die Ausdehnung beſtimmt, alſo die in Ausdeh— 
nung geſetzte Bewegung Dieß ift augenfcheinlich Die 
Schwere, bie fid) wefentfich durch den Fall äußert. Das 
Beltimmtwerben der Bewegung (der Veränderung des Orts) 
durch Die Ausdehnung ift nämlich) in concreto ein Gehemmt, 
aufgehalten, begrenzt werden der Bewegung. Dieß iſt's 
aber eben, was wir den Fall nennen. Diefer ift die ım 
Raum fi ausdehnende, die Ausdehnung erfüllende, 
fur; die ausgedehnte Bewegung. Daher dann die 
Schwere wefentlih durch den Raum gemeffen wird, den der 
Fall durchläuft, und die Schwere überhaupt die gemeffene 
Bewegung ift. 

Anm. 3. Die unmittelbare Geeintheit der Attraction und 
Repulfion auf der einen Seite und der Schwere auf der 
andern ift die Gravitation, der Schwerproceß. Er ift 
‚nichts als das unmittelbare Zuſammenwirken einerfeits der 
Attraction und Repulfion und andrerfeits der Schwere, Das 
Gleichgewicht beider, — ober, was baffelbe ift, die Gravi— 
tation ift Die Ausdehnung und die Bewegung im Gleichge- 
wicht. Die reale Eriftenz dieſer Gravitation ift die Welt 
des Mechanismus als folhen, d. i. Die aftronomifche Natur, 
das Weltgebäude — oder richtiger Weltengebäude — rein als 
folhes, noch ganz abgefehn von der conereten Beichaffenheit 
ober der concreten Materialität der in ihm durch die Gra- 
yitation zufammengehaltenen einzelnen Welten, der Compfer 
mechanifcher Gefeße, welche den Complex der. einzelnen Wel- 
ten, fie zufammenbindend, tragen. Dieß Weltgebäube iſt die 
Welt der grapitirenden Materie, der Materie als durch 
die Gravitation beftimmter, Das Weltgebäube ift 
alfo fchon por den (es erfüllenden) Weltförpern ba. 

$. 56. Das Weltgebäubde differenzirt fih in. fi ſelbſt 
indem die in ihm unmittelbar geeinten beiden Momente, Die 
Attraction und. Reyulfion einerfeits und bie Schwere andrerfeits, 


$. 56. Grundfegung der theol. Ethik. 141 


fid) gegenfeitig beftimmen und fo mit einander vermitteln. Die 
durch die Schwere beftimmte Attraction und Nepulfion (oder bie 
durch fie beftimmten Atome) iſt Der Stoff, die durch die 
Attrartion und Repulfion beftimmte Schwere ift die Kraft. 
Die unmittelbare Einigung und mithin die Indifferenz beider ift 
bie elementarifihe oder die demifhe Natur. 


Anm. 1. Die Entftehung des Stoffs beruht auf dem 
beginnenden, aber nodh nicht wirklich erreid- 
ten Concresciren der bewegten biscreten Raumpunfte, 
d. h. der Atome. Ihre Bewegung ift näher Attraction und 
Kepulfion, aber eine folhe, Die es, weil fie eine abfolute 
ift, zu feiner wirklichen Bereinigung, d. h. eben Coneretion 

- bringt. Indem num diefe attrahirende und repellirende Ber 
wegung der Atome durch Die Schwere, aljo durd die 
Bewegung als Tall, beftimmt wird, fo wird fie einer- 
feits ein Aneinanderfallen, en JZufammenfal- 
fen der Atome, d. h. eben ein oncreseiren derſelben. 
Durch die Schwere beſtimmt wird Die fi anziehende 
und abftogende Bewegung der Atome ein Sich zufam- 
menballen derfelben, Conglobation. So. bilden fie eine 
Maffe, welche eben der Stoff if. Damit ift auch be- 
reits die beftimmte Präformation der Geftaltung gegeben, 
in der Kugelform, d. 1. der durd die Schwere allein, 
durch die reine Schwere beftimmten Geftalt, Sie ift aber 
doch nur eine bloße Präformation, ein bloßes Analogon der 
Seftalt (und damit auch der Individuität), noch nicht 
wirkliche Geftalt*) (und Individuität). Denn zur wirf- 
lichen oneretion fommt es hier andrerfeits doch noch 
nicht. Indem nämlich die Attraction und Repulfion durch 
bie Schwere beftimmt wird, wird fieniht aufgehoben, 
vielmehr bleibt fie erhalten. Sie fommt nur unter bie 
Potenz der Schwere, fie erhält nur bie Form (im abftrarte- 


*) Die Kugel ift die Geſtalt nur des Fluidumg, 3.8. der Ervatmosphäre, 
nicht des Erdkörpers. Und eben fo gilt es auch von allen übrigen 
Weltkörpern, daß nicht fie ſelbſt kugelförmig find, fondern nur ihre 
Dunſtkreiſe. Es verſteht ſich von felhft, daß wir hier nur von den na» 
türlichen Geftalten der Naturförper reden, nicht von ven Fünftlichen. 
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ften Sinne des Worts) der Schwere, d. h. der ausge— 
behnten Bewegung. Dieß heißt näher: fie wird durch 
die Schwere zufammengefaßt, zufammengehalten oder beutli- 
her zur Sontinuität verfnüpft. igentlihe Cohä- 
fion alfo eignet dem Stoff noch nicht, wohl aber Conti— 
nuität. In concreto zeigt ſich fo der Stoff oder die Maffe 
als das Fluidum. Die reine Maffe ift Daher wefent- 
lich Fluidum*), und alle Stoffe find Fluida. Die Flüſ— 
figfeit ift durchaus Attraction und Repulfion, die es in ih— 
ver inneren Nuhelofigfeit zu Feiner wirklichen Goncretion 
bringt; aber ein abfolutes Continuum diefer Attraction und 
Repulſion, und zwar dieß vermöge des fie beftimmenden Ge- 
feges der Schwere. Sie ift ein ſtetes Werben, aber unmit- 
telbar zugleich auch wieder Vergehen der Concretion. Im 
Fluidum ftehen daher zwar Die einzelnen Atome vermöge 
der Schwere in abfolnter Contiguität, aber nichts deſto we- 
niger noch als discrete, durchaus noch nicht ale Theile, Eben— 
daher findet in ihm auch bereit ber Uebergang zur Geftal- 
tung (Individuation) flatt, aber auch nur erft der bloße 
Uebergang zu ihr. In ihm find wie Beftimmtheit und Un— 
beftimmtheit überhaupt fo insbefondre auch Geſtalt und Ge- 
ftaltlofigfeit unmittelbar in Einem gefest, mithin wie Be— 
fimmbarfeit überhaupt fo insbefoudre auch Geftaltbar- 
feit. Näher ift in ihm beftunmt fchon die Urgeſtalt prä- 
formirt, die Kugelgeftalt; aber jo, daß fie beides unmittel— 
bar zugleich ift, gefet und aufgehoben. Alle Fluida find 
ftätig werdende und fi) wieder auflöfende Aggregate von 
ftätig werdenden und ſich wieder auflöfenden Conglobationen 
von Atomen. Denn das Fluidum ift allerdings erfüllte 
und infofern beftimmte Ausdehnung, aber eine noch nicht 
firirte erfüllte und beftimmte Ausdehnung. Ebendeshalb 
find die Fluida auch ſtätig werbende und fich wieder auf- 
Iöfende Individuen oder Einzeldinge. Dem Gefagten zu- 
folge Liegt e8 im Begriff der Stoffe, ponderabel zu fein. 


Es ift fehr verfehlt, wenn man die Maffe als folhe als fefte Maffe 
nimmt. Auch empirifch gibt es keine f. g. feſte Maſſe, die nicht be- 
fimmt Körper wäre. 
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Anm. 2. Denfen wir die (reine) Schwere durch Attraction 
und Repulſion beitimmt, fo venfen wir den bloßen Fall 
als durch Anziehung und Abftogung beftimmt, beut- 
licher: als an ſich ziehende und von ſich abftoßende Schwere, 
Dieß iſt wefentlich der Begriff der Kraft. Die Kraft iſt 
auf Andres wirffame Schwere, und zwar näher als es 
theils anziehend theils abftogend. In biefer Doppelwirfung, 
welche fie ausübt, wirft die Kraft mithin einerfeits auflö- 
fend, zerfegend, überhaupt negativ, — andrerfeits verbinden, 
zufammenfegend, überhaupt poſitiv. Dede Kraft ift fo theils 
unter der negativen theild unter der pofitiven Beftimmtheit 
gefeßt, nämlih zugleich unter beiden Beſtimmtheiten, in 
verfchiedenen Beziehungen. (Bolarität der Kräfte) Mit 
der Kraft haben wir fo den DBereih des Mechanismus 
überfchritten, und find in den Chemismus eingetreten. Inner⸗ 
halb des reinen Mechanismus gibt es noch feine eigentlichen 
Kräfte, fondern nur Die bloß uneigentlih Schwerfraft ges 
nannte Schwere. Die wirklichen Kräfte, mit denen bie 
Mechanik mechaniſch, d. h. nah dem (abftracten) Ge- 
fes der Schwere wirft, muß fie aus ben über fie 
hinausliegenden Gebieten der Natur entlehnen. Sie 
kann fih der Schwerfraft immer nur entweder in einem 
Stoff oder in einem Körper bemächtigen, 

Anm 3. Empiriſch gibt es nirgends weder Stoff für ſich 
allein, der nicht zugleich Kraft wäre, nod Kraft für fi 
allein, die nicht zugleich Stoff wäre; in der Wirklichkeit 
find beide immer nur in Einem gegeben: ganz wie es fi 
hier im Begriffe ftellt. Diefes Eine ıft das Element. 
Es ift Die unmittelbare Geeintheit des Stoffs und der Kraft, 
beider rein als folder, Das Element ift einerfeits wefentlich 
Stoff; aber reiner, noch unkörperlicher Stoffz denn 
es iſt fchlechthin ohne Theile (und deshalb auch ſchlechthin 
untheilbar), ſchlechthin einfach. Andrerfeits ift es weſentlich 
Kraft; denn es iſt weſentlich wirkſamer Stoff, agens. 
Und zwar ſind im Element dieſe beiden, Stoff und Kraft, 
unmittelbar als Eins geſetzt, alſo erſt auf nur äußerliche 
Weiſe. Die Kraft hat den flüſſigen Stoff noch nicht wirklich durch⸗ 
drungen mit ihrer Schwere, ihn noch nicht wirklich zum ſte⸗ 
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ben gebracht mit ihrem Druck, — der Stoff hat die Kraft 
noch nicht wirklich durchdrungen, fie noch nicht in ſich einge- 
fogen, fid) noch nicht mit ihr gefättigt, fie ſich noch nicht zu- 
geeignet, jo daß fie in ihn hineinwirft (ihn organifirend), 
fondern im Element wirft die Kraft noch Tediglih nad 
auffenbin, auf Andres. Weil weſentlich Stoff ift Das 
Element auch wejentlic nody ohne feite Form. Die Form, 
wie fie in ber elementarifchen Natur auftritt, ift noch durchaus 
Bewegung. Sie ift nur die fchlechthin ruhelofe, bewegliche 
Geſtalt des Fluidums, in weldem die Geftaltung in jedem 
Moment zugleich geſetzt und wieder aufgehoben wird, fo daß 
ihre Pofition und ihre Negation miteinander in einem conti- 
nuirlihen Kampfe Tiegen. (Sobald e8 zu einem wirklichen 
Beftimmtjein des elementarifchen Stoffs durch die Form kommt, 
ift in ihm die Bewegung zum flehen gebracht, ift er — mehr 
oder minder feiter — Körper geworben.) Das Clement 
ift deshalb weſentlich flüßig. Der eigenthümliche Proceß der 
Stufe der elementarifchen Natur ift der demifche Prorep. 
Anm. 4 Erſt von diefer Stufe der Schöpfung, der elemen- 
tarifhen Natur, an beginnen die befonderen Welten oder 
Schöpfungsfreife. Für fie alle bilden die’ Aeonenwelt, der 
Aether und das Weltgebäude den nothwendigen Unterbau, und 
zwar den gemeinfamen. 
$. 57. Die elementarifche Natur differenzirt fich in fich felbft 
indem die in ihr unmittelbar geeinigten beiden Momente, ber 
Stoff und die Kraft, ſich gegenfeitig beftimmen und fo mit einander 
yermitteln. Der durch die Kraft beftimmte Stoff ift der Körper, 
bie durch den Stoff beftimmte Kraft ift die Individuität (oder 
die Geftalt). Die unmittelbare Einigung und mithin die In— 
bifferenz beider ift die mineralifhe Natur. 
Anm. 1. Zum Körper wird der Stoff vermöge der fi 
sollendenden Coneretion der Atome, weldhe im Stoff nur 
erft begonnen hatte, ohne fich wirklich firiren zu können. Im 
Körper ift die in dem flüßigen Stoff noch rubelofe Bewe- 
gung zum ftehen gebracht. Deshalb iſt Feftigfeit (Cohä— 
fion) eine wefentliche Beftimmtheit des Körpers. Der Grad 
diefer Feftigfeit if ein verfchievener nach Maaßgabe deſſen, 
wie ber beflimmte Körper noch bloßer Koͤrper iſt oder ſchon 
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organiſirter Körper. Der reine, bloße Körper (der 
aber empiriſch nicht vorkommt,) iſt ſchlecht hin feſt. In dem⸗ 
ſelben Maaße, in welchem er im Uebergange zum Organis⸗ 
mus begriffen iſt, iſt auch feine Feſtigkeit erweicht. Die Eon- 
eretion der im Stoff als Fluidum verfnüpften Atome ge- 
fchieht num dadurch, daß die Kraft den Stoff, mit dem fie von- 
hausaus nur äußerlich geeinigt ift, wirklich beftimmt, d. h. 
ihn unter ihre eigne Beftimmtheit fett, und fo ihn fich aſſi— 
milirt. Es ift dieß näher ein Den Stoff durchdringen der 
Kraft, und zwar ein chemifches. Ag attrabirende und 
repellirende Schwere (Drud) muß nämlid die Kraft auf 
ben ihr unmittelbar geeinigten Stoff wirfen, und zwar 
eben beides, attrahirend und repellirend, d. h. einerfeitd zer- 
fegend, andrerſeits verbindend, alfo chemifh. Sie zerſetzt 
Demnach einerfeits den Stoff, feine abfolute Einfachheit auf- 
hebend und in eine Mehrheit von differenten Stoffen auflöfend, 
aber fo, daß fie ihn eben damit andrerfeits zugleich recon- 
ſtruirt durch die Verknüpfung dieſer differenten Stoffe unter 
einander, Sp wird er zum Körper. Diefer ift eben der durch 
bie ihm unmittelbar geeinigte Kraft wirflich beſtimmte Stoff. 
Alle Körper find Stoffe, aber näher durch die Kraft beftimmte 
Stoffe. Kein Körper entftebt auf mehanifhem Wege, d. h. 
vermöge der Wirffamfeit der bloßen Schwere; nur. auf dy—⸗ 
namifhem Wege, d. 5. vermöge der Wirffamfeit der 
Schwere als Kraft entitehen die Körper, Die im Clement 
blog nach außenhin wirffame Kraft des Stoffes wendet fich 
jest dieſem Stoff felbft zu, fie wendet ſich alfo nad) innen zu, 
in den Stoff felbit hinein, ihm chemifh umbildend, + Diefe 
Neubildung, welche der Stoff erfährt, fommt ihm fo von 
auffen;z die Kraft bringt ein in den Stoff. Die Bildung 
jelbft aber ift ein Theilen und Verknüpfen der Theile, Es 
gehört deshalb zum Wefen des Körpers, Theile zu haben . 
(und mithin auch theilbar zu fein), aber ebenfo aud eine 
beftimmte Einheit diefer Theile, ein Ganzes zu fein. Der 
Körper iſt ſchon ein Einzelding. Weil aber der Korporifa- 
tionsproceß ein dem Stoff von auffenher kommender ift, fo 
it auch im bloßen Körper die Getheiltheit ſowohl als bie 
Einheit der Theile eine noch äußerliche. Die Theile feßen 
10 
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bei ihm von auffen an. Im bloßen Körper find die Theile ne- 
ben- und aneinander, nicht ineinanderz fie laſſen fich Daher auch 
(mechaniſch) von einander loslöſen, ohne daß der Körper zeritört 
wird. (Der Eleinfte Theil jedes Minerals bleibt immer noch 
ein Körper.) Der bloße Körper ift ein mechaniſches Gan— 
zes von Theilen, ein bloßes Aggregat. In concreto ift der 
Korporifationsproceß der Kryftallifationsproch. Der 
Kryftall ift der primitive Körper, Alle Körper find Kryftalle; 
alle bloßen Körper find bloße, reine Kryſtalle. Erſt in 
demſelben Verhältniß, in welchem der bloße Körper in den 
Organismus übergeht, wird an ihm auch die Kryftallifation 
aufgehoben. jenes Beftiimmtwerden des Stoffs durch die ihm 
unmittelbar geeinigte Kraft ift eben der Kryſtalliſationsproceß 
(ein rein chemiſcher Proceß), in welchem das Fluidum ſich 
aus fich felbft zum Körper metamorphofirt, Alle Kryftalle ent- 
ſtehen aus dem Fluidum, und zwar auf Dynamifchen Wege, 
und fesen von außen nach innen an, Ihre Formation erfolgt 
aber (ungeachtet nicht auf mechanifhenm Wege, fondern nur 
auf dynamiſchem, d. h. nicht vermöge der bloßen Schwere,) 
nah dem Gefes der Schwere, nach medanifchen Geſetzen 
(die Kroftalle find mathematiſche Figuren,), indem die 
Krpftallifation (d. h. die Rorporifation überhaupt) wefentlich 
eben auf dem wirklichen beftimmenden Durchdringen 
ber Kraft, d. h. der attrahirenden und repellivenden Schwere 
in den Stoff beruht. 


Anm. 2. Die durch den Stoff beftimmte Kraft als ſtoffliche 


ift die (den Stoff) geftaltende und ebendamit zugleidy in- 
dividuirende Kraft. Das Durd den Stoff bejtimmtwerben 
der Kraft befteht darin, daß die Kraft ſich auf den Stoff be- 
ziehen, fih von ihm durchdringen, ſich in ‚ihrer Wirffamfeit 
yon ihm aneignen, fi) durch ihn fpezifieiren läßt. Sie wirft 
alfo als attrahirende und repellivende Schwere in Gemäß— 
beit ver Befhaffenheit des Stoffs, mit welchem 


fie unmittelbar geeint ift, oder fie wirft in dieſem 


Stoff jelbft (nicht, wie beim Körper, nur auf ihn,), als bie 
eigne Kraft deſſelben, als feine eigne attrahirende und 
repellirende Schwere, Ebendamit aber geftaltet fie ihn, und 
zwar, was hierin ſchon mitliegt, zur Einheit, zum beflimmten 
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Einzelſein oder Einzelding, zum Individuum im weiteren 
Sinne des Worts. Wenn ſie auf den (flüßigen) Stoff wir⸗ 
kend bloße, d. h. abſtracte, an ſich geſtaltloſe Cohäſion der 
Atome hervorbrachte: ſo bringt ſie jetzt in ihm wirkend eine 
ihm ſelbſt auf eigenthümliche Weiſe gemäße Cohä— 
ſion oder Verbindung der Atome unter einander hervor. Dieß 
iſt eben die Geſtalt, die erſte Weiſe, in welcher die Indi- 
viduität*) (uUngetheiltheit) auftritt, die Individuität rein 
als ſolche. Sie iſt die dynamiſche Einheit der im Stoff nur 
mechaniſch geeinigten Vielheit der Atome, die wirkliche Unge- 
theiltheit des in fich vielfachen. Jede Geftaltung ſetzt eine 
Kraft voraus, ift nur durch eine Kraft möglich; fie ift aber 
ebenfo wefentlih aud dadurch bedingt, daß diefe Kraft unter 
der Potenz eines Stoffe wirft, der die Art und Weife ihrer 
Wirkfamfeit beftimmt. Indem fie fo von dem Stoff beftimmt 
wird, büßt fie ihren Character, Bewegung zu fein, ein, und 
gerinnt und erftarrt gleichfam, und wird fo ein Fires, Geftalt. 
Auch empiriſch ergibt ſich die Geftaltung dadurch, daß Die mit 
dem Stoff in Verbindung gefegte Kraft in ihrer Wirkung auf 
ihn durch ihn felbft beftimmt wird. Daher ift die Geftalt 
ber Körper nah Maaßgabe ihrer Stoffe eine ver- 
jchiedene, Rein als folche iſt die Geftalt Die mathematische 
Figur. Da alles Freatürlihe Sein an Raum und Zeit ge- 
bunden ift, fo ift die Individuität wejentlich beides, räum- 
liche, d. h. Totalität, und zeitlihe, d. h. Eonti- 
nuität. — Wenn wir hier überall Individuität und Geſtalt 
als ſynonym gebrauchen, fo gefchieht dieß deshalb, weil eben 
ber Begriff der Individuität der volle Begriff der Geftalt 
ift, der Begriff der Geftalt, wie fie die nicht bloß äußere, 
ſondern zugleich innere ift. 


Anm. 3. Körper und Geftalt find immer unmittelbar zufommen 
gegeben, Es gibt feinen Körper ohne Geftalt und Indivi— 
duität, und es gibt Geftalt und Individuität nicht anders ale 
an dem Körper, Es gibt Tein (materielles) Einzelfein, das 


*) Richt zu verwechfeln mit der Individualität, welche erft eine ſpä⸗ 
tere Beftimmiheit ik. 
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nicht Körper wäre, was es übrigens fonft noch immer fein 
möge darüber hinaus. Nur am Körper Täßt ſich wirkliche 
Geftalt denken; denn fie ſetzt Theile voraus, Die unter einan— 
ber in einem räumlichen Verhältniß ftehn. An dem in fid) 
ſelbſt fchlechthin Einfachen und Theilloſen läßt fie fich nicht 
denfen. - Ein mathematischer Punkt und ein Atoın find fchlecht- 
bin geſtaltlos. Erfi mit der SKeryftallifation tritt die Geftalt 
hervor, d. h. mit der Korporifation. Daber ift der Körper 
auch wefentlich ein Individuum, ein einheitliches Ganzes. Diefe 
unmittelbare Geeintheit des Körpers und der Individuität oder 
der Geſtalt ift das Mineral, Dem Mineral ift beides we— 
jentlih, Daß es Körper iſt und beftimmte Geſtalt, beftimmt 
geftalteter Körper. In der Wirklichkeit gibt es gar Teine an- 
deren bloßen (d. h. anorganifchen) Körper und gar feine 
andre bloße (d. h. unlebendige) Individuität und Geftalt 
als das Mineral, Beide, Körper und Individuität oder Ge- 


ſtalt, find aber in dem Mineral nur erft unmittelbar, alfo auf 


nur erft äußere Weife in Eins geſetzt. Der Mineralkörper 
hat allerdings weſentlich Geftalt und Individuität, aber er 
ift nicht wefentlich Geftalt und Individuität. In demſelben 
Maaße, in weldhen das Mineral noch bloßes, d. h. noch 
durchaus unsrganifirtes Mineral ift, hat es freilich wejentlich 
Geftalt und Individuität; aber welche Geftalt und Indi— 
viduität e8 hat, das ift ihm völlig gleichgültig. Deshalb näm- 
lich, weil e8 feine Geftalt und Individuität nur auswendig 
bat, indem ihm feine Bildung von auffen kommt (|. Ann. 1.). 
Seine Individuität und Geftalt kann daher beliebig verändert 
werben, ohne daß es aufhört, zu fein, was es ift. Und ebenfo 
ift Das Mineral wejentlich Körper, aber was für ein Körper, 
d. h. weldes Körperquantum es ift, das ift ihm ganz 
gleichgültig; fein Duantum kann beliebig verändert werden 
ohne daß es felbft Damit aufgehoben wird. . In dem Mineral 
find beide, Körper und Individuität einander noch ganz fremd, 
es findet noch gar Feine Welchfelwirfung zwifchen ihnen ftatt; 
bie Geftalt oder Individuität iſt in ihm dem Körper durchaus 
noch nicht innerlich, und ebenfowenig der Körper ber Indi— 
viduität oder Geftalt, Eben deshalb ift die ınineralifche Natur 
bie ftarre und todte, Der eigenthümliche Proceß dieſer 
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Stufe ift der Kryftallifationsproceß, der Proceß der Er- 

ftarrung. | 

$. 58. Die mineralifhe Natur differenzirt ſich in fich ſelbſt 
indem die in ihr unmittelbar geeinigten beiden Momente, der Kör- 
per und die Individuität (ober die Geftalt), fi) gegenfeitig be- 
ſtimmen und fo mit einander vermitteln. Der durch die Indivi— 
buität (oder die Geftalt) beftimmte Körper ift der Organismus, 
bie durch den Körper beftimmte Individuität (oder Geftalt) ift Das 
eben. Die unmittelbare Einigung und mithin die Indifferenz 
beider ift Die vegetabilifhe Natur. 

Anm. 1. Zunächſt haben wir hier den Körper als durd bie 
Individuität oder die Geftalt beſtimmt zu denken. Unmittelbar 
geeint find beide allerdings im Mineral; aber in dieſem ift 
die Individuität nur erft äußerlih am Körper, fie tft ihm 
noch nicht innerlich, er ift noch nicht Durch und Durch auf fie 
bezogen, ihr gemäß beftimmt, feine Theile find noch nicht von 
ihr durchdrungen und mit ihr gefättigt, fondern fie bilden nur 
erft ein bloß Äußeres, ein bloß mechanifches Ganzes, ein Ag- 
gregat. Dieß wird nunmehr anders, indem die Individuität, 
die ja ihrer Grundbeſtimmtheit nach Kraft ift, den Körper auf 
wirffame Weife beſtimmt. Ste bemeiftert fid) alſo des Kör- 
pers wirklich, fie theilt ſich felbft, d. i. Die Ungetheiltheit 
ihm wirflih mit, fie durchdringt ihn in der DVielheit feiner 
Theile, fo daß fie diefe zu einem wirflih untheilbaren 
(wiewohl nicht theillofen) Ganzen umbildet, indem fie diefel- 
ben ausnahmslos auf fih, auf dieſe abjolute Einheit des be- 
ftimmten Einzelſeins, bezieht, und dadurch auch untereinander 
jeden einzelnen Theil auf alle übrigen, und fo alle unter ein- 
ander verbindet, So kommt es in dem Körper zu einer in- 
neren Einheit, bei ver fein Theil mehr zufällig, für bag 
Ganze entbehrlich und mithin von ihm ablölich bleibt, ſondern 
jeder Theil nothwendig auf Das Ganze, eben Damit aber auch 
auf jeden andern Theil, bezogen if. Die Theile des Körpers 
find jegt nicht mehr neven und fomit auffer einander, fondern 
in einander, und wie alle im Ganzen gejest find, fo iſt auch 
das Ganze in jedem einzelnen Theile mitgefest. Es befteht 
unter ihnen das Verhältniß einer allgemeinen Wechſelwirkung, 
fo daß fie gegenfeitig von einander Urfache und Wirkung find, 
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Eben bierburch verbinden fie fich unter einander zur Einheit 
eines wefentlihen Ganzen, zu einer inneren Totalität, 
und find nun nicht mehr bloße Theile, fondern (vermöge ihrer 
Beziehung auf die Einheit) Glieder, Was fie jebes für 
fich find, find fie jetzt weſentlich Durch ihre Beziehung auf Das 
Ganze, und nur Dadurch daß fie es im Ganzen find. Jeder 
einzelne Theil ift jetzt durch die Idee des Ganzen beftimmt, 
feiner Stellung und feiner Funetion nad, Jedem wohnt aber 
aud die Individuität ein, und fo ift er als Glied des Ganzen 
ſelbſt wieder in fich felbft ein Eeined Ganzes und gegen das 
Ganze relativ felbfiftändig. Wie die Theile nur Dur das 
Ganze find, und alfo jeder einzelne Theil nur durch alle übri- 
gen ift, fo ift auch das Ganze nur durch die Theile. Damit 
ift der Körper nun in einem höheren Sinne ein Einzelſein 
geworden, nämlich ein in fich felbft und durch fich ſelbſt, 
alſo nicht mehr bloß äußerlich und zufällig, abgegrenztes Ein— 
selfein. Der Organismus fest deshalb von innen nach auffen- 
hin an (im Gegenfat gegen den bloßen Körper), beides in 
feiner Entftehung und in feiner Erhaltung. Der Proceß durch 
den die Organifation bewirkt wird, Tann ber Natur der Sache 
nach nur der der Gentralifation des mechanifchen Aggre- 
gats von Theilen fein, welches den Körper bildet, — das voll- 
ftändige Unterſcheiden bes Körpers in feine möglichen Unter— 
ſchiede und das ebenfo vollſtändige Aufeinanderbeziehen und 
dadurch in die Einheit zufammenfaffen des fo in ihm unter- 
ſchiedenen. Eben indem fie feine Theile zu volljtändiger Cen— 
trafität ordnet gibt die Individuität dem Körper ihre eigne 
eigenthümliche Beftimmtheit, und vollendet zugleich fich ſelbſt 
als Geftalt. Der diefen Proceß beberrfchende Begriff aber 
ift der des Zwecks. Denn das die Theile in einheitlicher 
Meife gegenfpitig auf einander beziehen ift in conereto ein 
fie teleologiſch auf einander beziehen, wodurch fie dann 
eben für einander Zwed und Mittel, d. h. ja eben Werk— 
zeug, Organ werben, und zwar gegenfeitig. In dem Kör— 
per, wie er Durch die Individuitaͤt beftimmt ift, iſt ſonach Alles 
für einander wechfelfeitig beides, Zwed und Mittel, Wie 
jeder einzelne Theil weſentlich Meittel ift für das Ganze, fo 
ift auch das Ganze weſentlich Mittel für jeden einzelnen Theit, 
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und jeder einzelne Theil für alle übrigen. Ungeachtet alles 
Einzelne telenlogifch auf Das Ganze bezogen tft, tft doch zugleich 
jedes Einzelne, d. h. eben jedes Glied, Selbſtzweck. Das In- 
einander - und Durcheinanderfein alles Einzelnen tft fo wefent- 
Yich zugleich ein Für einander- und Umeinander willenfein 
veffelben, und eben indem das Kinzelfein fo feinen Zweck in 
ſich felbft Hat oder Selbftzwed ft, ift e8 ein felbftändiges 
und als folches erft Einzelfein im ftrengiten Sinne des Worte, 
Der Organismus iſt der wirklich untheilbar einheitliche Körper 
(corpus revera individuum). Daher ift der Organifa- 
tionsproceß nun auch der vollendete Geftaltungsproceß, und 
fhlägt unmittelbar in diefen um. Der bloße Körper hat bie 
Geſtalt nur auswendig, der Organismus hat fie auch inwen- 
dig; in ihm iſt nichts mehr bloßer (geftaltlofer) Stoff. 
Durch die in der DOrganifation vollftändig durchgeführte Ge- 
ftaltung Fommt in den Körper wirfliche Einheit. Der Orga- 
nismus ift eben der durch und durch (nämlich teleologiſch) 
geftaltete Körper. Im der Drganifation führt die Geftaltung, 
d. h. eben die Individuation, fich wirklich durch am Körper, 
und zwar nicht nur an ihm, fondern aud) in ihm, Alles Or- 
gamifiren ift als ein Unterfcheiden und auf einander beziehen 
der Unterſchiedenen behufs ihrer Zufammenfaffung zur Einheit 
wejentlich ein Geftalten (ein Individuiren) des nod) geitaltiofen, 
Eben durch die vollftändige Durchführung der Geftalting (ver 
Individuation) in der Organifation kommt in die Bielheit und 
Mannichfaltigkeit der befondren Beftimmtheiten vollendete Einheit. 
Die vollendete Geftalt als folche ift der Organismus. Der bisher 
entwickelte Begriff des Organismus ift genau ber allgemein 
anerkannte *). Nach ver allgemein gültigen Anficht ift das 
wejentlihe Merfmal in dem Begriff des Organismus „pas 
Wechfelverhältnig feiner Beftandtheile unter einander und da- 
durch zu einer Tolalität, die fih nicht als das Nebeneinander 


*) Die am gründlichften eingehende Entwidelung des Begriffs des Orga 
nismus ift immer noch die Kants; Krit, der Urtheilskraft, $. 64-66, 
©. 241—250. (Bd. VII. der Werfe nah Hartenfleing Ausgabe, nach 
welcer wir Kant überall citiren.) Vgl. auch Hegel, Encyelopäpie 
6. 336, 


152 Einleitung. $. 58, 


„eines Aggregate, fondern nur als das Sineinander eines 
Spftems im ftrengften Sinne begreifen läßt” *). Der Orga- 
nismus ift allgemeim anerfanntermaßen ein Syften, „in wel- 
chem jedes Glied nicht bloßes Mittel, fondern zugleich Zweck 
für fi ift, und indem es zur Möglichkeit und vollendeten 
Darftellung des Ganzen mitwirft, durch die Idee des Ganzen 
feiner Stelle und Function nach beftimmt it’ **), „ein organi- 
firtes Product der Natur mithin das, in welchen alles Zwed 
und wechfelfeitig auch Mittel iſt ***). „Ein Organismus 
ift ein zweckmäßig in ſich gegliedertes Weſen, deffen einzefne 
Thätigfeiten ein in fid) übereinftimmendes Ganzes bilden, Durch 
welches es fich felbft beftimmt und entwidelt, indem es aus 
dem Ganzen das Einzelne bildet und Diefes wiederum für das 
Ganze aneignet’ ****), „Im Begriff des Organismus Tiegt 
der Gedanfe der inneren Zweckmäßigkeit eines Naturproductg, 
bie in den eigenthümlichen Functionen aller - einzelnen Beſtand— 
tbeile eine foldhe Beziehung derfelben auf das Ganze erfennen 
läßt, vermöge deren die Einheit Des indivinuellen Gefammtle- 
- Iebens eben nur in der eigenthümlichen Thätigfeit aller Organe 
fih erhält und fortfeßt” +). Im dem Organismus findet 
eine Entwicklung ftatt, „die von einem inneren Duellpunfte 
ausgehend, überall fich ſelbſt vorausſetzt, und zu der ſich alle 
äußeren Potenzen nicht mehr als wirffiche Urfachen, fondern 
nur veranlaffend, erregend, Nahrungsftoffe Darbietend verbalten. 
Das organiſch ‚Lebendige hat ein felbftändiges Prineip in fich, 
und vermöge dieſer feiner Selbſtentwicklung duldet es nicht, 
daß irgend eine ihn von auffen kommende Beſtimmung in 
feinem Lebensfreife etwas unmittelbar wirfe, fondern es ver- 
fenft fie in feine innere Tiefe, um fie, verwandelt und feinem 
eigenthümlichen Wefen affimilirt, Daraus neu heroorquellen 
zu laſſen“ ++). „Der Organismus producirt ſich fortwäh- 





*) Hartenflein, die Grunbegriffe der eth. Wiffenfchaften, S. 291. 
**) Kant, a. a. D., ©. 247. 
**x*x) Ebendaſ., ©. 248, 
*xx*) Borländer, Grunplinten einer organifchen Wiſſenſchaft ver menfch- 
lichen Seele, ©. 495. 
+) Sartenflein. a. a. O., ©. 291. 
+r) Sul. Müller, Die hr. Lehre von der Sünde, II, ©, 57. 
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rend felbft, probueirt jedes einzelne feiner Glieder und Mo— 
mente, wie er umgefehrt in feiner Totalität von jedem an 

. feinem Ort mit probueirt wird‘ *). 

Anm. 2. Die andre Seite des bier in Rede ftehenden Pro— 
ceffes ift, daß der Körper die Individuität beftimmt. Hier 
baben wir uns alfo Die Indivibuität (beides als Totalität und 
als Eontinuität des Einzelfeins) als durch den Körper beſtimmte 

. zu denfen, d. h. als durd den Körper ſelbſt eigenthümlich mo— 
difizirte, mit der eigenthümlichen Beftimmtheit des Körpers 
ſelbſt angethane, kurz ale die wirklich körperliche, d. h. 
dynamiſch-ſtoffliche, nicht bloß ſtoffliche. Da der Körper 
wefentlich ein Aggregat von vielen Theilen ift, fo haben wir 
näher bier zu denken bie wirkliche Individuität und Einheit 
des in fich getheilten, ber vielen Theile. Was wir bier 
zu denken haben ift mithin eine mit fich ſelbſt vermit- 
telte Individnität, nämlich eine Individuität, die einerjeite 
durch den fie beitimmenden Körper, weil er in fid ge- 
theilt ift, aufgehoben wird, andrerfeits aber fich felbft aus 
dieſem ihrem (continuirlichen) Aufgehobenwerden (econtinuirlich) 
neu ſetzt. Indem nämlich der Körper in ſeiner Getheiltheit 
bie Individuität beſtimmt, löſt er fie auf, zertheilt er ſie. Aber 
ſein Sie beſtimmen ſoll ja nicht als ein Sie aufheben ge— 
dacht werden; ſie iſt alſo zu denken als ſich aus dieſer ihrer 
Auflöſung unmittelbar wieder herſtellend. In dieſer ihrer Re— 
ſtitution iſt ſie aber nicht mehr die abſtracte unmittelbare, fon- 
dern die conerete mit ſich ſelbſt vermittelte, mit Einem Wort 
ſie iſt das Leben. Das Leben iſt eben die wirklich kör— 
perliche, ebendamit aber zugleich die (vermöge des Körpers) 
ſich ſelbſt vermittelnde, alſo die (vermöge des Körpers) ſtätig 
ſich ſelbſt reproduzirende Individuität. Alles Leben 
entſteht dadurch, daß der Körper, alſo der dynamiſch beſtimmte 
Stoff, auf ſich ſelbſt wirkſam wird, ſich in ſich ſelbſt regt, 
in einen inneren chemiſchen Proceß übergeht (aber nicht unter 
der Potenz des bloßen Chemismus), und hierdurch an ſich 
ſelbſt die ſtarre bloß aͤußerliche und mechaniſche Indivi⸗ 
duität oder Einheit und Geſtalt auflöſt, dieſe Individnität aber 


*) Romang, Spyft. d. nat. Religionslehre, S. 213, 
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aus ihrer Auflöfung ſich (eben indem fie den Körper organi- 
firt) wieberherftelt — als zugleich innere. Eben als fo 
fih aus ihrer Auflöfung unmittelbar wiederherftellende Indi— 
viduitaͤt oder Geftalt ift Das Leben*) bie Einheit des Werdens 
und des Seins, fo daß in dem Werden, welches die Einheit 
des Seins und des Nichtfeind ift, Das Nichtfein durch Das mit 
ihm Eins feiende Sein aufgehoben if. Sofern eben Das 
Werden eins feiner wefentlihen Momente ift, liegt es in dem 
Begriff des Lebens, Proceß zu fein, Bewegung, aber auf- 
gehobene, d. i. in fich ſelbſt zurückkehrende, eine Dinftole, die 
unmittelbar ale ſolche zugleich Syftole iſt. Es iſt weſentlich 
eine ſich in eine Vielheit auflöſende, aber eben hiermit unmit— 
telbar zugleich in ſich ſelbſt wieder zurückkehrende Einheit (ein 
Sich negiren, das aber als ſolches unmittelbar zugleich ein 
Sid) felbft affirmiren ift,) oder Die barmonifche Einheit Der 
Gegenſätze. Es ift das Werden eined Seins durch fi 
jelbft; und eben deshalb ift in ihm das Sein mit dem Wer— 
ben ſchlechthin Eins. Auch die Beziehung der Anbividuität 
fowohl als des Körpers zum Leben liegt ſchon für Das ge- 
wöhnliche Bewußtſein offen zutage. Ohne Individnität gibt 
es fein Leben, aber ebenfo aud) keins ohne einen Körpers; alles 
Leben ift ein Förperliches, und das Leben tft bie innigfte In— 
bivtdnität Des Seins. Das Leben ift Die Individnität, welche 
Die des Körpers. felbft, die ihm felbft immanente ıft. 
Ber ihm ift die alles beſtimmende Kraft allein Die innere, 
bie des Körpers felbft. In dem Lebendigen beftimmt der Kür- 
per in allem ſich ſelbſt, und wird fchlechterbings nicht un— 
mittelbar durch ihm äußere Potenzen beftimmt (wie aller- 
bings der Cadaver), fondern durch dieſe Teßteren nur infofern 
als er fie unter feine eigne Potenz gebracht bat. 


Anm, 3. Organismus und Leben find immer unmittelbar mit 


°) 


einander gegeben. Es gibt in der Wirflichfeit nirgends anders 


—— 


Nach der fcharffinnigen Bemerkung von Braniß (Geſchichte der Phi- 
loſophie feit Kant, I, ©. 127,) ift es bei dem Leben ein characterifti- 
ſches Moment, „daß lediglich die fich felbft bethätigende Form dag 
Wirkliche ift, der Stoff aber nur gefebt wird, um als das Richtige 
aufgehoben zu werben.” 
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einen Organismus als zufammen mit dem Leben und nir- 
gends anders Leben als zufammen mit einem Organismus. 
Erſt mit der Organifation zugleich tritt Das Leben hervor 
in der freatürlihen Natur. Die unmittelbare Geeintheit 
beider ift die vegetabilifhe Natur. Sie iſt nichts ale 
biefes beides, Organismus und Leben; aber eben nur erft 
in ihrer Indifferenz. Nur in ihr finden fi beide rein 
als folde. Der reine, bloße. Organismus (d. h. der, 
welcher noch nicht Leib ift,) begegnet uns nur in der Pflanze, 
und ebenfo nur in ihr Das reine, bloße Leben (d. h. 
das, welches noch nicht Seele iſt). In ihr aber treffen 
wir beide überall in unmittelbarer Einigung an. Allein 
eben auch nur in einer folchen ‚noch fchlechthin unmittelba- 
ven, noch völlig unvermittelten und bloß äuferlichen Geeint- 
heit. Sie haben fi) in ihr durchaus noch nicht durchdrun⸗ 
gen. innerhalb des gefammten Pflanzenreichs gibt es nir- 
gende weder einen belebten Organismus, einen wirflichen 
Lebensorganismug, noch ein organiſirtes Leben, Leben 
und Organismus treten in ihm noch nirgends auseinander, 
ſo daß fie für einander da wären; fondern die Pflanze iſt 
nur bie reine Inbifferenz beider. Ihr Organismus lebt, aber 
er bezieht fich nicht anf ein von ihm unterfchiedenes Leben in ihr, 
dem er diente. Ihr Leben hat nod) feine Werkzeuge, unge- 
achtet fie ein Organismus if. Denn biefer ihr Organismus iſt 
freilich ein Compler von Werkzeugen, aber nicht von Werf: 
zeugen für ihr Neben, weil dieſes noch nicht für fich da ift 
und in fih noch feinen Zweck hat, mithin auch noch fein 
Werkzeug gebrauchen kann. Daher ftehen wir auch fo Teicht 
an, der Pflanzenwelt wirkliches Leben zuzufchreiben. Die vege- 
tabififche Natur iſt nicht mehr Die todte, aber fie ift bie noch 
ſchlafende. 

$. 59. Die vegetabiliſche Natur differenzirt ſich in ſich 
ſelbſt indem die in ihr unmittelbar geeinigten beiden Momente, 
der Organismus und das Leben, ſich gegenſeitig beſtimmen und 
ſo mit einander vermitteln. Der durch das Leben beſtimmte Or⸗ 
ganismus iſt der Leib, das durch den Organismus beſtimmte 
Leben iſt die Seele. Die Seele iſt als das organiſirte, d. h. 
teleologiſch auf ſich ſelbſt bezogene Leben das bewußte und thä- 
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thige Leben, und zwar fo, daß Bewußtfein und Thätig- 
keit in ihr in unmittelbarer Einigung und mithin in Indiffe— 
renz gelest find, Das Bewußtfein ift aber auf dieſer Stufe 
erft das bloße Bewußtſein Cnoch nicht Selbftbemußtfein ) 
und Die Thätigfeit erft die bloße Thätigfeit (noch wicht 
Serbftthätigfeit ). 

Anm. 1. Unfre Aufgabe ift bier nach der einen Seite hin, 
ben Organismus als durch das Leben beftimmt zu denken, 
alfo den Drganismus als belebten, als Werkeug des 

„ Lebens Der Organisınus ıft Schon als folcher der te- 
leologiſch beftimmte, der werfzeugliche Körper; allein in ber 
Pflanze ift er nur erft das Werkzeug der (abftrarten) In— 
dividuität vein als folder, nun aber wirb er Werf- 
zeug bes Lebens, d. i. der (conereten) mit ſich ferbft 
vermittelten Individuität. Indem das Leben ihn beftiimmt, 
ergreift e8 von ihm Beſitz, macht es ihn zum Mittel, durch 
welches es ſich mit fich felbft vermittelt, zum Mittel für 
feinen Zweck, zu einem Werkzeug, durch welches es wirft. 
Seine Functionen find fo nicht mehr, wie in der Pflanze, 
bloß geſetzte oder bloße Proreffe, ſondern fie find zugleich 
jegende, nad) auffenhin auf Andres gerichtete, fie find zugleich 
Thätigfeiten, Sp beftimmt ift aber der Organismus der 

“ Leib, welcher eben wefentlih ver belebte Organismus 
it. Wie er wefentlich ein Product Des Lebens ift, das 
liegt auch Darin zutage, daß er fih nur durch einen Le— 

bensproceß produeiren läßt, nicht auf dem bloß Dynamifchen 
Wege, mittelft des chemifchen Proceffes, Er kann nur ge- 
zengt werden, — und zwar nur im Organismus 
durch das zur höchſten Intenſität feiner Wirkſamkeit in fich 
gefteigerte ‚Leben. 

Anm. 2. Auf der andern Seite ift das durch den Orga— 
nismus beftunmte Leben die Seele 1) Daß das Leben 
durch den Organismus beftimmt wird, beißt namlich: es 
wird organifirt, d. i. es wird teleologiſch in fi 
beftimmt, es wird auf ſich felbft als Zwed bezogen. Das 
durch den Organismus beftimmte Leben ift das auf fich felbft 
als Zweck bezogene Leben. Hierin Tiegen nun wejentlid) 

- "zwei befondre Momente, bie zwar nothwendig zufammen 
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gehören, aber nichts deſto weniger fehlechterbings aus einan- 
ber gehalten werben müflen. Als auf fich felbft als Zweck 
bezogenes ift Das durch den Organismus beftimmte Leben 
zunächſt überhaupt auf fih febft bezogenes, dent— 
licher: für fi ſelbſt geſetztes, kurz bewußtes Leben. 
Das dur den Organismus beftimmt werden ober das Dr- 
ganifirtwerben des Lebens ift dem Begriff des Organismus 
($. 58, Anm. 1.) zufolge wefentlih ein Gentralifirtwerben, 
Es wird in ihm durch den Organismus ein Mittel- 
punkt berausgeboren, und dieſer ift eben das Bewußtſein. 
Der Organismus ift nämlich ein in ſich mannichfaches, das 
Leben ein in ſich einfaches; ſo ift denn die beftimmende 
Einwirkung jenes auf Diefes ein Es in ſich zerreißen, zer. 
jplittern wollen.  SHiergegen reagirt das Leben, um fi. 
feloft zu erhalten. Es kann diefen Widerftand nur dadurch 
leiften, daß es fih mit aller Macht in fich ſelbſt zurüd- 
wirft. Hierdurch kann es nun freilich feine Zerfpaltung 
durch den Organismus nicht hindern; wohl aber nimmt es 
fihh dadurch aus dieſer feiner Zerfpaltung unmittelbar wieber 
in ſich felbft zurück. Indem es alfo in fich ſelbſt aufgelöft 
wird ın eine Bielheit von bejondren Momenten, centralifirt 
es dieſe zugleich, und ftellt Damit, ſich vollftändig in fich ſelbſt 
eoncentrivend, feine urfprüngliche Einfachheit als  concrete 
Einheit feiner in ſich felbft wieder her. Eben hiermit iſt es 
auf ſich felbft bezogenes, bewußtes geworben, Dieß auf 
fih bezogene Leben ift aber fürs andre näher auf fi 
jetbft als feinen Zweck bezogenes Leben, alfo nicht ru- 
hendes, fondern wirkſames, fich fegendes, kurz thätiges 
Leben. ben jener in ihm hervorgearbeitete centrale Punft 
ift wie ein Punft des In fich ſelbſt veflectirt werdeng, fo 
auch ein Punkt des Durch fich felbft gefekt werdens 
des lebendigen Einzelfeind, wie Bewußtfein fo auh Thä- 
tigfeit. Das Leben wird fonach, indem es durch den 
Organismus beftimmt wird, näher bewußtes und thätiges 
leben, d. h. aber mit Einem Wort Seele. Denn Das 
jeelifche eben ift eben wejentlicd das bemußte und thätige. 
2) Indem aber in dem Dur den Organismus beftimmt 
werdenden Leben das Auf fidh felbft bezogenfein unmittelbar 


458 | Einleitung. $. 59. 


ein teleologifch beſtimmtes ift, fo find auch in der 
Seele (rein als folcher) Bewußtſein und Thätigfeit unmit- 
telbar als Ein und derjelbe Proceß geſetzt, alfo unmittelbar 
als Eins geſetzt, in völliger Indifferenz, und treten fo noch 
gar nicht auseinander. 3.) Bemwußtfein und Thätigfeit find 
in dem fraft feines Durch den Organisinus beftimmtfeins 
feelifhen Leben der Aufgabe gemäß ausprüdiih als in 
ihm durch den es beftimmenden Organismus, . 
nicht durch es ſelbſt, geſetzte zu denfen, d. h. ald bloßes 
Bewußtfein und bloße Thätigfeit, noch nicht Selbftbe- 
wußtfein und Selbitthätigfeit. Das Leben iſt auf dieſer 
Stufe zivar ein bewußtes, aber nur fofern es durch 
ben Organiamus beftimmt wird, Das Bewußt- 
fein ift bier noch mit ein von dem Leben (der In— 
bipiduität) felbft gewirktes, fondern ein ihm nur angethanes 
(vonfeiten des Organismus), — es iſt noch nicht das 
Product einer in dem Leben felbft Tiegenden Gaufalität. 
Das Leben verhält ſich daher nicht zugleich thatig, fondern 
nur leidentlich; es empfängt fein Bewußtfein nur von auffen 
ber. Es bat daffelbe nicht aus und durch fich felbft, fon- 
bern lediglich durh feinen Organismus So ift fein 
Bewußtſein bloße Empfindung, Lebensempfindung. Und 
zwar unmittelbar nur Empfindung feines Organismus, mit- 
telbar jeboh, nämlich vermöge der Affeetionen, welche fein 
Organismus von der ihm äußeren Natur ber empfängt, 
auch Empfindung diefer letzteren. Indem fi das Leben fo 
in feinem Bewußtſein rein leiventlich verhält gegen den Dr- 
ganismus, und fih nicht felbft zum Bewußtſein beftimmt, 
ift daſſelbe auch nicht Bewußtfein des Lebens von fidh in fei- 
nem Unterfchieve von feinem Organismus, fondern vielmehr De- 
wußtfein von ſich in feiner Identität mit dieſem, d. h. 
es iſt noch nicht Selbſt bewußtſein. Das Leben unter- 
ſcheidet hier ‚noch nicht ſich ſelbſt von feinem Bewußtſein 
oder näher von feiner Empfindung, fein Bemwußtfein fällt 
mithin für daſſelbe noch nicht auseinander in das fubjective 
und das objective. Ebenſo ift es mit der Thätigfeit. _ 
Auch fie ift Hier noch nicht eine von dem Leben felbft aus 
einer in ihm felbft Tiegenden Gaufalität heraus gewirfte, 
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fondern eine ihm nur (vom Organismus) angethane, fo 
daß es fih in ihr nicht zugleich thätig verhält, fondern nur 
Teidentlich (eine nur Teidentlihe Thätigfeit ift fein innerer 
Wiverfprud,), und feine Thätigfeir nur von außenher 
empfängt, nämlich) Tediglich durch feinen Organismus, 
fie alſo nicht aus und Durch ſich felbft bat. Es fest wohl 
etwas außer fich, aber es felbft ift dabei nicht Das ſetzende; 
nicht es felbft fett, fondern nur der Organismus durch daſ—⸗ 
felbe. Seine Thätigfeit iſt ein bloßes durch den Orga— 
nismus getrieben werden. Sp ift fie bloßer Zrieb, 
Lebenstrieb. Das das Leben treibende ift dabei unmittelbar 
fein Organismus, mittelbar aber (aus beim bereits vorhin 
gedachten Grunde) auch die ihm äußere Natur. Kurz Die 
Thätigfeit des Tebendigen Einzelweſens iſt auf biefer Stufe 
noch nicht Selbftthätigfeit, A) Diefes bloße Bewußt—⸗ 
fein und dieſe bloße Thätigfeit, d. h. Empfindung und 
Trieb find in unmittelbarer Einigung geſetzt. So find fie Die Be- 
gierde, welche, eben weil in ihr Bewußtjein und Thätigfeit 
oder näher Empfindung und Trieb ſchlechthin nicht ausein- 
andertreten, beides ift, blind und zwingend. 

Anm. 3. Die Seele ift nur eine nähere Beftimmtheit des 
Lebens überhaupt, Daher auch in den Sprachen Die Aug- 
brüfe Leben und Seele fo vielfah Synoyme find. Die 
Seele ift wefentlich Tebendige Individuität des Seins, aber 
in ſich vefleetirte (nicht: ſich reflectirende) und auf fi 
jelbft als ihren Zwed bezogene (nicht: fich beziehende) le— 
bendige Individuität. Da der Organismus weſentlich Ein- 
heit einer in fich teleologifch verknüpften Vielheit von Efe- 
menten tft, fo prägt er dem Leben, indem er es beftimmt, 
dieſe feine eigne eigenthümliche Beſtimmtheit gleichfalls auf. 
Die Seele ift daher wejentlih, da ihre Grundbeitinmtheit 
die der Kraft iſt, Einheit einer centralifirten Bielheit von 
Seelenfräften. | | 

Anm. 4 Genau auf die bier angegebene Weife finden wir 
den Stand der Dinge in dem bloßen XThiere, welches 
eben dieſe Stufe einnimmt. Das Thier hat eine Seele, 
aber no Fein Ich. Es hat allerdings Bewußtfein, aber 
noch Fein Bewußtfein um fein Bemwußtfein, d. h. fein Selbſt⸗ 
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bewußtſein. Im Thier bat das Leben Bewußtfein, aber 

nicht durch ſich felbft, fondern nur durch feinen Organismug, 

und eben deshalb auch nur von (de) dieſem, nicht von oder 
um fi felbft. Dem Bewuptfein des Thiers zufolge iſt Das 

Durch den Organismus beftimmt fein feines Lebens es felbft; 
die Beftimmtheit oder Zuftändlichfeit feines Lebens ift der 
reine Refler der Beftimmtheit oder Zuftändlichfeit feines 
dasſelbe beftimmenden Organismus, Sein Bemwußtfein ift 
die bhoße Lebensempfindung. Es tritt noch gar nicht be- 
fiimmt in das fubjective und das objeetive auseinander. Bon 
den Objerten feines Bewußtſeins unterfcheidet das Thier frei- 
lich fein Bewußtſein von benfelben, aber ſich felbft unter- 
ſcheidet es nicht von feinem Bewußtſein von ihnen, fondern 
es ibentifizirt fih mit diefem Bewußtſein. Ebenſo verhält 
es fih auch mit feiner Thätigfeit. Es hat allerdings Thä- 
tigfeit, es ift ein ſetzendes Einzelfein, aber es hat Feine 
feine Thätigfet ſetzende, alſo Feine ſich ſelbſt 
ſetzende Thätigkeit, d. h. keine Selbſtthätigkeit, ſondern 
es wird nur getrieben in ſeiner Thätigkeit, es hat nur or— 
ganiſche Triebe. Beide aber, Empfindung und Trieb ſind 
in ihm unmittelbar geeinigt in der Begierde, welche eben 
die unmittelbare Einigung (Geeintheit) und mithin die In— 
differenz der Empfindung und des Triebes iſt. Die thieriſche 
Seele iſt ganz Begierde. 

F. 60. Leib und Seele in ihrer unmittelbaren Einigung 
und mithin in ihrer Indifferenz ſind das Thier, nämlich das 
noch unentwickelte Thier, d. h. das Thier theils in ſeiner 
niedrigſten Formation auf der unterſten Stufe des Thierreichs, 
auf welcher dieſes ſich eben erſt aus dem Pflanzenreiche heraus 
erhebt, und das Thier nur erſt den embryoniſchen Zuſtand 
des Thierlebens zu erſchwingen vermag, — theils überhaupt 
(auch auf den höheren Stufen des Thierreichs) als embryoniſches 
und beziehungsweiſe bis zur Vollendung ſeiner natürlichen Reife. 

Anm. 1. Leib und Seele find immer unmittelbar mit ein- 
ander gegeben. Es gibt in der Wirklichkeit nirgends anders 
einen Leib als zufammen mit einer Seele und nirgends an- 
vers eine Seele als zufammen mit einem Leibe. In dem 
unentwickelten Thiere find aber beide nur erft unmittelbar 
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und alfo bloß äußerlich geeinigt; es ift die bloße Indiffe⸗ 
renz beider. Sie find daher in ihm noch völlig in einan« 
ber verflochten, ohne beftimmt auseinander zu treten, wes⸗ 
halb denn in ihm die Seele auch noch gar feine wirffiche 
Macht über den Leib hat. Bei den niebrigften Zoophyten 
tritt die willfürliche Bewegung faum erft hervor, 


Anm. 2. Erft beim Thier, und dieß ift fehr bedeutungsvoll, 
heben fi die beiden Stufen, die feines unentwidelten und 
die feines entwickelten Seins von einander ab. Erſt bei 
ber thierifhen Kreatur findet eine wirkliche Entwicklung ih⸗ 
red Seins ftatt, eine ſolche nämlich, Die eine potenzirte Bes 
fiimmtheit ihres Seins zur Folge hat. Das mineralifche 
Einzelfein hat überhaupt gar feine Entwidelungsgefchichte, 
das pflanzliche eine folche, die unmittelbar zugleich der Pro— 
ceß feines Bergehens if. Die Frucht ift wieber der Same, 
Indem die Pflanze ihre Neife erreicht geht fie ein, es fel 
nın Ein für allemal oder nur periodiſch (alljährlich); in 
dem Zuftand, zu welchem fie fih durch die Entwidlung zu 
ihrer Neife erhoben bat, vermag fie fich nicht zu erhalten, 
Erft das Thier hat ein in feiner Reife beſtehendes Da- 
fein; fein eigentliches Leben Datirt ſich erft von feiner Reife 
an, feine Entwidlung hat wirflih ein entwideltes 
Sein defielben zum Nefultat. Deshalb ift das entwidelte 
Thier wirflih eine neue und höhere Stufe im Vergleich mit 
dem unentwickelten. . 


$. 61. Die in dem unentwidelten Thiere nur erft uns 
mittelbare Einigung des Leibes und der Seele, die bloße Indiffe⸗ 
venz beider, löſt fih wieder auf. Leib und Seele gehen aus 
einander, um fi, indem fie ſich gegenfeitig beftimmen, zu wirkt 
cher Einheit zu vermitteln. Der Leib wirb fo der wahrhaft be= 
feelte, die Seele die wahrhaft beleibte, d. h. mit Lebenswerkzeugen 
ausgeftattete. Da aber der eine ber beiden ſich gegenfeitig be⸗ 
ſtimmenden Factoren, die Seele, ein in fich felbft zweifeitiger iſt, 
nämlich wefentlih Einheit von Bewußtfein und Thätigfeit: fo ifl 
das Product des Proreffes ihres. Sich gegenfeitig beftimmens 
weſentlich ein vierfältigede. Die Seele beftimmt den Leib und 
wird binwieberum von ihm: beftimmt theild’ und einerſeits als 

11 
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bewußte, d. h. ale Bewußtſein, theild und andrerfeits als thä- 
tige, d. h. als Thätigkeit. Der Leib, wie er dur die Seele 
als Bewußtſein beftimmt wird, iſt der Sinn, wie er durch bie 
Seele als Thätigfeit beftimmt wird, die Kraft; die Seele als 
Bewußtfein, wie fie durch den Leib beftimmt wird, ift die Em- 
pfindung, die Seele als Thätigkeit, wie fie durch den Leib 
beftimmt wird, der Trieb. Kmpfindung und Trieb waren 
allerdings bereitd auf der vorigen Stufe vorhanden, aber fie 
find Doch jegt etwas wefentlich Neued geworden. Vorhin waren 
fie nur im Thiere, fie waren noch nicht die Empfindung und 
der Trieb des Thieres felbft; jebt aber empfindet das Thier 
die Empfindung, womit fie eben feine Empfindung wird, — 
und ed wird vom Triebe getrieben, womit er eben fein 
Trieb wird, Die Empfindung ift jest wirklich feelifche Em- 
pfindung, der Trieb wirklich ſeeliſcher Trieb.) Sinn und 
Kraft find urfprünglich Beftimmtheiten des Leibes, die ihm von 
der Seele herkommen; Empfindung und Trieb Beftimmtheiten der 
Seele, die ihr von dem Leibe herfommen. In dem Sinn und 
in der Kraft ift der Leib von der Seele abhängig, in der Em- 
pfindung und dem Triebe die Seele vom Leibe, Da die Seele, 
indem fie den Leib als Sinn und als Kraft beflimmt, hiermit 
ſelbſt Sinn und Kraft wird, fo find Die Sinne und die Kräfte 
theils Teiblihe (fomatifche) oder äußere, theils feelifche (pſychiſche) 
oder innere, Beine Reiben correfpondiren einander, doch fo, 
daß die Teibliche Reihe die Unterlage abgibt für die feelifche, 
weil ja die Seele felbft den Organismus zu ihrer caufalen Ba- 
fig hat, Die Empfindungen und die Triebe hingegen als Propufte 
des Leibes in der Seele können nur Teiblich=feelifhe, nur 
Außerlich-innerliche fein, Indem fo bei ber unmittelbaren 
Einigung des Leibes und der Seele im unentwidelten Thiere zu 
den Empfindungen und den Trieben noch die Sinne und die 
Kräfte hinzufommen, vermitteln fi (durch die fortgefeste Ichöpfe- 
riſche Wirkfamfeit) Leib und Seele zu einer wirklichen, weil inne- 
ren, Einheit, Diefe ift Das entwidelte Thier. 


*) Man Tann ſich hierbei an Nees von Efenbeds Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen der vegetativen Spontaneität der Bewegung und der ſen⸗ 
ſibeln erinnern, S. Götting. Gel. Anzeigen, 1845, St. 24, ©, 238, 
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Anm. Empfindung und Trieb ſind bereits auch im unent⸗ 
wickelten Thiere vorhanden; indem jedoch zu ihnen im ent 
widelten Thiere Sinn und Kraft binzufommen, und mittel 
biefer in ihm das BVerhältnig von Seele und Leib fih we 
ſentlich modifizirt, und jene mit dieſem relativ aus einander- 
tritt, mobdifiziren auch fie fich weſentlich. Das Materielle 
der Empfindung und des Triebes findet fih auch fchon im 
den Zoophyten, aber es fehlt in ihnen das Formelle dere 
felben. Empfindung und Trieb. find in dem Zoophyten noch 
nicht die feinigen, fondern nur Phänomene an und in ihm, 
As nichtfeelifcher reiht ja der „Trieb“ fomweit als es 
überhaupt Leben. gibt. 

$. 62. As die wirflide Einheit von Leib und 
Seele (als der befeelte Leib) ift das entwidelte Thier der voll 
endete Naturorganismus. In ihm bat die Freatürlihe Natur, 
vermöge ihrer immer tieferen Differenzirung in fich felbft und 
Organiſation, fih aus der Bielheit ihrer Beftimmtheiten wieder 
in die Einheit zurüdgenommen und zur Totalität zufammenges 
faßt. - Sie ift in ihm wirklich centralifirt, fomit aber auch in 
fih abgefhloffen. Damit feheint fie zugleich ihre Grenze 
erreicht zu haben, über welche fie nicht hinausgehen kann. 

Anm. Erſt die wirkliche, vollftändig vollgogene Einheit 
von Leib und Seele, der vollftändig befeelte Leib 
ift der vollendete Naturorganismus überhaupt, nicht etwa 
fhon der Leib für fih allein, der bloße Leib, auch 
nicht der nur erft unvollfändig yon der Seele durch⸗ 
drungene und angeeignete Leib. 

F. 63. Gleichwohl iſt auch das entwickelte Thier an 
ſich ſelbſt betrachtet noch nicht ein in ſich ſelbſt ſchlecht— 
hin vollendetes kreatürliches Sein, ſo daß die ſchöpferiſche 
Wirkſamkeit Gottes bei ihm keine Nöthigung mehr fände, ihr 
Werk weiter fortzuführen, und abſchließend bei ihm ſtehn bleiben 
könnte. Die thieriſche Seele, auch die des entwickelten Thiers, 
iſt nämlich augenſcheinlich noch nicht die vollendete Seele, 
die ihrem eignen Begriff wirklich entſprechende. Denn in ihr 
fehlt vie wahre Einheit noch. Sie iſt dem Obigen ($. 59. 61.) 
zufolge in fihb Zweiheit, Bewußtfein und Thätigfeit, bie in 
ihr zwar geeinigt find, aber nur erſt auf unmittelbare und aljo 
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bloß aͤußerliche Weiſe, nur fo, daß fie Die bloße Indifferenz bei⸗ 
der ift, und beide in ihr nur an und neben einander zu- 
fammen find, aber noch nicht in einander find, und mithin 
auch gar noch nicht beflimmt auseinander treten. Die 
ſchlechthin punftuelle Gentralität, auf welche die fchöpfe- 
riſche Wirkſamkeit in dem freatürlihen Sein mittelft der Orga- 
nifation hinftvebt, der wirfliche Abſchluß der kreatürlichen Na- 
tur in fich felbft ift mithin auch in dem entwidelten Thiere ngch 
wicht erreicht, wie ed vorhin ($. 62.) ſcheinen wollte, und der 
fchöpferifche Procep kann auch bei ihm noch nicht ſtillſtehn. Er 
muß fofort den weiteren Schritt thun, die in ber Seele noch 
geſetzte Zweiheit von Bemwußtfein und Thätigfeit zur wirklichen 
oder inneren Einheit zu vermitteln, indem er bie unmittelbare 
Einigung beider auflöft und fie fich gegenfeitig beflimmen Täßt. 
Da die Seele weientlih das Product der beftimmenden Einwir- 
king des Organismus auf das Leben, unb ihre eigenthümliche 
Beſtimmtheit mithin durch die eigenthümliche Beftimmtheit des 
Organismus, dem fie zugehört, bebingt ift: fo kann dieſe Ver—⸗ 
mittelung fi nur mittelft einer noch über die bier gegebene 
Stufe hinaus fpezififch gefteigerten Differenzirung oder Organifa- 
tion des lebendigen Organismus oder näher bes befeelten Leibes 
vollziehen. 

Anm. 1. Weil im Thiere überhaupt Bewußtſein und Thä— 
tigkeit noch unmittelbar geeint und alſo noch gar nicht für 
ſich auseinander getreten ſind, ſo iſt auch im entwickelten 
Thiere das Bewußtſein der Thätigfeit noch nicht mächtig, 
d. h. die Thätigfeit noch Feine beivußte, und die Thätigfeit 
des Bewußtſeins noch nicht mächtig, d. h. das Bewußtſein 
uoch fein thätiges.: Im Thiere, auch im entwickelten, find 
Empfindung und Trieb durchaus in einander, und ebenfo 
Sinn und Kraft. Es hat nur triebmäßige Empfindungen 
und nur. empfindungsmäßige Triebe, und ebenfo nur fräftige 
Sinne und nur finnliche Kräfte. Nur wenn in dem Ieben- 
digen Einzelfein Bemwußtfein und Thätigfeit beflimmt ausein- 
ander fallen, Fönnen fie ſich in ihm auf einander beziehen, 
und fann es alfo ein Bewußtſein beffelben um feine Thä- 
tigfeit geben und eine Bethätigung feines Bewußtfeins, Chen 
darauf beruht bei dem Menſchen die Macht der Sebftbeftim- 


$. 64, Grunblegung ber theol. Ethik. 465 


mung, daß in ihm Bewußtfein (als Selbftbewußtfein) und 
Thätigfeit (als Selbftthätigfeit) wirklich aus einander treten. 
Allein hierdurch wird in ihm bie Motivation feiner Actionen 
möglich. Das Thier dagegen ift bewußt ohne Thätigfeit im 
feinem (nur pafliven) Bewußtfein und thätig ohne Bewußtfein 
um feine Thätigfeit (die auf feiner Seite nur Paffivität if), 
d. h. es ift inftinetmäßig*) beivußt und thätig. Bewußt⸗ 
fein und Thätigfeit find in ihn noch gar nicht für einander 
da, ungeachtet fie in ihm fehlechthin unmittelbar coincidiren; 
nämlich eben bieferhalb nicht. Site müffen erft ihre unmittel« 
bare Geeintheit, ihre Indifferenz auflöfen, um für einander 
fein oder ſich auf einander beziehen und fi dann zu innerer 
Einheit vermitteln zu Finnen. Die thierifche Seele ift fo bie 
nur träumende Natur, 


Anm % Nur im Thiere kommen Bewußtfein und Thätigfeit 
rein als folche (als nicht Selbſtbewußtſein und Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit) vor. 


$. 64. Indem die thieriſche Seele ſich in die in ihr unmit⸗ 
telbar geeinigte Zweiheit, Bewußtfein und Thätigfeit differenzirt, 
wird 1) auf der einen Seite das Bemwußtfein durch die Thätig« 
feit beftimmt, damit aber erhebt e8 fi zum Selbſtbewußtſein. 
Indem nämlich die Thätigfeit dem Berwußtfein ihre eigne eigen- 
thümliche Beftimmtheit aufprägt, beftimmt fie es zum thätigen 
Bewußtſein, d. h. eben zum Selbſtbewußtſein. Das Bewußtfein 
der animalifchen Seele ift jet nicht mehr, wie vorhin, ein bloß 


*) Ueber den thierifihen Inflinet vgl. die Bemerkungen von Battle, Die 
menfchl, Sreiheit, S. 240 f. Es ift hier in der animalifihen Sphäre 
zwifchen der über die Materie bereits hinausfpielenden Seele und der 
materiellen Natur, mit der jene fich in unmittelbarer Einigung befinvet, 
noch gar nicht zu einer Entgegenfeßung gefommen. Das Thier befinvet 
fih deshalb zwar völlig in der Macht ver äußeren materiellen Natur, 
dieſe aber ift zugleich für daffelbe die es, als fich felbft, erhaltenve, ver⸗ 
forgende Madt. Es wird durch die Natur felbfi gegen die äußere 
Natur gefhügt. Vgl. auch Daub, Syſt. d. theol. Moral, I, 1, S.134f., 
Drobiſch, Empirifche Pſychologie nach naturwiffenfchaftlicher Deethope 
(Leipz. 1842), ©. 228 f,, Borländer, Grundlinien einer organifchen 
Wiffenfchaft der menſchl. Seele (Berlin, 1841), S. 154— 159. 
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leidentlich beſtimmtes, es iſt nicht mehr ein bloß durch ein Andres 
(den Organismus) geſetztes; ſondern es iſt ein durch die eigne 
Thätigfeit der Seele ſelbſt geſetztes, das eigne Bewußtſein der⸗ 
ſelben. Die Seele ſelbſt iſt ſein Princip und deshalb auch beides, 
ſein Subject und ſein Object. Die Seele iſt jetzt ſelbſt bei ihrem 
Bewußtfein. Sie iſt jetzt nicht mehr bloß auf ſich ſelbſt bezoge- 
nes (bezogen werdendes), ſondern ſich ſelbſt auf ſich ſelbſt be— 
ziehendes Leben. Wenn auf der vorigen Stufe Die bewußte 
Seele ale ihre Wahrnehmungen oder Borftellungen (beide im 
allerweiteften Sinne des Worte, denn |. unten $. 217, Anm. 2.,) 
yon dem Organismus, alfo nur von auffenher und in nur lei- 
bentlicher Weife empfangend gedacht wurde, fo dag ihre wahr- 
nehmende oder vorftellende Function nur die Wirkung der fie be— 
flimmenden Einwirkung des Organismus war: fo ift fie nunmehr 
zu denken als ihre Borftellungen fich ſelbſt bildend, aus einer in 
ihr felbft liegenden fyontanen Caufalität heraus, Hiermit aber wird . 
fie — da bie Function, Eraft welcher Borftellungen erzeugt werben, 
eben das Borftellen ift, — gedacht als ihre Borftellungen ſelbſt 
vorſtellend, mithin als fich felbft von ihren Borftellungen unterfcheivend 
(was bei dem Thier nicht der Fall ift, f. oben $. 59, Anm. 2 u. 4), 
d. h. als felbftbemwußte, Das Bewußtfein fällt jest für fie in das 
fubjective und das objective auseinander, aber fo, dag beide we⸗ 
fentlich, zugleich mit einander gefet find. Das Bewußtfein iſt jest 
Bewußtſein des Subjects von fich felbit in feinem Bewußtfein von 
- feinen Obfeeten oder Bewußtfein.des Subjects von feinen Objecten 
als weſentlich Bewußtfein desfelben von fich ſelbſt. Dieß aber ift 
eben das Selbitbewußtfein. Näher und in feiner wirklichen Reali- 
firung und reinen Ausprägung ift das Selbftbewußtfein der Ver- 
fand. As das thätige (active, nicht paffive) Bewußtſein ift 
es wefentlih das denkende Bemwußtfein, d. b. eben der Ber- 
ſtand. Denn das Denken iſt wefentlic das thätige, das fpon- 
tane Vorſtellen. Wer fo vorftellt, daß er feine Vorftellungen 
ſelbſt feßt, über fie felbftändig fchaltet, der denkt. 

Anm. Auch nad der allgemein gangbaren Borftellungsmeife 
ift das Denken eben das fpontane, autsfratifhe DBor- 
fielen, die abſichtliche und freithätige Deanipulation 
(Analyfe und Synthefe) feiner VBorftellungen vonfeiten des 
vorftellenden Subjerte, Das Denken ift ja wejentlih ein in 
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fich reflectirtes Vorftellen, ein Uns unſre Vorftellungen vor⸗ 
ftellen. | 
$. 65. 2) Auf der andern Seite wird die Thätigfeit durch 
‚das Bewußtſein beftimmt, damit aber erhebt fie fih zur Selbſt⸗ 
thätigfeit. indem nämlich das Bewußtfein der Thätigfeit feine 
eigne eigenthümliche Beftimmtheit aufprägt, beflimmt es fie zur 
bewußten Xhätigfeit, d. h. eben zur Selbfithätigfeit. Sofern 
nunmehr ihre Thätigfeit eine bewußte ift, ift die animalifche Seele 
in ihrer Thätigkeit nicht mehr, wie vorhin, eine bloß leidentlich 
beftimmte; ihre Thätigfeit ift nicht mehr eine bloß burch ein Andres 
(den Organismus) gefegte, fonbern fie ift eine durch fie (bie 
Seele) felbft gejeute, die eigne Thätigfeit derfelben. Die Seele 
jelbft ift ihr Princip und deshalb auch beides, ihr Subject und ihr 
Object. Sie geht vom Bemwußtfein der Seele ſelbſt aus, und 
dieſe ift fomit einerfeits felbft bei ihrer Thätigfeit, und feßt andrer⸗ 
feits durch dieſe wefentlich fich ſelbſt. Die Seele tft jett nicht mehr 
bloß auf fi felbft als feinen Zweck bezogenes (bezogen wer- 
dendes), fondern fich ſelbſt auf fich felbft als feinen Zweck be- 
ziehendes Leben. So aber ift die Thätigfeit eben Selbfithätig- 
fett. Näher und in ihrer wirklichen NRealifirung und reinen Aus- 
prägung iſt die Selbfithätigfeit der Wille. Als die bewußte 
Thätigfeit ift fie wefentlich die wollende Thätigfeit, d. h. eben 
der Wille. Denn das Wollen if wefentlich das bewußte, das 
wiffende Segen. Wer fo ſetzt, daß er ſich deſſen bewußt iſt, 
daß er fegt und was er fett, er bewußterweife ihm bewußtes ſetzt, 
der will. Nur wer weis was er will, will wirklich. Ä 
Anm. Der bier aufgeftellte Begriff des Willens ſtimmt völlig 
zufammen mit der herkömmlichen Definition deffelben, daß er 
fei „Die. Selbftbeftimmung eines intelligenten Weſens zu 
einer Wirkung.” Der Wille ift- übrigens hier nach feinem 
vollen Begriff zu verftehen, ald wirffamer Wille, fo daß 
er das Thun ausdrücklich mit einfchließt. Diefer Begriff 
des Willens findet ſich auch anderwärts unbedingt anerkannt, 
z. B. bei Schleiermader (Sämmtl. Werfe, II. Abth., 
B. 2, S. 448) und Hartenftein (Grundbegriffe ber ethi- 
fchen Wiffenfchaften, S. 29). Mit unfrer Begriffsbeftimmung 
mag man überhaupt die von Drobiſch (Empir. Pſpcholog., 
S. 246,) vergleihen: „Das Wollen ift zundrberft eine Art 
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desienigen Begehrens, das fich feines Gegenftandes bewußt ift: 
denn um zu wollen muß man wiffen, was man will, 
Das eigenthümliche Merkmal deſſelben ift aber, daß es Die 
Erlangung des Begehrten unbedingt vorausſetzt. 
„Ich will” heißt ſoviel als „ich werde. Der Wille geht der 
That voraus, nicht aber als ein bloßes Vorzeichen, fondern 
als sorberbeftimmender Urheber, welder weis, daß 
jene in feiner Macht fteht, daß er fie machen fann.” Vgl. 
auh Strümpell, Vorſchule der Ethik, S. 96 — 9. 
$. 66. Die Bermittelung des Bewußtſeins und der Thätig- 
feit der Seele durch ihr gegenfeitiges Sich beftimmen, nämlich) 
zum Selbfibewußtfein oder Verſtande und zur Selbftthätigfeit ober 
zum Willen, ift unmittelbar zugleich die unmittelbare Zufammen- 
faffung dieſer beiden letzteren. Dieſe unmittelbare Einigung ober 
diefe Indifferenz des Selbftbemußtfeing oder des Verftandes und 
der Selbftthätigfeit oder des Willens aber ift die Perfönlichfeit. 
Indem in der animalifchen Kreatur Selb ftbewußtfein und Selbft- 
thätigfeit zuftande gefommen find, iſt in ihr ein Selbft, ein Ich, 
zuftande gefommen, ein Subject, kurz Perſönlichkeit. Es iſt 
nämlich jest in dem animalifchen Einzelfein nad feiner Tota- 
lität zu einem Sid) auf ſich felbft beziehen, zu einem Sich von 
ſich ſelbſt unterfcheiden und fich felbft entgegenfegen gefommen, ohne 
weiches es Fein Sch gibt. Das Einzelfein unterfcheidet fi als 
Ich von fih als Naturorganismus, d. i. als befeeltem Leibe, in- 
bem es eben hiermit zugleich ſich als Ich felbft wieder mit fich 
als Naturorganisnus (mit dieſem als dem feinigen) zufanmen- 
ſchließt. Eben hierdurch ift e8 ein perfönliches. Die Perfönlichkeit, 
das Sch ift aber wefentlich nur als diefes beides, Selbitbemußt- 
fein (Verſtand) und Selbſtthätigkeit (Wille), da jenes Sich auf 
fh felbft beziehn des Kinzelfeins in feiner Totalität nur aus der 
Wechſelwirkung zwifchen Bewußtfein und Thätigfeit rvefultirt, alfo 
nur aus einer Verfelbftigung gleich fehr beider, des Bemußtfeing 
und ber Thätigfeit; und eben deshalb find auch beide wefentlich 
unmittelbar mit einander gegeben, Selbftbewußtfein oder Verſtand 
und Selbfithätigfeit oder Wille. Ihre Einheit. in. der Perfönfichkeit 
iſt aber unmittelbar (d. 5. auf die ſer Stufe) eben auch nur 
erft bie unmittelbare und bloß äußere Einigung, die bloße Indif— 
ferenz berfelben, | 
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Anm. 1. Man kann alfo Allerdings mit Schelling (in der 
Abhandlung über das Wefen der menfchlichen Freiheit) fagen, 
bie Perfünlichfeit berube auf der Verbindung eines Selbftän« 
digen mit einer von ihm unabhängigen Baſis, jo nämlich, daß 
biefe beiden fid) ganz durchdringen und nur Ein Wefen find. 
Anm, 2. Ein Id gibt es ſchlechterdings nur als diefes bei- 
Des zufammen, alsein Ich bin mir bewußt (ich denfe), 
und ein Sch will Wo es fein Ich will gibt, da gibt es 
auch Fein Sch bin mir bewußt (ich denke), und umgefehrt, 
Die Einheit diefer beiden ift eben das ch, die Perfönlichkeit. 
$. 67. Werden Selbftbemußtfein und Selbftthätigfeit als in 
der Seele mit einander wirklich vermittelt und fo in innerer und 
mithin wahrer Einheit gefegt gedacht, fo ift Die felbftbewußte und 
felbftthätige, d. h. Die perfünliche Seele die mit fich felbft zu wahrer 
und innerer Einheit fchlechthin vermittelte, , ebenbamit aber die 
vollendete Seele, 

$. 68. Die Perfönlichfeit ift wefentlih eine Beftimmt- 
heit der Seele, fie tritt wefentlich nur an ber Seele hervor, 
und gehört wefentlih ihr anz aber fie ift ebenfo auch weſentlich 
eine fih von ihr ablöfende und gegen fie felbftändige 
Beftimmtheit der Seele, Sie fommt einerfeitd nicht anders zuftande 
als an der Seele; aber indem fie an ihr zuftande fommt, ftellt 
fie fi) andrerfeits unmittelbar zugleich ihr gegenüber als von 
ihr unterfchiedene und in fich relativ felbftändige. Sie ift urfprüng- 
ih nur an der animalifchen Seele, aber fie ftößt dieſe ihre cau« 
fale Baſis fofort ab, indem fie ſich in fich felbft erfaßt, und fi ch 
auf ſich ſelbſt ſtellt. 

$. 69. Da die Perſönlichkeit fo weſentlich die Seele zu ihrer 
caufalen Baſis hat, an ihr aber nur vermöge einer fpezifiich ge- 
fteigerten Organifation des lebendigen Organismus zuftande fommt 
($. 63): fo ift fie urfprünglich nur das Product des vollendeten 
animalifchen Naturorganismus, des thierifchen befeelten Leibes in 
feiner Bollendung, und hat Testlich dieſen zu ihrer wefentlichen cau« 
falen Baſis. Sie ift alfo in ihrer Entftehung caufaliter bedingt 
durch einen materiellen Organismus und ein materielles Leben in 
ihrem vollftändigen Ineinanderfein, dur einen Tebendigen mate-⸗ 
viellen Naturorganismus in der Vollendung feiner Drganifation, 
fonad überhaupt durch Die Materie, Sie ift genetiſch be— 
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tradtet und mithin urfprünglich nur das Refultat und Pro- 
buct der Materie in der Vollendung ihrer Organifation (durch die 
fhöpferifhe Wirkfamfeit Gottes) zur Natur, und fo nicht nur 
natürlicher, fondern beftimmt materieller Abfunft. 


$. 70. An fih betrachtet ift dagegen die Perfönlichfeit 
wefentlich ein nichtmaterielles und zwar näher ein überma- 
terielles Sein; denn fie ift wefentlih Selbftbemußtfein und 
Selbftthätigfeit, alfo denkendes und wollendes Sein, Beftimmtheiten, 
welche der Materie als ſolcher fehlechthin fremd find. Sie ift wer 
ſentlich ein ſchlechthin Ipeelles, als ſolches aber ift fie weſentlich 
ein Nichtmaterielles; denn die Materie ift ja ihrem Begriff felbft 
zufolge ($. 44) das Nichtideelle (wie auch das Nichtreale). 
Durch die Perfönlichkeit und mit ihr ift ver. Gedanke als wirk— 
lich für fi feiender (das Ideelle als wirklich für fich feien- 
des) gegeben, und fomit ift er überhaupt zuerſt. Die Perfönlich- 
feit, fchon wie fie natürlich da ift ald das Product des vollende- 
ten thierifchen Naturorganismus, geht wefentlich über den Begriff 
der Materie hinaus, und zwar nad) der Seite des Geiftes hin. 
Sie ift wefentlih ein wenigſtens geiftartiges geichöpfliches 
Sein, wenn gleich noch Fein wirflich geiftiged, (S. unten $. 99.) 


6. 71. Die Perföntichfeit ift fo eine durchaus überrafchende, 
einer ganz neuen Ordnung des Freatürlichen Seins angehörige und 
ein neues Gebiet der Schöpfung anfündigende Erfcheinung. Auf 
diefem Punkte der gefchöpflichen Stufenleiter, wo die Perſönlichkeit 
in ihr hervorbricht, ſehen wir die Materie durch die fehöpferifche 
Wirkfamfeit Gottes wefentlich über fich ſelbſt hinausgeführt, Die 
Materie hat hier ihr eignes Gegentheil aus fich felbft herausge- 
boren. Dieß nämlich infolge des ftätig fortgeführten Differenzi- 
rungs⸗ und damit zugleich Organifationsproceffes, vermöge deſſen 
die göttliche Schöpferwirkſamkeit dieſelbe je länger deſto vollftändi- 
ger in fich felbft zerfeht und aufgelöft hat. War viefer fchöpferi- 
Proceg im Allgemeinen bis zur Stufe der elementarifchen Natur 
bin überwiegend ein Auflöfungsproceß, fo war er von dieſer an 
überwiegend ein Verknüpfungs- und zwar näher ein Organifationd- 
proceß, nämlich vermöge einer immer Durchgreifenderen Gentralifa- 
tion der in ihre Unterſchiede zerfegten Materie in dem materiellen 
Einzelfein. Durch diefen fchöpferifchen Proceß ift die Macht der 


— 
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Materie überwunden. Die Materie hat aus fich felbft heraus ein 
freatürliches Sein gebären müffen, das wefentlich über ihr fteht, 
und deffen Princip und Geſetz weſentlich von dem thrigen verfchie- 
den, ja dem ihrigen entgegengefeßt ift, und zwar ald das unbe- 
dingt höhere. Die zum vollendeten thierifchen Naturorganismug, 
d. h. zum vollendeten befeelten Leibe organifirte Materie ſetzt, in- 
dem fie ihre eignen organifchen Lebensfunctionen vollbringt, kraft 
diefer innerhalb des Bereichs ihres inzelfeind ſelbſt mit Noth- 
wendigfeit ein Nefultat und Product ab, in welchem ihre eigne 
wefentliche Beftimmtheit aufgehoben, ihr eigenthümliches weſent⸗ 
liches Prineip unmittelbar neutralifirt ift, ein wefentlich nichtmate- 
rielled und übermaterielles kreatürliches Sein, die Perfünlichkeit, 

$. 72, Wie fo überhaupt auf der vollftändig durchgeführten 
Organifation der Materie, fo beruht die Perfönlichkeit näher auf 
einer fpezififchen Abſchwächung und Temperatur des mate 
riellen (oder finnlihen) Lebens, in concreto der materiellen 
oder finnlichen Empfindung und bes materiellen oder finnlichen 
Triebes, — eben vermöge der Durchgreifenden Organifation. Durch 
biefe ift in dem materiellen Einzelfein die Wirffamfeit des mate- 
riellen oder finnlichen Principe in der Art berabgeftiimmt, daß 
der Strom der eignen Lebendbewegung bes materiellen Naturor- 
ganismus nicht mehr ein genugfames Maaß von Gewalt befikt, 
um in ben centralen Punkt, welchen die fchöpferifche organifirende 
Wirkſamkeit in ihm, und zwar näher in feiner Seele, eben Fraft 
des vollftändigen Zuſammenwirkens feiner einzelnen organifchen 
Functionen (alfo als das Product dieſes Zufammenwirfens), her⸗ 
ausgearbeitet hat, bineinzufluthen, und fo continuirlich denfelben, 
indem es ihn berftellt, unmittelbar zugleich auch wieder aufzuheben. 
Durch bie fortgeführte Organifation ift in dem materiellen Ein» 
zelfein Die Gewalt des materiellen oder finnlichen Lebens, (näher 
ber finnlihen Empfindung und des finnlichen Triebes) in der Art . 
gebrochen, daß das durch daffelbe gefeute Ich fich gegen daffelbe 
auch behaupten und es von fich zurüdhalten kann, fo daß es nicht 
aus eigner Macht in das perfünliche Centrum, es zerreiffend, hin- 
einbrechen, alfo weder das Selbftbewußtfein wieder auslöfchen noch 
die Selbftthätigfeit wieder erſticken kann, — furz es ift in ihm 
durch die fortgeführte Organifation die Autonomie feines 
materiellen Lebens eingefhläfert Unb eben baranf 
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beruht caufaliter feine perfönliche Beftimmtheit oder feine Per- 
fönlichkeit. 

Anm. In dem unperfönlichen Thiere vermag bie, allerdings 
auch in ihm angeftrebte, feelifche Lebenscentralität fih nicht in 
ſich felbft zu behaupten, indem fie continuirlich von der über- 
mächtigen Gewalt der materiellen oder finnlichen Lebensbewe- 
gung turbirt und wieder obruirt wird. 

873 Wie im bloßen Thiere der Leib der Organismus 
der Seele ift, fo ift im perfönlidhen Thiere Leib und Seele 
(genauer: Seele und Leib) oder der befeelte Leib der Naturorga- 
nismus der Perfönlichfeit. Die Seele ift ihr innerer, ber 
Leib ihr äußerer Organismus, Da die Perfünlichleit zu ihrem 
unmittelbaren caufalen Subftrat die Seele hat ($. 68), fo 
bildet diefe ihren unmittelbaren Organismus, und erft durch 
ihre Bermittelung hat fie auch an dem Leibe ein Inſtrument. 
S. 74. Da die Perfünlichkeit das Produrt des Tebendigen 
- Raturorganismus iſt ($. 69.): jo iſt fie auch diefem adäquat, 
Die Perfönlichfeit iſt wefentlich wie ihr Naturorganismus, d. i. 
wie ihr beſeelter Leib. 

Anm. Dieſer Satz gilt ebenmäßig von dem geiſtigen Menſchen 
wie von dem natürlichen. Er iſt ebenſo richtig wie der um— 
gefehrte: wie die Perfönlichfeit fo auch ihr Naturorganismug, 
$. 75. Mit der Perfönlichfeit des animalifchen Gefchöpfs ift 

‚in biefem wefentlich zugleich die Macht der Selbftbeftimmung 
gegeben, Diefe ift weſentlich durch folgende Drei Momente bedingt, 
welche in dem Begriff des perfünlichen Gefchöpfs bereits alle mit- 
gefet find. 1) Durd das beftimmte Hervortreten eines Selbfts 
oder Ichs in dem Einzelfein, — dadurch, daß in demfelben ber 
centrale Punkt beftimmt heraustritt aus der Gefammtmaffe 
der daſſelbe ronftituirenden elementarifchen Punfte, und fich beftimmt 
von diefen unterfcheidet und ihnen entgegenfeßt. Nur wo die In— 
bividuität und der Naturorganismus (ver befeelte Leib) wirklich 
auseinander treten, und eben damit jene, fich von biefem 
unterjcheidend, zum Ich wird, und fich als. folches ihm entgegenfeßt, 
it Selbfibeftimmung möglich. In der Perfönlichfeit ift nun eben 
biefe Unterfeheidung vollzogen, und indem jene wefentlih ein nicht 
mehr materielle und ein übermaterielles ift ($. 71.), bleibt es 
auch nicht bei der bloßen Unterfheidung, fondern die Per⸗ 
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fönlichkeit ſetzt ſich als das Nichtmaterielle und übermaterielfe 
ihrem Naturorganismus als einem materiellen auch ausdrücklich 
entgegen; mit ihm aber zugleich auch dem gefammten mate- 
riellen Naturganzen, welchem er als organischer Theil angehört, 
Indem in dem freatürlichen Sein auf unfrer Stufe eine Zweiheit von 
heterogenen Principien hervorgebrochen ift, fommt es unmittelbar 


zugleich auch zur wirklichen Spannung eines Gegenſatzes zwiſchen 


[2 


denfelben. Mebrigens ift bei dieſem Organismus, welchem bie’ 
Perfönlichkeit (bei der Selbftbeftimmung) ſich ſelbſt entgegenfeßt, 
nicht etwa bloß an den äußeren oder fomatifchen zu benfen, ſon⸗ 
bern ebenſo, auch an den inneren oder pischifchen.*) Vgl. $. 73, 
2) Durdy die, wenigftend relative, Unabhängigkeit des Ichs oder 
der Derfönlichfeit von dem Naturorganismus, Indem Die Per- 
fönlichfeit, nad ihren beiden wefentlihen Seiten (als Selbſtbe⸗ 
wußtſein und Selbftthätigfeit), von ihrem Naturorganismug, und 
durch Bermittelung deſſelben auch von der Auffenwelt, Einwirfun- 
gen erfährt und Eindrüde empfängt, welche fie zu Actionen ſolli⸗ 
eitiren, ift Selbftbeftimmung nur infofern möglih, als die Per« 
fönlichfeit das Vermögen beftst, fi gegen dieſe Affectionen und 
Sollieitationen — und zwar gegen fie alle, ohne Ausnahme, 
entweder bejahend oder verneinend (thuend oder unter« 
laffend) zu verhalten. Diefe Unabhängigkeit der Perſönlichkeit 
von dem Organismus ift aber unmittelbar mit ihrem Zuftandes 
fommen felbft erreicht, ihrem Begriff zufolge. Das Ich Tiegt 
außerhalb des Bereichs der zwingenden Gewalt des materiellen 
Lebens, d. h. der finnlichen Empfindung und bes finnlichen Triage 
bes; es ift für die Affeetionen vonfeiten dieſer zugänglich, fa 


ihnen bioßgeftellt, aber fie können feine es ſchlechthin beftium«- 


mende, d. h. e8 zwingende Einwirfung auf daffelbe ausüben, 
Der Grund davon Tiegt eben darin, daß auf diefer Stufe in Dem 
freatürlihen Einzelfein durch die durchgeführte Drganifation bie 
Macht des materiellen Lebens fpezififch abgefchwächt, die Wirkfam- 
feit feines eigenthümlichen Princips eingefchläfert und fomit feine 
Autonomie ſiſtirt ift ($. 72.). Eben vermöge feiner vollendeten 


*) Und (was jedoch hier nur erft vorgriffsweife bemerkt werben kann,) 
auch nicht bloß an den materiellen Naturorganismus, fonvdern eben» 
mäßig auch an ben in ber Vergeiftigung begriffenen und resp. geifligen. 
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Drganifation find in ihm das Centrum und die centralifirte Maffe, 
das Ich und der Naturorganismug, in wirkliches Gleichgewicht 
gefeßt, — das Maaß der Einwirkungen des befeelten Leibes auf 
den centralen Punkt, das Sch, und das der eigenen Sintenfität und 
Eonfiftenz dieſes letzteren halten fi) Das Gleichgewicht, — und eben 
nur indem dieſes Gleichgewicht fich firirt, entfteht wirklich ein Ich, 
eine Perfönlichkeit, ein Centrum, das fich wirklich in ſich ſelbſt zu 
halten vermag gegen den Organismus, (Vgl. $. 72.). Betrifft 
diefer Punkt die negative Seite an der Macht der Selbfibe- 
flimmung, fo ift fie nach ihrer pofitiven Seite 3) dadurch bedingt, 
daß dem Sch das Vermögen beimohnt, feinerfeits in wirkſamer 
Weife auf den Naturorganismus beftimmend einzumwirfen, auf den 
inneren pſychiſchen zunächft und mittelft dieſes auch auf den Auße- 
ren fomatifchen, und zwar von ſich felbft aus, ihn als feinen 
Organismus, als fein Werkzeug zu gebrauchen, ihn zu Actionen 
(es feien nun rein pfochifche oder pfpchifch-fomatifche,) zu beſtimmen. 
Auch diefe Bedingung ift aber ſchon unmittelbar zugleich mitgege- 
ben mit ver Perfönlichkeit, fofern diefe ja weſentlich Selbſtbewußt⸗ 
fein und Selbjtthätigfeit, alfo Spontaneität ift, und fomit — näm- 
lich unter der Vorausſetzung eines urfprünglichen Gleichgewichts 
ihrer Potenz und der des Organismus — die über ihren Natur-- 
organismus, der in fich felbfilos if, übergreifende Macht. In 
‚ dem perfönlichen Einzelfein können von dem Ich Bunctionen feines 
Naturorganismus (kraft eines wirkffamen Diefen beftimmens) aus- 
gehn; es kann in ihm von dem Ich (der Perfönlichkeit) ein Be- 
wußtfein und eine Thätigfeit mittelft feines Naturorganismug 
-ausgehn*). Vermöge des Beſitzes dieſer drei Bedingungen ift 
das perfünliche Gefchöpf wefentlich das ſich ſelbſt beſtimmende, 
d. h. feine materielle Natur ift in Die Macht feiner Perfönlichkeit ge- 
geben, — diefe Fann jene, wenn fie mit ihren Sollicitationen an 
fie berantritt, verneinend abweifen, und burd ein wirffames Sie 
beftimmen fie in ihren eigenen Dienſt nehmen, fie ihr felbft (ver 


m 


*) Bol. hiermit Reiff, Meber einige wichtige Punkte in der Philofophie 
(Tübingen, 1843), S.14: „Der Wille kommt nur dem Wefen zu, das 
feine Ratur zu feinem Objecte macht; die Naturwefen haben darum, 
aber auch nur darum, Leinen Willen, weil fie ihre Ratur nicht zu ihrem _ 
Objecte machen. ” 
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Perföntichkeit) gemäß beftimmen; aber fie Tann freilich auch um⸗ 
gefehrt den Sollicitationen ihrer materiellen Natur nachgeben, 
fie bejahend, und, indem fie die eingefchläferte Wirkfamfeit des eigen- 
thümlichen Princips berfelben, d. i. des materiellen oder finnlichen 
Princips, feldft in ihr aufwedt, ihre Autonomie wieder bethätigen 
und fih von ihr beftimmen laffen. 

Anm. 1. Die Macht der Selbftbefiimmung, wie hier von 
ihr die Rede iſt, iſt noch nicht Die wirkliche Freiheit, 
die erft ein Product des fittlichen Procefles ift, weshalb ihr 
Begriff erft innerhalb der Ethik ſelbſt (ſ. $. 158.) zur Er- 
örterung gebracht werben kann; aber fie ift die nothwen- 
bige Grundbedingung und Grundlage aller wirk- 
lichen Freiheit. Wie die Macht der Selbftbeftimmung bier 
auftritt, fo ift fie zunächft nur die bloß formale Freiheit, 
das bloße pſychologiſche Vermögen ver Willfür, — wie 
Zul Müller (Die chriftlihe Lehre von der Sünde, I. (1. 
Ausg.), S. 385. vergl. S. 389 f.) fie definirt, „die Macht 
des Willens, fih durch feine eigne That feinen Inhalt zu 
ſetzen,“ oder, mit Kähler (Wiſſenſch. Abrig der criftl. Sit- 
tenlehre, I, S. 51.) zu reden, überhaupt „die Möglichkeit 
der Handlung.” . Sie beſchränkt fich lediglich auf dag 
Bermögen, in Anjehung jeder beftimmten einzelnen Sollicita- 
tion. zum Handeln (fie fomme nun von außerher oder von 
innenber) ung fowohlaffirmatin (thuend) als negativ 
(unterlaffend) zu verhalten; — freilich nicht etwa grade das 
eine wie das andre mit gleicher Leichtigfeit; aber doch, mit 
wie viel Schwierigkeit auch immer dag eine, jedes von 
beiden. Diefe primitive Macht der Selbſtbeſtimmung in 
dem Menfchen hat ihren Grund in dem Berhältnig feiner 
Perfönlichkeit zu feiner materiellen Natur, Allerdings wird 
feine Perföntichkeit dur feine materielle Natur beftimmt, 
nämlich in der finnlichen Empfindung und dem finnlichen Triebe, 
Allein dieß ift nur die eine Seite des Verhältniffes, nad 
ber andern hin wird ebenfo auch feine materielle Natur durch 
feine Perfönlichkeit beftimmt, und hierdurch feigert fich in ihm 
ber bloß finnlihe Sinn zum Verſtandes ſinn und die bloß 
finnlihe Kraft zur Willenskraft (S. unten $. 144.). Da- 
ber ift der Menſch nicht (wie das Thier) identiſch mit feinen 


Empfindungen und Trieben, fondern hat an feinem Berftan- 
besfinn und feiner Willenskraft eine Macht, ſich einerfeite 
unabhängig von feinen Empfindungen und Trieben (alſo 
von feiner materiellen Natur) rein aus fich felbft heraus, ohne 
vorangängige Sollieitation vonfeiten der Empfindungen und 
der Triebe, und andrerfeits fogar im Widerſpruch mit ihnen 
zu beflimmen. Die von der Empfindung und dem Triebe 
ausgehende Spllicitation zum Handeln muß bei dem Dienfchen, 
ehe es zum Handeln kommen fann, erft noch vor dem Forum 
feiner Perfönlichfeit erfcheinen *). Selbft da, wo die Empfin- 
dung und der Trieb am vollftändigften und unmittelbarjten in 
ein ihnen entfprechendes Handeln (nämlich in ein wirflides) 
ausfchlagen, kann es nur vermöge der ausdrüdlichen Conſul⸗ 
tation des Berftandes und der ausbrüdlichen Decifion des 
Willens, alfo überhaupt nur vermöge der ausdrücklichen Zu- 
fiimmung der Perfönlichfeit gefchehen, d. H. eben nur vermöge 
der Selbfibeftimmung des Menichen. Die fo in dem Wefen 
des perfönlichen Gefchöpfs begründete rein formale Freiheit iſt 
an fich lediglich die Macht dieſes letzteren oder hier beſtimmt 
des Menſchen, ſich felbft zu beſtimmen, nad eigner Ent- 
ſcheidung; eine Richtung diefer, Selbſtbeſtimmung, fei es 
nun auf das Gute oder auf das Böfe, liegt in ihr an ſich 
noch gar nicht, An fi enthält fie durchaus feinen hinrei- 
chenden Grund zu einer beftimmten Richtung und einem be- 
ſtimmten Inhalt der Selbftentfcheidung **). Sie muß burd)- 
aus ale Wahlfreiheit, als liberum arbitrium gedacht werden; 
denn nur dadurch haben wir die Macht ung felbft zu be- 
fiimmen oder felbft die Entfcheivung für unfer Handeln zu 
treffen, daß außer der Beftimmtheit, die dieſes wirklich nimmt, 
für daffelbe auch noch eine andere möglich ift***). Aber zum 


*) Bol. auch die treffenden (übrigens veterminiftifch gemeinten) Bemer- 
fungen von Arthur Schopenhauer, Die beiden Grundprobleme ver 
Ethik (Franff. a. M. 1841.), S. 33 — 37. 

**) Es iſt deßhalb, wie 3. Müller, a. a. O., I. ©. 454 — 457. d. 1. A., 
ausführt, eine unftatthafte Begriffäbeftimmung ber. Freiheit, wenn fie 
als „das Bermögen des Guten und des Böen“ definirt wird, 


re) Bol, J. Müller, a. a. O., J, ©. 393. 1.9. 
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Begriff diefer Wahl gehört keineswegs etwa ein Schwanfen 
bes Wählenden zwifchen entgegengefeßten Möglichkeiten *). 
Dieſe formale Freiheit iſt die fchlechthin unerläßliche Voraus⸗ 
fegung ber realen und wahren Freiheit, und nur auf ber 
Bafis jener kann diefe zu Stande fommen **); denn nur fofern 
uns die Macht der Selbftbeftimmung beimohnt, können wir 
unfer Sein felbft fegen. Die formale Freiheit, die Willkür, 
ift die Form, unter welcher die Freiheit in der Kreatur ure 
fprünglich hervortaucht. Und ebenfo geht fie auch nie unter 
in der realen Freiheit ***). Diefe formale Freiheit greift der 


*) ©. J. Müller, aa. 98,1 ©. 393 — 395. d. 1.4. Es: heißt hier 
©. 394: „Wenn diefe formale Freiheit nur infofern vorhanden ift als 
noch ein Andres möglich ift außer dem, was wirklich gefchieht, fo ger 
hört Doch nicht nothwendig zu ihr, daß dem fich entfchließenden Subs 
feet diefe andern Möglichkeiten jedesmal in's Bemwußtfein getreten 
fein müffen. Es ift vollfommen genug, daß fie. obfectiv da find, und 
es kann die Freiheit in der Selbftbefimmung nicht im mindeften vere 
ringern, wenn der raſche Entfchluß, die begeifterte Hingebung jeden 
Gedanken daran zurückdrängt.“ 

*x) Auch Fichte (Sittenlehre, S. 199 — 204.) betont dieß aufs ftärffte, 
daß es ohne Willfür keinen Willen gibt. Ebenfo Vatke, Die Freiheit 
des menfchlifhen Willens, ©. 70. f. 72. 152. 154. f. 169 — 172, 270. 
uf. w. Es if volllommen wahr, was %. Müller, a. a. O., J, 
S. 387. bemerkt: „Die mit der Nothwendigkeit iventifehe Freiheit hat 
zu ihrer wefentlihen Vorausſetzung eine mit der Nothwendigkeit nicht 
identifche Freiheit.” Und: „Die formale Freiheit hat nicht bloß die 
reale zu ihrem Zwecke, fonvdern die reale Freiheit hat auch vie formale 
zu ihrer wefentlichen Vorausſetzung und Bedingung; jene Tann nicht 
anders zu Stande kommen im perfönlichen Gefrhöpf als fo, daß von 
diefer ausgegangen wir. ” 

x*x*) Auch in diefer Beziehung eignen wir ung die Säße Zul. Müller’s 
a. a. O., J. ©. 388. f. d. 1. A., mit voller Zuftimmung an: „Weber 
haupt geht das, was das eigentliche Weſen der formalen Freiheit als 
ſolcher iſt, die Macht der Selbſtentſcheidung, niemals unter in der 
realen Freiheit der Kreatur, ſondern wird darin, gereinigt von jeder 
Empfänglichkeit für Verkehrung, erhalten und beſtätigt als die ewige 

“Form der realen Freiheit, wodurch dieſe eben nur Geift und Freiheit 
if. Der heilige Wille ift vollkommene Entfchievenheit, aber nicht als 
ein paffives Abhängigfein von feiner eigenen Vergangenheit, von feiner 
früheren Selbftentfiheivung, fonvdern als immer fich erneuernde That, 
wodurch die eigne Vergangenheit ftätig bejaht und ale Schwanten 
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Determinigmus, fofern er der bloß pſychologiſche?) ift, 
vergebens an. Denn e8 bleibt eine unverrüdbare Erfahrungs- 
thatfache für jeden, daß er fih in Anfehung jebes einzelnen 
(wirklich) fittlichen Actd in feinem Leben in der Möglichkeit 
befand, ihn auch zu unterlafien. Mehr hat die Kreibeits- 
lehre dem pſychologiſchen Determinismus gegenüber nicht zu 
behaupten; biefe Behauptung aber Täßt fich nicht mit dem 
Argument über dem Haufen werfen, daß alles nothwendig fei, 
was einen zureichenden Grund habe, wie doch unbeftreitbar 
jebe fittliche Action. Denn das rein logiſche Gefes vom 
zureichenden Grunde hat mit einem nöthigenden Qaufal- 
zufammenhange fo wenig gemein, daß es fich vielmehr über 
alles, was ift, überhaupt erftredit, auch über das Zufällige *). 
Nur dadurch Tann diefer Determinismus fih in den Schein 
der Unwiberleglichfeit hülfen, dag er den wirklichen Stand 
bes Streits verwirrt, und ſich fo ftellt, als wolle von den 
Gegnern eine abfolute Macht der Selbfibeflimmung für 
den Menichen in Anſpruch genommen werben, was feines 
Berfkindigen Meinung fein kann. Die reine Wahlfreiheit, 
bag liberum arbitrium indifferentiae oder aequi- 
librii ift allerdings eine leere Fietion; al „Vermö⸗ 
‚gen des abfoluten Anfangs einer Handlung ”***) kommt 
bie Macht der Selbfibeftimmung nirgends vor. ine folche 


und Zweifeln ſchlechthin ausgefrhloffen wird. Die innere Nothiwendig- 
keit, mit der dieſe gewordene Freiheit iventifch ift, und Die wir, weil 
fie nur infofern für das Subiect und in dem Subject vorhanden, als 
fie von ihm ſelbſt geſetzt if, die pofitive nennen dürfen, bewahrt 
immerbar ihren durchaus eigenthimlichen Character, und kann niemals 
zur phyfifcheu oder metaphyſiſchen Nothwendigkeit erftarren, wiewohl ihr 
in der vollendeten Heiligkeit in Beziehung auf die Bewahrung des Gu⸗ 
ten diefelbe Sicherheit und Intrüglichleit beiwohnt, wie jenen andern 
Arten der Nothwendigkeit.“ 


*) Unter den neueften Vorkämpfern für diefen Determinismus ift wohl 
ver bedeutendſte Schopenhauer, theils in dem vorhin erwähnten 
Buche, theils in feiner Hauptſchrift: Die Welt als Wille und Borftel- 
lung. 2. Aufl,, Leipzig 1844, 2 Bände. 

*) ©, darüber die Erörterung Vatke's, a. a. O. ©. 263. 306. ff. 


“r) Wie v. Ammon die Freiheit definirt: Handbuch der chriſtl. Sitten⸗ 
lebre, L ©. 111, 
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abſolute Wahlfreiheit, kraft der das perfönliche Weſen ſich mit 
derſelben Leichtigkeit zu entgegengeſetzten Handlungen zu be⸗ 
ſtimmen vermöchte, könnte nur in den abſoluten Anfangspunkt 
ſeiner ſittlichen Entwicklung fallen, der, weil hierbei alles 
durch unmerkliche Uebergänge hindurchgeht, eine bloße Vor⸗ 
ausſetzung bleibt *). In der Wirklichkeit iſt das menſchliche 
Handeln allerdings allemal prädeterminirt, nämlich durch 
den jevesmaligen fittlichen Zuftand des Handelnden; aber nie 
unbedingt. Auf jeden beftimmten Entſchluß übt in ber 
That die ſchon vorhandene fittliche Beflimmtheit des ſich ent- 
fchließenden Subjeetd einen beftimmenven Einfluß aus; aber 
nur einen e8 relativ, nicht abjolut, beftimmenven, feinen 
an fich entfheidenden Bei jeder Selbfibeftimmung: tft 
bie ſich beſtimmende individuelle Perfönlichkeit durch ihren Na- 
turorganismus (im allerweiteften : Sinne dieſes Wort) — 
nämlich durch die eigenthümliche Beichaffenheit, welche er in 
Folge der bisherigen fittlichen Entwidelung des Individuums 
an ſich bat, — ſchon zumvoraus mitbeftimmt; aber eben 
auch nur mitbeſtimmt, alfo nur relative präbeterminirt. 
Denn fie kann ja ihre Function auch auf diefen ihren Nature 
organismus in feiner jebesmaligen fittlichen Beftimmtheit felbft 
richten, und ihn anders beftimmen oder umbilden. Sie iſt 
ihm gegenüber zwar nicht abfolut ſelbſtändig (dieß iſt fie nur 
fofern fie denfelben felbft gejegt hat, als geiftigen,); aber eben 
fo wenig ift fie fhlechthin abhängig von ihm. Sich enger 
anfchließend an bie allgemeiner gangbaren Begriffsbeftimmun- 
gen entwidelt Sul. Müller (a. a. 08,1 S. 496 f. d. 1. 
A. oder 2.9. I, S. 77— 79.) den Sachverhalt in ber hier 
fraglichen Beziehung folgendermaßen fehr klar: „Die fittliche 
Entwidelung des Menfchen ift nicht ein einmaliges, fondern 
ein fortgehendes Sichfelbftbeftiimmen durch Freiheit. Der Wille 
ift auf jedem Punkte diefer Entwidelung, den erſten ausge⸗ 
nommen, mit Herbart zu reden, ſchon characterifirt, aber im 
irbifchen Leben niemals vollſtändig, fonbern er characterifirt 
fih noch immer weiter, Und zwar fommen biefe weiteren 
Beitimmungen, die er fich gibt, ihrer wirklichen Berurfachung 





*) Bol. Battle, a. a. O., ©, 285. 
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na, nicht aus der Beftimmtheit, die er fchon hat, — denn 
fo wenig dieſe wirkungslos iſt in der fittlichen Entwidelung, 
fo kann Doch das eigentlich fortfchreitende in derfelben nicht 
ihr Product fein, — fondern aus ihm, wiefern er beziehunge- 
weife noch ein unbeftimmter ift, die Macht, fi in die— 
fer Beziehung urfprüngli aus ſich felbit zu beftimmen. 
Wir werben demnach in aller fittlihen Entwidelung zwei Mo⸗ 
mente zu unterfcheiden haben, die Momente bes Zuſtandes 
und ber That. Wer die fittlihe Entwidelung nur als ein 
Aggregat von lauter einzelnen Handlungen anfieht, fo daß es 
niemals zu einem beftimmten fittlichen Zuftande fommt, oder 
bag biefer Zuftand doch ohne Folge und Einfluß bleibt auf 
das weitere Handeln des Subjerts, der zerftört den Begriff 
der Entwidelung; aber nicht minder der, welcher den beftimm- 
ten Zuftand überall als das Urfprüngliche, das Prius, und jede 
fittlihe That, jeden fittlihen Entſchluß lediglich als deſſen 
nothwendige Folge und Offenbarung betrachtet. Vielmehr 
fommt zuerfi dem Zuftande ſelbſt nur infofern Name unb 
Dignität eines fittlichen zu, als er zu feiner Wurzel die That 
hat, dieſe als rein innerliche gefaßt, als freie Hinwendung 
zu — oder Abwendung von einem beftimmten Moment im 
Inhalt des ſittlichen Bewußtſeins, als Aufnahme deſſelben in 
die innerſte Geſinnung oder Verſchließung des Herzens da— 
gegen. Durch ſolche innere Entſcheidungen, in denen Be— 
wußtſein und Thatkraft ſich auf einem einzelnen Punkte zu- 
faınmendrängt, wird ein bebarrender Zuftand, ein Hang be- 
gründet; der Wille hat fi damit eine beftimmte Richtung 
gegeben, aus welcher denn, wenn die erforberlichen Beran- 
laffungen eintreten, ganze Reihen von einzelnen Handlungen 
und Unterlaffungen abfolgen. Aber keineswegs ift nun alles 
folgende Handeln von fittliher Qualität ein bloßes Ergebniß 
bes fo gewordenen Zuſtands, fondern theild vermag eine ge- 
waltige neue Grundentfcheidung, ausgehend yon dem noch im 
merfort ftrömenden Duell der Freiheit, fich zwifchen jene Nei- 
hen zu drangen, und die, fchon entftandenen Willensrichtungen 
-zu mobifiziven, theils fommt das innere Leben in feiner fort- 
ſchreitenden Entwicklung mit immer neuen, für das Subject 
noch velativ unbeftimmten Gebieten in Beziehung, und wird 
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Dadurch zu neuen Lebensentfcheidungen aufgefordert.” Syn 
bemfelben Maaße freilich, in welchem die fittliche Entwicklung 
bes perfönlichen Wefens fih in die Abnormität verirrt, ſchwin— 
det feine formale Freiheit zufammen, und bie abfolute Voll 
endung feiner fittlihen Abnormität muß zugleih als Die vol- 
ftändige Bernichtung derſelben gedacht werden; allein fo lange 
es in ihm noch irgend ein Minimum von Entwicklung gibt, 
ift auch in ihm Die formale Freiheit noch nicht abfolut auf- 
gehoben. Mit dem liberum arbitrium, wie wir es faffen, 
kann ein wirkliches Unvermögen zum Guten fehr füglich zu- 
ſammenbeſtehen; denn auch dei dieſem bleibt ja dem perfünli« 
hen Gefchöpf immer noch in jedem concreten Momente die 
Wahl offen zwifchen dem Das Böfe wollen und thun wollen 
und dem Nicht wollen das Böſe wollen und thun, zwifchen 
ber Zuftimmung zu ber böfen Willensregung und dem 
KRampfe widerfie. Vgl. $.501, Bon einer andern Seite her be- 
ftreitet ber veligiöfe Determinismus bie menfchliche Frei- 
heit. Er hält es für unvereinbar mit Der Abfolutheit Gottes, ihm 
gegenüber dem Menfchen die Macht der Selbftbeftiimmung bei- 
zulegen. Aber damit erffärt er nur überhaupt den Begriff 
bes perfünlichen Gefhöpfs für unmöglih. Daß Gott an 
fih auch über die Selbftbefiimmung des Menfchen unbedingt 
Macht hat, das fteht freilich ohne weiteres feſt; ebenfo fehr 
aber auch, daß Gott nad der von ihm felbft geordneten Weife 
feines Verhältniffes zur perfönlichen Kreatur feine unbebingte 
Macht über den Menfchen nur in Dem Maafe bethätigt, in 
welchem fie die Selbftbeftunmung deſſelben nicht aufhebt, 
Darin liegt fo wenig eine Befchränfung der Abfolutheit Gottes, 
dag vielmehr, mit Jul. Müller *) zu reden, auch das we-' 
fentlich mit zu ihr gehört, „daß Gott die in ihm Tiegende ab- 
jolute Saufalität wahrhaft in feiner Macht hat, und nicht 
überall nach ihrer Abfolutheit wirken muß.” Für uns ver- 
fteht fi) jene Selbftbefhränfung (wenn man dieſen in ber 
That fehielenden Ausdruck einmal gebrauchen will,) Gottes 
dem Menfchen gegenüber ohnehin völlig von felbft, nachdem 


*)Y. a. O. I, ©. 350. 1. 9. (vgl. 2.9, I, S. 261 f). 
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wir in dem Schaffen überhaupt Ein für allemal ein Ber- 
sichten Gottes auf feine rein abſolute Wirkſamkeit ad extra 
erfannt haben (&. oben $. 31.). Vollends vom dKriftli- 
hen Bewußtfein aus kann gar nicht anders gemrtheilt wer- 
ben. Denn, wie abermals J. Müller”) bemerkt, foll der 
Begriff der menſchlichen Freiheit die Macht haben, „bie 
Berurfachung des Böſen von Gott fern zu halten und bie 
fchlechthin gültige Wahrheit des Schuldbewußtſeins zu er- 

haͤrten,“ „fo muß dem Moment ver Selbfländigfeit in der 
Freiheit des menfchlihen Willens auch in Beziehung auf 
Gott irgend eine Realität zufommen”. Fügen wir hinzu 
was berfelbe VBerfafler **) eben fo fchön wie wahr fagt: „Die 
Macht in Gott verträgt jede Schranfe, die ver heilige Wille 
der. Liebe ihrem Wirken fett. 

Anm 2. Wo es fih um bie Frage nad der Freatürlichen 
Sreiheit handelt, fiele man nur vor allem die Gegenfäße 
richtig. Der Freiheit flieht nämlih der Zwang entgegen 
(nicht etwa die Nothwendigkeit) — und der Nothwendigfeit 
die Zufälligkeit. Freiheit und Nothwendigkeit bilden alfo gar 
keinen Segenfag und fchliegen fih gar nicht aue. 

Anm. 3. Darin hat Reuter***) fehr richtig gefehn, wenn 
er die Lehre von der Freiheit nicht in ber Ethik felbit ab- 
gehandelt haben will, ſondern in ber fie vorbereitenden Ein- 
leitung. Nämlih was die Lehre von ber bloß formellen 
Freiheit, von der bloßen pſychologiſchen Macht der Selbft- 
beflimmung angeht hat dieß feine Richtigkeit; die Erörterung 
ber wirklichen oder realen Freiheit hingegen kann nur in ber 
Ethik ſelbſt ihre Stelle finden. 

$. 76. Wenn der Perſonlichkeit weſentlich Selbſtbewußt⸗ 
fein und Selbſtthaͤtigkeit, damit aber auch Selbſtbeſtimmung eig⸗ 
net: ſo iſt das perſoͤnliche Geſchöpf als nicht mehr bloß ge— 
dachtes und geſetztes, ſondern ſelbſt denkendes und 
fegendes Sein weſentlich nicht mehr Natur, ſondern über 
dieſe hinausgegangen. Andrerfeits aber ift feine Perſonlichkeit 


*) A. a. O., J, ©. 373. 01.9 
”) A. a. O., I, S. 262. 2. A. 
“) A. a. O., ©. 604. 623 ff. 


$. 77—79. Grundlegung der theol. Ethik. 183 


wefentlih nur an feiner Natur und, ungeachtet fie anch 
wieber bie dieſe beſtimmende Macht ift ($. 75.), weſentlich ihr Pros 
duet. So iſt es denn in dem yperfönlichen Gefchöpf zu dem 
Einsſein der kreatürlichen Natur und der kreatürlichen Perfönlich- 
feit in ihrer Wechfelwirfung gefommen, wie es buch den Be- 
griff ver Schöpfung (f. $. 35. 36.) gefordert ift. 

Anm Auf dem Punkte der Schöpfung, wo bas perfönliche 
Geſchöpf hervorgeboren wird, ift die Kreatur beides, in ber 
vollftändigen Bejonderung und Mannichfaltigfeit ihrer Bes 
ſtimmtheiten und doch zugleich auch fo, daß dieſe wieder voll» 
ftändig in ihre organiſche Einheit zufammen gegangen find 
gegeben. | 


$. 77. Aber. freilich ift die Kreatur als diefe Einheit 
von freatürlicher Natur und freatürlicher Perſönlichkeit in ihrer 
MWechfelwirfung auf diefem Punkte nur erft als mate- 
rielle gegeben. Es übrigt alfo noch die weitere Aufgabe, 
bie fo in ihrer wefentlihen Bollftändigfeit vorhandene Kreatur 
aus der Materie in den Geift umzuſetzen. 

Anm Hier tritt ſonach ein wefentliher Wendepunft und 
ein neues Hauptftabium ein in dem Schöpfungsproceß. Es 
wird fi) unten zeigen, daß fein weiterer Fortgang vonhierab 
durch den ſittlichen Proceß vermittelt ift. 


$. 78. Das entwidelte Thier ($. 61. 62.) mit der 
perſönlich beftimmten Seele, das perfönlidhe Thier, 
alfo das entwidelte Thier in feiner wefentlichen Vollendung über- 
haupt, ift — in der irdifhen Schöpfungsſphäre — Der 
Menſch. Im ihm fchliegt fich die Stufenreihe der animalifchen 
Natur, nah und nad über immer höhere Bildungen hinweg— 
fchreitend, Testlih ab, gebt aber eben hiermit auch wejentlich 
über fich felbft hinaus, und fchlägt in eine fpezififch neue und 
höhere Ordnung des freatürlichen Seins um. 


$. 79. Der Menih, wie fein Begriff Sich bier 
ergibt, ift der natürlihe Menſch, der Menih als rei- 
nes Naturwefen. Seine Perfünlichkeit ift die bloß natürliche 
und lediglich das NRefultat feines materiellen Naturorganismus _ 
in feinen Lebensfunetionen; fie ift lediglich auf der caufalen Bafis 
dieſes letzteren. Der natürliche Menfh als folder (der Menſch, 


184 ' Einleitung. 6. 80. 81. 


wie die fchöpferifche Wirkſamkeit Gottes ihn der materiellen Na⸗ 

tur abringt, in feiner Unmittelbarkeit) ift Das perfönliche oder 

das menjchliche Thier und nichts darüber hinaus. Er ift we— 

fentlich Thier, aber — als perſönlich — eben jo wefentlih zu⸗ 

gleich nicht mehr Thier, mehr als Thier. | 
Anm. Diefer rein natürliche Menſch iſt der Menſch auf 

ber Stufe, von welcher bie menſchliſche Entwidelung als 
ſolche (d. h. die fittliche Entwicklung) unmittelbar ausgeht, 
aber aud eben nur erft ausgeht, — nämlid wenn 
man denMenfhen ganz inabstracto faßt. Denn 
in der Wirklichkeit geht feine menfchliche (oder fittliche) 
Entwicklung unmittelbar nicht von dem fchon wirklich, d. h. 
vollftändig perfönlichen Thiere aus, indem er als nod 
nicht natürlich veif (als unerwachlen, als unmündiges Kind) 
ing Dafein tritt. ©. $. 81. 


$. 80. As Einigung von Perfönlichfeit und Natur ift 
der Menſch, auch der bloß natürliche fchon, weſentlich Perfon 
($. 23.). | 
Anm. Als Perfon ift ver Menſch Selbſtzweck. Allein 
- die Perfon — nicht die Sache — ift Selbſtzweck, — des— 
halb nämlich) weil allein das perſönliche Einzeffein fih auf 
ſich ſelbſtals Zweckzu beziehn vermag (f. $. 64. 65.). 
Der Menſch ift das einzige animalifche Gefchöpf, welches 
fih einen Lebens zweck (nicht bloß einzelne momen- 
tane Zwecke) zu fegen imftande tft, und zwar, was in ber 
Sache felbft Liegt, als Einen, ja welches diefen Zwed 
fih ferlbft zu fesen imſtande iſt. Die ift auch für die 
Trage nad der Fortdauer des Menfchen über das finnliche 
Leben hinaus von Bedeutung. 


$ 81. Auch der natürliche Menfh, d. h. das Thier 
mit perjönlicher Seele, das perfönliche Thier, Tann als Thier 
in der Kreatur unmittelbar nur ald noch unentwidel- 
tes hervor und in's Dafein treten (nämlich, wohl zu merken, 
als unentwideltes perfönlidhes Thier,), — nur ald noch 
unentwideltes Thier mit einer zur perfönlichen Beftimmt- 
beit präbisponirten Seele (als unmünbiges Kind). 
Seine Perfönlichkeit bringt er unmittelbar nur ald Anlage mit 
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auf die Welt, aber als eine naturnothwendig fich (in irgend ei» 
nen Maaße wenigftens) zugleih mit der Entwidfung feines 
Naturorganismus (und mittelft diefer, f. unten $. 190) ent 
wicelnde Wirklich zuftande kommen kann feine Perſoͤnlichkeit 
erft mit dem Eintritt der Reife ihrer caufalen Bafis, feines ma- 
teriellen Naturorganismus, mit welchem der materielle organi⸗ 
firende Naturproreß in ihm ſich abſchließt. Erſt die Perföntichkeit 
des Erwachſenen iſt die wirkliche menschliche Perfönlichkeit, 
bie des Unerwachfenen tft nur erft werdende, alfo nur approris 
mative und relative menschliche Perfönlichfeit. Ganz das Gleiche 
gilt insbefondre auh von der Macht ver GSelftbeftimmung im 
Menfhen. Der natürliche Menſch muß alſo die Entwidlung 
und Gefchichte des Thiers gleichfalls durchgehen; der wefent- 
liche Unterfchied Tiegt dabei nur darin, daß das Thier ledig⸗ 
fih entwidelt wird, ber natürliche Menſch hingegen, we⸗ 
gen der in ihm mit feiner Perfönlichkeit zugleich und gleichmä⸗ 
Big fich actualifirenden Macht der Selbftbeftimmung, zugleich 
fih ſelbſt entwidelt, und zwar in ſich ftätig fleigerndem 
Maaße. 

Anm Daher iſt auch erſt ver erwachſene Menſch rehtn 
liche Perſon, sui juris. Er iſt aber auch weſentlich mit 
ſein eignes Werk. Ä 

$. 82. Der natürlihe Menſch ift Einheit des Thiers, über» 
haupt der materiellen Natur und der (mefentlich nicht materiellen und 
übermateriellen) Perfönlichfeit, aber bloß unmittelbare und deshalb 
nur äußere Einheit, d. i. genaner Einigung (oder Geeintheit), bloße 
Indifferenz beider. Denn bie Perfönlichfeit hat ſich in ihm noch 
in feiner Weiſe mit der materiellen Natur, fie beftimmend, ver- 
mittelt, fondern iſt tein unmittelbar an ihr geſetzt als ihr Pro—⸗ 
duct. Auf diefem Punfte fann mithin die fchöpferifche Wirffam- 
feit Gottes und der Schöpfungsproce& noch nicht ftehn bleiben. 
Die unmittelbare Einigung des materiellen Naturorganismus 
(des materiellen bejeeften Leibes) und der Perfünlichkeit, ihre 
bloße Indifferenz muß aufgelöft, und beide müffen zu wahrer 
und innerer Einheit mit einander vermittelt werben. 

$. 83. Eine noch unvermittelte ift jeboch in dem natur⸗ 
lichen Menſchen die Einheit der materiellen Natur und ber Per⸗ 
fönlichfeit nur nad der einen Seite-hin, fofern nämlich in ihm 
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jene noch nicht durch dieſe beftimmt ift; denn nach der andern 
Seite hin findet die Vermittelung beider allerdings bereits flatt. 
Die Perfönlichkeit des natürlichen Menſchen wird nämlich ſchon 
unmittelbar Durch feine materielle Natur beftimmt, indem fie ja 
eben das Product biefer ift, und unmittelbar gar nicht anders 
iſt als als das Product derfelben. Aber eben anf diefer letzteren 
Seite des Berhältniffes Tiegt ein weientlicher Wiperfpruch in 
dem matürlihen Menfchen, der fchlechtervings feine Aufhebung 
fordert, und dieſelbe eben durch den Hinzutritt der Vermittelung 
beider Elemente mit einander auch nach jener erfleren Seite hin 
findet. Denn von den beiden das natürliche menfchliche Gefchöpf 
conſtituirenden Elementen ift (ein Fall, der bier zum erften Mafe 
eintritt innerhalb der Stufenleiter der Kreatur, ) das eine, die 
Perfönlichfeit, als ein wefentlich nicht mehr materielles, fondern 
übermaterielles Sein, ein fvezifiich höheres als das andre, bie 
materielle Natur. Schon in den Begriffen beider Tiegt alfo un 
yermeidlich die Forderung, bag nur die Perfönlichfeit die ma- 
terielle Natur beftimme, feineswegs aber auch ihrerfeits durch 
die materielle Natur beftimmt werde. Denn das niedere Ele— 
ment darf nicht das höhere beftimmen, wenn nit das Schö— 
pfungswert rüdläufig werben foll, ſondern lediglich das höhere 
das niebere. Gleichwohl ift der unmittelbar gegebene Thatbeitand 
grade das Beſtimmtwerden der Perfünlichfeit durch Die materielle 
Natur, und fo ergibt fi) denn die Aufgabe der Umkehrung bes 
unmittelbar gegebenen Verhältniſſes zwifchen beiden. Die Per- 
fönlichfeit muß ihr Durch die materielle Natur beftimmt werden 
dadurch auffieben, daß fie auch ihrerfeits dieſe, wie fie unmit- 
telbar die fie beftimmende Macht ift, wieder beftimmt, und fie 
fo zur Durch fie (die Perföntichfeit) beftimmten macht. Erſt ſo— 
fern dieß gefchehen, ift auch in dem menſchlichen Geſchöpf die 
abfolute Wechſelwirkung zwifchen der Natur und ber Perfönlid- 
feit, wie fie in ber Kreatur duch den Begriff der Schöpfung 
erheifcht wird ($. 36.), wirklich hergeftellt. Denn dann ift in 
ihm in der That nicht bloß die Perfönlichfeit das Probuft ber 
Natur, fondern auch die Natur, (wie fie nämlich Die durch bie 
Perfönlichkeit beflimmte ift,) das Probuct der Perfönlichkeit. 
(Bl. unten 6. 101. 103.) Hiernach ſtellt ſich folglich auf unmm- 
gängliche Weife die Forderung, daß in dem natürlichen Menſchen 
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die mit der Perfönlichfeit unmittelbar geeinigte materielle Natur 
durch eben dieſe Perfönlichkeit beftimmt und damit berjelden zu⸗ 
geeignet werde. Die Perfönlichkeit, die in dem natürlichen 
Menſchen nur an dem materiellen Naturorganismus (als " fein 
Product), nur als Beftimmtheit beffelben (nicht als ihn beftim- 
menbe,) ift, nur als bie durch ihn gefegte (nicht als die ihm 
fegende,) und ihm zugehört, muß das ihn beftimmende, 
fie muß die Gebieterin über ihn als ihr Eigenthum werben. 


Anm. Zueignen und Aneignen ($. 218) find nit 
identiſche Begriffe Jenes ift der weitere Begriff, dieſes 
der engere. 


$. 84. Die Bollziehung diefer Forderung fällt aber nicht 
mehr, wie es auf den früheren Stufen bei den entiprechenden 
Forderungen immer der Kal war, Lediglich ver fchöpferiichen 
Wirkſamkeit Gottes felbft anheim; denn bie Bedingung berfelben 
ift ja bereits in dem natürlichen Menſchen felbit gegeben, 
nämlih in ber ihm beimohnenden ($. 75.) und im Verlauf 
feiner natürlichen Lebensentwiclung mit feiner Perfönlichleit zu⸗ 
gleich reifenden ($. 81.) Macht der Selbſtbeſtimmung. Kraft 
biefer fann feine Perfönlichkeit die mit ihr unmittelbar geeinigte 
materielle Natur vollftändig beftimmen und hierdurch ſich zu⸗ 
eignen, und fo ihre Einheit mit derſelben ſelbſt fegen, aber 
nun als vermittelte und ſomit innerliche und wirkliche. Andrer⸗ 
feits fann aber auch feinem Begriff zufolge das Sein des na- 
türfihen Menfchen nichts andres fein als eben dieſer Proceß. 
Denn als perſönliches Wefen ift er ja eben (im Gegenfat 
gegen die Natur) felbit denkendes und ſetzendes Sein; 
für fein Denfen und Setzen ift aber fchlechterbings Fein andres 
Objeet vorhanden als die materielle Natur. Zuallernächft die 
feiner eignen Perfönlichfeit unmittelbar geeinigte, feine eigne, 
Da jedoch dieſe ein organischer Theil der gefammten irdi— 
[hen materiellen Natur it, und nur als folcher ift: fo kann 
der natürliche Menjch jene feine eigne materielle Natur auf voll- 
fändige Weiſe nur zufammen und zugleich mit biefer, ber irbi- 
[hen materiellen Natur überhaupt, feiner Perfönlichkeit zueigen, 
und der Zueignungsproceg muß ſich alfo auch auf biefe letztere 
mitausdehnen. | 
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$. 85. Daher ftellt fih nun ebendieß auch fofort als 
Aufgabe an den natürlichen Menden, und zwar als bie ihm 
eigenthümliche Aufgabe: die materielle Natur, feine 
eigne und bie gefammte ihm äußere irbifhe, Fraft feiner 
Selbftbeftiimmung feiner Perfönlichfeit zuzueignen 
— oder: durch die fie beflimmende Function feiner Perjönlichfeit 
auf die materielle Natur die wirkliche Einheit beider ferbft 
zu ſetzen. Diefe Aufgabe ift aber die fittlihe Aufgabe, 
Hier tritt alfo der durchaus neue Fall ein im Verlauf des Schöp- 
fungsproceffes, daß fihb in ihm eine von der Kreatur 
jelbft zu vollbringende Aufgabe ergibt und an die Krea- 
tur ſtellt. Gott nimmt in biefem Wendepunkt des Schöpfungs- 
proceſſes das menfchliche Geſchoͤpf felbit zur mitwirfenden 
Caufalität in denfelben auf, und Yegt die Fortführung Def 
felben zunächit in feine Hand. Der Schößfungsproceg fett fich 
von hier aus weſentlich vermöge der Selbftbeflimmung des yer- 
fönlihen Gefhöpfs, im unfrer befondren Schöpfungsfphäre bes 
Menſchen, fort, alſo wefentlih als der fittliche Proreß oder 
mittelft beffelben *). 


- 6 86, Hiermit ift der Begriff des Sittliden im 
weiteften Sinne des Worts unmittelbar gegeben. Es 
it nämlih Die wirkliche (mithin innere) Einheit der 
Perſönlichkeit und der materiellen Natur alsdurd) 
jenefelbftvermögeihrer fiebeftimmenden Function 
auf diefe gefegte — ober kürzer: die Einheit der 
Perfönlihfeit und ber materiellen Ratur als Zu— 
geignetſein dieſer an jene. 

Anm. 1. Es verſteht ſich, daß dieß nur der noch ganz 
abſtracte Begriff des Sittlichen iſt. Seine concrete Er- 
fülung kann er erft in der Ethik felbft erhalten mittelft 
feiner näheren Entwicklung. 

Anm 2. Diefer Begriff des Sittlihen läßt ſich auch 
deutlich genug in dem gangbaren Sprachgebrauch wieder er- 


*) Auch darin legt fich beſtimmt vie für unfer gefammtes moberned Bes 
wußtfein Epoche machenve Stellung Kants var, daß er bereits in dem 
eigenthümlichen Wefen ver Perſönlichkeit die eigentliche Wurzel des 
Eittlichen erfennt. ©. Krit. d. pract. Vern, ©. 200-203. (8. IV.) 
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fennen, namentlich in der befannten Art und Weife wie 
die Griechen a &m und <a nadm (die menschlich - pſychiſchen 
Functionen in ihrer natürlichen Rohheit, als noch nicht von 
der Bernunft, überhaupt von ber Perfönlichfeit bemeifterte 
und bearbeitete,*)) einander entgegenfegen. Aber auch wir, 
indem wir von „Sitte“ und davon abgeleitetermeife von 
dem „Sittlichen“ (wie ja ndos auch von Edos herfomnt,) 
reden, denken dabei im Wefentlichen nichts andreds. Auch - 
unfre ,„Gefittung ” bildet deutlih ben Gegenſatz gegen 
den unmittelbaren, noch rohen, d. h. noch nicht von ber 
menfchlihen Vernunft bearbeiteten und umgebildeten Natur- 
zuftand. Es find wejentlih drei bejondre Merkmale, die 
wir in dem Gedanfen, den uns das Wort „Sitte“ bes 
zeichnet, zu verfnüpfen, pflegen. Zuerft ift ung die Sitte 
immer etwas Außerliches und fomit Materielles oder Sinn- 
liches. Was nicht weientlich eine äußere Seite an fich hat, 
ja woran nicht dieſe zuallernähft in die Wahrnehmung fällt, 
das Innerliche, das Unſinnliche, das Geiftige (wie wir 
gewöhnlich fagen) rein als ſolches nennt niemand eine 
Sitte. Weshalb aud bei Gott fein Berftändiger von Sitte 
fichfeit oder Moralität ſpricht. Aber zweitens ift eben 
fo wenig auch das bloß Äußere, das Materielle, das Sinn- 
fihe rein als ſolches Sitte, ſondern das Äußere und 
Materielle nur fofern fih in ihm ein Innerliches, ein Nichte 
ſinnliches darſtellt, — und zwar auf nicht bloß vorüber- 
gehende und zufällige, fonvdern auf bleibende und mehr oder 
minder als fubftantiell und nothwendig vorgeftellte Weife, 
Eine Sitte fehen wir nur da, wo fih ein foldes Innerli⸗ 
ches in einem Äußeren materiellen Element firirt, gleichfam 
erpftalfifivt und verkörpert, wo es fih, wie wir es bildlich 
ausdrüden, in daſſelbe eingewohnt hat. Die Sitte iſt 
(allgemeinere) Gewohnheit, Angewöhnung, auch gefchichtlich 
betrachtet. Suchen wir nun nad einer alles umfaffenden 
Bezeichnung für diefes in der Sitte incarnirte Innere, fo 
fönnten wir etwa zunächft an die Bernunft denfen ober an 


*) Ganz in diefem beftimmten Sinne gebraucht auch Paulus den Ausprud 
rados; Röm, 1, 27. Col. 3,5. 1. The. 4, 7. 
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den Geiſt. Allein der Geiſt iſt für dieſen Behuf ſchon ein 
im Munde der Menſchen zu vieldentiged Wort, und über- 
dieß aud ein zu ſehr abſtractes; die Vernunft aber ift theils 
nicht viel weniger abftract, theils bier gar nicht ftatthaft, 
ba es notorifch nicht minder unvernünftige Sitten gibt ale 
vernünftige, nicht minder böfe als gute (Vgl. 8. 1, 
Anm. 1.) Sp wird uns denn fchwerlich ein andrer Terminus 
übrigbleiben als: die Perfönlihfeit*) Es find ja 
au erfahrungsmäßig immer nur Perfonen, welde Sit- 
ten machen und haben. Die Vernunft, ver Geift, dieſe 
Abftracta, haben keine Sitten, fondern perfönliche Geifter, 
der Geift, die Vernunft wie fie in perfönlicher Beflimmtheit 
eoneret geworben find. Diefe aber machen und haben Sit- 
ten auch beſtimmt eben als Perfonen, nit als In⸗ 
bivibuen. Die Sitte iſt nie etwas bloß individuelles und in- 
dividuell willführliches, fondern immer etwas, wenigftens 
relativ, allgemeines und vobjertived. Die Perfönlichkeit ift 
aber eben das Allgemeine, das Objective an dem Menichen, 
gegenüber von feiner individuellen Beſonderheit. (S. unten.) 
Drittens endlich enthalt fchon das gewöhnliche Bewußt- 
fein auch über die Saufalität der Einheit dieſer beiden Ele- 
mente, welche das Sittliche conftituiren, eine Ausfage Es 
fieht nämlich das Smeinanderfein des Äußeren oder Ma- 
teriellen und der Perfönlichkeit (in der Sitte) beſtimmt als 
das Product Diefer in ihrer beftiimmenden Wirkfamfeit 
auf jenes an, nicht auch umgekehrt. Allee, was man 
Sitte nennt, ift en von Menſchen gemadteg, nie 
ein natürlich geworbenes, nie ein Naturproduct. in Ge- 
eintfein des Materiellen und der Perfönlichkeit als Product 
jenes, alfo als Naturprobuct gibt es nur als unmittele. 
bares Geeintfein beider, alfo als noch nicht wirkliche Ein⸗ 
heit beider. Es ift dies der bloß natürlihe Menſch (I. $. 
79. 81.); Diefer aber ift eben noch kein wirklich Sitt- 
liches, fondern nur erft die reale Möglichkeit des Sittlichen, 
die Anlage zur Sittlichkeit. Und felbft dieſes unmittelbare 
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*) Bol. auch Daub, Spyſtem ber theol. Moral, I, ©. 19 f. 
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Geeintjein der materiellen Natur und ber Perfünlichkeit iſt, 
genau betrachtet, auch das Product der Perfönlichkeit, nicht 
das ber materiellen Natur. ©. unten $. 119. 

Anm. 3. Es ſtimmt ganz mit unfrer Lehre von der fpe- 
zifiſchen Aufgabe, welche fih dem Menſchen ftellt, überein, 
wenn die heilige Schrift die eigenthümliche Beftimmung des 
Menfchen in die Beherrfchung der (äußeren) Natur febt: 
1 Moſ. 1, 28. 9.8, T—I. | 

Anm 4 Es muß bier ausbrüdlidh hervorgehoben werben, 
daß unfrer Begriffsftellung zufolge der Sittlichfeit relative 
Selbftändigfeit zukommt in ihrem Verhältniß zur Fröm- 
migfeit. Allerdings bat fie, wie ſich fpäter zeigen wird, 
eine wefentlihe Beziehnng zu dieſer (wie auch um« 
gekehrt diefe zu ihr), fo Daß es Feine Sittlichkeit (sensu 
medio) gibt, die nicht wefentlich in irgend einem Maaße 
zugleich Frömmigkeit (sensu medio) wäre (wie ebenfo aud) 
umgefehrt), — auch haben allerdings beide wefentlih Eine 
und biefelbige Teste Wurzel (die Perfönlichkeit); aber von 
ihr aus entfpringen beide in wefentlih auseinander tre- 
tenden und in ihrem Parallelismus gegen einander relativ 
jelbftändigen Wurzelarmen. Beide, wiewohl aus einem ge- 
meinfamen Urfprunge entiproßend, beftehen doch in ihrem 
Berlaufe relativ jede auf fich felbft und find einander eben. 
bürtig. Das Bemußtfein um diefe (relative) Selbftändigfeit 
ber Sittlichfeit gehört mit zu ber unveräußerlichen Errungen- 
haft der gegenwärtigen Bildung, — das Bewußtfein, daß 
ein individuelles Menfchenleben durch die’ Idee des GSitt- 
lichen, ja ſelbſt durch die des GSittlichguten, näher durch 
bie Idee der Menfchenwürde und der Humanität, beſtimmt 
fein fann, natürlich nur relative, ohne zugleich durch bie 
Idee Gottes beftimmt zu fein, und fo, daß es dieſe Idee 
des Sittlihen, ja des Sittlichguten als eine für es nicht 
erft aus der Idee Gottes abgeleitete befist. 
Dennoch ift es nicht überflüßig, die Anerfennung dieſes Be- 
wußtſeins beftimmt zu fordern, fo lange noch ſelbſt 
jolhe Stimmen wie die Sul. Müller’s*) die Sittlichfeit 


6000,16 4400 — 443. d. 1. X, wo auögeführt wirb, daß ver 
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für allein auf der Baſis der religiöfen Bezie- 
bung möglich erflären. Dergleihen Mißverſtändniſſe 
würden bald verfchwinden, wenn man fich entichließen wollte, 
das GSittlihe sensu medio und das Sittlichgute auseinander 
su halten. Denn daß es ein Sittlichböſes auf einem 
andern Fundament als dem der religiöfen (gleichfall8 sensu 
medio) Beziehung geben fann, wird man gewiß nicht in 
Zweifel ziehen. Es käme aljo nur darauf an, daß man 
einräumte, daß (was ja ſchon in dem Worte felbft Tiegt,) 
auh das Sittlihböfe ein Sittliches iſt, um ſich davon zn 
überzeugen, wie das Sittlihe in feiner Eriftenz nicht dadurch 
bedingt ift, daß der Menſch fi auf Gott bezieht. Wir 
unfrerfeitd geben dagegen mit Freuden zu, daß die bee 
des Sittlihen, wie die Welt überhaupt, ohne die Idee 
Gottes nicht wahrhaft verftanden und begriffen wer- 
den kann, ja dem befonnen benfenden finnlog erfcheinen muß, 
jo wie daß die GSittlichfeit die Beziehung auf Gott noth- 
wendig involvirt, und daß fie ceteris paribus deſto voll- 
endeter ift, je vollftändiger dieſelbe in ihr mitgeſetzt ift, 
es mag fi) nun um das Sittlicdhgute handeln oder um das 
Sittlihböfe. Dieß alles kann indeß erft in der Ethik ſelbſt 
flarer werben, wo ſich auch erft die Modificationen ergeben 
fönnen, welche bie bier aufgeftellten Behauptungen durch dag 
Verhältnig der fittlihen Entwidlung der Menfchheit und 
des einzelnen Menfchen zur Sünde einerfeitd und zur Erlö- 
fung andrerfeits erleiden, 
$. 87. Vermöge der unmittelbaren Einigung ber Perfün- 
Ischfeit und der materiellen Natur im natürlichen Menfchen muß 
es in ihm allerdings zu einem Bermittelungsproceß zwijchen bei⸗ 
den kommen; allein vermöge ber ihm beimohnenden Macht ber 


freie Wille des Menſchen fi fehlechtervings nur, „in Beziehung 
auf das Bemwußtfein von dem Villen der fhöpferifhen 
Perſönlichkeit, wenn auch keineswegs nur in Einftimmigfeit mit 
ihm,“ beftimmen könne. Weit richtiger urtheilt Stahl über dieſen 
Punkt (Phil. d. Rechts, II, 1. ©. 70 ff. d. 2. X, vgl. auch ©. 98 ff. 
101—105). Dieferlegtere wird aus der gegenwärtigen Schrift felbft er- 
fehen, daß ich das Berhältniß zwifchen dem Sittlihen und dem Reli« 
giöfen durchaus anders fafle, als er dort vorausſetzt. 
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eine in der Natur des Sittlichen felbft gegründete Nothwendigkeit 
war ober nicht, Das laͤßt ſich bier, außerhalb des ethiichen Syſtems 
ſelbſt, nicht beurtheilen; fo viel aber fteht feft, dag in dem Ber 
griff der menfchliden Perfönlichkeit in ihren Verhaͤitniß zu der 
materiellen Natur an fih das Bild einer biefem Verhältnig rein 
entfprechenden fittlichen Beftimmtheit ver Welt oder einer ſchlecht⸗ 
hin normalen und fchlechthin normal ſich vollendenden fittlichen Welt 
liegt. Ohne die wiflenfchaftliche Gonftruction dieſes Bildes der 
normal fittlihen Welt, beides nad ihren conftitutiven Elementen 
und nad) khrer allmäligen Entwidelung aus ſich felbft heraus zur 
Bollendung, wäre jebenfalls die wiflenfchaftlihe Darftellung des 
fittlichen Guts nicht erfchöpft, noch ganz abgefehn von allen fon- 
fligen Rüdfichten, die eine folche fordern. Die Güterlehre muß 
daher eine begrifflihe Beichreibung der fittlihen Welt in ihrer 
reinen Normalität, fowohl nad ihrem weſentlichen Beſtande 
als auch nad) dem wefentlichen Berlauf ihrer Entwidelung, völ⸗ 
lig abgefehben von der Sünde und der Erlöfung, ver- 
fuchen. Aber dieſe Normalität der fittlichen Welt ift ung in ber 
Wirklichkeit durchaus nicht gegeben, und ihr Bild hat mithin nur 
den Werth eines abftracten Ideals. Seine Conftruction wäre für 
fih allein gänzlich nicht die Conſtruction der fittlihen Welt 
in ihrer concreten Wirftichfeit, auf deren wiffenfchaftliches Ver⸗ 
ſtaͤndniß es doch Tegtlich mit der Ethik abgefehen if. Die Güter- 
Iehre muß fich demnach behufs der Konftruction des höchſten Gute 
auch auf den Standpunkt der conereten Wirklichkeit herablaſſen, 
ungeachtet diefe nur eine abnorme fittlihe Welt aufzuweiſen bat, 
die ihre Gefchichte von der Sünde aus anhebt, und fih in ihrer 
Entwicelung nur kraft der Erlöfung allmälig der Normalität 
annähert. Auch diefe gefchichtlich gegebene fittlihe Welt muß bie 
Güterlehre conftruiren. Keineswegs aber kann fie fih etwa auf 
ihre Gonftruction befchränfen. Denn die Abnormität fann ja nicht 
anders als ſolche erfannt und bemeffen werden ald an dem ſchon 
gegebenen Bilde der Normalität. Die Conftruction des fittlihen 
Guts in feiner concreten Wirklichkeit hat alfo die Conftruction eben- 
deſſelben in dem abftracten Speal feiner abfoluten Normalität zu 
ihrer nothwendigen VBorausfegung. Und fo muß denn bie Güter- 
lehre ſchlechterdings das höcfte Gut zweimal begrifflih con- 
firuiren, einmal in feiner idealen veinen Normalität, Daheroe rein 
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in abstracto betrachtet, völlig abgeſehen von ber Sünde und ber 
Erlöfung, — und das anbremal in feiner concreten, burd bie 
Sünde und die Erlöfung eigenthümlich beftimmten gefchichtlichen 
Wirklichkeit. Ihren Anfang muß fie aus dem bereitd angegebe= 
nen Grunde von dem erfleren Gefichtspunft aus machen. 

Anm. 1. Grade als driftlihe hat die Ethik noch ganz 
befondre.Urfache, über der ftrengen Scheidung der beiden an« 
gegebenen Gefichtspunfte zu halten, weil ohne fie eine Ber« 
mifhung der natürlich fündigen und der übernatürlich-hrift« 
lichen Beftimmtheit an dem Sittlihen und eine reine Dar- 
Rellung der hriftlichen Sittlichfeit unausführbar ıfl. Die 
Erlöfung in Chrifto hat ja Tegtlih die Hinführung der fitt« 
lichen Welt grade auf diejenige Beftimmtheit zum Ziele, 
welche in dem Begriff des Menfchlich - Sittlihen rein als 
ſolchen, abgeſehen von dem Kingetretenfein der Sünde in 
die Welt, an fi liegt. Der Zuftand der fittlichen Welt 
auf dem Punkt der. in ihr vollendeten Erlöfung kann 
mithin nur mittelft des Begriffs des höchften Guts in feiner 

abbſtracten Idealität angefchaut werben. 

Anm 2. Das Ideal iſt eben das feinem eignen 
Begriff ſelbſt zufolge bloß ideale Sein, das mithin 
auch nie realifirbar ift, 

Anm. 3. Aus dem im $. erörterten Grunde muß auch bie 
Qugendlehre aus dem nämlidhen doppelten Geſichtspunkt 
eonftruirt werden. Bon der Pflichtenlehre dagegen gilt 
natürlich nicht "das Gleiche, da ja ihre Aufgabe überhaups 
nur unter der Vorausſetzung bes Eingetretenfeins der Sünde 
in die fttliche Welt entfteht. S. unten Theil II. 
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| Das höchſte Gut als Abftractes Ideal, 
abgeſehen von Sünde und Erlöfung. 


Erfter Abſchnitt. 
Das Wefen des fittlihen Proceffes. 


$ 96. Der Menſch als natürlicher if fistlihes 
Weſen vermöge der ihm einwohnenden Macht der Selbſtbeſtim⸗ 
mung, die ihm unmittelbar unter der näheren Beſtimmtheit 
der bloßen Willkür eignet ($. 75.). Mit diefer Macht willfür- 
licher Selbftbeftimmung ift er zwiſchen zwei Principe geftellt, bie 
fih in ihm berühren, zwiſchen die Principe ber beiden Elemente, 
deren unmittelbare Berfnüpfung in ihm fein eigenthümliches We⸗ 
fen ausmacht, zwifchen das materielle Cfinnliche) Princip in ſei⸗ 
nem materiellen Naturorganismus (feinem finnlichen befeelten 
Leibe) und das nicht- und übermaterielle (nicht- und überfinnfiche) 
Prineip in feiner Perfönlichfeit (feinem Ich). Als perfönliches 
Geſchöpf befist er Die Macht, jedem von dieſen beiden Prinripen 
gegenüber fich felbft ebenfowohl negativ als affirmativ zu beftim- 
men, ebenſowohl ſich ihm zu verfchliegen und zu verweigern als 
fih ihm hinzugeben. Beide Principe find jedoch ihren Begriffen 
zufolge einander entgegengefegt und ſchließen fich gegenfeitig aus, 
wie ja auch Tediglich vermöge der die Materialität an dem 
freatürliden Sein mehr und mehr (durch Differenzirung 
der Materie in fich felbft oder durch ihre Organifation) aufe 
hebenden Wirkfamfeit Gottes die Perfönlichkeit an der Kreatur 
berausgearbeitet worden. ift. Deshalb kann ver Menſch fih nicht, 
fei es für over wider, beide Principe zugleich beflimmen, 

14* 
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fondern fein Sih für das eine beflimmen ift unmittelbar zu- 
gleich ein Sich wider das andre beflimmen. Nur dadurch kann 
er fi dem einen gegenüber frei erhalten, daß er fih dem an- 
bern hingibt. Er muß fi alſo fchlechterdings zwiſchen ihnen 
entfcheiden, für eins von beiden, und eben damit unmittelbar 
zugleich wider bas andre. 
$. 97. Wie er fih nun bier entfcheide, das verhält 
fich zu feiner willfürlihen Sälbftbeftimmung nicht etwa ala gleich- 
gültig, fondern feiner Willfür ift in diefer Beziehung eine be- 
flimmte Norm vorgezeihnet — in dem Begriff feines eigen- 
thümlihen Weſens ſelbſt. Die Dignität der beiden in ihm 
ſich durchkreuzenden Principe fowie der beiden Elemente, deren 
unmittelbare Einheit er ift, ift nämlich eine fehr ungleiche. Seine 
Perfönlichfeit mit ihrem immateriellen Princip ift das ſpezifiſch 
Höhere gegenüber von feinem materiellen Naturorganismus und 
deffen materiellem Princip. Seine Perfönlichfeit hat die Mate- 
rie, ihrer unmittelbaren Einigung mit ihr ungeachtet, als eine 
durch die göttliche fchöpferifche Wirkſamkeit glücklich überwundene 
und letztlich völlig wieder anfzuhebende Stufe tief unter ſich Tie- 
gen, als ein dem menſchlichen Geſchöpf ſeiner Idee nach weſent⸗ 
lich fremdes Gebiet, und ſie darf ſich mithin, wenn ſie nicht mit 
ihrem eignen Begriff in Widerſpruch gerathen will, im Verhält⸗ 
niß zu ihr nur als die Herrin betrachten, ſie aber nur als die 
ne Der Menſch ift Menſch wefentlih nur dadurch, daß 
er perfönliches Geſchöpf ift, Das perfönlihe Princip iſt alſo 
Bas ihm fpezifiihe, und es Tiegt unmittelbar in feinem Begriff, 
daß er nur indem er fih für diefes beſtimmt wirklich ſich 
felbſt und für ſich ſelbſt beſtimmt. Beſtimmt er fih für 
das materielle oder finnlihe Princip, fo beflimmt er fich ſelbſt 
in ansbrüdlichem Widerfpruch mit feinem eignen Begriffe. Sein 
formales Sich felbft beſtimmen iſt dann materialiter ein Sid 
durch ein ihm Fremdes .beftimmen Yaflen, alfo ein Aufgeben fei- 
ner Selbfibeflimmung. . Das feinem Begriff allein angemefjene 
mM ſonach, daß feine übermaterielle Perfönlichkeit feine mit ihr 
unmittelbar geeinigte materielle Natur, und mittelft dieſer auch 
die für ihn äußere materielle Natur, ſoweit er nämlich zu ihr 
in einem unmittelbaren Berhältnig fteht, fchlechthin beftimme, und 
eben hierdurch dieſelbe ſich ſchlechthin zueigne. Eine ungebun- 
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dene und gejeglofe iſt aljo die Selbftbeflimmung des Menfchen 
fhon von vorn herein nicht, fondern indem fie nur an und 
fraft der Perfönlichkeit befteht, hat fie auch an dem Wefen dieſer 
ihre Norm*), — fie iſt eine durch dieſe felbft in Beziehung 
auf die fittliche Aufgabe normirte, eine fittlich normirte. Diefe 
unmittelbar mit ihrer Eriftenz zugleich ihr gefegte Regel ift das 
Sittengefeg im weiteflen Sinne des Worts. 

$. 98. Wird Diefe dem Menfchen durch feinen eignen 
Begriff für feine Selbftbeftimmung vorgezeichnete Norm von ihm 
eingehalten, jo ift ber fittlihe Proceß wefentlich ber Proceß bey 
Zueignung der materiellen Natur an die Perfönlichkeit vermöge 
ber fie beitimmenden Function diefer auf jene, das Setzen einer 
wirflidhen, weil vermittelten, Einheit beider vermöge die— 
fer Sunetion (f. F. 83 — 84). Nun ift aber die materielle 
Natur wefentlih ein Reales, die Perfönlichkeit hingegen we⸗ 
fentlih ein Ideelles ($. 70.), — die wirkliche Einheit bei- 
ber, wie fie das Nefultat des fittlichen Proceſſes ift, iſt mithin 
weientlich wirfliche Einheit des Realen und Des Ibeel« 
len, d. i. Geiſt (ſ. $. 12.), und fo ift der fittlihe Proceß 
wejentlih ein Proceg der Erzeugung von Geift, nämlich 
freatürlidem. Mit ihm tritt ſonach wirklich jenes neue 
Stadium des Schdpfungsverlaufs ein, welches wir oben ($. 77.) 
als auch nah der Schöpfung des natürlichen Mienfchen noch 
übrigend erfannten, und als deſſen Aufgabe fih die Umfegung 
ber in ihrer wefentlihen Bollftändigfeit als materielle ge 
gebenen Kreatur aus der Materie in den Geift ftellte, 
Der Schöpfungsproreß ſetzt ſich fo in feinem Testen Stadium als 
der fittlihe Proceß fort, und es ift der Menſch — 
nämlich in diefer irdiſchen Kreaturfphäre — durch den als 
fein fpezififches Medium und Organ Gott von diefem Punft aus 
fein Schöpfungswerf fortführt, und ber daſſelbe aus Gottes Hand 
überfommt, um es, nämlich ald Werkzeug in diefer, vollends zu 
vollbringen. Als feine eigenthümliche Aufgabe fällt dem Men- 
hen zu die Vollendung ber irdifhen Schöpfung, die Umarbei- 
tung der irdifchen Welt aus einer materiellen zu einer geifligen. 


— 





*) Wir berühren uns hier, wenn auch nur vorübergehenn, mit Stahl, 
Philoſ. des Rechts, IL 1,9. 85 f, (2. X.) Ä 
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Er hat, innerhalb der irdiſchen Schöpfungsſphaͤre, die ſittlhiche 
Welt zu verwirklichen, d. h. die geiſtige Welt. Das Sitt⸗ 
liche iſt ſo weſentlich der Geiſt als geſchöpflicher. 
Anm. Soviel hat es auf ſich mit der ſittlichen Aufgabe! 
6 99. Der nähere Sachverhalt hierbei tft folgender. 
Es Tiegt im Begriff der Schöpfung, daß Gott die Welt ald 
Geift fegen will (F. 34.); ‚denn nr in einer geiftigen 
Welt Tann er felbft fein Sein haben. Primitiv aber Tann 
er fie nicht als Geift feen, fondern nur als das grade Gegen- 
theil deſſelben, als Materie, und zwar als reine Materie. 
Diefe Materie tft beides, das Abfolnt nicht tveelle und das Ab- 
ſolut nicht reale, wiewohl als wirklich gebachtes und geſetztes 
oder dafeiendes (F. 44.), und fo fehlen in ihr felbft Die 
eonflitutiven Elemente des Geiftes, das Ideelle (der Gedanke) 
und das Reale (das Dafein) noch, — jedoch keineswegs jchlecht- 
hin, fofern fie ja ihrer reinen, db. h. leeren Form nad 
alferdinge fchon in ihr enthalten find ($. 44. ). Die weitere 
fchöpferifche Aufgabe ift daher einmal, aus der reinen Mate 
rie heraus ein wirkliches Speelles und ein wirkliches 
Reale zu erwirfen, und fürsandre dieſe beiden zu einer 
wirklichen Einheit zufammenzubringen, welche dann eben der 
freatürlihe Geift if. Die aber, weil die Schöpfung ihrem 
Begriff zufolge von der primitiven Schöpfung der reinen Mate- 
tie abwärts fchöpferifche Entwidelung der Kreatur aus fich felbft 
heraus ift, aus der reinen Materie oder der Kreatur felbft 
heraus vermöge ihrer fchöpferifchen Entwicklung. Ein wirfli- 
ches Ideelles und ein wirkliches Nealed nun vermag die chöpfe- 
riihe Wirkſamkeit Gottes infofern aus der primitiv gefchaffenen 
reinen Materie bervorzuloden, als fie fa bereits an ſich weſent⸗ 
ih die abflracte, wenn gleich fchlechthin Teere, Form beider, des 
Sspeellen und des Nealen, und zwar beider in unmittelbarer Ei- 
nigung oder Indifferenz, iſt. Und fo treten denn auch ſchon 
auf den naͤchſten Stufen der Schöpfung wirkliches Ideelles und 
wirkliches Neales heraus, und von Stufe zu Stufe werben beibe 
immer wahrere und vollere. Sie find auch von Anfang an in 
ber Kreatur in unmittelbarer Einigung geſetzt. Es gibt von 
‘der reinen Materie abwärts Feine Kreatur, die nicht in irgend 
einem Maaße Ipealität, ven Gedanken, an ſich trüge, und Feine, 
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bie nicht in irgend einem Maaße Realität, Dafein in fich hätte, 
Aber. diefe Verbindung bes Ideellen und des Nealen ift bed 
eben als unmittelbare Einigung oder bloße Indifferenz beider 
noch nicht ihre vermittelte und fomit innere ober wirkliche 
Einheit, mithin noch nicht Geiſt. Diefe innere ober wirkliche 
Einheit beider zu erwirken, iſt alfo die fernere fchöpferifche Auf⸗ 
gabe. Aber dieß, da bie Schöpfung in dieſem Stadium weſent⸗ 
Lich ſchöpferiſche Entwidlung der Kreatur aus fich ſelbſt heraus 
if, mittelfteines Sie (Ddiefe wirkliche Einheit des Ideellen und 
des Realm) Segens der Kreatur ſelbſt. Diefes nun, dag 
die Kreatur fi felbft als wirkliche Einheit des Speellen um) 
des Realen fege, ift vor allem durch ein wirkliches reines 
Auseinandertreten des Ideellen und des Reale 
oder durch die Auflöfung ihrer Indifferenz in ihr bedingt. Den 
ohne daß fie fih wirklich von einander unterfcheivden kann über 
haupt ein wirkliches Verhaͤltniß zwiſchen ihnen nicht flattfindem, 
und können fie fi mithin auch nicht mit einander zu innerer 
Einheit vermitteln. Ohne den wirklichen Unterfchieb gibt ed auch 
feine wirkliche Einheit. Dieſes reine Auseinandertreten des 
Ideellen und des Realen kann aber nur als das reine Heraus⸗ 
treten des Ideellen zuſtande kommen; denn nur das Ideelle, 
der Gedanke, kann überhaupt ſich unterſcheiden, was 
ein Denkact iſt, ſo wie es ja auch dem Begriff der Sache ſelbſt 
zufolge ſchlechterdings das (logiſche) Prius des Realen, des Geſetz⸗ 
ten oder des Daſeins iſt. Ebendeshalb kann auch die Setzung der 
Einheit des Ideellen und des Realen nur von dem Ideel—⸗ 
len ausgehn; von dieſem aber nur ſofern es die Beſtimmtheit 
des Denkenden und des Setzenden, d. h. die Beſtimmtheit der 
Perſönlichkeit bat. Denn allein unter dieſer näheren Be⸗ 
ftimmtheit Tann das Speelle über ſich felbit hinaus übergreifen 
in das Reale. Auf die Exrwirfung eines rein iveellen Seins 
unter der perfünlichen Beftimmtheit over einer rein tbeellen Per- 
fönlichfeit innerhalb der Kreatur vermöge ihrer Entwidelung aus 
ſich felbft heraus geht mithin die fchöpferifche Wirkfamfeit Gottes 
vonvornherein hin; und dieſes mnächfte Ziel erreicht fie in dem 
Menfchen, wie er zunächſt der natürliche if. In ihm fegt die 
materielle Natur vermöge ihrer ſpezifiſch gefteigerten Organifation 
eine Perfönlichkeit (ein. Ih) ab, bie weientlih ein vein 
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ideelles Sein iſt. Die Realitaͤt geht ihr als rein natürli⸗ 
cher noch voͤllig ab; denn ſie iſt noch nicht in ſich ſelbſt 
real, ſondern bat ihre Realitaͤt lediglich an der materiellen 
menichlichen Natur (dem materiellen menſchlichen befeelten Leibe), 
deren Lebensfunctionen fie als ihre Product abfegen, und auf ber 
fie als auf ihrer caufalen Baſis ruht. Aber vermöge ber ihr 
8 Perfönlichkeit weſentlich beimohnenden Macht ber Selbftbe- 
kimmung kann fie über die unmittelbar mit ihr geeinigte materielle 
Natur hinübergreifen und fie fich zuzueignen; und bieß iſt ja eben 
weſentlich der fittliche Proceß. Da nnn biefe menſchliche Per⸗ 
ſönlichkeit ein (Rein / Ideelles ift, die materielle Natur aber 
weſentlich ein Reales: fo ift Die Zueignung biefer an jene oder 
ber fittliche Proceg wefentlih Die wirkliche Ineinsſetzung 
bes Speellen und des Realen Indem im Menfchen 
feine ideelle Perfönlichkeit die reale materielle Natur einer: 
feite kraft des Selbſtbewußtſeins in fich hineinreflectirt, anbrer- 
feits aber kraft der Selbitthätigfeit ſich anbildet, und eben durch 
dieſes beides fie ſich zueignet, fest fie dieſelbe in fih ale 
ideell, eben damit aber unmittelbar zugleich ſich felbft aus 
ihr als real, over gibt fie ſich felkft aus ihr Realität (Da- 
fein) in fich ſelbſt. Demnach iſt die Zueignung der materiellen 
Natur an die menfchliche Perfönlichkeit Fraft der Selbftbeftimmung 
biefer oder mit Einem Worte der fittliche Proceß wefentlich ein 
Proceß der Imeinsfegung des Ideellen und des Realen, und fein 
Product mefentlich wirkliche Einheit dieſer beiden, d. h. Geift. 
Der fittliche Proceß ift wefentlich der Proceß ber Erzeugung wirf- 
lichen Geiſtes in der Kreatur. 

Anm.1. Die Idealität tritt nicht etwa erft mit der Per- 
fönlichfeit in ber Kreatur auf. Auch ſchon auf den früheren 
Stufen begegnet fie uns. Bewegung, Schwere, Kraft, In- 
dividnität, Leben, Seele find als ſolche (d. h. abgeſehen 
von demjenigen Realen, woran fie immer nur vorkommen,) 
angenfcheinlich ein Ideelles. Sie find als ſolche für ung, aller 
ihrer empirifchen Thatfächlichkeit ungeachtet, ſchlechterdings nicht 
anders gegeben denn als Gedanken, aber freilih ale 
nothwendige. Allein dieſes Ideelle Hat noch gar fein Sein 
für fi, fondern eg ft nur fofern es an dem Nea- 

- Ten ift, nur als Beftimmtheit von diefem, nicht als ſelbſt 


— 
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Subftanz. Ein ſolches ſubſtanzielles Sein für fih hat das 
Ideelle in der Schöpfung zuerft als Perfünlichfeit. Dem 
dieſe ift nicht bloß ale Gedanke gegeben, fondern näher ale 
wirklich für fih feiender — weil felbft denfender und 
ſetzender — Gedanke. 

Anm. 2. Das Reale kann in feiner vollen Wahrheit nur 
im Geift zuftande fommen. Denn ald materiellem in- 
härirt ihm (dem Begriff der Materie zufolge) immer genau 
in bemfelben Maaße, in weldem es noch materiell iſt, auch 
die Nichtrealität. Dem materiellen Realen geht die wahre 
Einheit mit dem Speellen (dem Gedanken) noch ab, in ber 
allein es volle Realität gibt. In diefe Einheit mit ihm 
vermag nun das Speelle es bineinzuziehen vermöge feiner 
übergreifenden Macht. Eben indem es baffelbe fich zueignet, 
ftreift e8 die Materialität, viefes ihm noch- anbaftende Minus 
der Realität, von ihm ab, 

$. 100. Der fittlihe Proceß ift demnach weſentlich ein 
Proceß der Erzeugung freatürlihen Geiftes, und zwar in dem 
fittlich produeirenden Menſchen ſelbſt. Dieß heißt: der 
Menih fett mittelft des fittlichen Procefles fein eignes Sein 
als Einheit der Ipealität und der Realität oder des Gedanfens und 
des Dafeins, d. i. als Geiſt. Mit andern Worten: der fittliche 
Proceß ift der Proceß der Selbftvergeiftiigung des Men- 
hen. Indem nämlich der Menfch feiner ideellen Perfönlichkeit 
bie reale materielle Natur zueignet, und fomit diefe unter die Form 
(Beftimmtheit) der Perfönlichfeit, d. i. der reinen Ipealität fegt, 
fegt er feine iveelle Seite ald real und feine reale Seite als ibeell, 
fomit aber ſich felbft als wirkliche Einheit des Ideellen und bee 
Realen, d. i. als Geiſt. Diefer Hergang macht das eigentliche 
und eigenthünnliche Wefen Des Lebensprocefies des Menfchen über- 
haupt aus, dieſes, Daß er continuirkich für feine iveelle Seite (für 
fein Ich) aus der Sphäre des Nealen, des Daſeins, — nämlich 
aus der materiellen Natur — Realität an fich zieht, indem er 
fraft feiner Perfünlichfeit die reale materielle Natur, fie eben feiner 
Perfönlichkeit zueignend, unter die Form diefer, alſo der Ipealität 
oder des Gedankens fest, und fo fein primitiv rein ober bloß 
ideelles übermaterielles Sein zu einem real-ideellen oder 
iveell- realen, d. h. zu einem geiftigen potenzirt, Seine gefammte 
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Erifteng — nämlich bis zu feiner Bollendung bin — if ein fläti- 
ger Proceß der Bergeiftigung feines Seins mittelft der Functionen 
feines perfönlichen Lebens, 

Anm. 1. Hierin gründet fih der eigenthümliche Ernft 
des menſchlichen Lebens im Unterfchiede von jebem unter- 
menſchlichen. 

Anm. 2. Es iſt eine von niemandem beſtrittene Thatſache, 
dag das menſchliche Einzelweſen je länger und je mehr es 
ſich entwidelt, defto geiftiger wird, dieß Wort im allerweit- 
läuftigften und vagften Sinne genommen. Woher kommt 
nun das? Bei der herrſchenden Borftellung von einem dem 
Menihen anerfhaffenen und fomit aud den menfchlichen 
Einzelmefen angebornen Geifte dürfte eine befriedigende 
Antwort unmöglich fein. Die Annahme, daß der Geift von- 
vornherein im- Menſchen Latitire oder fih im bloßen Po⸗ 
tenzzuftande befinde, und fi nur allmälig actualifire, wird 
niemand im Ernſte gelten laſſen können, der über das Weſen 
des Geiftes nachgedacht bat. Der Geiſt iſt wefentlid 

. actus; ein Geift, der nach ber Art einer chemilchen Kraft la⸗ 
tent iſt und im Potenzzuftande verharrt, ift ein Unding. Und 
überdieß, woher rührt denn unter jener VBorausfegung Das nicht 
wegzuläugnende Phänomen, dag der Geift im Menfchen grade 
in genauer Proportion mit der Entwidelung einerfeits 
feines finnlihen Naturorganismus und andrerjeits feiner Per⸗ 
fönlichteit (feines Ichs) aus feiner Latenz hervortritt? 

Anm. 3, Die Phänomene, in welchen die Bergeiftigung 
des menfchlichen Einzelweſens als das Reſultat feines Lebens⸗ 
proceſſes am früheften und beutlichften in's Auge fällt, find 

- das Gedächtniß und die Gewohnheit. Beide find ein- 
ander durchaus parallel; jenes ift auf der Seite des Selbft- 
bewußtfeing eben bad, was dieſe auf der Seite der Selbft- 
thätigfeit iſt ). Beide find, wie fie treffend genannt werben, 
eine zweite Natur ded Menfchen, nämlich eine bereits be- 
ginnende geiftige Natur. Aber freilich eine nur erft begin- 
nende. Denn fie find nur erft ein (relatives) Zugeeignetfein der 


*) Die Gewohnheit ift das, was Herbart „das Gedächtniß des Willend ” 
nennt. 
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Natur als noch finnliher oder materieller an bie 
Perfönlichkeit, nur mehanifhe NRaturbeflimmtheiten *). 
Beide, im engeren Sinne des Wortd genommen, find nur 
erft finnliher Art. Das eigentlich |. g. oder Das mechanische 
Gedächtniß, d. h. das Gedächtniß des Sinnes und des Wahr- 
nehmens (im Unterſchiede vom Gedächtniß des Verſtandes und 
des Denkens, dem Begriffsgedächtniß,) ift deßhalb durchaus 
ſinnlich bedingt. Zu einem guten Gedaͤchtniß gehören gute 
Sinne; und wie das Gedächtnig fih nur fo lange noch ſtei⸗ 
gert oder flärft ald die finnliche (materielle) Ratur des 
menfchlichen Individuums noch in ihrer Entwidelung begriffen 
ift, fo fchwindet ed auch allmälig wieder dahin zugleich mit 
dem Erlöfchen ihrer Lebendigkeit, Es ift aber ebenjo wefent- 
lich aud durch die Perjönlichkeit bedingt **), und nimmt 
nur in demfelben Maaße zu, in welchem fie im Menſchen fich 
entwidelt und Macht gewinnt. Ganz baffelbe gilt auch von 
der eigentlich fo zu nennenden Gewohnheit, von der mechani 
fhen, der Gewohnheit der finnlichen Kräfte und der finnlichett 
(medanifchen) Thätigfeit (im Unterjchiede von der Gewohn⸗ 
heit des Willens oder der Willens kräfte und ver freien 
(ingenuus) Thätigkeit). Das Gedächtniß ift der Anfang 
ber Bernünftigfeit, die Gewohnheit der Anfang ber Freiheit. 
Darum find beide bei der Erziehung fo unberechenbar wichtig, 
und darum muß biefe ihr bildendes Gefchäft grade mit ihrer 
Cultur anheben. Eben weil das in's Gedächtniß und im 
die Gewöhnung aufgenommene. ein approrimativ geiftiged 
Element des Seins des Menfchen geworben, ift es auch ein 
approrimativ oder relativ bleibendes, unvergänglidhed 
geworden (denn |. unten $. 104.); aber eben auch mır ein 
relativ unvergängliches. Diefer Einficht, daß in dem Ge⸗ 
bachtnig und der Gewohnheit die finnliche menſchliche Natur 


*) Daher die Bemerkungen von Zul. Müller, Die chr. Lehre von ber 
Sünde, I, S. 65 ff., völlig gegründet find. 

**) Auf eine in dieſer Beziehung fehr Iehrreiche Thatfache macht Daub 
(Prolegom. zur theol. Moral, ©. 363. 392.) aufmerffam, uämlich 
darauf, daß die Erinnerung bei ung nie über den Zeitpunkt der Ent 
widelung der Sprache hinaus zurüdreict. 
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ſchon beſtimmt in die Geiſtigkeit hinüberſpielt, kommt Vor⸗ 
länder (Wiſſenſch. der menſchl. Seele, S. 191. 271— 273.) 
fehr nahe, deffen dee von der „Selbfibelebung”, „Selbft- 
beſeelung“, „Selbſtbegeiſtung“ (vgl. 3. B. ©. VI. f. 238. 
495 f. 512.) ſich überhaupt mit den hier entwidelten Säten 
beftimmt berührt. Auch an Fr. Ed. Beneke wird fi man- 
her Leſer vonferne erinnert finden. Hierher gehören auch 
Diejenigen Phänomene, die man unter bem Namen ber 
- Speenaffociation zufammenzufaflen pflegt. Vgl. Rein- 
bard, Spft. d. Chr. Moral, I, S. 339 — 346. (5. A.). 
Anm. 4. Seine vollftändige Deutlichkeit kann das hier gefagte 
erio weiter unten erhalten bei der Entwidlung bes Begriffs 
bes individuell bildenden Handelns oder ded Aneig- 
nens (Aſſimilirens). S. $. 218. 
$. 101. Als dieſer Selbſtvergeiſtigungsproceß iſt der Le- 
bensproceß des Menſchen oder der ſittliche Proceß im Menſchen 
naͤher weſentlich der Proceß der Erzeugung eines geiſtigen 
Naturorganis mus für feine Perſönlichkeit, d. i. eines gei⸗ 
ſtigen beſeelten Leibes als des Subſtrats des geiſtigen 
Seins feiner Perſonlichkeit. Denn es ſetzt ja in dieſem Proceß 
die menſchliche Perſönlichkeit ſich ſelbſt als Geiſt in ihrer 
Natur. Dieſe iſt das Object (wenigſtens das unmittel- 
bare), welches ſie, es ſich zueignend, als Geiſt ſetzt, indem ſie 
einerſeits ſie immer vollſtändiger ſich ſelbſt zum Organ (Werkzeug) 
zueignet und andrerſeits an ihr die Materialität aufhebt. Da der 
pfychifhe oder der innere Naturorganismus des Menjchen 
theils eben als ſolcher fchon ein fpezifiiches Analogon des imma- 
teriellen und geiftigen Seins, theild das unmittelbare caufale Sub- 
firat der Perfönlichfeit (des Ichs) ift, fo bildet er den unmit- 
telbaren Anfnüpfungspunft für den Proceß der Bergeiftigung 
des menfchlichen Naturorganismus und die fpezifiihe Baſis, auf 
welcher der neue bejeelte geiftige Leib anſetzt, das an fih noch 
materielle Subftrat, welches vermöge des fittlichen Proceſſes 
in einen geiftigen Naturorganismus umgearbeitet wird. Der 
fittlihe Vergeiftigungsproceß ift ſonach noch genauer der Proceß 
ber Bergeifligung des pſychiſchen Naturorganismus, feiner 
Potenzirung zu einem vollftändigen geiftigen befeelten Leibe. 
Dieſer pfochifche Organismus bildet den Einſchlag, auf welchem 
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im fittfihen Proceß die Perfönfichkeit ſich das nene Gewand ihrer 
geiftigen. Natur webt. Der finnlihe fomatifhe Organismus 
wird nnmittelbar nicht mit hineingearbeitet in den geiftigen befeel- 
ten Leib, fondern nur mittelbar, fofern fein Leben fein Product 
als Seele und in der Seele abſetzt. Wefentlich darin alſo fteht 
der Lebensproceh des Menſchen (und überhaupt jedes perfönlichen 
Geſchöpfs als eines natürlichen,), daß er ftätig vermöge feiner 
Herfönlichfeit feine Natur oder feine befeelte Leiblichfeit aus der 
Materialität in die Geiftigfeit binüberfegt. Eben dadurch, daß die 
Perfönlichkeit fih einen geiftigen Naturorganismus oder 
einen geiftigen befeelten Leib erzeugt (durch Hinüberfegung ihres 
materiellen Naturorganismus, unmittelbar des piychiichen, «in ben 
Geift), und allein hierdurch vergeiftigt fie fich felbft (fest fie 
ſich felbft als Geift). Denn da fie weſentlich das Probuct der 
Lebensfunctionen ihrer Natur oder ihrer befeelten Leiblichkeit iſt, 
fo beftimmt fich die eigenthümlihe Qualität ihres Seins jedesmal 
genau nach der eigenthümlichen Qualität diefer. Eine geiftige ift fie 
demnach dadurch und alfo auch allein dadurch, daß der die cau- 
fale Grundlage ihres Seins bildende Naturorganismus oder bes 
feelte Leib ein geiftiger if, — was er aber nur fein fann fo- 
fern er es durch fie geworben ift, d. b. fofern fie ihn aus der 
Materialität in die Geiftigfeit überfegt hat. 

Anm, 1. Wenn der Menſch, je länger und je mehr er fi 
entwidelt, deſto geiftiger wird ($. 100, Anm. 2.), fo befteht 
diefe Zunahme feiner Geiftigfeit in concreto eben darin, Daß. 
er einen immer größeren Reihtbum von Werkzeugen, 
d.h. Organen feiner Perfönlichkeit und näher feines 
Selbftbewußtfeind und feiner Selbfithätigfeit erhält. Die Mit- 
tel für die theoretifchen und die praftifchen (d. h. deutlicher: 
bie erfennenden und bie bildenden) Functionen feiner Perjön- 
Tichfeit vermehren fi) continuirkich, und diefe Functionen geben 
ihm daher je länger mit deſto mehr Leichtigfeit nicht nur, 
fondern auch mit defto größerer Intenſität und in deſto wei- 
terem Umfange vonftatten. Seine Entwidelung überhaupt be- 
fteht in gar nichts anderem als darin, daß er einen immer 
vollftändigeren und organifch einheitliheren Com— 
pler und Apparat von immer vollfommneren Werf- 
zeugen feiner Perfönlichkeit gewinnt, d, h. einen immer voll- 
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fommneren Organismus oder beſtimmter (dem Begriff des 
Drganismus zufolge) Naturorganismusd, und zwar näher 
einen immer vollkommneren befeelten Leib; denn dieſer eben 
iR der der Perfönlichfert fpezifiich entfprechende Orga⸗ 
nismus *), Kurz der Entwidelungsproceg des Menfchen hat 
zu feinem wejentlichen Inhalt die Bildung eines feiner Per« 
fönlichfeit wahrhaft angemeflenen Raturorganismus für Dies 
felbe in ihm. Dieje ihm mehr und mehr zuwachſenden neuen 
Organe find allerdings einestheild und zuallernächft materielle, 
finnliche. Diejenigen finnlihen, namentlich finnlich - fomatifchen 
Werkzeuge, welche er unmittelbar mit auf die Welt bringt, 
entfalten und fteigern fi) wenigftend in den früheren Stadien 
feines Lebens auf eine flaunenswürbige Weile. Bald aber 
treten zu ihnen auch folche hinzu, Die augenfcheinlih nicht« 
finnlihe und überfinnlihe find, Bermögen, wie wir fie 
- ganz paſſend nennen, beftimmt des VBerflandes und des 
Willens (beide im allerweiteften Sinne genommen), alſo 
nicht Sinnenvermögen, fondern, wie auch der allgemeine 
Sprachgebrauch fih ausdrückt, geiftige oder Geiftesver- 
mögen. Sie find überdieß die allein bleibenden, wäh- 
zend die finnlichen — auch in ihren höchften Steigerungen als 
pſychiſche — mit dem Berfall des finnlihen Naturorganismus 
nad und nad wieder verlöfchen. Unter der Hülle des ma- 
teriellen Raturorganismus bildet fih fo im Menſchen all- 
mälig ein je länger deſto vollftändigerer und vollkommnerer 
Apparat von geiftigen Werkzeugen der Perfönlichfeit, ein 


) Wie nahe die hier angebeutete Borflellung in unfren Tagen auch dem 
allgemeinen Bewußtfein Tiegt, das beweifen ſolche, ung durchaus ge⸗ 
läufige Ausdrucksweiſen wie beifpielsweife die in folgender Stelle Sul. 

Miüller's a. a. O., I, ©. 68: „Wie die Seele fih des Leibes als - 
ihred Organs bevient, und alle feine Glieder, Muskeln, Nerven ihrer 
Einheit unterwirft, und mit ihrer beſtimmenden Kraft allgegenmwärtig 
durchoringt: fo bilden die Gefühle, Neigungen, Intereſſen, Ueberzeu⸗ 
gungen, Grundfäße, die den Inhalt unfers im weiteren Sinne des 
Worts praktiſch geiftigen Lebens conflituiren, insgefammt gleuhfam 
einen inneren Leib des freien Willens; er felbft ift ihre eigents 
liche Seele, ihr biſldendes und bewegenves Princip, der Geift des Gei- 
fied ımd das Herz des Herzens.’ Bat. auch ©. 71. 


$. 102. Das Welen des fittlichen Proceffel. 223 


geiftiger Naturorganismus. Es ift dieß das, was Paulus 
den inneren Menfhen nennt (den Kom ober Toudev 
 Üvbpwros: Röm, 7, 22. 2. Cor. 4, 16. Eph. 3, 16. vgl. 
auch 2, Cor. 5, 1—5, im Gegenſatz gegen den Ein Avbpwmas: 
2. Eor. 4, 16), dem auch er eine ſpezifiſche Beziehung zum 
Geifte gibt, und den er als pneumatifch betrachtet und aus⸗ 
drücklich 6 nveüua Toü voös nennt: Eph. 4, 23, Eben in 
diefem GCompfer geiftiger Organe, die fich immer zahlreicher 
und vollfommner an unfer vonhausaus geiftig entblößtes 
Ich anfegen, beſteht in concreto aller Fortihritt wahrhaft 
menfchlicher Lebensentwidelung, der Ertrag unferd gefammten 
Lebenswerfs für ung felbft und unfer eigentliches und blei⸗ 
bendes Eigenthum (vgl. unten $. 218.). Es ift dieß durch⸗ 
aus nichts andres ald eine innere Natur, die hinter dem 
Borhange der Äußeren, d. i. ber materiellen, unmerflich gen 

. webt wird und allmältg ausreift, ein fi) immer mehr confo- 
lidirendes Syſtem von neuen, inneren, kurz geiftigen Werks 
zeugen oder Organen, mit Einem Wort ein innerer und 
zwar geiftiger befeelter Leib unfred Ichs oder unfrer 
Perjönlichkeit. An dem (unperfönlihen) Thiere zeigt ſich vom 
dem allem nichts, fondern feine gefammte Entwidelung 
fließt fich mit feiner ſinnlichen Naturentwidlung zugleich 
ab. Jenes fi) für Jeden an ihm felbft zu voller Evidenz 
eonftatirende Wunder follten wir darum, weil es ein alltäg- 
liches ift, nicht anzuftaunen aufhören; aber eben fo wenig 
follten wir über unfrer Verwunderung überfehen, wie biejer 
innere geiftige Naturorganiemus unverkennbar das Erzeugniß 
unfres eignen Lebesproceffes ift, Des Proceſſes, der für ung 
in bie beiden Seiten zerfällt, den finnlichen Afjimilationsproceß 
und ben fittlichen Procep, welche beide aber weit inniger zu⸗ 
fammengebören als das gewöhnliche Bewußtfein es ahnt. 
©. unten $. 218. 

Anm. 2, Wir finden und bier nahe zufammen mit Kafi- 
mir Conradi. ©. befonders deſſen Schrift: Unfterblichfeit 
und ewiges Leben. Mainz, 1837, 

$. 102. Sp treffen wir ſchon bier in dem erften Puntte, 
in welchem freatürficher Geift zuftande fommt, in ihm beide For- 
men, bie Natur und die Perfönlichkeit, zwifchen ihnen aber genau 
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daſſelbe Verhaͤltniß abſoluter Wechſelwirkung an, in welchem in 
Gott dieſe beiden Modi ſeines Seins als Geiſt (oder feines 
actuellen Seins) weſentlich ſtehen. In dem. fittlich entwidelten 
Menichen haben ganz auf die gleihe Weiſe feine geiflige Natur 
und feine geiflige Perfünlichfeit ſich gegenfeitig beides zu ihrer Vor⸗ 
ausjegung und zu ihrem Reſultat. Als geiftiger hat der be- 
feelte Leib des Menfchen feine Saufalität an der Perfönlichkeit 
deffelben; denn nur vermöge der ihn als Geift fegenden Function 
dieſer letzteren wird der primitiv materielle menfchliche Naturor- 
ganismus oder befeelte Leib ein geiftiger. Ebenfo aber ift auch 
wieder bie Perfönlichfeit des Menjchen als geiftige nur vermöge 
des ihr als caufale Bafis unterfiegenden (dur fie felbft ver- 
geiftigten) geiftigen befeelten Leibes oder Naturorganismus. 
Das Verhältnig beider zu einander ift alfo weſentlich das ber 
adfoluten Wechfelwirfung. 

6. 103. Iſt der fittlihe Proceß wejentlih der Selbft- 
vergeiftigungsproreß des Menichen, fo ift er eben hiermit aud) 
ein Proceß des Sich ſelbſt ſetzens beffelben, nämlich feines 
Sid) aus der Materie in den Geift überfegend Durch den 
fittlihen Proceß ift demnach der Menſch weſentlich causa sui, 
und in feiner fittlichen Vollendung ift er es volftändig. Er hat 
die Unfelbftändigfeit, die ihm von Natur anhaftete, felbft aufge- 
hoben zu abfoluter Selbftändigfeit. 

Anm. 1. Diefe Selbftändigfeit des Menfchen gefährdet nicht 
von ferne fein gefhöpflidhes Verhältnig zu Gott. Denn 
da das Gelingen feiner Selbitvergeiftigung ſchlechterdings 
durh die Normalität feiner fittlihen Entwicklung be- 
dingt ift (f. unten $. 485.), diefe aber als normale ihrem 
Begriff zufolge unmittelbar zugleich Bollziehung feiner Ge: 
meinfhaft mit Gott ift (f. unten 6. 107. 118.): fo kann 
er jene feine volle Selbftändigfeit nicht anders befigen ale 
zufammen mit feiner vollen Gemeinfchaft mit Gott, welde 
wejentlih unbebingte Dependenz von ihm ift, und kraft 
derſelben. 

Anm. 2. Inſofern iſt allerdings auch ſchon der rein na- 
türlihe Menſch causa sui ald feine Perfönlichfeit (fein Ih) 
weientlih das Product feiner eignen Natur ift (f. oben 
6. 69.). Allein diefe feine eigne Natur iſt Doch nicht 
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Selbitbeftinmung hängt die Mopdalität diefes Vermittelungs⸗ 
procefies von ihm felbft ab. Er kann nicht bloß als ein Die 
materielle Natur beftimmen der Perfönlichfeit erfolgen, ſondern 
nicht minder auch ald ein Sid von der materiellen Natur be- 
fiimmen laſſen der Perjönlichfeit oder resp. ein Die materielle 
Natur unter dem eignen beitimmenden Einfluß derſelben, alfo 
nad) Maaßgabe des materiellen Princips felbft beftimmen der 
Perjönlichfeit, — mithin nicht allein in der der durch den Be— 
griff der Perfönlichkeit vorgezeichneten Norm entfprechenden Rich- 
tung und Weife, ſondern aud in der Diefer widerfprechenden, 
furz nicht nur in normaler Weife, fondern aud in abnor« 
mer, Und ebenſo bleibt aus deinfelben Grunde auch eine große 
Abftufung des Maaßes offen, in weldem jener Bermittlungspror 
ceß ſich bethätigt, eines Maaßes, welches ſich nach dem der Ener- 
gie der Selbftbeftimmung, d. h. eben der Perſönlichkeit jelbft im. 
Menjchen beftimmt. Hiernac ergeben ſich Unterfchiede in An- 
ſehung theils der Dualität, theild der Quantität ber 
fittlichen Action (des Handelns) ſowohl als ihres Products, Des 
Sittlihen. Der quantitative Unterfchied iſt der des Eigentlich- oder 
Wirktichfittlichen und des Unfittlichen, der qualitative Der des Sittlich« 
guten und Des Sittlichböfen. Beide Paare von Unterfchieven fchließen 
ſich natürlich nicht aus, fondern die quantitative Differente Beſtimmt⸗ 
heit und Die qualitative kommen immer nur zufammen vor. So 
zerlegt fich der allgemeine Begriff des Sittlihen in vier unter 
ibm befaßte beſondre Grundformen bes Sittlihen: 1) Das 
Eigentlid- oder Wirklichſitthiche, d. h. dasjenige Ger - 
eintjein der Perfönlichfeit und Der materiellen Natur, welches 
vollftändig ein vermitteltes iſt, alſo vollftändig das Product Der 
Selbftbejtimmung der Perfönlichteit in ihrem Verhältniß zur ma— 
teriellen Natur, fei es nun in normaler Weife oder in abnormer. 
2) Das Unſittliche oder Nichtſittliche, d. h. dasjenige 
Geeintfein der Perfönlichfeit und der materiellen Natur, welches 
ein noch unmittelbares ift, alſo noch nicht das Product der 
Selbftbeftimmung der Perfönlichfeit in ihrem Berhältniß zur mas 
teriellen Natur, fer es nun einer normalen oder einer abnormen. 
In concreto ift es die fittlihe Rohheit, dag Sittlichſchlechte 
(im Unterfchieve vom eigentlich Sittlichböfen). Es Tann übri- 
gens immer nur als rvelatives gegeben fein, weil irgend ein Mi- 
13 
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nimum von durch die Selbftbeftimmung der Perjönlichteit gefche- 
bender Vermittelung der im Menjchen unmittelbar geeinigten Ele- 
mente mit einander unausbleiblich ıft, nämlich dem Maaße ent- 
ſprechend, in weldem in ihm die Perfönlichfeit entwidelt ift. 
3) Das Sittlihgute, d. h. die in normaler Weiſe durch 
die perſoͤnliche Selbftbefiimmung vermittelte und deshalb ſelbſt 
normale wirkliche Einheit der Perfönlichfeit und der materiellen 
Natur, d. h. die wirkliche Einheit beiver, wie fie das Product 
des Die materielle Natur normal beſtimmens der Perfönlichkeit 
iſt. Endlih 4) das Sittlichböſe over dag eigentlid Wider- 
fittliche, d. b. Die in abnormer Werfe durch die perfönliche Selbft- 
beflimmung vermittelte und deshalb ſelbſt abnorme wirkliche Ein- 
heit der Perfönlichfeit und der materiellen Natur, d. i. die wirk- 
liche Einheit beider, wie fie Das Product ift entweber des Sich 
durch die materielle Natur beftimmen laffens oder auch des Sie 
abnorm beftimmens der Perfönlichfeit. Das vollftändige Zufam- 
menfein des Eigentlichfittlichen und des Sittlihguten in ihrem 
Marimum ift das Marimum der fittlihen Vollfommenheit, das 
vollftändige Zufammenfein des Eigentlichfittlihen und des Sitt- 
lichboͤſen in ihrem Maximum ift das Marimum der fittlichen 
Unvollkommenheit; in der Mitte zwifchen dieſen beiden Außerften 
liegen einerfeits nad) der Seite der Vollkommenheit hin zunächſt 
an ihr das Marimum des GSittlidhguten bei dem Maximum des 
Unfittlihen und demnächſt das Minimum des Sittlichböfen bei 
dem Maximum des Unfittlichen, — nad der Seite der Unvoll- 
fommenheit hin zunächſt an ihr das Marimum des GSittlichböfen 
bei dem Minimum des Unfittlichen und demnächſt das Minimum 
des Gittlichguten bei dem Marimum des Unfittlichen, 
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$. 88. Die wiffenfhaftlidhe, d. h. begriffsmäßige 
Darftellung des fo beftimmten Sittlichen ift Dre Sitten- 
lehre oder die Ethik. Da von den beiden Factoren, beren 
Product das Sittlihe ift, der eine, die materielle Natur, ein in 
fih weſentlich mannichfaltiges, eine Vielheit von relativ für ſich 
feienden Elementen, iſt, und der andre, die Perſönlichkeit, ein we- 
nigftens nicht fchlechthin einfaches: fo muß es (das Sittliche) ſelbſt 
gleichfalls ein in ſich mannichfaltiges, eine Bielheit von befondren 
Momenten fein. Andrerfeits aber, da beide Factoren bei ihrer 
Mannidhfaltigfeit in fich felbft nichts Defto weniger Doc, wejentlich 
in ſich einheitliche find: fo muß auch jene Mannichfaltigfeit von 
befondren Momenten des Sittlichen wefentlich eine einheitliche Tor 
talität fein. Indem nun fo das GSittliche in fich felbft beides iſt, 
eine Bielheit von Befonderem und eine wirflihe Einheit dieſes 
vielen Befonderen, jo läßt es fich begrifflih conftruiren, und 
eben dieſe begriffliche Conftruction deffelben, beides nad) der voll- 
ftändigen Ausbreitung feiner wefentlichen befondren Momente und 
nad ihrem organiſchen Zuſammengehen zur einheitlich gejchloffenen " 
Totalität, ift die wiſſenſchaftliche Darftellung deſſelben, welche bie 
Aufgabe der Ethif bildet. 

Anm. Die Sittenlehre iſt felbft ein fittliches Bedürfniß; denn 
ohne ein wirkliches DBegreifen des Sittlichen ift ein fichres 
Produciren deffelben unmöglich. 
$. 89. Es ift deshalb einfach der Begriff des Sittlichen, 

worauf fih die Ethik zu erbauen hat, Ihn hat fie mit weſent⸗ 
licher Vollftändigfeit in feine befondren Momente zu entfalten. 
Diefe Entfaltung, wenn fie anders feine willkürliche ift, wird ſich 
ganz von felbft in fih zum wirklichen Syftem abſchliesem. 
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Anm, Lange Zeit war es hergebracht ‚ behufs der wiſſenſchaft⸗ 


lichen onftruction der Ethif vor allem andern nad) einem 
„oberften Morvalprineip” zu fragen. Dieſe Frage ift nur ver- 
wirrend. Schon weil fie zwecklos if. Denn in den Begriff 
bes Sittlichen jelbft muß das Princip für die Conftruetion der 
Wiffenfhaft vom Sittlichen Tiegen, oder es gibt ein ſolches 
überall nicht. Sodann aber iſt jene Frage grabezu höchſt 
mißlich wegen ihrer Unbejtimmtheit und Vieldeutigkeit. Häufig 
war man fid) gar nicht einmal klar darüber, was man mit 
ihr wolle. Bald verftand man unter dem f. g Moralprineiy 
den legten Grund alles Sollens und aller fittlichen Ver— 
bindlichkeit überhaupt, bald den fchlechthin allgemeinen Grund— 
fag für das fittlihe Handeln, an welchem es feine abfolute 
und abſolut ausreichende Norm babe, In dieſem letzteren 
Sinne nahm man die Frage gewöhnlich, Aber gejeut auch, 
man fände, fie fo faffend, zu ihr die durchaus richtige Aut⸗ 
wort, jo befäße man Damit immer nur das Princip der Pflich- 
tenlehre, alſo eines einzelnen Theils der Ethik, nicht dag letzte 
Prineip biefer überhaupt. Wohl aber Tag num die Verfuchung 
nahe, die Ethik als bloße Pflichtenlehre zu conftruiren, wo⸗ 
mit man fie bis auf den Grund verdarb. (S. unten $. 91.) 
Man hat aud ausdrücklich nad) einem chriftlichen oberften 
Moralprineip gefragt, und darunter meift fofort Das bibli- 
The gemeint. Im Neuen Teftament nun begegnen und min- 
beftens fünf Grunbfäße, die auf eine ſolche Dignität Anſpruch 
zu machen fcheinen: 1) bie Forderung der Gottähnlichkeit: 
Matth. 5, 48, coll. ®. 45. (Luc. 6, 36), Eph. A, 24. 
C. 5, 1. Col. 3, 105 2) der Sag: „Ihr ſollt heilig fein, 
benn ich, der Herr, bin heilig”: 1 Petr. 1, 16 (nah 3 Mof. 
11, 44); 3) die Forderung der Nachfolge Chrifti: 1 Petr. 2, 
21 — 255 4) das Gebot der vollfommenen Gottes- und 
Menſchenliebe: Matth. 22, 24— 30, C. 23, 25 ff. Marii 12, 
28 — 34, Luc. 10, 25 — 27. Röm. 13, 8 — 10. 1 Cor. 13. 
Gal. 5, 13—15. €. 6, 2. Col, 3, 14, 1 Tim, 1, 55 5) der 
Sag: „Was ihr wollt, Daß euch die Leute thun follen, bas 
thut ihnen auch“: Matth. 7, 12%. Luc. 6, 31. Bon bdiefen 
Sägen haben wenigſtens bie vier erften volles und gleiches 
Anrecht anf jene Würde, und ſchon hieraus allein folgt, daß 
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feiner von ihnen wirklich das eigentliche Grundprineip ber 
fütlihen Lehre des Neuen Teftaments fein kann. Gilt aber 
die obige Frage nicht ſpeciell dem biblifchen, fondern nur über- 
haupt dem chriftlihen Moralprineip, und geht fie näher dahin, 
ob fih nicht ein Sat aufftellen laſſe, von welchem für ben 
wiſſenſchaftlich denkenden Chriften das Begreifen des Sitt- 
lichen wejentlih ausgehe, und in dem der Organismus von 
Begriffen implicite ſchon mitgeſetzt fei, durch welche das Sitte 
liche fih aus dem chriſtlichen Gefichtspunft vollftändig wiſſen⸗ 
ſchaftlich darftellt: jo gibt es allerdings ein ſolches Princip: 
bas Menfhengewordenfein Gottes in Jeſu Chrifto, 
Allein diefer Sat drüdt der Sache nad) auch wieder nichts 
andres aus als die Nealifirung der individuellen Sittlichfeit 
in ihrer abfoluten Bollendung in dieſem beſtimmten Indi⸗ 
vidunm. 
$. 90. Um das Sittliche begrifflich zu conſtruiren wird fei- 
ner Natur nach weſentlich die Conſtruction eines Dreifachen erfor- 
dert: einmal des Sittlihen wie e8 Product ift, aljo der. reinen 
und vollen Erſcheinung des Sittlichen in der entfalteten Totalität 
feiner befondren Momente und ihrer Organifation zur Einheit, 
furz der fittlichen Welt in ihrer Vollſtändigkeit, — zweitens ber 
biefes Product hervorbringenden Cauſalität, alfo der bie fittliche 
Welt produceirenden fittlihen Kraft, — endlich drittens, 
da biefe Teßtere dem Begriff des Sittlihen zufolge eine fich felbit 
beftimmende ift, auch noch der beftimmten Formel für ihre Pro- , 
buction des fittlichen Products, d. h. des fittlihen Geſetzes, 
durch deſſen Einhaltung vonfeiten der producivenden fittlichen Kraft, 
bei ihrer fpezififchen Beftimmtheit, die wirkliche Production jener 
vollftändigen fittlichen Welt bedingt ift, alfo der fpezifiich richtigen 
Weiſe oder Form des fittlihen Producirend. Das GSitt- 
liche nun als Product, das Sittliche in feiner erreichten Wirffich- 
feit iſt das Gut, und zwar fofern es in feiner Vollftändigfeit 
gedacht wird, das höchſte Gut. Nach dieſer Seite hin iſt ſonach 
die Aufgabe der Ethif die Conftruction einer Güterlehre. Den 
zweiten Punkt angehend ift, da bie bie fittliche Welt producirende 
Saufalität (was bier einftweilen aus der Erfahrung vorweg 
genommen werben muß,) ein Compler menfchlicher Einzelwefen tft, 
bie Frage uach ihr näher die nad) derjenigen Bejchaffenheit des 
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menſchlichen Einzelweſens, vermöge welcher ed, im Zuſammenwirken 
mit allen übrigen, fpezififch geeignet ift zur Production des zu er- 
wirfenden fittlichen Products, nämlich eben der fittlihen Welt in 
ihrer Vollendung oder des höchften Gute. Diefe Frage aber ift 
mit Einem Worte die Frage nach der Tugend. Nach dieſer 
zweiten Seite hin ift alfo die Aufgabe der Ethik die Eonftruction 
einer Tugendlehre. Die Formel endlich für das richtige ftttliche 
Produciren ift Das Geſetz, und die dieſem ſpezifiſch angemeſſene 
Form deſſelben die Pflicht. So iſt mithin die dritte Aufgabe 
der Ethik die Conſtruction einer Pflichtenlehre. Die Ethik 
zerfällt demnach nothwendig in Die Güterlehre, die Tugend— 
lehre und die Pflichtenlehre. 
Anm. 1. Der gemeine Sprachgebrauch iſt hier ſehr verwirrt 
und gebraucht Tugend und Pflicht vollig promiscue. Macht 
es doch ſelbſt der wiſſenſchaftliche oft nicht beſſer. Bel. z. B. 
— bei Baumgarten-Cruſius, Chr. Sittenl., S. 176 ff. 
Es begegnet ja fogar Fichten, dag er „Handlungen“ „Tu- 
genden“ nennt. ©. Die Beltimmung des Menſchen (n. A., 
Berlin 1838), ©. 28, und Kant conftruirt feine „Tugend 
lehre” in aller Unbefangenheit als Pflichten lehre, und 
ſetzt den einzelnen Pflichten Nafter entgegen. Indeſſen cor- 
rigirt fich Diefe Verwirrung des Sprachgebrauchs nad) Schlei.er- 
machers (Entwurf eines Syſtems d. Sittenlehre, $. 112, 
©. 76,) treffender Bemerkung ſchon in den Formeln: tugend- 
haft fein, und pflihtmäßig Handeln. Ebenſo verwirrend 
ift eg, wenn Reinhard (Spft. d. drift. Moral, I, ©. 79 ff.) 
die Tugend als „das Beftreben, dem Sittengefet Ge- 
nüge zu leiften”, definirt. Die Tugend ift Fein Beſtreben, 
überhaupt feine Action, ſondern ein habitus. Daffelbe ift auch 
gegen von Ammon (Handb. d. dir. Sittenl. I, S. 393 ff.) zu 
fagen. Daub wiederum betrachtet Die Tugend als die Erfüllung 
ber Pflicht! S. Syſt. d. theol, Moral, U, 1, S. 19. 214, de 
finirt fie aber auch wieder als ben Kampf des Guten wider 
das Böfe im Leben des Menfchen. S. ebendaf. ©. 115. 
Anm. 2. Auch rein vom Standpunfte des Chriftenthbums aus 
ergeben ſich unmittelbar drei durch ethifche Konftruction zu 
löfende Aufgaben, welche den im $. aufgeftellten durchaus ent- 
fprechen, nämlich 1) das von Chrifto gegründete fittliche Reich, 
rar: - 
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2) bie vollendete Sittlichfeit Chrifti felbft und 3) die in jenem 
von Chriſto geitifteten Neich für das fittliche Handeln gelten 
den Normen, d. 1. die hriftliche Sitte im weitelten Sinne des 
Worts — wiſſenſchaftlich zu begreifen. 

Anm. 3. Mit der Pflichtenlehre bat es allerdings eine 
befondre Bewandniß, Die aber bier noch nicht erörtert ‚werben 
‚Tann, Der Begriff der Pflicht bat nämlich zur Borausfegung 
jeiner Entſtehung die Abnormität der fittlichen Entwidelung, 
von der fih auf dieſem Punft der. Betrachtung noch nicht be= 
urtheilen läßt, ob fie jelbit vorausgefegt werden muß ober 
nicht. 

Anm. 4 Es gehört zu ven unvergänglichen Verdienſten 
Schleiermacher's nachgewieſen zu haben, daß die Ethif nur 
in biejer dreifachen Form als Güterlehre, Tugenplehre und 
Prlichtenlehre ihre Aufgabe wirklich zu Iöfen vermag. ©. 
Kritit der bisher. Sittenlehre, S. 317 — 322 (d. 2%. A.), 
Sf. d. Sitten, $. 110— 122, Philof. und vermifchte 
Schriften, I, ©. 357 — 359, 379 f. 446 — 455, Die chriſtl. 
Sitte nach den Grund. der evangel. Kirche im Zufammen- 
hange dargeitelt, ©. Ti f. So fehr fih auch noch bie 
neueften Ethifer gegen dieſe Einficht ſträuben*), fo wird fie 
doch nie wieder auf bleibende Weile können rüdgängig ger 
macht werben. Ein Hauptgrund der geringen Geltung, bie 
fie ſich bisher exit verfchafft bat, liegt wohl Darin, daß es 
Schleiermachern mit der Ausführung jeiner Tugend - und 
jeiner Prlichtenlehre fo wenig gelungen iſt. Nur feine Güter- 
Iehre hat in ihrer Ausführung das Imponirende, woburd je— 
der geniale Griff in die Mitte der Sache jelbit hinein fich 
ihon auf den eriten Anblick ausweift. 

Anm. 5. Die altbergebrachte Eintheilung der Sittenlehre in 
einen allgemeinen und einen befondren Theil iſt eine bloß 
äußerliche und ganz abftract-formafe, eben darum aber auch 
völlig leere und unfruchtbare. Es ift mit ihr noch gar nichte 

*) Dahin gehört namentlich auch Hartenftein, Die Grunpbegriffe ver 
ethifchen Wiffenfchaften (Leipz., 1844), ©. 104 ff, 355 ff. Bon dem 
Standpunkte dieſes übrigens in feiner Art Höchft tüchtigen Werts aus 
kann die Bedeutung ver frhleierınacherfchen Ethik überhaupt vie ihr in 
fo hohem Maaß gebührende Würdigung nicht finden. 
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erreicht; denn in beiden Theilen Tehrt fofort Die Frage nad) 
einem weiteren intheilungsprineip wieder. Ste enthält 
durchaus fein architektoniſches Prineip in fi, worauf es 
„da eben ankommt, wenn eine Gintheilung wirklich förderlich 
"fein fol. W 
$. 91. Dieſe drei, die Güterlehre, die Tugendlehre und die 
PA ſhtenlehre ſind nicht ſowohl verſchiedene Theile der Ethik als 
Rehr verſchiedene Formen derſelben“); aber Formen, bie 
ihrer relativen Selbftändigfeit ungeachtet wejentlih zufammenge- 
n. Jede einzelne dieſer drei Formen enthalt nämlich ven 
” Banzen Inhalt, und ftellt das Sittlihe ganz bar, aber jebe 
zeigt es von einer eigenthümlichen Seite. Jeder der drei Begriffe: 
Gut, Tugend und Pflicht, wenn er in feiner vollftändigen Eut- 
wickelung durchgeführt wird, bejchreist ſchon für fih Das ganze 
fittliche Gebiet und fett das Sittliche ganz, fo daß aud die Ge- 
biete der beiden andren der Sache nad) mitgefegt find. Es kann 
was durch je einen von ihnen ausgedrückt wird, in der Wirklichkeit 
nie anders gegeben fein als zugleich mit Demjenigen, was durch 
die beiden andern ausgedrückt wird. Wenn alle Güter gegeben 
find, fo müffen auch alle Tugenden und alle pflichtmäßigen Hand- 
fungsweifen mitgegeben fein; wenn alle Tugenden, dann auch alle 
Güter und alle pflichtmäßigen Handlungsweifenz; und wenn alle 
pflihtmäßigen Handlungsweifen, dann auch alle Güter und alle 
Zugenden. Aber veffen ungeachtet ift in der begrifflichen Entwicke— 
Iung der Güter die der Tugenden und der Pflichten noch nicht 
mitenthalten, und ebenfo verhält es fich auch in Anfehung ver bei- 
den andern Begriffe. Allerdings ift ſchon die Güterlehre für fich 
die ganze Sittenlehre ale die Darftellung der vollftändigen Einheit 
der Perfönlichfeit und der materiellen Natur, wie fie Das Product 
der Function jener auf dieſe iſt; denn in Diefem Product find ja 
nothwendig auch alle Tugenden und alle pflichtmäßigen Hanblungs- 
weifen mitgefeßt, Durch welche dieſes Product geworben tft, ohne 
ww; deren Borbandenfein mithin aud) das Borhandenfein des höchiten 
Guts > mi denkbar if. Sollen in der Menſchheit alle Güter 


s Was fih auch darin erweift, daß die Ethik fo oft ausfchließlich unter 
. Einer bdiefer drei Geftalten bat behandelt werven können, wiemwohl 
‚ımbefriedigend genug. 
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vorhanden fein, fo müſſen auch in Allen alle Tugenden wirkfam 
fein, indem jene nur aus der zufammenftimmenden Wirffamfeit 
diefer hervorgehn fönnen, und alle pflichtmäßigen Handlungsweiſen 
von Allen eingehalten werden, indem bie Totalität ber Tugenden 
nur unter Diefer Bedingung die Gefammtheit der Güter zu erwir⸗ 
fen imftande iſt. Allein die Tugenden und die pflichtinäßigen 
Handlungsweifen werden doch in der Güterlehre nicht auspräd- 
(ich mitbefchrieben, fondern find nur implicite in ihr mitgeſetzt; 
nur das fittliche Product wird in ihr ausdrücklich herausgefehrt, 
ber fittlich produeirende Factor und die Form feines fittlihen Pro- 
dueirens aber bleiben unfichtbar. Ebenſo verhält es fich mit ber 
Tugendlehre. Auch fie ift implicite bereits die ganze Sittenlehre. 
Denn da jede Kraft, wenigftens jede enbliche, Durch die Total⸗ 
fumme ihrer Erjcheinungen gemeffen wird, fo tft mit der Geſammt⸗ 
heit der fittlichen Kräfte, d.h. der Tugenden auch die Gefammtheit 
der Erſcheinungen des GSittlihen, d. b. der Güter mitgefeßt. 
Wenn in Allen alle Tugenden find, und zwar, was in ihrem Bes 

griff felbft Liegt, als wirffam, fo müffen Damit auch alle Güter 
geſetzt fein, und es muß mithin das höchſte Gut realifirt fein, 
Ja die Gefammtheit der Tugenden läßt ſich gar nicht anders ale 
zuftande fommend und eriftirend denfen als im höchften Gut. Wird 
aber in der Tugendlehre die fittliche Kraft in derjenigen fpezifiichen 
Beftimmtheit zur Anfchauung gebracht, in ver fie fpezifiich quali- 
fizirt iſt, das höchſte Gut zu erwirfen: fo ift in dieſer Anfchauung 
berfelben nothwendig auch bereits die ganze in ſich organiſch ein- 
heitliche Mannichfaltigfeit von Berfahrungsweifen mitenthalten, ver. 
möge welcher fie jenes höchſte Gut erzeugt, d. h. die Totalität 
der Pflichten. Oder wo alle Tugenden in Allen gefest find, ba 
müffen auch alle pflihtmäßigen Handlungen gefest fein, und Feine 
andern als Diefe, und alle Pflichten müflen von Allen erfüllt 
werben. Allen beive, Güter und Pflichten kommen doch in ber 
Zugendlehre nur als implicite mitgefest vor, fie werben in ihr 
niht ausdrücklich dargeftellt; nur der fittlich produeirende Factor 
wird in ihr ausdrücklich befchrieben, das fittliche Product und die 
Form bes fittlichen Producirens (die Formel, nad der das fitt- 
liche Produeiren zu verfahren hat,) bleiben verborgen. Endlich ift 
auch die Pflichtenlehre abermals ſchon für fich Die ganze Sitten- 
lehre. Denn die organifche Gefammtheit der Verfahrungsweifen, 
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durch welche bas feinem Zweck entiprechende fittliche Probueiren 
bedingt ift, Tann nicht zur Anfchauung gebracht werben ohne daß 
nach der einen Seite hin dieſe VBerfahrungsweiien ale Verfah—⸗ 
rungsweifen eines fittlich producirenden Subject angefchaut mer- 
den, welches eben nur die ſpezifiſche fittliche Kraft, d. i. die or⸗ 
ganiſche Totalität der Tugenden ſein kann, — und nad der an- 
dern Seite hin das durch dieſes fpezifiiche Verfahren zu erzie- 
lende Product, d. i. das höchfte Gut, als flätig werdend mitan- 
gefhaut wird. Setzt man die pflichtinäßigen Hanblungsweifen 
volfländig in allen Punften und in allen Augenbliden, fo kann 
man fie nur als an der Totalität der Tugenden gefeßt und ihrer- 
ſeits die Totalität der Güter fegend denfen, Nur infofern fünnen 
alte Pflichten von Allen erfüllt werden als alle Tugenden in ihnen 
geſetzt, und fie ſelbſt alle in ber Hervorbringung aller Güter be- 
griffen find. Allein die Güter und die Tugenden kommen doch 
in der Pflichtenlehre nicht expligite zur Darftellung; nur die 
Form des fittlichen Producirens, Die Formel, durch deren Einhal- 
tung die Erreichung feines Zwecks bedingt iſt, wird in ihr aus⸗ 
drücklich befchrieben, das fittliche Product und der fittlid) produ- 
eirende Factor bleiben unerfennbar im Schatten ftehn. Keine der 
drei Formen der Ethif ift alfo zufällig, aber auch Feine entbehrlich, 
weil jede eine eigenthümliche und wefentliche Seite an dem Sitt- 
lichen beroorzieht, welche die beiden andern in den Hintergrund 
fielen. Ihrem Inhalt nach weſentlich gleich ergänzen fie fich unter 
einander durch die Berfchiedenheit ihrer Gefichtspunfte. Jede von 
ihnen erfchöpft für ſich den Inhalt des Sittlihen vollftändig, aber 
die begriffliche Conftruction des Sittlichen, die Ethik, erfchöpft ſich 
nur im Zufammen- und Aufeinanderbezogenfein aller drei. 

: Anm. Bei diefer unauflöslihen Zufammengehörigfeit der drei 
Begriffe Gut, Tugend und Pflicht bleibt Doch ihre weſentliche 
Verſchiedenheit beftehen. Man darf nur ihr Berhältniß zu 
einander in's Auge faffen, um fie hervortreten zu fehn. Es 
entftebt nämlich nicht etwa jedes einzelne Gut durch die Wirk- 
famfeit einer einzelnen Tugend und die Erfüllung einer ein- 
zelnen Pflicht, fondern fein einziges kommt anders zuftande 
als durch die Wirkſamkeit aller Tugenden und die Erfüllung 
aller Pflichten. Desgleihen wirft nicht etwa jede einzelne 
Tugend bie Realifirung eines einzelnen Guts, und iſt durch 
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bie Erfüllung einer einzelnen Pflicht bedingt, fondern jede 
einzelne Tugend ift nicht anders wirkſam als zur Reakijirumg 
aller Güter und durch nicht weniger bedingt als durch Die 
Erfüllung aller Pflichten, fo wie auch wieder jede einzelne 
Tugend zu jeder pflidtmäßigen Handlungsweiſe mitwirkt 
Endlich feine einzige Pflicht bezieht fi) etwa auf ein einzenen 
Gut, und fegt zu ihrer Erfüllung eine einzelne Tugend vorans, 
fondern jede einzelne bezieht fih auf die Gefammtheit der 
Güter, und fest zu ihrer Erfüllung die Geſammtheit ber 
Tugenden voraus, wie benn aber and jede Pflichterfüllung 
ihrerfeits zur Förderung nicht etwa bloß einer einzelnen Tu- 
gend, fondern aller mitwirkt. S. Schleier macher, Philof. 
und verm. Schr., I, ©. 380. 


$. 92. Nichts defto weniger gebührt unter dieſen brei For- 
men der Sittenlehre der Güterlehre infofern der Borrang und der 
Bortritt als fie allein von den beiden andern Formen fchlechter- 
dings als ihre Bedingung vorausgeſetzt wird, ihrerfeits aber, ohne 
die andern oder doch eine derfelben vorauszufegen, ſich rein aus 
fi felbft heraus vollziehen fann. Ohne die Anfchauung des 
höchſten Guts läßt fi) weder das Syſtem der Tugenden noch das 
der Pflichten zu klarer Darftellung bringen, da Die Begriffe bei- 
ber fi) nur vermöge der Zwedbeziehung auf das höchſte Gut 
beftimmen. Indem fo die beiden andern Formen beftimmt auf 
fie zurüdweifen, muß fie diefen in dem ethifchen Syſteme voran- 
ftehn. Ueberdieß aber auch deshalb, weil fie die umfaſſendſte 
Form der Sittenlehre iſt. Denn in dem Gut als dem fittlichen 
Product find Die produeirende Kraft und die Form ihres Pro- 
ducirens uoch ungefchieden zufammengefeßt, und der Begriff des 
fittlihen Guts iſt fo noch Die unmittelbare Imdifferenz der beiden 
Begriffe der Tugend und der Pflicht, auf deren Einander gegen- 
über treten die QTugendlehre und die Pflichtenlehre beruhen, *) 


— — — —— 


*) Bol. Schleiermacher, Spyſtem d. SL, ©. 81. Hier ©. 83 auch 
die richtige Bemerkung: „Pflichtenlehre ſteht am nächſten dem kriti⸗ 
ſchen Verfahren, alſo dem Zurückgehen der Wiſſenſchaft in's Leben; 
mithin iſt dieſe das letzte“ Das Nähere über dieſen Punkt ſ. in der 
Pflichtenlehre ſelbſt. 
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Bon dieſen beiden fest aber wieder bie Pflichtenlehre fchlechterdings 
Die Tugenblehre voraus, und darf fomit diefer erft nachfolgen. 
Denn die Formel für die fpezifiihe Berfahrungsweiie einer Kraft 
zum Behuf der Production eines beflimmten Products läßt fich 
unmöglich fefiftellen, wofern nicht der Begriff der fpezifiichen Be- 
ſchaffenheit dieſer Kraft, auf die fa jene Formel ausdrücklich be- 
rechnet fein muß, bereits gegeben ift. 


Erſter Theil. 


Die Güterlebre, 


$. 93. Die am unmittelbarften gegebene Form des Sitt⸗ 
lichen, weil eben nur der Begriff des Sittlichen als des Sittlich⸗ 
guten jelbft, ift Das Gut (16 Ayadov, bonum), d. i. bie in nor 
maler Weife vermittelte und deshalb felbft normale wirkliche Ein⸗ 
heit der Verföntichfeit und der materiellen Natur, — die wirkliche 
Einheit beider, wie fie das Product des Die materielle Natur in 
normaler Weife beftimmeng der Perföntichkeit ift, — das normale 
Zugeeignetfein der materiellen Natur an die Perfönlichkeit. Als 
das dem Begriff der Perfönlichfeit und hiermit zugleich dem bes 
Sittlihen wefentlich angemeffene Sein ift e8 das Gute; ale 
felbft wieder Mittel zur immer vollftändigeren normalen Zueignung 
der materiellen Natur an bie Perfönlichfeit ıft eg das Gut im 
engeren Sinne des Worts. 

Anm. 1. Es gibt fo fchlechterdings Fein andred Gut im engeren 
Sinne des Worte als das Gute. Keine abnorme Einheit der 
Perfünlichfeit und der materiellen Natur kann fofern fie 
eine abnorme ift Mittel werben zur Förderung der nor- 
malen Zueignung der materiellen Natur an die Perfönlichkeit. 
In diefem fchlechthin allgemeinen Sinne und Umfange gilt 
der Sat, daß der Zweck die Mittel nicht heilige. Ebenſo 
gibt es aber auch fein Gutes, das nicht zugleich ein Gut im 
engeren Sinne des Worts wäre. Bol. Schleiermader, 
Philoſ. und vermiſchte Schrr., II, S. 455 f. | 

Anm. 2%. Hat man freilich mit der herbartifhen Schule feinen 
andern Begriff bes Gutes als das, was Gegenftand 
der Begehrung ift*), fo bedarf es nicht erſt eined um- 
ftändlihen Beweiſes dafür, „daß eine Sittenlehre feine 
Süterlehre fein kann.“ 
$. 94. Das fittlihe Gut. muß gedacht werden einerfeitd als 

eine Vielheit von befondren Gütern, andrerfeits als bie vollendete 


*) Bel. z. B. Strümpelt, Vorſchule der Ethik, S. 311—I16. 
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organifche Einheit aller biefer vielen befonpren Güter. Als eine 
ſolche Bielheit, weil der eine Factor deſſelben, die materielle Natur 
eine Bielheit von relativ felbftändigen Elementen in fid) fchliegt, 
und der andre, die Perfönlichfeit in fich felbft wefentlich zweifeitig 
iſt. Als die organifche Einheit dieſes mannichfaltigen Befonderen, 
weil in beiden Factoren die befondren relativ felbftändigen Ein- - 
heiten nur relativ für ſich beftehen ober näher zu organifcher 
Einheit verfnüpft find. Jene Bielheit iſt die der beſondren fitt- 
lichen Güter, die Güter find nicht nur als an fich felbft Realifi- 
sungen des fittlichen Zwecks nad feinen einzelnen wejentlichen Mo— 
menten, jondern auch als zugleich felbft wieder wejentlihe Mittel 
zur vollendeten Nealifirung des fittlihen Zwecks, wie fittlihe Pro— 
ducte fo auch fittliche Potenzen und Factoren. Dieſe Totalität der 
unter einander organiſch zur Einheit verbundenen befonderen fitt- 
lichen Güter ift das höchſte Gut. Die wiffenfchaftlihe Con— 
firuetion diefes höchſten Guts ift die Aufgabe der Güterlehre. 
Anm 1. Das Höcfte Gut ift fonah nicht ein einzelnes 
befondres Gut. Bol. Schleiermacher, Philofoph. und 
verm. Schrr., I, ©. 457 ff. 

. Anm. 2. Auch das Chriſtenthum ftellt ein höchftes Gut auf: 
Mith. 6, 33 (vgl. auch Eph. 5, 5), von dem es dann gleid)- 
falls ausgeht bei feinen ethiichen Unterweifungen. Es be— 
zeichnet Daflelbe auf der Bafig einer ſchon durch Die ganze alttefta- 
mentliche Oekonomie angelegten und entwidelten Borftellung als 
das Reich Gottes, weldes es als ſich unter der concre- 
ten Beftimmtheit des Reichs Chrifti realifivend darſtellt. 
"Das wiffenfchaftliche Verſtändniß diefer Lehre ift ohne eine 
zuſammenhangende Conſtruction der Güterlehre nicht möglich. 
$. 95. Die wiflenfchaftliche Conftruetion des höchſten Guts 

läßt fich richtig und erſchöpfend nur mittelft der Verbindung zweier 

verfchiedener Geſichtspunkte für Diefelbe bewerfftelligen. Der Grund 
davon Liegt in dem Umftande, daß bie fittlihe Welt fih auf ab- 
norme Weife entwidelt hat, und nur durch die Erlöfung allmalig 
aus der abnormen Bahn in die normale hinübergeht. Die That- 
ſaäͤchlichkeit dieſes Umſtands ift auf dem Standpunkt des Chriften- 
thums eine durchaus unbeftrittene, und ihre Anerfennung gehört 
wefentlih zu den eonftitutiven Elementen des chriftlich frommen 
Bewußtſeins. Ob nun dieſer Hindurchgang durch bie Abnormität 
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felbft wieder fein eignes Product, und fo ift er noch 
nicht wahrhaft causa su. Als geiftige dagegen if 
feine eigne Natur ın der That auch fein eignes Product, 


$. 104. Schon fofern der Menſch wirklch causa sui iſt, 
it er weſentlich auh unvergänglid. Diefe Unvergäng- 
lichkeit eignet ihm aber auch unmittelbar fofern fein Lebend- 
proceß als der fittlihe Proceß wefentlih der Proceß feiner 
Bergeiftigung if. Denn dem Geifte kommt feinem Begriff 
als abſolute Einheit des Ideellen und des Realen zufolge 
ſchlechthin Unvergänglichfeit zu. Der Menſch befist Unver- 
gänglichfeit eben vermöge feines eignen Entwid- 
Iungsproceffes als eines fittlihen Seine Un- 
vergänglichkeit iſt alſo nicht eine bereits unmittelbar und na—⸗ 
türlid) gegebene, nicht eine ihm als actuelle anerichaffene 
oder resp. angeborene, fondern eine erft durch ben fittlichen 
Entwicklungsproceß allmälig in ihm werdende, Da jebod) Die- 
fer ein für ihn unumgänglicer ift, fo it — nämlih im 
Tall feiner normalen Entwidelung (denn f. unten $. 487.) 
— die Unvergänglichfeit unzertrennlich von ihm. 

Anm Ein wirkliches Sein gibt es überhaupt nur ale 
Derfnüpfung des Speellen und des Realen, des Gedankens 
und des Daſeins. Es gibt ein Sein nur fofern ed ein 
Ding if, und Dinge gibt es nur fofern die Gedanfen 
Dafein haben. Die blogen Gedanfendinge find gar 
feine wirflihen Dinge, fondern Hirngeſpinſte. Das 
Maaß der Innigfeit der Verknüpfung des Speelleu und 
des Nealen in dem Sein aber ıft genau das Maaß feiner 
Wirklichkeit oder — was nur ein andrer Ausdruck für die— 
felbe Sache ift — feiner DVergänglichfeit over beziehungs- 
weiſe Unvergänglichkeit. 


$. 105. Da der fittlihe Proceß in concreto der Bil« 
bungsproceß eines geiftigen Naturorganismus oder eines geiftigen 
befeelten Leibes der Perfönlichfeit des Menfchen ift: fo ſchließt 
er gleich beftimmt einerfeitd das Aufgehobenwerden der natürlichen 
Materialität an dem befeelten Leibe des’ Menfchen, d. h. Das 
Zerfallen feines materiellen (finnlihen) Naturorganismus oder 
befeelten Leibeg, d. i. das Ableben, ein und andrerfeits Das 

15 
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Entbloößtwerden feiner Perſönlichkeit von einem ihr eignenden Na- 
turorganismus oder beſeelten Leibe, d. i den Tod, aus. Der 
Menſch iſt daher weſentlich wie unvergänglich fo auch unfterb- 
lid. Sein Ableben iſt weſentlich unmittelbar zugleich feine Auf- 
erftehbung (aus dem finnlichen Leben) zum (geijtigen) Leben. 

Anm. 1. Diefe beiden, Unvergänglidfeit und Un- 
fterblichfeit find keineswegs identiſche Begriffe; fo wenig 
als Sein und Leben. 

Anm 2. Ableben und Tod find ebenfalls nicht gleich— 
beveutend, nämlich beide in ihrer beftunmten Beziehung auf 
den Menſchen (und das perfönlidhe Gefdhöpf über- 
haupt) genommen. Das Ableben ift für den Menſchen und 
das perſönliche Geſchöpf als natürliches überhaupt unver- 
meidlich, das Sterben und der Tod ift (nämlich von dem Stand- 
punft unfrer gegenwärtigen Unterſuchung aus "betrachtet,) 
vermeiblih. Das Ableben ift rein als ſolches nicht etwa, 
wie Die gewöhnliche Meinung annimmt, die Trennung der Perfön- 
Tichfeit von ihrem Näturorganismus oder ihrem befeelten Leibe 
überhaupt, fondern nur die Trennung der Perfönlichkeit 
von ihrem materiellen (finnlihen) Naturorganismus 
oder befeelten Leibe. Diefe nun fann gar wohl in der Art 
eintreten, daß bei ihr die Verfünlichfeit bereits mit einem 
andren, nämlich einem geiftigen befeelten Leibe oder 
Naturorganismus befleidet iſt, und in dieſem Falle ift ihr 
Bon der materiellen Natur entfleivet werben Fein Bloß— 
werden (vgl. 2. Cor. 5, 1 — 5), mithin fein Sterben, 
und fein Eyfolg nit der Tod, Denn der Begriff des 
Todes ift eben Die Naturlofigfeit, die Drganis- 
muslofigfeit der Perſönlichkeit. Todt ift, wef- 
fen Sch eines einheitlich vollſtändigen Compleres von Werf- 
zeugen, Naturorganen, kurz eines befeelten Leibes entbehrt. 

Anm 3. Niht die Seele (die fa auch im XThiere ift, 
bem wir doch in feiner Weife Unfterblichfeit beilegen, ) als 
ſolche ift das Unfterblihe, fondern die Perſon. Indeß 
it es allerdings von der gegenwärtigen, db. h. von 
der finnlihen Natur des Menihen die innere, d. i. bie 
pſychiſche Seite allein (nit auch die Äußere, d. i. die 
fomatifche Seite), welche der Fünftigen, d.i. der geiftigen 
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und fomit unvergänglichen Natur veffelben zum unmittel«- 
baren Subftrat dient, und weldhe unmittelbar zur 
Unvergänglichfeit zubereitet wird durch den ſittlichen Proceß 
(ſ. oben $. 101.). Inſofern kann allerdings mit vollem Zug 
und auf bezeichnende Weile zwar nicht von der Unfterblich- 
feit, wohl aber von der Unvergänglichkeit der menfchlichen 
Seele geredet werben. 
$. 106. Dadurch, daß das Product des fittlihen Pror 
ceffes weſentlich Geift ift, alfo nit mehr ein an fich nich. 
tiges und deshalb bloß vergängliches Sein, erhält der Be- 
griff des Guten eine noch vollere Bedeutung, und bes 
fchränft er ſih nicht mehr bloß auf die des Sittlichrichtigen. Als 
Geift ift das Sittlichgute ein wirkliches Element ver vollendeten 
und unvergänglich bleibenden Schöpfung. 
$. 107. Indem in dem Menfchen vermöge feiner we—⸗ 
fentlich fittlichen Lebensentwiklung freatürliher Geift zu. 
ftande fommt, fo ergibt fi hiermit ein Freatürliches Sein, wel« 
ches der Qualität des actuellen*) Seins Gottes fpezififch 
homogen ift, und fo tritt denn bier zuerft im irdiſcheu Schi- 
pfungsfreife für Gott die reale Möglichkeit ein, ſich — näm«- 
lich nad) feinem actuellen Sein oder als Geiſt — in der 
Kreatur fein Sein zu geben, worauf er ja eben vonvornher⸗ 
ein binftrebt bei dem Schaffen. In dem Menſchen zuerft, for - 
fern er fich wefentlich als Geift fest, kann Gott in der irdiſchen 
Welt fein kos miſches Sein haben. Deshalb ift in dem Bes 
griff des Menfchen wefentlid vie fpesifiihe Beziehung zu 
Gott mitgefegt oder die religiöfe Beftimmtheit, die Fröm⸗— 
migfeit. | 
$. 108. Ueberdieß ift der kreatürliche Geift im Menfchen 
ausbrüdlih unter der Doppelform als Perfönlichfeit und ale 
Natur, und zwar fo, Daß dieſe beiden untereinander im Ver⸗ 
hältniß abfoluter Wechjelmirfung ftehn, geſetzt, — aljo grade 
unter der der näheren Beftimmtheit des actuellen Seins (oder 
bes Geiftfeins) Gottes fpezififch eorrespondirenden Form, worin 
eben die eigenthümliche Gottebenbildlichkeit des Menſchen 


*) Im Unterfihieve von dem Sein Gotttes als göttliches Weſen, wel⸗ 
ches fehlechihin nicht eingeht in die Schöpfung. ©. oben $ 32, 
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beſteht. Auch von dieſer weiteren Seite her iſt dieſer eigen- 
thümlich für Gott geöffnet und für feine Aufnahme qualifizirt. 
Gstt fann dem Menſchen einwohnen, weil der Menſch ſein 
Ebenbild iſt. 

Anm. Das göttliche Ebenbild im Menſchen liegt alſo nicht 
allein in ſeiner Perſönlichkeit, ſondern weſentich auch mit 
in ſeiner Natur, und zwar in ſeiner ganzen Natur (Seele 
und Leib, d. h. beſeelter Leib,) und dem Verhältniſſe 
abſoluter Wechfeftvirkung zwiſchen beiden. 

6. 109. Da e8 im Menfchen fpezififh fein Geift ift, 
worin feine Beziehung zu Gott und feine Gemeinfchaft mit ihm 
fi) gründet: fo hat feine veligiöfe Beftimmtheit ihren Ort we- 
fentlih in dem Proceffe feiner Bergeiftigung. Indem der Menſch 
vermöge feines fittlihen Entwidelungsproceffes überhaupt Geift 
wird, wird er zugleich näher für die Gemeinſchaft Got- 
tes mit ihm (für die Eimwohnung Gottes in ihm) quali- 
fizirter, d. 5, beiliger Geiſt, — aufs allgemeinfte aus- 
gedrüdt religiöſer, d. i. durch Gott beftimmter und mit 
ihm vereinigter, Geiſt. Der fittliche Proceg hat alfo we— 
fentlih aud eine religiüfe Seite an fih, eben fofern er 
wejentlih der Bergeiftigungsproceß des Menfchen if. Er if 
weientlich ein religiös-ſittlicher Proceß. 

$. 110. Da der Menjch als natürlicher nicht ſchon un» 
mittelbar Geift ift, fondern es erſt allmälig wird vermöge 
feiner fittlihen Entwicklung: fo fann auch Gott nicht unmit- 
telbar fein fosmifches Sein in ihm haben, fondern er kann 
es fih nur allmälig in ihm geben, in bemfelben Maaße, in 
welchem er Geift wird, und zwar beftimmt heiliger Geiſt. Nur 
fo viel als es im Menfchen heiligen Geift gibt, gibt es auch in 
ihm kosmiſches Sein Gottes oder Gotteseinwohnung; aber auch 
genau ebenfoviel. Vermöge eines veligiöfen Proceffes alfo gibt 
Gott der Geift fih in dem Menfchen fosmifches Sein. 

$. 111. Diefer religiöfe Proceß hebt, wie jede weitere 
Sortführung des Schöpfungswerfs, von der Seite Gottes an. 
Auf ihr gebt er näher von ber göttlichen Perfönlichfeit aus und 
vollzieht fi) mittelft der göttlichen Natur, eben wie jede gött- 
liche Wirffamfeit überhaupt, Als dur bie fittliche Beftimmtheit 
bes Menfchen bedingt oder als religiös -fittliher Proceß ift 
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er aber wefentlih aud ein durch den Menſchen ſelbſt in feinem 
Berhalten zu Gott vermittelter. (Bol. $. 116.) Die in dei 
Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott beftehende Frömmigkeit bes 
ruht fonach weientlih auf einem Sih gegenfeitig zu ein- 
ander verhalten Gottes und des Menſchen, und bie Frömmig- 
feit iſt ſelbſt wejentlih ein foldhes Sich gegenfeitig zu einander 
verhalten beiver. 

$. 112. Im dem natürlichen Menfchen hebt der religidfe 
Proceß nothwendig von demjenigen Punkte an, welcher in ihm 
für Gott der einzige unmittelbare Anfnüpfungspunft if, von 
feiner Perſönlichkeit. Denn dieſe ift im natürlihen Menfchen 
ber einzige unmittelbar gegebene übermaterielle Punft. Auch 
in ihr kann fi) aber Gott, oder näher die göttliche Perfünlich- 
feit, Tosmifches Sein nit unmittelbar geben, fondern nur 
in allmäliger Annäherung. Denn unmittelbar ift im Menfchen 
auch die Perfönlichkeit noch nicht wirklicher Geift, fondern 
nur erft werdender, nur ein geiftartiges Sein. Die gött 
liche Perföntichfeit kann alfo nicht fofort in der menfchlichen 
wirklich ihr Sein nehmen, fondern zunächſt fann fie nur erft in 
fie hineinwirfen, fie beftimmend und fo in ihr fi 
refleetiren over bezeugen und bethätigen. Eben mit 
dieſer beftimmenden Einwirkung auf die menfchliche Perfönlichfeit 
bahnt fie unmittelbar zugleich den Proce ihres wirklichen Sid 
in fie bineinlebens oder hineinwohnens und ihre wirkliche Ein- 
wohnung in ihr an, welche ſich in demſelben Maaße realifirt, tn 
welchem die menfchlihe Perfünlichkeit fi) entwidelt — nämlich, 
was hier überall Die Vorausſetzung tft, normal, — 
und fo fi (normal) vergeiftigt. Natürlich tritt dieß Hinein- 
wirfen der göttlichen Perföntichfeit in die menfchlihe unmit- 
telbar mit dem Zuftandefommen diefer ein, da ja ber ſchö⸗ 
pferifche Proceß vonuran auf ein foldhes Eingehn Gottes in bie 
Kreatur hintendirt, und lediglich Darauf. 

$. 113. Da die menfchliche Perfönlichfeit (und nicht an- 
ders auch die göttlihe,) in concreto wefentlih inheit des 
Selbftbewußtfeins und der Selbftthätigfeit ift: fo ift_die beſtim⸗ 
mende Einwirfung ber göttlichen Perfönlichfeit auf fie näher eine 
beftimmende Einwirkung berfelben einerfeits auf das menfchliche 
Selbftbewußtfein und andrerfeits auf die menfchliche Selbftthätigfeit. 
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In ihrer Wirkſamkeit auf dieſe beiden ſich richtend beftimmt fie 
das menſchliche Selbitbewußtfein zum Gottesbewußtfein und 
die menfchliche Selbftthätigfeit zur Gottesthätigfeit. 
Anm. Deutliher können die Begriffe beider, des Gottesbe⸗ 
wußtſeins und der Gottesthätigfeit erſt weiter unten werben. 
S. $. 147. Den Gebraud des Ausdrucks „Gottesthätigfeit” 
nehmen wir uns unbedenklich heraus. Er wird fich ſchon zu 
feiner Zeit das Bürgerrecht in unferm wifjenfchaftlichen Sprach— 
gebrauch erwerben. An fi bat er ja ganz die gleichen An- 
fprüche auf baffelbe wie fein Pendant „das Gottesbewußtfein,“ 
und fchwerlich fällt er heute befremblicher in's Ohr als biefer 
vor hundert Sahren geflungen haben würde, Es kommt mur 
darauf an, den Begriff zu rechter Evidenz zu bringen, den 
er bezeichen will. 
6. 114. Dieſer Proceß der Einwohnung der göttlichen Per⸗ 
Ponlichkeit in den Menfchen fehlägt aber unmittelbar als in feine 
andre Seite um in einen Proceß der Einwohnung auch der gött- 
lichen Natur in denfelben. Da nämlich der Proceß ber Bergei- 
fligung des Menfchen weſentlich der Proceß der Erzeugung eines 
geiftigen Naturorganismus (d. i. eines geiftigen befeelten Leibes) 
für die Perfünlichfeit ift: fo kommt durch denfelben in dem Men- 
ſchen ein Frentürliches Sein zuſtande, welches der göttlichen Natur 
fpexififch homogen, und deshalb fpezifiich dazu geeignet ift, daß fie 
füch in ihm ebenfo kosmiſches Sein gebe, wie in feiner Perfönlich- 
feit die göttliche Perfönlichfeit fich Fosmifches Sein gibt. Ja, wie 
in dem Menfchen felbft feine Perfönlichfeit als geiftige eben das 
Product feiner geiftigen, (d. h. geiftig gewordenen) Natur (befeel- 
ten 2eiblichfeit) ift, und an dieſer die caufale Baſis ihres Seins 
bat: ebenfo ruht auch die ihm einmohnende göttliche Perfönlichfeit 
auf der ihm (d. h. feinem geiftigen Naturorganismus) einwohnen- 
ven göttlichen Natur als auf der caufalen Bafis ihres Seins 
in ihm. | 
$. 115. Der fittlihe Proceß hat ſonach als religiöfer zu 
feinem Ergebniß die Gemeinfchaft und in ihrer Vollendung bie 
Einheit Gottes und des Menſchen vermöge der Einwohnung 
Gottes im Menfchen, nämlich Gottes beides, als göttliche Natur 
und als göttliche Perſönlichkeit, — als göttliche Natur in dem ver- 
geiſtigten Naturorganismus, d. i. befeelten Liebe des Menſchen, 
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eben Fraft deffen aber als göttliche Perfönlichkeit in feiner vergei- 
fligten Perfönlichfeit. Das Verhältnig Diefer beiden Modi des 
Seins Gottes zu einander tft mithin auch in feinem kosmiſchen 
Sein im Menfchen genau daſſelbige wie in feinem ewigen imma⸗ 
nenten Sein. Diefe reale Gemeinfchaft des Menſchen mit 
Gott iſt das Weſen der Frömmigkeit. 

F. 116. Wenn dem Menſchen die Beziehung zu Gott oder 
bie Frömmigkeit im weitelten Sinne des Worts fehlechthin weſent⸗ 
lich ıft CH. 107.): fo hat er Doch vermöge der ihm eignenden 
Macht der Selbftbeftimmung die Wahl zwischen der freundli- 
hen und der feindlichen Beziehung zu Gott, zwifchen der 
FSrömmigfeit als pofitiver und ihr aß negativer, welde 
leßtere materialiter das directe Gegentheil der Frömmigkeit iſt. 
Es fteht in feiner Wahl, ob er fih durch das Hineinwirken Gottes 
in feine Perfönlichfeit beftimmen Yaffen oder ob er fich feiner be- 
ftimmenden Einwirkung widerfegen will, alfo ob er fein Selbftbe- 
wußtfein fi als Gottesbewußtiein und feine Selbftthätigfeit ſich 
als Gottesthätigfeit vollziehen laſſen will oder nicht. Ausſchlie— 
Ben kann er freilich die Hineinwirkung Gottes in feine Perfön- 
tichfeit nicht überhaupt, wohl aber fann er fie negirenz erfah- 
ren muß er fie freilih, und zwar in dem dem Grade der Ent- 
wickelung feiner eignen Perfünlichkeit als ſolcher genau verhältniß- 
mäßigen Maaße, aber er kann fie abweifen und ihr entge- 
genwirfen Die Norm für dieſe Wahl tft ihm jedoch durch 
feinen eignen Begriff unzweideutig vorgezeichnet. Da nämlich der 
in feine Perfünlichfeit bineinwirfende Gott die abfolute Perfün- 
Icchfeit felbft, mithin die abfolute Wahrheit feines eignen eigen- 
thümlichen Welens (der perfünlichen Beftimmtheit) ift: fo 
beftiimmt er materialiter nur daburd wahrhaft fich ſelbſt, 
dag er feine Perfünlichfeit an Die fie beftimmen wollende göttliche 
Perfönlichfeit und ihre Einwirkung hingibt. Die der menfchlichen 
Perſönlichkeit beimohnende Macht, ſich ſelbſt gegen bie von unten- 
ber auf fie andbringende beftimmende Einwirkung der materiellen 
Natur zu behaupten, befteht in concreto eben darin, daß fie fich 
der göttlichen Perfönlichfeit öffnet, und die von obenher kommende 
Hineinwirfung dieſer in fie willig aufnimmt. Eben bierdurd, und 
nur hierdurch, bewahrt fie fich gegen die Gewalt der unmittelbar 
mit ihr geeinigten Materie in ihrer Integrität, 
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$. 117. Da in dem Menfchen vermöge feiner veligiög - fitt- 
lichen Entwidelung ein wirkliches Tosmifches Sein Gottes als 


. Natur und Perfünfichkeit zuftande fommt: fo kann fich nunmehr 


son diefem Punkte aus der Fortgang des trdiihen Scöpfungs- 
ptoceſſes wefentlih durdh die Bermittelung des Men- 
fhen fortfegen. Bon nun an führt Gott, als göttliche Perfün- 
lichkeit kraft der göttlichen Natur, in dem (geifligen) Menfchen 
feiend, alfo durch die ſen das irdiſche Schöpfungswerf in fei- 
nem zweiten Hanptftabium fort. Die Vollbringung der in dieſem 
irdiſchen Schöpfungsfreife noch übrigenden Schöpfungsaufgabe Tegt 
er in die Hand des Menfchen, Damit dDiefer in der Gemein- 
haft mit ihm felbft und kraft Derfelben fie als feine 
fittlihe Aufgabe vollziehe. S._oben $. 85. 

Anm Was hier in Beziehung auf die irdiſche Weltfphäre 
von dem Menfchen gejagt ift, das gilt in Beziehung auf das 
Univerfum von dem perſönlichen Gefchöpf überhaupt. 

6. 118. Da das Zuftandefommen der religiöfen Beftimmt- 
heit des Menfchen, d. h. feiner Frömmigfeit ſpezif iſch durch dag 
Borhandenfein der perfünlichen Beftimmtheit, alfo des fitt- 
lich en Characters an ihm bedingt ift: fo hat das Religiöſe Wirk— 
lichkeit nur an dem Sittlihen und die Srömmigfeit nur an ber 
Sittlichfeit, nur in der concreten Beftimmtheit als Sittlich— 
Religiöfes und fittlihe Frömmigkeit. Aus demfelben Grunde 
tft auch bei normaler Entwidelung des Menſchen dag Maaß ber 
Entwidelung feiner Perfönlichfeit dad Maag beider, feiner Sitt- 
lichkeit und feiner Frömmigfeit, und diefe beiden letzteren felbft 
find dann gegenfeitig jede das Maaß der andem. Es decken 
ſich alſo in dieſem Falle in ihm Sittlihfeit und Fröm— 
migfeit ſchlechthin, fo daß fie in ihm nirgends auseinander- 
falten; und ebenfo deden ſich in ihm auch insbeſondere fchlechthin 
auf der einen Seite das Selbfibemußtfein und das Gottesbewußt- 
fein und auf der andern Seite die Selbfithätigfeit und Die Got- 
testhätigfeit, Ä 

Anm. 1. Die bloße, d. h. die fittlich leere Frömmigfeit 
ift fonach eine contradictio in adjecto. Denn fie ift ihrem 
Begriff felbft zufolge eine unwirflihe Frömmigkeit, ein 
bloßes Gefpenft der Frömmigkeit, Die leere abftracte Form der 
Frömmigkeit ohne irgend einen wirklichen. Inhalt. Dagegen 
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laͤßt fich nicht auch von der GSittlichfeit ohne weiteres daffelbe 
fagen. Die (relativ naäͤmlich) bloße, d. h. die nicht Fromme (reli- 
giös — und zwar sensu medio — leere) Sittlichfeit (sensu medio) 
kann etwas fehr reelles fein. Nur als vollkommene ift bie 
Sittlichfeit allerdings nicht denkbar als bloße Sittlichfeit in 
dem angegebenen Sinne. 
Anm. 2, Der hriftlihen Frömmigfeit — weil fie bie allein 
vollkommene ift, — ift grade als folder ihre Beziehung auf 
die. Sittlichfeit in ganz eigenthümlicher Weife weſentlich. Grade 
als chriftliche hat die Frömmigkeit ihre Wirflichfeit weſentlich 
und allein in der Sittlichfeitz aber eben auch in der gan« 
zen, vollftändigen Sittlichfeit. Bon feiner andern hi—⸗ 
ftorifch gegebenen Frömmigfeit gilt dieß. Die andern alle er» 
tendiren ſich mit ihrer Realifirung noch über das Gebiet des 
Sittlihen (sensu medio) hinaus in fittlih bebeutungs- 
loſe Handlungen, und feine von allen übrigen erfennt das 
ganze Gebiet des Sittlihen, nämlich des Sittlichguten, als 
ben Boden für ihre NRealifirung an. Die hriftlihe Fröm- 
migfeit fällt in concreto fchlechthin zufammen mit der reinen 
und vollen guten (normalen) Sittlichfeit, und eben deshalb 
fallt auch ihre Gemeinfchaft in ihrer Bollendung fchlechthin 
zufammen mit der vollendeten fittlichen Gemeinfchaft. Darum 
hat das Chriftenthum auch einfach eine Ethif, und nicht etwa 
eine Effleftaftif flatt oder wenigftens neben berfelben. Diele 
wejentlihe Congruenz des NReligiöfen und des GSittlichen 
wird auch von dem Erföfer und feinen Apofteln ausdrücklich 
anerkannt, wenn fie als die fittliche Beftimmung des Chri- 
ften und die fittlihe Grundforderung an ihn die Gott. 
ähnlichkeit aufftellen: Mtth. 5, 48. coll. 45. (Luc. 3, 36.) 
1 Petr. 1, 15. 16. Eph. A, 24. E. 5, 1. Col. 3, 10. | 
Anm. 3. Eben wegen biefer Wechfelbeziehung zwifchen dem Sitt- 
lichen und dem Neligiöfen hat auch jede eigenthümliche Religion 
ihre eigenthümliche Sittlichfeit und mithin auch Sittenlehre. 
Diefe Thatfache kann ihren Grund nur darin haben, daß 
durch jedes eigenthümlich beftimmte religiöfe Bewußtfein die 
Faſſung des Begriffs der menschlichen Perjönlichfeit und mit« 
hin auch die Entwidelung und Bildung diefer Tetteren felbft 
eine eigenthümliche Modification erfährt. Denn ber andre 


234 Erſter Theil. Exfte Abtheilung. Erfter Abſchnitt. $. 118. 


Factor der Sittlichfeit, die materielle Natur, als das Object 
der fittlichen Function, ift in den verfchievenen Umfreifen der 
verfchiedenen Religionen überall als wefentlich diefelbige gege- 
ben, und ihre Beſtimmtheit iſt durchaus unabhängig von ber 
eigenthümlichen Beftimmtheit des religiöfen Bewußtſeins. 
. Anm. 4 Innerhalb des Gebiets Einer und vderfelbigen be- 
ſtimmten Religion fünnen die philoſophiſche Sittenlehre und 
die religiöfe, wenn nämlich beide das richtige Gleis einhalten, 
nicht anders auseinander fallen als der Form nad). 


Zweiter Abfchnitt. 


Die fittlihe Ausrüftung des Menfchen. 
1. Das vorfittlihe Sittliche. 


$. 119. Da einerfeits das Sittliche das Product der Function ber 
Perfünlichfeit auf die materielle Natur iſt, andrerfeits aber jene nicht 
anders auf diefe wirfen kann als inwiefern fie bereitd mit ihr ge 
einigt ift: fo feßt das Sittlihe als die unumgängliche Bedingung 
feiner Möglichkeit eine urfprünglich gegebene, alfo nit 
auf fittlihem Wege gewordene Einigung beider voraus. Diele 
aber, weil fie ſich nicht als die Wirfung der materiellen Natur, 
bie über ſich felbft nicht hinausfann, denfen läßt, muß felbft wieder 
als das Product der Perſönlichkeit in der materiellen Natur, alſo 
als eine fittlich geworbene gebadht werden. So erfcheint bie 
Möglichfeit des Sittlihen als durch die bereit vor ihm gegebene 
Wirffichfeit deffelben bebingt, d. h. das Sittliche erfcheint als über 
haupt unmöglich. *) Diefe Antinomie löſt fich jeboch einfach durch 
die Neflerion darauf, daß es beivemale eine verfchiedene Verjön- 
lichkeit fein fann, — diejenige, welche das die Möglichkeit des Sitt« 
lichen bedingende vor ihm unmittelbar gegebene Geeintfein der Perſön⸗ 
Tichfeit und der materiellen Natur bewirkt, und diejenige, welche 
mittelft dieſes vorfittlichen Sittlichen das eigentlich Sittliche probueirt. 
Das alle Sittlichfeit bedingende vorfittlihe Sittlihe ift mm 
in unfrer irdifchen Weltfphäre das menfhlihe Gefhöpf.als 
rein natürlihes. Es ift unmittelbaregs Eingfein der Per« 


*) Eine ganz verwandte Antinomie fpricht fih in dem Satze Jul. Mäl- 
ler's (aa. O. II, ©. 219,) aus: „Das folgt aus dem Wefen bes 
Sittlihen überhaupt, daß es fihlechterpings nicht von einem Sein, 
fondern nur von einer That beginnen kann.” Denn die That iſt ja 
doch ſelbſt ſchon ein Sittliches. 
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fÖnlichfeit und der materiellen Natur, und dennoch dieſes weſentlich 
als Product der Perfönlichkeit, nur einer fremden, — nämlid fo- 
fern von der menfchlichen Gattung die Rebe ift, der göttlichen, — 
fofern es ſich aber um das menfchliche Einzelwejen handelt, der 
der andern, welche es erzeugt haben; denn bie menfchliche Zeu⸗ 
gung ift wefenlich auch ein perfönlicher Act, nicht ein reiner 
Naturproceß. 


I. Die Individualität. 


$. 120. Der Menſch als natürlicher ift feinem Begriff zu- 
folge (f. die Einleitung, Hauptft. 2,) das Product der abfoluten 
Centralifation der irdifchen materiellen Natur vermöge der abjo- 
Inten Bollziehung ihrer Organiſation. Er foll der abfolute und 
abfolut einheitliche Inbegriff der irdifchen materiellen Natur, ihr 
vollftändiges Sublimat, der wirkliche irdiſche Mirokosmus fein, 
Es follen in ihm alle diefe irbifche materielle Natur conftituiren- 
den Elemente (Naturftoffe und Naturfräfte) fehlechthin einheitlich 
organifch zufammengefaßt fein. Eben der derartige Compler der 
eonftitutiven Elemente ber irbifchen materiellen Natur ift ihrem 
Begriff nach die menfchlihe Natur (der menfchliche befeelte Leib), 
die dann wieder zum unmittelbaren Refultat ihrer Lebensfunctionen 
die menfchliche Perfönlichfeit hat. Allen auf eine dieſem fei- 
nem Begriff ſchlechthin adäquate Weile kann die menfchliche 
Kreatur wenigftens nit unmittelbar zuftande kommen, weil 
fie in dem Element der materiellen Natur, alſo überhaupt in 
dem Element der Materie realifirt werden fol, Dieſes 
Element, in und aus welchem der natürlihe Menſch feine Ent- 
ſtehung bat, fteht zu dem in ihm auszuprägenden Begriff des ir- 
difchen perfönlihen Gefhöpfs im Berhältnig wefentlider 
Unangemeffenheit. Schon im Allgemeinen infofern als die Ma- 
terie als das weſentlich Nichtiveelle fih zur Realifirung überhaupt 
jedes Gedanfens oder Begriffs in ihrem Element wefentlid 
als irrational verhält, — näher aber insbefondere ihrem Begriff 
zufolge einer abfoluten entralifation durch Organifation un- 
fähig if. (Die Materie als folche ift undurchdringlich, inper- 
fonabel.) Die Materie als ſolche ift der directe Gegenfas wie 
aller Idealität fo auch aller Organifation. Diefe iſt ja weſentlich 
eben ein Differenziren oder Zerfegen der Materie in fich felbft, 


— 
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ein Aufheben der materiellen Qualität an ber (materiellen) 
Kreatur, fo dag ed an diefer immer nur genau in demfelben Maaße 
Organifation gibt, in welchem an ihr die materielle Beftimmt- 
heit aufgehoben if. Sp lange alfo an dem freatürlichen Sein 
überhaupt noch die materielle Dualität zurücbleibt, fo lange und 
genau ein dem gleihen Maaße bleibt an ihm auch noch ein Un- 
organifirtes und Unorganifirbares zurück und ein nicht anders ale 
durch die Aufhebung der Materialität felbft an ihm überwind- 
bares Hindernif feiner abfoluten Organifation, hiermit aber 
auch Eoncentration in fich felbft und Perfonalifation. Es kann demnach 
in der irdifchen materiellen Natur eben weil fie eine materielle 
ift unmöglich zu einer abfoluten organifch centralen Zufammenfaf- 
fung aller ihrer eonftitutiven Elemente fommen, nicht zu einem 
wirklich fchlechthin vollſtändigen Complex derfelben in dem menſch⸗ 
lichen Gefchöpf, jondern nur zu einer Approrimation hieran. Da 
aber der Hrganifirend centralifirende Proceß durd die ganze irdi⸗ 
ſche materielle Natur bindurchgeht, ohne daß er fich in irgend einem 
Punkte vollftändig zu vollziehn vermöchte: fo ergibt er dag menfche 
liche Geſchöpf, als jene bloß annäherungsweife oder relative To 
talität der irdifchen Naturelemente, auch nicht in Einem einzigen 
Punfte oder in der Einzahl, fondern als eine Vielheit von res 
Iativen Annäherungen an feinen Begriff; und zwar, da die mit 
nur relativer Bollftändigfeit zufammengefaßten Elemente der irbi- 
chen materiellen Ratur in feinem jener Punkte fchlechthin diefelbigen find 
wie in dem andern, in einer Bielheitvon unter ſich verfchiedenen 
relativen Annäherungen an ben vollen Begriff des menfth- 
lichen Geſchöpfs. Diefe Verſchiedenheit ift der Natur der Sache 
nad zugleich eine Verfchiedenheit des Maaßes jener Annäherung, 
d. 5. Abgeftuftheit. Das menfchliche Gefchöpf refultirt ſonach 
aus dem Organifationd- und Lebensproceß der irbifchen materiellen 
Natur in feiner Culmination kraft der fchöpferifchen Wirkſamkeit 
Gottes in einer in Sich felbft abgeftuften (Racen — nazio⸗ 
nale Unterfchieve) Vielheit von unter fih verfhiedenen 
menfhlihen Einzelwefen. 

Anm. Bekanntlich ift es fchon ein Sab des Thomas von 
Aquino: Individuationis principium est materia. Die aud 
auf allen früheren Stufen der Kreatur von dem Punkte an, 
mit welchem die Individuitaͤt ($. 57.) beginnt, gleichmäßig 
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wiederkehrende Erſcheinung, daß die Gattung immer nur alg 
Vielheit von Einzelweſen gegeben tft, hat weſentlich eben ben- 
felden Grund, der im $. erörtert worden. Er hängt genau 
zufammen mit der allgemeinen Beftimmtheit des Gefchöpfg, 
weſentlich getheiltes Sein zu fein ($. 45.), die wir ja 
auch eben in der Abfunft der Kreatur aus der Materie be= 
gründet fanden. 

. $. 121. Keind von allen diefen menfchlichen Einzelweſen 
ift fo die wirkliche Realiſirnng des Begriffs des menfchlichen 
Geſchöpfs, weil keins die. wirfiih vollftändige. Denn in jedem 
einzelnen Punkte, wo die irdifche materielle Natur ein menfchliches 
Einzelwefen hervorbringt, ift fie felbft nicht der ſchlechthin voll⸗ 
ſtändige Complex ihrer conftitutiven Elemente, In jedem find 
nämlich einzelne derfelben, wenn fie auch nicht gänzlich fehlen, doch 
nicht genau in dem verhältnißmäßig richtigen Maaß geſetzt, dieſe 
Unverhältnigmäßigfeit mag nun in einem Zumenig ober in einem 
Zuviel, welche beide jich immer unmittelbar gegenfeitig nad ſich 
ziehn, beitehn. Und zwar gilt dieß der Natur der Sache nad), 
wenn von einem einzigen Elemente, fo unmittelbar zugleich auch 
von allen übrigen. Diefe Unverhältnigmäßigfeit ift durchaus unver- 
meiblih. Denn jenachdem von dem beftimmten Punkte der irdi- 
ſchen materiellen Natur, in welchem ein menschliches Einzelweſen kraft 
ber. Schöpferwirfung Gottes entfteht, die verfchiedenen Naturele- 
mente näher oder ferner abliegen, werben fie au in dem Orga- 
niſirungsproceß von dem organifirenden Princip mit größerem oder 
geringerem Grade der Stärke angezogen, und mithin in größerem 
oder geringerem Maaße in den Compler ber Bilbungsfloffe des 
Einzelwefens aufgenommen, In jedem menfchlichen Einzelweſen 
iſt alfo Das menschliche Sein ein defectes, und jedes ift eine 
nur einfeitige Formation der menfhlichen Kreatur. 

$. 122, Dieß gilt von beiden Seiten des menfchlichen 
Einzelwefens, von feiner materiellen Natur und von feiner Per- 
fönlichfeit. Am unmittelbarften von der erfteren, fofern dieſe eben 
jener unvollftändige Complex von irdiſchen materiellen Naturele- 
menten if. Da aber die Perfönlichkeit die materielle Natur zu 
ihrer caufalen Baſis bat, fo ift fie nothwendig allemal genau 
dieſer homogen, und alfo gleichfalls eine. deferte und einfeitige, 
wenn dieſe es ift. 
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6. 123. So fommt denn über den vielen menfchlichen Ein⸗ 
zelmefen das menfhlihe Wefen ſelbſt, welches feinem Be- 
griff (als der abfolute einheitlich organische Compler der Elemente 
ber irdiſchen materiellen Natur) zufolge nur Eins fein kam, 
gar nicht zum Sein. Allein deshalb ift das menfchlihe Wefen 
jelbft feineswegs überhaupt unrealifirbar. Allerdings ift in jedem 
Einzelweſen nur eine unvollfommene, in irgend einer Beziehung 
defecte und einfeitige Nealifirung des menjchlichen Seins gegeben; 
aber in jedem menfchlichen Einzelwefen ift dieſe Unvollftänpigfeit und 
Einfeitigfeit des menfchlihen Seins eine andre, weil eine eigen 
thümlich beftimmte, indem ja in jedem Punkte, wo ein menschliches 
Einzelwefen entftebt, die natürlichen Bedingungen und Bermitte- 
fungen feiner Entftehung anders und eigenthümlich beftimmte find, 
Hierdurch ift die Möglichkeit einer wirklich feinem Begriff entſpre⸗ 
chenden Nealifirung des menfchlichen Gefchöpfs, ungeachtet der Un— 
vollftändigfeit und infeitigfeit des menfchlichen Seins in allen 
menſchlichen Einzelweſen, gefichert. Jedes menſchliche Einzelwefen 
iſt nämlich zwar eine nur mangelhafte Verwirklichung des menſch⸗ 
lichen Seins, aber doch im Vergleich mit jedem andern eine in ir⸗ 
gend einer Beziehung vollftändigere und vollfommnere. Denn nur 
dann können ja die menfchlichen- Einzelwefen wirklich verfchiedene 
fein, wenn zwar in jedem einzelne Elemente des vollen menfchlichen 
Seins, wenigftens relativ, fehlen, aber doch in feinem genau die» 
felben wie in irgend einem der übrigen, fo daß jedes, wie eg einer« 
ſeits folcher Elemente ermangelt, die den andern eignen, fo andrer« 
ſeits auch wieder ſolche befigt, die den andern abgehen. Sp er 
gänzt dann jedes menschliche Einzelwefen in irgend einer Beziehung 
alle übrigen in Anfehung der Nealifirung des menfchlichen Seins 
in ihnen; und in einer verhältnigmäßigen Vielheit folcher inzel- 
weſen, von welchen jedes zwar an und für fi eine nur mangel- 
hafte Realifation des menſchlichen Seins ift, aber jedes eine nad) 
einer andern Seite hin mangelhafte, kann daher wirklich Die volle 
Realifation des menfchlichen Seins erzielt werben. Da bie ir- 
diſche Schöpfung ihrem Begriff zufolge eine endliche ift, fo tft 
bie Vielzahl der in ihrem organifchen Zufammenfein den Begriff 
der menschlichen, d. h. der irdifch- perfönlichen Kreatur vollſtaͤn⸗ 
dig erfhöpfenden menfchlichen Einzelmeien eine beſtimmt 
gemeffene und mithin auch in ber Zeit erfüllbare, 
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$. 124, Die volle Realifation des menfchlihen Geſchöpfs 
kann hiernach nur auf fucceffive Weife erreicht werden, näm— 
lich durch das fucceffive vollftändige Zufammenfoınmen jener To- 
talität differenter menſchlicher Einzelweſen. Deshalb ruht die 
fchöpferifche Wirkfamfeit Gottes in der irdifchen materiellen Natur 
nicht früher mit der Hervorbringung immer wieder neuer menfch- 
ficher Einzelwefen, bevor nicht in der Vollzahl derjelben jene 

Totalität wirklich erreicht if. Zu diefem Ende muß die fchöpferifche 

Wirkfamfeit Gottes die menfchliche. Natur felbft auf eigenthümliche 

Weife dazu organifiren, aus fich felbft heraus immer wieder neue 

menfchliche Einzelwefen zu erzeugen, indem fie auch fie, wie bie 

thieriſche Kreatur überhaupt, ja die gefammte lebendige Schöpfung, 
in die Zweiheit der Gefchlechter differenzirt. Auf der Bafis dieſes 

Geſchlechtsunterſchieds geht dann die Tendenz der göttlichen Schöpfer- 

wirffamfeit dahin, durch eine fich ftätig fortjegende Production von 

neuen menfchlichen Einzelwefen, unter der Vermittelung ber bereits 
vorhandenen, die immer nur erfi unvollfommene Verwirklichung 
des Begriffe des menfchlichen Geſchöpfs allmälig zu integriren. 

In der Erzeugung der menjchlichen Einzelwefen fest ſich alfo, un- 

geachtet fie wejentlich ein Freatürlicher Proceß ift, nichts deſto we⸗ 

niger wefentlich die eigentlich fchöpferifche Wirkfamfeit Gottes fort. 

Allerdings find bei der Entſtehung des menfchlichen Einzelweſens 

bie fich gegenfeitig durchdringenden Eigenthümlichfeiten der zeu— 

genden Eltern die Factoren feiner Bildung; ‚aber die Verbindung 
der von dieſen Factoren berfommenden einzelnen Elemente des 
menfchlihen Seins erfolgt unter der ausbrüdlichen fie beſtimmenden 

Wirkſamkeit Gottes, fo daß die eigenthümliche Bildung des Pro- 

duets weientlih Gottes Werf ift. 

Anm. 1. Den zulegt berührten Punkt angehend vgl. das Wort, 
wahrhaft aus dem höchſten Chore, Pf. 139, 13— 18 und 
bie bewunberungswürbigen Variationen Herber’s barüber, 
Chriftl, Reden und Homilien, Th. I, Nr... 25. Auch Ro- 
mang, Natürl. Religionslehre, S. 514, Jul. Müller, bie 
dr. Lehre von der Sünde, I, S. 509— 511. 515 f., und 
Lange, Leben Sefu, I, S. 79 f. Auf diefem Moment be- 
ruht die wefentlihe Wahrheit des Kreatianismug, ber 
aber deshalb fih gar nicht etwa mit dem Traducianismus 
gegenfeitig ausfchließt. Vielmehr muß dieſer letztere die all 
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gemeine Baſis bleiben bei unfrer VBorftellung von der Genefts, 
der menfchlichen Einzelweſen; ſchon Deshalb, weil in dem: 
bloßen Thierreih er das alleinige Gefe des Werdens 
der Einzelwefen bildet. Dem Oefagten zufolge ift das Wal⸗ 
ten Gottes über die Entftehung der menschlichen Einzelweſen 
(und der perfönlichen überhaupt) und feine beftimmende Wirf- 
jamfeit auf ihre Geftaltung ein Hanptmoment bei feiner Welt⸗ 
regierung. | 

Anm 2. Der eigentliche, wirflihe Menſch wird fo 
nur ſtückweiſe gefchaffen. Dieß ift aber feine Unvollkom⸗ 
menheit der fchöpferifchen Wirkfamfeit, fondern das grade Ge- 
gentheil; denn nur bierburch bleibt die abfolute Eonti- 
nuität der Kreatur gelichert. 

Anm. 3. Ungeachtet die Individualität an dem menfchlichen 
Einzelweſen eine Beſchränktheit ift, jo gibt fie ihm nichts deſto 
weniger zugleich eine abfolute Einzigfeit, vermöge 
welcher e8, dem bioßen Gattungsleben enthoben, feiner Gat- 
tung gegenüber eine relative Selbftändigfeit behauptet, ald eine 
wefentliche eigenthiimliche Formation des menfchlichen Gefchöpfg, 
bie vor ihm noch nicht dageweſen ift und nach ihm nie wie- 
berfehren wird. Es iſt befanntlid in neuefter Zeit vorzugs⸗ 
weife Schleiermacher geweſen, der auf Die Durchgreifende 
Bedeutung der Individualität die Aufmerfjamfeit gelenft hat. 
Freilich nahm er fie im Grunde mur empirisch auf, ohne fie 
abzuleiten. 

$. 125. Da es bei der Entftehung und Erzeugung jedes 
menjchlichen Einzelweſens der Begriff der Perſönlichkeit, alfo 
der abfoluten Centralität ift, den bie jchöpferifhe Wirkfam- 
feit in der Materie auszuprägen und fo in ihm zu realifiren ftrebt: 
jo muß jedes eine wirflich, d. i. innerlich, einheitlich in 
ih zufammengefafßte Zotalität der es conftituirenden eigen- 
thümlich differenten Elemente Des menfchlichen Seins, Die Ver⸗ 
schiebenheit jedes von allen übrigen mithin eine in der Mannich⸗ 
faltigfeit feiner einzenen Merfmale auf die Einheit des Be— 
wußtfeing, d. i. auf den Begriff zurüdführbare fein, kurz eine 
begriffsmäßige, womit fie dann eben auch eine fpeziftfche tft. 
Jedes menjchliche Einzelweſen ift fo ein begriffsemäßig von 
allen übrigen verfchiebeneg, d. b. ein Indipiduum (fein bloßes 
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Eremplar) und feine Differenz eine individuelle, — Indi- 
vidualität. Die menfchlihe Kreatur iſt nur als eine fich ſue⸗ 
eeflive zur Totalität vollendende Vielheit von menschlichen In— 
dividuen. 

Anm, 1. Individualität iſt nicht mit der bloßen Indi— 
viduität (ſ. oben $. 57,) zu_verwechfeln, wie oft gefchieht. 
Sie fann nur an der Perſönlichkeit fein, welche die in 
fi vollendete Form der Individuität iſt; an ihr aber ift fie 
immer eine Befhränfung. 


Anm. 2. Da in dem vegetabilifchen Naturreihe und in dem 
bloß animalifchen, bevorab in jenem, Die fchöpferifche Tendenz 
die abfolute Gentralifation oder Organıfation noch nicht un- 
mittelbar anftrebt: fo kann es auch in ihnen, zumal im 
Pflanzenreih, noch nicht zu begriffsmäßig verfchiedenen 
Einzelwefen (ihrer ſchlechthin Durdgängigen Verſchie— 
denheit ungeachtet), d. h. zu Individuen kommen, fondern 
nur zu einer Vielheit von bloßen Exemplaren. Wo indeß 
die Perfönlichfeit wenigftens aus der Ferne in die materielle 
Natur hineinzujcheinen beginnt, wie in der Thierwelt, nament- 
fh in den höheren ZThiergattungen, da dämmert aud mit 
ihrem Refler unmittelbar zugleid) der Reflex der Individuali— 
tät auf, jo Daß wir bier fhon anftehn, nod von bloßen 
Eremplaren zu reden *), 

Anm. 3. Auch die Menfchheit in ihrer Totalität iſt felbft 
wieder ein bloßes Individuum höherer Potenz gegenüber von 
dem Begriff der perfönlichen Kreatur als folder Sie if 
das perſönliche Gefchöpf in feiner fpezififch differenten Be— 
ſtimmtheit als irdiſches. 

$. 126. Die Individualität hat ihren Sitz ebenmäßig auf 
beiden Seiten des menjchlichen Einzelwefens, in feiner materiellen 
Natur (feinem materiellen befeelten Leibe) und in feiner Perſön— 
lichkeit (feinem Sch). Ihr Prineip aber und fomit aud ihren 
primitiven Drt bat fie dem Obigen zufolge (f. $. 122,) — 
wie auch die Perfünlichkeit felbft — in der materiellen Naturfeite 
feines Seins (in feiner Sinnlichkeit), 
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*) Bol, J. Müller, a. a. O. Il, ©, 212 f. 
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$. 127. Die Perfönlichfeiten der menschlichen Einzelweſen 
find einander alle gleich darin, daß fie-Centralitäten einer 
lebendigen materiellen (nämlich fofern von der natürlichen Per- 
fÖnlichfeit die Rede ift,) Naturbafis find; fie find aber auch alle 
von einander verſchieden darin, - daß fie Gentralitäten von 
untereinander verſchie denen lebendigen materiellen Natur« 
bafen find. In Anfehung ihrer formalen Beichaffenheit find fie 
einander alle gleih, in Anfehung ihrer materialen Beſchaffen⸗ 
heit find fie alle von einander verfchieden. 

Anm. Ale find alfo Selbftbewußtfein und Gelbftthätigfeit; 
aber jede iſt ein eigenthümlich verjchieden geſtimmtes Selbft- 
bewußtfein und eine eigenthümlich verichieden gerichtete Selbft- 
thätigfeit. 

$. 128. Indem die Individualität causaliter auf der mar 
teriellen Naturfeite des menjchlichen Einzelwefens beruht, fo grün- 
det fie fih näher auf das eigenthünfiche Mifchungsverhältnig der 
Elemente in dem materiellen Naturorganismus veffelben, d. i. auf 
bas Temperament”) Das Temperament ift ſonach ein na- 
türlich angelegtes unverhältnigmäßiges ſei es num Plus oder Minus 
eines einzelnen Elements der materiellen oder finnlihen Natur des 
menfchlichen Einzelwefens, welches dann in feiner natürlichen Per- 
ſönlichkeit eine unverhältnißmäßige entweder Schwäche oder Stärfe, 
db. b. entweder Depreffion oder Irritabilität (Agitation, Eraltation) 
einer ihrer conftitutiven Functionen zur Folge hat. Da biefer 
nur zwei find, fo gibt es nur vier Temperamente, von Denen zwei 
auf Der Seite des Selbftbewußtfeing Tiegen und zwei auf der Seite 
ber Selbfttbätigfeit, und zwar fo, daß jedesmal das eine den Cha⸗ 
racter der unverhältnigmäßigen Schwäche und das andre ben ber 
unverhältnigmäßigen Stärfe an fih trägt. Auf der Seite des 
Selbitbewußtfeins liegen das melandholifhe und das ſanguiniſche 
Temperament, auf der Seite der Selbitthätigfeit das phlegmatifche 
und Das chulerifche. Hinwiederum beruhen auf einer ſpezifiſchen 
unverhältnifmäßigen Deprefiion Das melandholifche und das phleg⸗ 
matifhe Temperament, auf einer ſpezifiſchen unverhäftuigmäßigen 
Irritabilität Das fanguinifche und das chulerifhe. Die unverhäkt- 
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*) net die intereffanten Bemertungen bei Daub, Theol. Moral, 
‚©. 144 — 149, 
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nißmäßige Schwäche oder Depreffion des Selbſtbewußtſeins ift Die 
Melancholie, feine unverhältnigmäßige Stärfe oder Irritabilität der 
Sanguinismus; die unverhältnigmäßige Schwäche oder Depreffion 
der Selbfithätigfeit ift das Phlegma, ihre unverhäftnigmäßige Stärfe 
oder Sirritabilität der Cholerismus. 

Anm. Das Temperament beruht fo namentlich auf dem ſpe⸗ 
zififchen Verhältnig der Spfteme des finnlichen Naturorganid« 
mus des menschlichen Einzehwefend unter einander, — auf der 
fpezififchen Einfeitigfeit, welche ein einzelnes ven ihnen in ihm 
erhält. 


S. 129. Da Selbitbewußtfein und Selbftthätigfeit immer 
wenigftens relativ in einander find (ſ. $. 163.), alſo aud im— 
mer auf einander wirfen, — und mithin einerfeits bei flarfer 
Depreffion des Selbftbewußtfeind auch die Selbftthätigfeit Leicht 
in Erfhlaffung geräth, und ınngefehrt, — und andrerſeits bei 
"hoher Irritabilität Des Celbftbewußtfeins auch die Selbftthätigfeit 
leicht in einen übermäßig irritirten Zuftand verſetzt wird, und 
umgefehrt: jo iſt in der Regel mit ver Melancholie auch eine 
Beimiſchung von Phlegma gegeben, und umgefehrt — und mit 
dem Sanguinismus auch cine Beimiihung von Cholerismus, 
und umgefchrt. 


$. 130. Ag der Individualität und jonad) Der materiel- 
len Naturfeite des Menfchen, d. b. ihm, fofern in ihm die Per- 
fönlichfeit nicht das beſtimmende, fondern Das beftimmt werbende 
it, angebörig — bat das Temperament feinen prümitiven Sitz 
in der Empfindung und dem Triebe, nicht in dem Sinn und 
ber Kraft. Die Temperamente find beharrlihe ſpezifiſche Be— 
fimmtheiten ver finnlihen (materiellen ) Empfindung und des 
finnfihen (materiellen) Zriebes. Die Melancholie und der 
Sanguinismus inhäriren der Empfindung, das Phlegma und ber 
Cholerismus dem Triebe. Die Melancholie beruht auf einer 
unverhältnißmäßigen Schwäche oder Depreffion der Empfindung, 
der Sanguinismus auf einer unverhältnigmäßigen Stärfe ober 
Srritabilität und raltation derfelben, — das Phlegma auf ei« 
ner unverhältnigmäßigen Schwäde oder Depreffion Des Triebes 
und der Cholerismus auf einer unverhältnigmäßigen Stärfe oder 
Irritabilität und Craltation veffelben. 
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$. 131. Das menfchlihe Einzelweſen in feiner Indivi⸗ 
bualität als natürlicher (wie fie vonhausaus iſt) ift nicht bloß 
eine beferte und einfeitige Realifation des Begriffe des menfch- 
fihen (d. i. des irdifch-perfönlichen) Geſchöpfs ($. 121.), fon- 
dern aud) eine pofitiv unrichtige. Die Individualität — 
als natürlihe — ift eine unrichtige Formation des menjchlichen 
Seins. Und zwar dem $. 122 entwidelten Grunde zufolge 
gleichmäßig nach beiden Seiten des menfchlichen Einzelweſens, 
nad feiner materiellen Natur und nach feiner Perſonlichkeit. 
Der Grund davon Tiegt einerfeits in der in jedem menjchlichen 
Einzelweſen flattfindenden Unvollſtändigkeit der in ihm zur Indi—⸗ 
viduität verknüpften conſtitutiven Elemente des menſchlichen Seins, 
auf der eben die Vielheit des menſchlichen Einzelweſen beruht 
(ſ. $. 121,); denn dieſe Unvollſtändigkeit der conſtitutiven Ele— 
mente hat ſchon an und für ſich ſelbſt auch eine Unverhält— 
nigmäßigfeit ihrer Verbindung und fomit eine Unrichtig- 
feit ihrer. Mifchung zur ummittelbaren Folge. Andrerfeitd Tiegt 
der Grund in der in ihrem Begriff felbit ſchon eingejchloffenen 
relativen Inorganijirbarfeit der Materie (f. $. 120.). 
Bon dieſen beiden Seiten ber ift die (natürliche) Individualität 
eine theild der Materie theild der Form nach unrichtige Forma— 
tion des menjchlihen Seins. Sie it in jener Beziehung ein 
nicht wahrhaft menfhlihes Sem und in biefer ein nicht 
wahrhaft natur-perfönlihes (oder perſonhaftes, vgl. 
oben $.23,) menfchliches Sein. Zunächſt die Natur des menſch⸗ 
lichen Individuums angehend, jo ift fie — in ihrer Ratürlichleit 
nämlich — einerfeits (nämlich aus Dem erſteren Grunde) der 
Drgamsmus eines nicht fchlechthin richtigen Complexes der Elemente 
der menfhlichen Natur und alfo eine dem Begriff der menſchli— 
hen Natur relativ wiverjprechende organische Zufammenfaffung ber 
eonftitutiven Elemente diefer. Sie iſt ſonach, an dem Begriff 
des menschlichen Naturorganisanns gemeffen, ein menſchlich 
falfcher, deutlicher: ein nicht wahrhaft menfhlider 
Naturorganisınus. Andrerfeits ift fie (nämlich aus bem zweiten 
Grunde) einniht ſchlechthin organifirter Compler von 
eonftitutiven Naturelementen des menfchlichen Seins, mithin‘ em 
nicht ſchlechthin wirklicher menfchlicher Naturorganismus. 
Sie ift alfo ein menfchlicher Naturorganismng, der nicht ſchlecht⸗ 
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hin wirklicher Naturorganismug, d. i. nicht Ichlechtbin 
wirklicher befeelter Leib if. Ebenſo was die Perlönlichfeit bes 
menfchlichen Individuums betrifft, fo ift fie — in ihrer Natür- 
lichkeit naͤmnlich — einerfeits (nämlich aus dem erfteren Grunde) 
die Gentralität eines aus nicht ſchlechthin richtigen Ele- 
menten conflrairten Kreifes, nämlid der (wegen der nicht 
verhältnigmäßigen Miſchung ihrer conftitutisen Elemente) 
unrihtig angelegten menichlihen Ratır, — alſo, an 
dem Begriff der menjchlichen Perfönlichfeit gemefien, eine als 
menſchliche falſche Perſönlichkeit. Andrerſeits ift fie (nämlich 
aus dem zweiten Grunde) die Centralität eines nicht ſchlecht— 
hin richtig, d. h. nicht fchlechthin als Kreis, conftruir- 
ten Kreifes, mitbin, weil nur der wirkliche Kreis ein 
Centrum haben kann, eine nicht ſchlechthin wirflide 
Centralität. Sie ift alfo eine nicht ſchlechthin yerfönliche, d. i. 
eine nicht ſchlechthin wirkliche menſchliche Perfönlichkeit. 
Ya ſelbſt ſchon vermöge des erfteren rundes kann die Perfön- 
lichkeit des natürlichen menfchlihen Individuums feine jchlechthin 
wirkliche fein. Denn da in ibm das fpezififhe Verhält— 
niß in der Zufammenfaflung der einzelnen Elemente des menfch- 
lichen Seins verfehlt it: fo kann in ibn auch das abfolute 
Gleichgewicht diefer Elemente gegen einander in ihrer Ver— 
fnüpfung zur ZTotalität nicht erreicht werden, durch welches die 
abfolute Centralität, d. i. die fchlechthin wirkliche Perſönlich— 
feit bevingt if. Jedes individuelle menfchliche Ich ift fo ale 
natürliches ein unrichtiges, einerfeits ein falſches und andrerſeits 
ein nicht fchlechthin wirkliches, — einerfeitd eine falſche menfch- 
liche Perfönlichfeit und andrerfeits eine menſchliche Perfönlichkeit, 
welcher die abjolute Einheit in fi felbft (die abfo- 
Iute Gentralität) abgeht. Aber ungeachtet fo in dem natürlichen 
menfchlichen Einzelmefen feine indivinuelle Perfönlichfeit als menſch⸗ 
lich falſche zugleich eine nicht fchlechtbin wirkliche it, fo muß 
fie doch in ihm unmittelbar fih als wirkliche Verfünlichkeit 
geltend machen, und ſich auf fich felbft als eine wirkliche Per— 
fönlichfeit ſtellen. Denn fofern fie ja doch das Ich eines wirklich 
als Individuität (oder Einzelfein) zuftande gefommenen 
Seins ift, fann fie unmittelbar nicht anders, als fich in ihm als fein wirk⸗ 
liches Ich zu betrachten und zu bethätigen, überhaupt zu verhalten. 


6. 132. Die fittliche Ausrüftung des Menſchen. 247 


$. 132, Demnach bedarf, wenn bie fittliche Aufgabe 
lösbar fein fol, die natürliche Individualität des menfchlichen 
Einzelwefens einer Rihtigftellung (Regulirung, Rectifizirung). 
Denn in dem fittlichen Proceß tft ja der active oder producirende 
Factor die menſchliche Perfönlichfeit, welche nicht anders gegeben 
it als in einer Vielheit individueller menfclicher Perfün- 
lichfeiten. Iſt nun dieſe individuelle menſchliche Perfönlichkeit, 
wie fie von Natur it, eine unrichtige (eine falfche und xe- 
lativ unwirkfiche), fo kann von ihr natürlich nur ein unrichti— 
ges ſittliches Product ausgehn, nämlich Die Zueignung der irdi⸗ 
ſchen materiellen Natur an eine unrichtige menſchliche Perfön- 
lichfeit. Soll mithin die fittliche Aufgabe lösbar fein, fo barf 
bie individuelle Perfönlichfeit nicht in ihrer Unmittelbarkeit oder 
Natürlichkeit belaffen werden, fie muß vielmehr fchlechterdinge 
richtig geitellt werden, nämlich nad ter menfchlichen Per- 
jönfichfet an ſich over der univerfellen menſchlichen Per— 
ſönlichkeit. Dieſe Negulirung ver individuellen Verfönlichkeit ift, 
als die jchlechthinige Bedingung der Lösbarkeit der fittlichen Auf- 
gabe, unbedingte ſittliche Forderung. Dieſe Sorderung gebt aber 
nicht etwa auf die Aufbebung der Individualität an ber 
Perfönfichfeit des menfchlichen Einzelwejens, welde nichts andres 
jein würde als die Aufbebuug feines Seins als dieſes beftimmte 
Einzelweren ſelbſt, und überdieß eine phyſiſche Unmöglichkeit, weil 
die Saufalität der Individualität eben in der materiellen Natur- 
baſis der Verfonlichfeit des menſchlichen Einzelweſens Liegt; — 
fondern nur darauf gebt fie, Daß die individuelle menschliche Per- 
fünfichfeit Der univerſellen oder der menſchlichen Perſönlichkeit an 
dh ſchlechthin zugeeignet werde, dadurch nämlich, Daß 
jene ich zu dieſer in Das Verhältniß ſchechthiniger Depen— 
denz stellt, und ſich ſchechthin durch fie beftimmen 
läßt. Seine Individualität vermag das menfchliche Einzelweſen 
nicht abzutbun, und ſie dürfte es auch nicht abthun, wenn 
anders es möglih wäre, — es kann alſo freilich nicht umbin, 
feine perfönlichen Zunetivnen unter der Beftimmtheit jei- 
ner Individualität zu volbieben; aber das ıft unbe 
dingte fittlihe Forderung an daſſelbe, daß es Ierne, feiner 
Individualität ungeachtet und unbeſchadet feine  perfönlichen 
Sunetionen zugleich unter der DBeftimmtheit der menſchlichen 
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Perfönlichfeit an fih oder der umniverfellen menfchlichen Perfön- 
lichkeit zu vollziehn, d. h. unter der Beſtimmtheit feiner Indi⸗ 
vidualität als einer ſelbſt durch Die menſchliche Per— 
ſönlichkeit an ſich oder die univerſelle menſchliche Perſön— 
lichkeit beftimmten. Geſchieht dieſer Forderung Genüge, fo 
iſt in der individuellen menſchlichen Perſönlichkeit die menſchliche 
Perſoͤnlichkeit an ſich oder Die univerſelle menſchliche Perfönlich- 
keit, und umgekehrt jene in dieſer; beide ſind in einander, und 
ſomit Eins. Damit iſt die vonhausaus unrichtige Perſön— 
lichkeit des menſchlichen Einzelweſens, wiewohl ſie nach wie vor 
eine individuelle bleibt, regulirt, und ſo regulirt iſt ſie 
freilich immer noch eine unvollftändige und deshalb einfeitige 
Darſtellung und Realiſation der menſchlichen Perfünlichkeit an 
fih, aber deſſen ungeachtet eine vichtige. Dieſe letztere re— 
fleetirt jett wirklich fich Telbft in ihr auseinem cigenthüm- 
fihen (vgl. oben $ 124, Anm. 3,), wenn gleich für fich 
allein unzureichenden Gefichtspunft; und indem fie fo in ber 
vollſtändigen organiſchen Zotalität Der menfchlichen Individuen 
die Totalität ihrer befondren Geiten vichtig abfpiegelt ünd 
realifirt, gelingt. es ihr, fich in ihrer ganzen Wahrheit darzu⸗ 
ſtellen und zu verwirklichen. 

$. 133. Da die individuelle Beſtimmtheit an der Per— 
fönlichfeit in dem menfchlichen Einzelweſen causaliter auf einer 
eigenthümlichen Beftimmtheit feiner Natur beruht: fo kann jeine 
individuelle Perfönlichfeit nur vermöge einer imbildung 
feiner individuellen Natur unter bie Beftimmtbeit ber 
univerfellen Berjönlichfeit gebracht oder vegulirt werben. 
Sp ift der Proceß ver Richtigftellung der individuellen Perſön— 
lichkeit fchon an ſich weſentlich zugleich der Proceß der Richtig- 
flellung der individuellen Natur, und nur mittelit dieſes voll- 
zieht fih jener. Möglich aber ift dieſe Richtigftellung ver indi- 
viduellen Natur infofern, als ja der fittlihe Proceß weſentlich 
ein Proceß der Ueberfegung der materiellen Natur oder des ma— 
teriellen (finnfichen) bejeelten Leibes in eine geiftige Natur oder 
einen geiftigen befeelten Leib ıft. Eben indem in dem menfchli- 
hen Einzelweſen fein materieller Naturorganismus kraft des fitt- 
lichen Proceſſes zu einem geiftigen potenzirt wird, kann und foll 
zugleich feine individuelle Beſtimmtheit vegulirt, und er aus einer 
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irregulären, unrichtigen (näher falfchen und nicht fchlechthin wirk— 
lichen) (materiellen) menfchlihen Natur in eine reguläre, ridh- 
tige (geiftige) menfchliche Natur umgearbeitet werden, nämlich 
durch die Function der fich der univerfell menfchlichen unterorb- 
nenden und zueignenden individuellen Perfönlichkeit des menſch⸗ 
lichen Einzelweſens. indem die fich ſelbſt regulirenbe 
individuelle Perfönlichkeit fi ch einen ihr entſprechenden indivi— 
duellen geiftigen Naturorganismus oder befeelten Leib anerzeugt, 
ift diefer natürlich ein vegulirter. In dem Elemente des 
Geiſtes nämlich kann ja allerdings, weil feinem Begriff zufolge 
die Unorganifirbarfeit von ihm fehlechthin ausgefchloffen ift, eine 
ihrem Begriff wirklich entiprechende, alſo eine ſchlechthin 
vechte*) und wirkliche Verwirklichung der menfchlichen Natur und 
mithin auch der menſchlichen Perfünlichfeit (überhaupt des menſch⸗ 
lichen Geſchöpfs) erreicht werden; allein auch nur in dieſem 
Elemente (nie in dein der Materie). Freilich aber ift dieſe re- 
gulirende Umformung der individuellen Natur weſentlich eine 
Ueberwindung berjelben, die nicht ohne eine Gewalt, Die ihr 
angethan wird, bewerfftelligt werden fann, alfo auch nicht ohne 
eine jchmerzbafte Anftrengung, gegen welche Die individuelle Per- 
ſönlichkeit als natürliche ſich fträuben muß. 
$. 134. Hiernad bat, ungeachtet in dem menfchlichen 
Einzelwefen die Richtigftellung feiner individuellen Perfönlichkeit 
fih durch die feiner individuellen Natur vollzieht, doch dieſe den 
bereits eingetretenen Beginn jener zu ihrer wejentfihen Voraus⸗ 
fegung. Die Negulirung der individuellen Natur it nicht mög- 
lid) wenn nicht in der Perfönlichfeit die Regulirung ihrer Indivi⸗ 
dualität fchon in irgend einem Maafe in Bewegung gekommen 
ift. Der Proceß der Nichtigftellung der Individnalität gebt ba- 
ber in dem menfchlichen Einzelweſen nothwendig von der Seite 
feiner Perſönlichkeit aus. Auf ihrer Seite liegt in dieſem 
Proceß immer das wirffame Prinzip. Eben erft indem fie 
ihre eigne Individnalität rihtig zu ftellen ſucht 
ftellt die Perfönlichfeit des menfchlichen Einzelweſens unmittelbar 
zugleich die Individualität der Natur deſſelben richtig. 
*) Recht hier im Gegenfag gegen falfch. Den Ausprud richtig mußten 


wir vermeiden, weil wir ihn hier überall in einem weiteren Umfange 
gebrauchen. 
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6. 135. Die Möglichkeit einer NRegulirung der Indivi— 
bualität der natürlichen Perfönlichfeit — und fomit die Mög- 
lichfeit der Regulirung der natürlichen Individualität überhaupt 
— iſt fchlechterdings bedingt Durch das Gegebenjein einer Ob- 
jeetivirung der menschlichen Perſonlichkeit an ji oder der 
univerjellen menfchlichen Perſönlichkeit. Ohne den Beſitz eines 
ſolchen Regulators it es für die Verfönlichfeit des menſch— 
lichen Einzelwefens unmöglich, fid) felbft zu reguliren. 


Anm Welcher Art dieſe Objeetivirung Der univerſellen 
menfchlihen Perfönlichfeit fei, und woher fie kommen ſolle, 
läßt fih an unjerm Drt noch nicht erfennen. Nur das 
ergibt fi) bier, dag wir fie fchlechterbings fordern müffen. 
Bermutben Täßt fi wohl hier ſchon, daß fie fih ans 
dem Proceß des Zuſammenwirkens der vielen individuellen 
menfchlichen Perföufichfeiten als Nefultat werde abzuſetzen 
haben, wenn auch nur allmälig und in nur allmäliger An- 
näherung an ihre abſolute Nichtigkeit und Wirklichkeit. Ein 
andrer Weg Tägt fi) wenigftens nicht abfehn, auf dem fie 
fommen follte. In einem fpäteren Zufammenhange werden 
wir fie als den fittlihen Gemeingeiſt fennen fernen. 
S. $. 218. 


$. 136. Die Individualität, wie fie noch nicht von Der 
univerjellen Menjchlichfeit (Humanität), d. h. zunächſt von ber 
univerfellen menfchlichen Perföntichkeit beſtimmt und noch nicht diejer 
zugeeignet ift, die Individualität alſo im ihrer natürlichen Rohheit 
ft die Partifularität. 


F. 137 Die mittelft der $. 132 — 135 befprochenen 
Richtigftellung fid) vollbringende Bemeifterung dieſer vonvorn- 
herein voben, d. b. particulären Individualität Durch Die uni— 
verfelle Humanität, und zwar unmittelbar durch die univerſelle 
menfchliche Perfönlichkeit, und ihre Zueignung an dieſelbe ut bie 
Bildung (vie Cultur im eigentlich etbifchen Sinne dieſes Worts). 
Diefe iſt aljo Die Herausarbeitung der univerfellen Humanität 
aus der unmittelbaren bloß individuellen, aus der Particularität, 
in der jene von Natur vergraben und gefangen gehalten liegt. 
Se. Höher ihr Produet, die Gebildetheit ſich fleigert, beito 
flarer Teuchtet die univerjelle Humanität, die Humanität an fd, 
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durch die für fie flüßig gewordene Individualität hindurch. Da 
die Individualität ihre Wurzel in der materiellen Naturfeite 
des menfchlihen Einzelweſens hat, und ſonach der ganze bier in 
Rede ſtehende Proceß in concreto lestlih ein Proceg der Um- 
bildung jener feiner Naturfeiteeift (1. oben $. 133.): fo. ift bie 
Bildung weientlih eine Bemeiferung der materiellen Natur des 
menfchlichen Einzelweſens durch die univerfelle Humanität oder 
näher unmittelbar durch Die univerfelle menjchliche Perſönlichkeit. 
Ihre niedere Stufe ift die Bildung der Äußeren ober fomati- 
(hen Organe, vie Körperbildung, — ihre höhere Stufe die 
Bildung der inneren oder pfochifchen Organe, Die |. g. Geifted- 
bildung. Da die Individualität wefentli mit auf dem Tem⸗ 
perament beruht, fo ift die Richtigftellung vderfelben und die Bil- 
dung zugleich eine Bemeijterung und Berfittlihung des Tempe- 
raments. Kine folde ift möglich wegen der relativen lleberwind- 
Tichfeit des Temperaments; dieſe aber beruht darauf, Daß Daffelbe 
(f. oben $. 130,) jeinen primitiven Sitz in der Empfindung 
und dem Triebe bat, wicht in dem Sinne umd der Kraft. Denn 
da fo diefe beiden Tekteren unmittelbar nicht durch bas 
Temperament gebunden find, fo fünnen fie fi gegen daſſelbe 
erheben, und cs fich unterthänig machen, der Sim namentlich 
als Berftandesfinn und die Kraft namentlich als Willenskraft. 
Ye Fräftiger die univerfelle Seite an dem menfchlichen Einzel- 
wefen, alfe (ſ. unten $. 154,) fein Sinn und feine Kraft, ber- 
vorgebildet wird, deſto mehr tritt in ihn die Macht des Tem- 
peraments zurück. Die Bildung ift als Bearbeitung und Be- 
meifterung der Individualität in ihrer Natürlichfeit wejentlich zu— 
gleich Entwidelung derfelben. 
Anm. 1. Um der Genauigfeit willen haben wir ung ftatt 
des auch in intranfitiver Bedeutung gebrauchten „Bildung“ 
des Ausdrucks „Gebildetheit“ bedient. Der bier aufgeſtellte 
Begriff derſelben trifft genau mit dem zufammen, was ber 
Name Bildung (in dieſem intranfitiven Sinne) bezeichnen 
will. Alle Bildung ift einerjeits Bildung zur eigentlichen 
Humanität und ambrerfeits wefentlih individuell. 
Ohne ein entſchiedenes Hervortreten der Individualität gibt 
ed feine Bildung; aber auch umgekehrt, ohne Bildung gibt 
es fein entſchiedenes Hervortreten ber Individualitaͤt, was 
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ſich namentlih durch die Thatfache bewahrheitet, dag ın den 
niederen, den „ungebildeten” Claſſen der Gefellfchaft Die In- 
bivipualität weit ſchwächer hervorſcheint (ſelbſt phyſiogno⸗ 
miſch) als in den höheren, den „gebildeten“. Die Indi— 
pidualität bebt fih nur auf vem Hintergrunde der Ilniver- 
falıtät beftimmt als folche ab. 

Anm, 2. Vorzugsweiſe dem Temperament gegenüber tritt 
die Forderung ber Selbftbeherrfchung ein. Ueber die fitt- 
liche Bearbeitung des Temperaments vgl. 3. U. Wirth, 
Syſtem der fpeculativen Ethik, I, S. 24 f. 


$. 138. Die in das Individuum als feine natürliche 
Individualität vegulivend beftimmendes Princip aufgenommene 
univerjelle menfchliche Perfönlichfeit als von feiner Indi— 
vidualität und näher insbefondre von feiner individuellen 
Perfönlichfeit wirflih erfüllte und gefättigte ift das 
Gemüth. Das Gemüth umfaßt fo die Totalität der in- 
dividuellen Perfönlichkeit. 

Anm. Diefer Begriff bes Gemüths berührt fi ſebr nahe 
nit den Beſtimmungen bi Roſenkranz, Pſychol., ©. 341 f. 
(2.9), und befonders bei Martenfen, Meifter Edart, 
S. 54 — 56. Ganz unfrer Begriffsfaffung gemäß fett 
Gemüthlichfeit immer einen fehon irgendwie bervortretenden 
Grad von Gebilvetheit voraus. Der bloß rohen Indivi— 
bualität, der fpröden und feharfen Particularität geht fie 
immer ab. Aber auch da reden wir nicht von ihr, wo Die 
Individualität nicht deutlich hindurchfcheint durch die abitracte, 
farbiofe (bloße) univerſelle menfchliche Perfünlichkeit. Was 
it von der Definition Wirth’ (a. a. O. 1, ©. 409,) 
zu halten: „Das Gefühl, das zugleich als Wille fih regt, 
ift das Gemüth” ? . 

6. 139. Gebilvetheit und Gemüth find fo wejentlich Gorre- 
lata. Bei dem normalen fittlihen Stande haben beide gegenfeitig 
aneinander ihr Maaß. Sie fünnen jedoch auch aus einander 
geben, nad) der einen Seite hin wenn die univerfelle Disciplini- 
rung die frifehe Entwicklung der Individualität unterdrüdt: trockne 
(wohl auch pedantifche) Gemüthlofigkeit, — nad) der andern Seite hin 
wenn bie leberfülle und Weichheit der Individualität Die Disciplin der 
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Univerfalität nicht feft und nachhaltig annimmt: ; weile Gemüthszer- 
floffenheit (Gemüthsfeligfeit). 

Anm. 1. Das Gemüth ift die Rehrfeite ber Gebildetheit und 
umgefehrt. Die Individualität als von der univerfellen Hu- 
manität durchdrungen und durchwohnt iſt die Gehifvetheit; 
die univerfelle Humanität als von der Individualität erfüllt 
und bewohnt ift das Gemüth. ' 


Anm. 2. Bei unfrer Beitimmung der Begriffe der Gebildet- 
heit und des Gemüths erflärt fich Die enge Beziehung dieſer 
beiden zu dem Character (f. unten $. 637. ff.), welche bie 

. Erfahrung durchgängig nachweiſt, unmittelbar. 
$. 140. Indem in dem menfchlichen Einzelweſen durch bie 

Bildung feine Individualität unter die Beltimmtheit der univer-, 
fellen Humanität, und zwar unmittelbar der univerfellen menfdh- 
fihen Perſönlichkeit gefeßt, und fo ihr zugeeignet wird, ohne 
aber hierdurch an ihm aufgehoben zu werben: jo ıjt hiermit, 
fofern nur feine Bildung ſchon irgendwie begonnen. hat, an ihm, 
und zwar näher zunäcft an feiner Perſönlichkeit, eine dop⸗ 
velte Beſtimmtheit geſetzt, einmal die univerfelle ober 
identiſche, die an ſich menjchliche als jolhe, die ihrem. Be- 
griff zufolge, als Die gattungsmäßige, in allen menſchlichen Ein- 
zelweien ſchlechthin ſich ſelbſt gleich jein muß, — und fürsandre 
die individuelle over differente, die ebenfalls ihrem 
Begriff zufolge in jedem menschlichen Einzelweſen eine ſpezifiſch 
verſchiedene iſt. 

Anm. Eben als abſolute Punktualität iſt die menſchæ 
liche Perſönlichkeit rein als ſolche überall ſchlechthin ſich 
ſelbſt gleich, fo wie alle mathematischen Punkte einander ab- 
jofut gleich find. 


$. 141. Bon Natur ift der Perjönlichfeit des menſch⸗ 
lichen Einzelwejens die univerſelle Beſtimmtheit noch völlig fremd; 
fie muß vielmehr erft durch Die Richtigftellung der Individualität 
ſittlich an ihr gejeßt werden. Hiermit kann cs aber nur 
ganz allmälig vorfchreiten. Da nämlih in dem . menfchlichen 
Einzelweſen einerfeits die Individualität ihr Princip an feiner 
materiellen Natur hat, und andrerfeits ber Proceß der Richtig- 
ftellung ver Individualität von der Perfönlichfeit aus anhebt 
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und an diefer fein wirfjames Princip bat ($. 134.), in dem 
Berhältnig zwilchen feiner materiellen Natur und feiner Perfün- 
Ischfeit aber Das Uebergewicht der artuellen Macht vonvorn- 
berein entſchieden auf der Seite jener ift (ſ. unten F. 187.): 
jo muß im Anfang feiner fittliheu Entwicelung an feiner Per⸗ 
fönlichfeit die univerfelle Beftimmtheit nur erit ganz undeutlich 
hervoricheinen und noch ganz von der individuellen überwuchert 
fein. Erft vermöge des fittlichen Proceffes tritt allmälig auch 
jene in fcharfen und feften Zügen an ihr hervor, jedoch ohne 
Beeinträchtigung diefer. Je weiter aljo die fittlihe Entivide- 
ung, und zwar die normale, des menfchlichen Einzelweſens ge- 
fördert ift, deſto vollftändiger find ın ihm beide Beftimmtheiten 
ber menfchlichen Perfönlichfeit, die individuelle und die univer- 
felle, zufammen und ineinander gefest, deſto vollftändt- 
ger coincidiren fie in ihm in jedem fittlichen Moment und jeder 
(den Moment ausfüllenden) fittlihen Function, und defto Teichter 
Schlägt in ihm jeder individuell beflimmte fittlihe Moment in 
einen ihm entiprechenden univerſell beftimmten wm, und umge: 
fehrt. In der Vollendung feiner fittlichen Entwidelung it je- 
der jittlihe Moment und jede fittliche Function zu denken als 
unter beiden Beftimmtheiten zugleich geſetzt, indem barın 
beide ſchlechthin ineinander find. 


$. 142. Bis zur abjoluten Vollendung feiner fittlichen 
Entwickelung find alſo in dem menfchlichen Einzelwefen an feiner 
Perfönlichfeit die individuelle Beſtimmtheit und die univerſelle 
niemals schlechthin in einander. Bis dahin find folglich in 
feiner Perfönlichfeit zwar in jedem fittlihen Momente und in 
jeder - fittlichen Function beide Beftimmtheiten, die individuelle 
und die ımiverjelle, zuſammen und ineinander gefebt, — aber 
immer nur velative ineinander, alfo nie beive ın völlig 
gleichen Maape, fondern immer mit der beftimmten Prä— 
valenz Der einen von beiden Dieſe Prävalenz be- 
ſtimmt den eigenthümlichen Character des fittlihen Moments 
und der fittlichen Kunetion. Und fo trägt denn bis zur Boll 
endung der fittlichen Entwideling — nämlich der normalen — 
des menfchlichen Einzelweſens Hin jeder beftimmte ſittliche Mo- 
ment und jede beftimmte fittlihe Functien deſſelben entweber 
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den individuellen (oder differenten) oder den univerfel- 
fen (oder identifchen) Character an fic. | 

$. 143. Auch die Individualität iſt in dem menfchlichen 
Ginzelwefen vonvornherein eine noch unentwickelte und unvoll⸗ 
endete. Da nämlih in ibm in feinem bloß natürlichen Zu⸗ 
ftande die Perfönlichfeit, alfo vie Gentralität der in ihm zur 
Individuität (Ungetheiltheit) zufammengefaßten Summe ven 
Elementen des menfchlihen Seins, noch nicht auf vollfommene 
Weiſe vollzogen ift, — die Individualität (Untheilbarfeit) aber 
ihrem Begriff zufolge causaliter eben auf der Perfünlichfeit oder 
jener Gentrafität beruht: fo ıft auch Die eigenthümliche Differenz 
. des menschlichen Einzelwefens vonvornherein nur erft anf un- 
vollfommene Weife Individualität, d. h. eine begriffsmä- 
Bige Differenz. Ihre Vollendung erreicht daher auch die In- 
dividualität erft wmittelft eines Entwickelungsproceſſes: Dieſer 
aber ift mit der fittlihen Eutwidelung des menfchlichen Einzel- 
weſens überhaupt bereits unmittelbar und nothwendig mitgegeben. 
Im Allgemeinen ſchon fofern dem eben bemerften gemäß die Ent« 
wickelung - der Perfünlichfeit des menſchlichen Einzelweſens ale 
Fortführung der organiſchen Gentrafifation feines Seins bereits 
an ſich ſelbſt zugleich eine Sortführung der Zuſammenſchließung 
der einzelnen Elemente feiner fpezififchen Differenz zur begriffe- 
mäßigen, weil abfolnt organiſchen, Einheit iſt. Näher fodann 
deshalb, weil, Da in dem menfchlichen Einzelweſen beiden, feiner 
materiellen Natur fowohl als feiner Perſönlichkeit, ſchon von- 
bausaus die Individualität anbaftet, Diefe letztere nothwendig in 
die Entwidelung der beiden erfteren mit bineingezogen wird. 
Die Entwidelung des menfchlichen Einzelmefens, weit Davon ent— 
fernt, feine individuell Differente Beſtimmtheit auszulöſchen, muß 
diefelbe vielmehr immer jchärfer herausarbeiten, da ja die in ihr 
wirfjamen Factoren, Die materielle Natur und die Perfönlichkeit, 
beide dieſe Beſtimmtheit beim Beginn des Proceſſes ſchon an 
fih tragen. Einerſeits: Da die in dem menfchlichen Einzelwefen 
mit der Perfönlichfeit ſchon urfprünglich geeinigte materielle Na- 
tur ſich unter dem beftimmenden Einfluß diefer mit der indt- 
vidnellen Differenz behafteten Perſönlichkeit entwickelt: 
jo iſt ihre Entwickelung zugleich eine Potenzirung der ihr inhä- 
rirenden individuellen Differenz (das menfchliche Einzelweſen mirb 
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durch fie immer reicher ausgeftattet mit individuellen Sin- 
nen und Kräften), — und andrerfeits: da bie Perfönlichkeit 
fih unter dem beftimmenden Einfluß der ſich eben durch Diefe 
Einwirkung der individuell characterifirten Perfönlichfeit je Tän- 
ger deſto individuell Differenter geftaltenden ma- 
teriellen Natur entwidelt: ſo gilt auch von ihrer Entwicke⸗ 
Yung das Gleiche (das menfchlihe Einzelweſen wird durch fie 
immer reicher ausgeflattet mit individuellen "Empfindungen 
und Trieben), — fo dag aljo der Fortichritt der Entwicklung 
des menfchlichen Einzelweſens unvermeidlich zugleich eine immer 
höher gefteigerte Individualiſirung deſſelben iſt. Die Entwide- 
fung der Individualität und die der univerfellen Humanität 
laufen demnad parallel in dem menfchlichen Einzelmefen. 


Anm. Daß die materielle Natur des menſchlichen inzel- 
weſens ſich defto mehr individuell different geftaltet, je Fräf- 
tiger ihre ntwidelung durd die Perfönlichkeit influenzirt 
wird, und je vollftändiger dieſe influenzirende Perſönlichkeit 
in ſich ſelbſt entwickelt iſt, — dafür Yegt fchon die gemeinfte 

. Erfahrung Zeugnig ab. Es fällt in die Augen, wie inner- 
halb der geiftig höher entwidelten, der gebildeten Claſſen 
felbft die phyſiognomiſche Individualität eine weit bervor- 
ftechendere ift als innerhalb der ungebildeten. Daffelbe gilt 
yon ganzen Nazionen in Beziehung auf die verichiedenen 
Stufen ihrer Civififation. Je mehr ein Individuum ober 
ein Volk geiftig indolent ift, deſto weniger dharacteriftifch, 
außer etwa eben durd ven frappanten Ausbrud der In— 
dolenz, iſt ferbft ſeine Poyſi iognomie. Vgl. Roſenkranz, 
Pſychol., S. 188. | 


M. Die Grundbeftiimmtherten des menfhlidhen 
Einzelwefens als fittlihe (imengeren Sinne 
des Worts) und als religiöſe. 


$. 144. Der natürliche Menſch rein als folder oder, 
wie wir jegt genauer zu fagen haben, das menfchliche Individuum 
als rein natürliches ift — nämlich auf der Stufe feiner na- 


türlihen Reife (F. 81) — das perſönliche entwidelte 


Thier. Der natürliche Menſch it mithin auch mit dem eigen- 
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thümlichen Inventarium des entwidelten Thiers (f. oben $. 61,) 
ausgeftattet, mit Empfindung, Sinn, Trieb und Kraft. Da er nicht 
reine Perfünlichfeit if, fondern mit einem thierifhen Na- 
turorganismug, näher mit einem materiellen Leibe und einer 
materiellen Seele geeinigte Perfönlichfeit, dieſe Perſönlichkeit 
aber wefentlih ſeiner materiellen Seele inhärirt ($. 68): 
jo muß in ihm die Perfönlichfeit mit in den animalifcheu Proceß 
eingehn, kraft deſſen fi im Thiere Seele und Leib gegenfeitig 
befiimmen ($. 61.). Hiermit tritt fie nothwendig zu feiner ma⸗ 
teriellen Natur in ein wefentliches Verhaͤltniß, in welchem fie (fe 
nachdem die Seele in ihrem Verhältniß zum Leibe theild der be« 
ſtimmtwerdende, theils der beftimmende Factor ift,) gleich fehr 
beives von ihr beftimmt wird und fie beftimmt, und zwar nad 
ihren beiden Seiten (welche zugleich die beiden weſentlichen Seiten 
der Seele, nämlich als perfönlicher, find,), dem Selbftbewußtfeln 
und der Selbſtthätigkeit. Das Selbftbewußtfein des natürlichen 
Menfchen over fein Verftand geht jo in Empfindung und Sim 
aus einander, und feine Selbftthätigfeit oder fein Wille in Trieb 
und Kraft. Das Selbftbewußtfein ift in ihm nur in der Dupfi- 
eität von Empfindung und Sinn, die Selbftthätigfeit nur. in der 
Duplieität von Trieb und Kraft, Allein eben vermöge feiner we- 
fentlih perfönlihen Beftunmtheit, oder deutlicher, weil in ihm 
in dem Verhältniß zwijchen Leib und Seele diefe immer als per— 
ſönliche gefeßt ıft, erfahren in ihm jene vier Grundbeftimmtheiten 
ber Animalität überhaupt weſentlich eine ſpezifiſche Modiftcation ; 
fie werden nämlich in ihm wefentlih perſönlich befiimmte ober 
perſönliche. In der menſchlichen (animalifchen) Seele ift 
es ja nicht mehr Das bloße (d. i. unperfönliche) Bewußtfein und 
die bloße (d. i. unperfönliche) Thätigfeit, was theild Durch den 
materiellen (menfchlichen) Leib beftimmt wird, theils ihn beftimmt, 
fondern näher das (perſönliche) Selbftbewußtfen, ver Berftand, 
und die (perfönliche) Selbftthätigfeit, der Wille So als 
perſönlich beftimmte find die Empfindung Berftandegsem- 
pfindung, der Sinn Berftandesfinn, ver Trieb Willenstrieb 
und die Kraft Willenskraft. Indeß nehmen die vier Grund« 
beftimmtheiten der Animalität im Menfchen die perſönliche Be⸗ 
ftimmtheit nur infofern an, als in ihm bie Perfönlichleit actu 
vorhanden, d, h. nur infofern als feine Perfönlichleit wirklich ent- 
- 17 
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wicelt ift, und alſo auch nur in dem Maaße, in welchen die 
der Fall if. In dem Maaße, in welchem in dem Menfchen bie 
Perfönlichteit noch in ihrer Entwidelung zurüd tft, gibt es auch 
in ihm noch bloße (dumpfe) Empfindung, bloßen (inftinetmäßi- 
gen) Sinn, bloßen (blinden) Trieb und bloße (mechaniſche) Kraft. 
Auch als perfünliche find die vier animaliſchen Grundbeftimmtbei- 
ten, wie beim bloßen Thiere (1. $. 61,), theils fomatifche oder 
äußere, theils pſychiſche oder innere, und zwar fo, daß biefe 
auf jenen als ihrer Bafis ruhen. Da der fittlihe Entwickelungs⸗ 
proceß weſentlich ein Vergeifligungsproceß, und zwar unmittelbar 
des feelifhen Naturorganismus ($. 101.), ift, fo werben 
die pſychiſchen Empfindungen, Sinne, Triebe und Kräfte allmälig 
immer mehr geiftige. So treten denn dieſe vier animaliſchen 
Grundbeftimmtheiten im Menfchen unter den mannigfaltigften For- 
men und auf den verfchiedenften Potenzen auf. Je weiter bie 
Perfönlichkeit fi) in ihm entwidelt, und je durchgreifender hiermit 
feine materielle Natur durch fie beftimmt wird, befto mehrere und 
deſto feinere werden fie. Es bildet fid) fo eine Scala von den 
zunächſt nod ganz finnlichen (oder rohen, groben, niedrigen) 
Empfindungen, Sinnen, Trieven und Kräften bis zu ben eigentlich, 
fittliden (oder höheren und feineren), ebendamit aber auch 
geiftigen, hinan. 

Anm. 1. Empfindung, Sinn, Trieb und Kraft find im Men- 
ſchen etwas fpezififch andres als im Thiere. 

Anm. 2. Die Empfindung durchläuft bei dem Dienfchen eine 
lange Stufenreihe von der ganz finnlichen Empfindung, in der 
finnlihen Luft und dem finnlihen Schmerz, an, bie zu dem 
eigentlich jo zu nenmenden fittlihen Gefühl (man fönnte 
fagen dem fittlichen Inftinet,), das meiſt mit dem Gewiffen 
verwechfelt wird, von dem es fich jeboch ſehr beftimmt unter- 
ſcheidet, ungeachtet es nicht ohne Beziehung zu ihn iſt. Eine 
der primitioften Formen biefer fittlihen Empfindung ift Die 
Schaam. Ebenſo verhält es fih mit dem Sinne Der 
gröbfte unter allen Sinnen ift wohl der Taftfinn. Höher ſchon 
als die f. g. fünf Sinne liegen die reinen Gehirnfinne; der 
höchſte und feinfte Sinn ift der eigentliche fittliche Sinn, 
dag, was Die Scholaftifer Die auvmnpnow nennen, d. h. der Sinn, 
das Vermögen der Wahrnehmung für das ber Perföntichkeit 
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angemefjene oder widerfprechende, der fittlihe Taet, wie man 
am bezeichnendften fagen würde. Man nennt diefen morali- 
hen Sinn oft mißbräuchlich moralifhes Gefühl, oder ver 
taufcht dieſe beiden Begriffe auch auf die umgefehrte Weiſe, 
indem man fie überhaupt nicht auseinander hält, wie ja tm 
Allgemeinen Gefühl und Sinn fo vielfad) vermiſcht werben, 
weil fie beide Formen des Selbftbewußtieins find. Der Ver 
ftand iſt weſentlich Verſtandesſinn. Er ift nur ber poten⸗ 
zirte (materielle, ſinnliche) Sinn, was ſchon der gemeine 
Sprachgebrauch (‚Sinn und Verſtand“) verräth. Vgl. auch 
Drobiſch, Empir. Pſychologie, S. 279. 283 ff, Daub, 
Theol. Moral, U, 1, S. 288. Die Denfformen (die Ka- 
tegorieen) find bie potenzirten Anſchauungs formen. Beide 
verhalten fich zu einander wie Verſtand und Sinn (beide in 
ber engeren Bedeutung genommen). Ohne (Verſtandes⸗)Sinn 
ift der Verſtand ohnmächtig. Daß aud der Trieb in höhe- 
ven, edleren Bildungen auftritt, iſt gleichfalls allgemein aner- 
kannt. Wer kennte nicht auch die |. g. edlen Triebe, bie 
eigentlich fittlichen, Die in fich ſchlechthin bewußtvolle und freie 
find, den Trieb des mitfühlenden und zur Hülfe beifpringenden 
Erbarmens und dergl.? Die Kraft endlich ift in ihrer nie- 
drigften Formation etwa Die der willfürlichen Bewegung. Die 
finnlihen Kräfte eulminiven vielleicht im Sprachvermögen. 
Die Höchfte Stufe nimmt unter den Kräften bie eigentlich fo 
zu nennende fittliche Kraft, mit ihren mannichfachen Unterarten, 
ein, die Willens» und Thatkraft. Diefe Willenskraft oder ber 
im engeren Sinne des Worts f. g. Wille ift nichts andres 
als die potenzirte (materielle, finuliche) Kraft. Ohne (Willens-) 
Kraft ift der Wille ohnmächtig. 
$. 145. In der Cmpfindung und in dem Triebe fteht die 
Perjönlichkeit in der Abhängigfeit von der materiellen Natur, im 
Sum und in der-Kraft fteht diefe in der Abhängigkeit von jener. 
Denn Die Perfönlichfeit inhärirt unmittelbar der Seele ($. 68.), 
und fo ift fie in ıhrem Verhältniß zur materiellen Natur des 
Menſchen in ‘allen den Beftimmtheiten die abhängige, in welchen 
ber Leib der beflimmende (active) Factor ift und bie Seele fi in 
Dependenz von dem Leibe befindet, und umgefehrt. In der Em- 
pfindung und dem Triebe aber ift die Seele yon bem Leibe ab- 
Ä 17* 
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hängig, während im Sinne und in der Kraft umgefehrt diefer von 
jener dependirt ($. 61.). Empfindung und Trieb haben daher auch) 
nod in ihren höchften Formationen eine ſinnliche Beimiihung und 
Färbung und einen Teidentlihen Character. Dagegen tritt in dem 
Sinne das reine Selbfibewußtfein auf, der Verſtand wie er 
an fich felbft ift, und in der Kraft die reine Selbfithätigfeit, 
der Wille wie er an ſich felbft ift, — weshalb denn aud) der 
Berftandesfinn (nicht die Verfiandesempfindung) der im 
engeren Sinne fogenannte Berftand it, und die Willensfraft 
(nicht der Willenstrieb) der im engeren Sinne bed Worts ſo⸗ 
genannte Wille, 

Anm. Es iſt fehr wahr, was Roſenkranz, Pſychologie (2. 
A), S. 13, fagt: „Jede Empfindung, auch die geiftigfte, hat, 
wie Stiedenroth dieß treffend nennt, ihre organifche Beglei- 
tung, ihre Refonanz in der Leiblichfeit.” Wobei natürlich 
„organiſch“ und „Leiblichfeit” in der vulgären verwirrten 
Bedeutung zu nehmen if. Am augenfälligften fommt, daß Die 
Empfindung eine durch bie finnliche Natur des Individuums 
mitbeftimmte ift, in der Schaam zum Borfchein, welde 
bie primitive Form ift, unter der die Empfindung als fittliche 
auftritt. Die fie begleitende Schannröthe zeigt unzweiben- 
dig, wie fie weſentlich eine Seite hat, nad der fie ein finn- 
lich organiſcher Proceß iſt. Ebenfo hat die Empfindung im⸗ 
mer den Character eines leidenthlichen Zuſtands *). Ale 
bloße Empfindung (im Unterfchieve vom Gefühl, f. unten 
$. 150.) ift fie ein durch die es beftimmenbe materielle Natur 
gefangen genommenes, obruirtes Selbftbewußtfein, 
das eben deshalb gar nicht fiher, d. h. wirklich fich als 
Selbftbewußtfein vollziehen oder in die Zweiheit des objec⸗ 
tiven und des fubjeetiven Bewußtſeins aus einander treten 
fann. Indem das perjönliche Selbſtbewußtſein durch die ma- 
teriele Natur beitimmt wird, iſt die unmittelbare Wirkung 
davon, Daß, indem bie materielle Natur, dieſes Nichtich, in 
den hellen Punkt des Ich als ihn erfüllendes Objert einbringt, 
das Selbftbewußtfein verbunfelt wird, Es bleibt zunächſt nur 


nun 


*) Bol. Drobiſch, Empirtfche Pſycholochie nach naturwiſſenſchaftlicher 
Methode (Leipz. 1842), S. 36. 
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bie Qualität der Relation jenes fremden Objects zu 
dem Ich für Das Bewußtſein deutlich, als Luft oder Schmerz *). 
Aber das Selbftbewußtfein bewältigt Diefes es trübend ein- 
dringende Nichtich allmalig, indem es ſich auf bafjelbe, es ſei⸗ 
nerfeits beftimmend, richtet, ald Sinn, und wahrnehmend und 
denkend es ſich vorſtellt, damit aber es ſich, dem Ich, 
dem Subject, als Nichtich oder Object ausdrücklich gegen- 
überſtellt. | 
$. 146. Empfindung und Trieb find primitiv Beftimmt- 
heiten bes Lebens in feinem Beftimmtwerden durch den Drganig- 
mus ($. 59.), alſo Affeetionen des Lebens, — die Empfindung ift 
weſentlich Lebensempfindung, der Trieb wejentlih Lebens— 
trieb. Sofern dann beide näher Beftimmtbeiten des bewußten 
und thätigen Lebens find, tft die Empfindung eine Beftimmtheit 
des Bewußtſeins, d. h. des auf fich felbft bezogenen, und 
zwar genauer bezogen werdenden (noch nicht: ſich auf fi 
jelbft beziehenden) Lebens, der Trieb eine Beftunmtheit ber 
Thätigfeit, d. h. des anf Sich felbft als feinen Zwed be— 
zogenen, und zwar genauer bezogenwerdenden, (nod nicht: 
ſich auf fi felbft als feinen Zweck beziehenden) Lebene. 
Die Empfindimg ift fo wefentlid” Empfindung des Lebens von 
fich felbft, der Trieb auf es felbft gerichteter, es felbft 
jesgender Trieb des Lebende. Die Empfindung ift alfo immer 
Bemwußtjein des Empfindenden um die Zuftändlichfeit feines 
Lebens Da diefe nun im Allgemeinen allemal entweder ein 
Zuftand der Lebensförderung oder ein Zuftand der Lebenshemmung 
fein muß, fo ift jede Empfindung, welches auch immer ihr Object 
(wenn anders man fi) ſchon fo ausdrücken darf, f. $. 150,) fein 
mag, entweber Empfindung einer Lebensförderung oder Empfindung 
einer Lebenshemmung, entweber Empfindung einer Steigerung oder 
Empfindung einer Depreflion des Lebens ,. kurz die Empfindung tft 
immer unter der näberen Beftimmtheit entweder der Luft ober des 
Schmerzes (der Unluſt) gefest. Jene ift die pofitive Form der 


*) &8 ift eine feine Bemerkung von Drobifch (a. a. O., ©. 40 f.), 
dag die Empfindungen nicht Borftellungen von Gegenfländen ge- 
nannt werben Können, fondern nur Borftellungen von Eigenfhaften 
der Gegenfände, Vgl. oben ©, 81. 
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Empfindung, Diefer die negative, Der Trieb andrerfeits iſt im⸗ 
mer auf fih felbft als feinen Zweck gerichtete, fich 
ſelbſt zu ſetzen getriebene Thätigfeit des Lebens, d. h. 
Selbfterhaltungstrieb des Lebendigen. Die allgemeine 
Grundbeſtimmtheit des Triebes ift demnach phyſiſcher (nämlid) 
im weiteften Sinne des Worts) Selbfterhaltungstrieb zn. fein, 
und alle bejondren Triebe, welches auch ihr Object (allerdings 
gleichfalls ein hier ungenauer Ausdruck, f. F. 150), fein mag, 
find nur Mopificationen des phyſiſchen Selbfterhaltungstriebes. *) 
Indem fo der Trieb, auf welches Object er auch immer geht, 
ſich auf daſſelbe allemal zu dem Ende richtet, um durch das 
Daſſelbe beflimmen das eigne Leben des Tebendigen Seins (fe - 
es feine bloße Erhaltung oder feine Steigerung,) zu feen, rich- 
tet er ſich allemal auf daſſelbe entweder als auf ein Mittel der 
Lebensförderung oder als auf ein Hinderniß des Lebens umb 
der Lebensfürberung, in jenem Falle pofitiv, es anziehend, in 
biefem negativ, es abftogend. Der Trieb hat alfo allemal, wel⸗ 
ches auch fein Gegenſtand fei, die nähere Beflimmtheit entweder 
bes Appetits oder der Averſion. Sener ift die pofitive 
Form des Triebes, diefe die negative. 

$. 147. Vermöge feines ihm weſentlichen ($. 107 ff.) 
religiöfen Characterd treten in dem Menfchen bie genannten vier 
natürlichen Grunbbeftimmtheiten feines Seins alle wefentlih auch 
anter bie religiöſe DBeftimmtheit, wodurch fie fpezififche Modi—⸗ 
ficationen erfahren. Indem im Menfchen feine Perföntichkeit, 
beides als Selbftbewußtfein und als Selbftthätigfeit, durch Die 
göttliche Perfönlichfeit, gleichfalls beides als göttliches Selbft- 
bewußtfein und als göttliche Selbftthätigfeit, beſtimmt wird, wird 
fie dieß unter beiden ihr weſentlich eignenden Movie, dem paf- 
fiven und dem activen, d. h. einmal fo, wie fie bie durch 
den mit ihr, Die der. Seele inhärirt, geeinigten materielfen 
Leib, alſo überhaupt durch die mit ihr geeinigte matertelle 
Ratur beftimmt werdende il, — und das andremal 


*) Bol. Borländer, a. a. O., S.50. („Der Trieb ift auf nichts andres 
gerichtet als auf Lebensergänzung des individuellen Ganzen ans dem 
univerfellen. — — Der Trieb beruht ebenfowohl auf ver relativen 
Selbſtändigkeit als auf der relativen Abhängigkeit vom Ganzen.) 
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jo, wie fie die den mit ihr, die der Seele inhärirt, ge- 
einigten wmaterielfen Leib, alfo überhaupt die mit ihr geei— 
nigte materielle Natur felbft beftimmende if. So tre 
ten nun im Menſchen aud Gottesbewußtfein und Gottes- 
thätigfeit beide das eine mal mit dem paſſiven, Das andre 
mal mit dem activen Character auf. Das Gottesbewußt- 
fein in feiner paffiven Korn, d. i. das in der Einigung 
von Geele und Leib im Menfhen von dem materiellen 
Leibe, mithin überhaupt von der materiellen Natur beftimmt 
werdende Selbftbeiwußtfein der menfchlichen yerfönlichen Seele 
als durch das göttlihe Selbftbewußtfein, überhaupt durch 
Gott beftimmtes, alfo die Empfindung als religiöfe — ift die 
religidöfe Empfindung (die Gottesempfindung . Das 
gegen das Gottesbemußtfein in feiner activen Form, dr i. 
das in der Einigung von Seele und Leib im Menfchen ben 
materiellen Leib, mithin überhaupt die materielle Natur beftim- 
mende Selbftbemußtfein der menfchlichen perſönlichen Seele, ale 
durch das göttliche Selbftbewußtfein, überhaupt durch Gott be- 
ftimmtes, aljo der Sinn als religiöfer — ift der religiöfe 
Sinn Auf der andern Seite: Die Gottesthätigfeit in ih— 
rer paſſiven Form, d. i. die in der Kinigung von Geele 
und Leib im Menſchen von dem materiellen Leibe, mithin 
überhaupt von der materiellen Natur beftimmt werdende Selbft 
thätigfeit der menschlichen periönlichen Seele als durch Die gött« 
liche Selbftthätigfeit, überhaupt durch Gott beitimmte, alfo der 
Trieb als refigiöfer — if das Gewiſſen. Dagegen bie 
Gottesthätigfeit in ihrer activen Form, d. i. die im ber 
Einigung von Seele und Leib im Menſchen den materiellen 
Leib, mithin überhaupt die materielle Natur beſtimmende Selbft- 
thätigfeit der amenfchlichen perfönlichen Seele als durch die gött- 
liche Selbftthätigfeit, überhaupt Durch Gott Geftimmte, alfo die 
Kraft als religiöſſe — ift die göttlihe Mitthätigfeit. 
Anm 1. Bon den im $ zur Sprache gebradten Begrif- 
fen bieten die veligiöfe Empfindung (das religiöfe Gefühl) 
und ber refigidfe Sinn (ber Sinn für die Wahrnehmung 
ver Beziehung der Dinge zu Gott, der religidfen Seite an 
den Dingen,) feine Schwierigkeit dar. Nur das Gewiffen 
und die göttliche Meitthätigfeit bebürfen einer genaueren 
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Erörterung. Nach einem beſtimmten und deutlichen Begriff 
des Gewiſſens ſucht man überhaupt vergebens, auch bei 
Harleß, ſeiner ſorgfältigen Erörterungen (Chr. Ethik, 
- & 5—12) ungeachtet. Die herrſchende Unklarheit in An⸗ 
fehung des BVerhältniffes zwifchen dem Sittlihen und dem 
Religidjen ift faum irgendwo fo handgreiflich wie in ber 
Lehre vom Gewiſſen. Der gangbare Sprachgebrauch, felbft 
der wiffenfchaftliche, wirft bier dur einander was vor allem 
ftreng gefchieven werden muſt. Er verwechſelt das Gawif- 
fen bald mit dem fittlihen Triebe, bald mit dem religiöfen 
Sinne *), bald mit dem fittlihen Sinne, bald auch wohl mit 
der religiöſen Empfindung oder resp. Gefühle, oder auch wohl 
gar mit der fittlichen (moralifchen) Empfindung oder resp. 
. Gefühle **), — felbft mit der moralifchen Reflerion n. vergl. 
Sollen denn fo viele verfchiedene Termini wirklich nur Ei- 
nen und denjelben Begriff ausdrücken? Wer mag das vor- 
ausfegen? Dann muß aber zu allernächſt der Sprachgebrauch 
firirt werden. Betrachtet man ihn genauer, fo fteht wohl 
vorweg dreierlei allgemein fe. Einmal daß das Gewiſſen 
durchaus eine wefentlich religiöſe Beftimmtheit it. Der 
Gedanke des Gewiſſens ftebt und fällt mit Der Idee Gottes ; 
nicht Die Sittlichfeit und das, was auf ihrer Seite dem 
Gewiſſen fpezififch correspondiren mag (der fittliche oder 
moralifche Trieb), wohl aber das Gewiſſen. Das Hones- 
tum und das Inhonestum rein als ſolches hat mit dem 
Gewiffen nichts zu thun; vor dieſem handelt es fich überall 
um Fas und Nefas. Sodann das Gewiffen Hat feine 
Bedeutung wefentfich nur für das Practiſche (im Ge— 
genfag gegen das Theoretifche), ungeachtet man übrigens 
ganz angemeffen auch von einem wiflenichaftlichen, einem 


*) Sp 5. B. wenn Reinhard (Spftein der driftl. Moral, I, ©. 262 v. 
5. 4.) das Gewiffen als „vie Neigung, fih bei feinen Handlungen durch 
den Gedanken an die Gottheit Teiten zu Taffen”, vefinirt. Das Gewif- 
feneine Reigung! Vgl. auch was Reinhard, a.a.D., S. 266 - 268 
über das Verhältniß des Gewiſſens zum „moraliſchen Sinn“ ſagt. 


*x) Sp erklärt z. B. de Wette (Chr. Sittenlehre, I, S. 90,) das Ge- 
wiſſen ohneweiteres für das ſittliche Gefühl. 
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fünftlerifchen Gewiffen u. dergl. ſpricht. Es geht immer 
nur auf unfer Wollen und Thun (auf unfer Bilden), nie 
auf unfer Borftellen und Begreifen (unfer Crfennen), 
außer inwiefern aud in diefem ein Wollen und Thun (ein 
Bilden) mitgefest ift (S. unten $. 202.) Es Tiegt 
alfo weſentlich auf der Seite der GSelbfithätigfeit, nicht 
auf der des Selbſtbewußtſeins.“) Endlich es hat wer 
fentlih einen individnellen Character, es ift wefent- 
lich fubjeetiver, nicht objectiver Natur**), weshalb die Rebe 
yon einem „Richterftuhle des Gewiſſens“ eine fehr miß- 
verftändliche if. Das Gewiffen des Andern bindet und ent- 
bindet mich fchlechterdings nicht, ſondern lediglich mein eignes. 
Wo die Berufung auf das Gewiffen eintritt, da iſt alles 
weitere Disputiren abgefchnitten, da werden alle objectiven 
Argumente wirkungslos. Was mir Gewiffensfache ift; das 
ift mir ein Heiligthum, Das mir Fein andrer antaften darf, 
jo ftattliche objertive Gründe er auch Dagegen mag vorbrin- 
gen können; aber ebenfo betrachte ich es audy nicht als für 
das Berhalten irgend eines andern präjudicirlich, als das 
Gewiffen irgend eines andern bindend, Diefe drei Grund— 
merfmale fefthaftend werden wir alle bie characteriftifchen 
Phänomene, die man unter dem Ausdruck „Gewiſſen“ zufam- 
menfaßt, in unfrer Definition wiebererfennen. Wenn wir 
das Gewiffen als den veligiöfen Trieb nehmen, fo halten 
wir damit nur an ber altherfönmlichen Anficht fell. Die 
älteren Moraliften behandeln e8 durchgängig ale den „Ges 
wiffenstrieb”. Man vergleiche nur 3.3. die Lehre vom 
Gewiffen bei Reinhard, Chr. Moral, J (5. 4), 
S. 260 — 268. Auch nod bei Michelet, Syften der philof. 
Moral (Berlin, 1828), ©. 312, begegnen wir derſelben 
Betrachtungsweiſe. Iſt aber das Gewiſſen weſentlich Trieb, 
ſo iſt auch fein weſentlich individueller Character ſchon er- 
klärt; denn der Trieb liegt weſentlich auf der Seite der 


*) Auch Daub ſubſumirt das Gewiſſen beſtimmt unter den Begriff der 
Thätigkeit. S. Darſtell. u. Beurtheilung der Hypotheſen in Betreff 
der Willensfreiheit, S. 181. 


**) Bol, Kähler, Wiſſenſch. Abriß ver Chr. Sittenlehre, I, S. 108. 
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Individualität. (S. unten $. 154.) Und ebendeshalb weit 
e8 Trieb gewordene, und mithin ſinnlich empfinbbare 
Thätigfeit Gottes im Menſchen ift, ift es mit ber finnlich- 
ſomatiſchen Empfindungsaffeetion verbunden, deren Begleitung 
ſchon nad den älteiten fprachlichen Zeugniffen (1 Sam. 24, 6, 
2 Sam. 24, 10, vgl. 2 Kön. 5, 26,) bei ihın chararte- 
riſtiſch iſt. Die verichievenen Formen, in denen es auftritt, 
erflären fich ebenfalls einfach aus feiner Natur ald Trieb. 
Wie der Trieb überhaupt immer entweber pofitio oder ne— 
gativ beſtimmt ift ($. 146.), jo auch der religiöje Trieb, 
das Gewiſſen. Je nachdem der Gewiſſenstrieb entweder 
eine pofitive oder eine negative Richtung nimmt, ift er ent- 
weder das lobende (gute) oder das firafende (böfe) 
Gewiſſen. Als ftrafendes ift das Gewiflen wefentlih ber 
negative religiöfe Lebensrieb (die religiöfe Averfion), der ſich in 
dem Selbftbemußtjein als religiöfer Schmerz unmittelbar re- 
fleetirt, — näher aber der Trieb zur Reue, d. h. der auf die 
Wiederanfhebung der von Gott fcheidenden Sünde im Sünder 
gerichtete religiöfe Trieb (Gewiſſens biffe ), weshalb denn auch 
grade die Rene das Gewiffen erleichtert. Vgl. unten $. 491. 
Als Tobendes dagegen ift Das Gewiſſen der pofitive religiöfe Le— 
benstrieb (der religiöfe Appetit), der fih in dem Selbftbewußt- 
jein unmittelbar als religiöfe Luft (rende) reflectirt,*) weshalb 
wir denn auch das gute Gewiffen auf characteriftifche Weife daran 
erfennen, daß wir eine Belebung des Triebe zu einer gottgefälligen 
Thätigfeit in uns wahrnehmen. &.$.148. Eine Disharıno- 
nie unſrer Begriffsbeſtimmungen mit der gewöhnlichen Bor: 
ftellung vom böfen Gewiſſen entfpringt nur daher, daß man 
gemeinhin das Schuldgefühl (ſ. $. 491.) unter dem 
böfen Gewiffen mitbefaßt. Natürlich genug, Da jems immer 
in irgend einem Maaße diejes begleiten muß, wie auch um— 
gefehrt. Nichts defto weniger aber find doch keineswegs beide 
identifch, was fchon darin zutage Liegt, daß fie gewöhnlich in 
verfchiedenem Maaß der Stärfe zufammen gegeben find. Als 
bie Thätigfeit Gottes im Menfchen hat das Gewiflen für 
biefen eine unmittelbare und unbedingte Auctorität, der er fich 


*) Bol, Kähler, a. a. O., J, S. 110 f. 
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nicht zu entziehen vermag. Gründe verfangen nichts gegen 
das Gewiffen, und bringen den praftifch - religiöfen Zweifel, 
wenn er von dem Gewiſſen ausgeht, nicht zum Schweigen. 
Man kann volllommen zureichende und unzweifelhaft gültige 
Gründe für einen (fittlihen) Entfchluß haben, und dennoch fann 
babei das Gewiſſen fein freudiges Ja verweigern oder gar ein 
ausdrückliches Nein fprechen. Ebendaher, dag das Gewiſſen 
wefentlich Thätigfeit Gottes felbft im Menfchen ift, fommt auch 
feine abfolute Unfehlbarfeit (denn das Gewiſſen, fofern es 
überhaupt redet, irrt und tänfcht nie; wohl aber fünnen wir 
ung verblenden oder verblenden Taffen über feinen Ausfprud, *)) 
und das Unfreimwillige feines Hervortreteng in dem einzelnen 
Falle.) Weil e8 aber eine folhe Thätigfeit Gottes in 
ber eignen Selbftthätigfeit des Menſchen ift, fo 
leuchtet auf der andern Seite auch wieder ein, warum wir 
unmittelbar ung felbft zurecdhnen was es ung beimißt, 
es fei ftrafend oder Tobend. Zwiſchen dem Gewiffen und 
dem Gottesbemußtfein, als religiüfem Gefühl und religiöſem 
Sinn, findet allerdings ein inniger Zuſammenhang ftatt: 
theild was die Deutung ber Stimme bed Gewiſſens angeht, 
theil8 inwiefern Das Gottesbemußtfein felbft ein mitwirfen- 
ber Factor ift in dem Farit- der individuellen Frömmigkeit 
und Sittlichfeit. Wo gar fein Gottesbewußtfein wäre, da 
würde fubjeetiv angefehen auch fein Gewiffen fein. Nicht 
als ob dann die Wirkfamfeit Gottes in dem verfünlichen 
Triebe des Menſchen ceffiren würde; aber bie allerdings 
empfundenen Gewiffensregungen würden als reine, nur frei- 
lich unerklärliche, finnlihe Naturaffeetionen angefehn werben. 
Die Kräftigfeit des Gewiſſens als ſolchen hat indeß nicht 





‘*) Das Gewiffen ift untrüglich, d. h. es betrügt den Menfchen nicht, 
verleitet ihn nicht zum Irrthum, — und es ift unbetrüglich over 
unbeſtechlich, d. h. es läßt fih von ihm nicht betrügen und irre Leis 
ten, fo zu reden wie er e8 etwa wünſcht. 


"+, Bol, hierüber Zul, Müller, a. a. O., I, ©. 286-.d. 1.4, wo nas 
mentlich fehr wahr bemerft wird, „daß man zu Gewiflensvorwürfen, 
als einzelnen Erregungen des Schuldbewußtſeins, nicht auffordern 
fann, wohl aber zur Reue.” (2, Aufl., I, ©. 244.) 
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grade an der Kräftigfeit des Gottesbewußtfeind, am wenig- 
ften wie es religiöfer Sinn ift, ihr Maaß. 

Anm.2. Was hier die göttlihde Mitthätigfeit genannt 
it, das kennen wir in concreto als den inneren Beiftand 
Gottes, die in und wirffame göttliche Gnadenkraft, die Kraft 
des heit. Geiftes, Warum fie unter diefer Form hervortritt, 
fann fich erft in einem fpäteren Zufammenhange vollftänbig 
aufklären; bier läßt fi nur das allerallgemeinfte nothhürf- 
tig anticipiren. Wir denfen die im Menfchen mit der Per- 
jönlichfeit unmittelbar geeinigte materielle Natur als durch 
die Selbfithätigfeit beftimmt werdend: womit fid) die Kraft 
ergibt, nämlich Die perfünliche oder fittlihe. Setzen wir 
nun aber den all einer Störung der normalen fittlichen 
Entwicklung, fo ift dieſes Beſtimmtwerden der materiellen 
Natur durch Die Perfünlichfeit ein nur ganz relatives; es 
greift in dieſem Fall die Action der perfönlichen Selbftthä- 
tigkeit durchaus nicht vollftändig Durch, die materielle Natur 
mifcht fid) ihrerjeits wieder mit ein, die fie beftimmende perſön— 
liche Selbftthätigfeit felbft beftinmmend, nämlich mit den ſinn— 
lichen Trieben. Sp ift die fittlidhe Kraft materialiter betrachtet 
vielmehr fittihe Schwäche, und zwar dieg eben als Durch 
bie noch als unüberwunden zurüdgebliebene Macht der mate— 
riellen Natur geſchwächte. Wenn nun die göttliche Selbftthä- 
tigfeit auf die menfchliche Selbitthätigfeit beftimmend einwirft, 
d. h. fie bethätigt: fo ift damit augenſcheinlich die Kräftigfeit 
biefer legteren verftärft (und zwar in demfelben Maaße, in 
welchem ſie für die beflimmende Einwirkung jener erfteren 
empfänglich ift,) im ihrer fie beftimmenden Wirkſamkeit auf 
die materielle Natur; diefe wird alfo auch in weit burd- 
greifenderer Weife beftimmt, ihre Macht aber der perjönli- 
chen Selbftthätigfeit gegenüber und ihr Widerftand gegen bie 
beſtimmende Einwirfung berfelben wird entfchieven herabge- 
drückt. So ift jekt in dem perfönlichen Individuum, glei) 
viel wie man es ausdrücken will, feine fittliche Kraft ge- 
fteigert oder feine von der Gewalt der materiellen Natur 
in ihm ſich herſchreibende ftttlihe Schwäche, wenigſtens re- 
Iativ, behoben. Daher gefchieht es unter der obigen Bor- 
ausfegung ber fittlichen Abnormität eben nur vermöge ber 
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göttlichen Mitthätigfeit, d. h. vermöge bes Beiſtands der 
göttlichen Gnadenwirkjamfeit, daß die perfünliche Selhftthä- 
tigfeit die ihr unmittelbar geeinigte materielle Natur auf 
erfolgreihe Weife, alfo wirklich beftimmt, d. i. 
dag der Menſch wirklich fittliche Kraft hat. Ganz eben- 
fo verhält es fih auch auf der Seite des GSelbftbewußtfeing. 
Auch der Sinn fommt, wenn die Normalität der fittlichen 
Entwickelung geftört ift, als fittlider (als wahrhaft 
verfönlicher) eben nur dadurch wirklich zuftande, daß das 
Setbftbewußtfein als Gpttesbewußtfein, d. 5. als 
durch Gott beftimmtes und fo der ihm unmittelbar geeinig« 
ten materiellen Natur gegenüber verftärftes auf dieſe be— 
ſtimmend einwirft, Auch erfahrungsmäßig finden wir den 
fittlihen Sinn erft ald zugleich religiöfen in wirklicher Schärfe, 
$. 148. Wie die Empfindung überhaupt wejentlich Xe- 
bensempfindung und der Trieb überhaupt weientlih Lebens— 
trieb, d. h. Selbfterhbaltungstrieb des Lebendigen, ift: fo 
ift auch die religiöſe Empfindung weſentlich veligiöfe Leben$- 
empfindung, entweder religidfe Luſt oder religiöſer Schmerz, — 
und ver veligiöfe Trieb, d. h. das Gewiſſen weſentlich religiöfer 
Lebenstrieb, Selbfterhaltungstrieb des religiöfen Lebeng, 
entweder unter ber pofitiven Form bes Appetits, alfo als Trieb 
des Individuums, die Förderungsmittel feines religiöſen Lebens 
an fi) zu ziehen, oder unter der negativen Form der Averfion, 
alfo als Trieb deffelben, Die Hemmungen feines religiöfen Lebens 
yon fi abzuftopen. 

Anm. Daher find ung grade die Friſche der religiöfen Em⸗ 
pfindung und die Negfamfeit des Gewiffens die characteri- 
ftifchen Symptome der Tebendigfeit der Frömmigfeit, 

$. 149. Da bei der normalen Entwidelung im Men: 
hen Sittlichfeit und Frömmigfeit und mithin auch Selbfibe- 
wußtfein und Gottesbemußtjein auf der einen und Selbftthätigfeit und 
Gottesthätigfeit auf der andern Seite ſich fchlechthin decken ($.118.): 
jo congruiren nun auch insbeſondre, nämlich immer unter der an⸗ 
gegebenen Vorausſetzung, ſchlechthin die ſittliche Empfindung und 
die religiöje — der ſittliche Sinn und der religiöſe — der ſitt⸗ 
liche Trieb und das Gewiſſen — und die fittliche Kraft und 
die göttliche Mitthätigkeit. 
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$. 150. Sn der Empfindung und dem Triebe ift (nad) 
6. 145.) in dem imenfchlichen Individuum die Perfünlichkeit von 
der materiellen Natur abhängig. Dieß wiberftreitet jedoch ihrem 
Begriff und der fittlihen Forderung. Daher ftellt fi) für die 
Perfönlichkeit die Aufgabe, fih in der Empfindung und dem 
Zriebe von der materiellen Natur unabhängig zu machen. Diefe 
Unabhängigkeit ift aber nur unter der Bedingung möglich, daß 
die eigue materielle Natur des menfchlichen Individuums, welde 
in der Genefis der Empfindung und des Triebes der feine Per- 
fönlichfeit beftimmende Factor ift, dieſe feine Perfönlichkeit als 
ſelbſt ſchon durch fie beftimmte beftummt. Hierin beftebt 
die Ethifirung (Berfittlihung) der Empfindung und Des 
Zriebes; und fo ethifirt ift Die Empfindung das Gefühl und 
ber Trieb die Begehrung. Da bie Perfünlichfeit nur ver- 
möge des Sinnes und der Kraft fih activ zu ihrer materiellen 
Natur verhalten und dieſelbe beftimmen fann, ſo beruht die 
Erhifirung der Empfindung und des Triebes auf der Function 
des Sinnes und der Kraft, und es iſt der Sache nach das 
Gefühl die Durch den Sinn, nämlich den perfönlichen oder fitt- 
lihen, den Berftanvesfinn, beftimmte Empfindung und die Be— 
gebrung der durch die Kraft, nämlich die perſönliche oder fitt- 
liche, die Willenskraft, beftimmte Trieb. In dem Gefühl und 
ber Begehrung ift das Selbſt entichieven hervorgebrocden, und 
es treten fomit in ihnen die fubjective Seite und die objective 
beftimmt auseinander. Das Gefühl ift deutlihe Empfindung 
eines Subjects von einem Object (von etwas), während bie 
bloße Empfindung noch feinen beftimmten Gegenftand empfindet, 
fondern nur Luft oder Schmerz (durch einen Gegenftand). Ie- 
bes Gefühl ift deshalb weſentlich einerfeits Selbftgefühl und 
andrerfeits Gefühl eines beſtimmten Objects. Es gibt weder 
ein reines Selbfigefühl noch ein reines Objertsgefühl. Ebenſo 
it die DBegehrung beftimmter Trieb eines Subjertd auf en 
(beftimmtes) Dbjeet hin. In der Begehrung unterfcheidet ſich 
das Begehrende beftimmt von dem Begehrten, während im bloßen 
Zriebe das Subject fi mit dem Object unmittelbar identifizirt. 
Die Begehrung richtet fih auf ein beſtimmtes Object, wäh- 
rend ber bloße Trieb nur in abfiracter Weile die Befriedigung 
bes Bedürfniſſes ſucht. Daher weis der Begehrende, was er 
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begehrt; bei dem bloßen Triebe Dagegen mangelt ein ſolches 
Bewußtſein. 


Anm. 1. Aehnlich faßt Michelet (Anthropologie und 
Pſychologie, S. 260 — 262. 266 f.) den Unterſchied 
zwifchen ber Empfindung und dem Gefühl. Ihm zufolge 
wird die Empfindung, die als folche ein Einzelnes ift, zum 
Gefühl durch die Beziehung auf die Totalität des Indivi⸗ 
duums, alſo durch ihre Beziehung auf das Ih, dadurch 
daß fie Empfindung einer Perfon wird. Es iſt eine 
feine Bemerfung von Daub (Theol. Moral, I, 1, ©. 309.), 
daß es für das Gefühl als fittliches, in feinem Unterſchiede 
yon dem finnlihen (d. 1. eben der bloßen Empfindung), 
charaeteriftifch fer, dag in ihn beide, Luft und Unluſt, bie 
einander entgegengefest find, vereinigt fein fönnen, „während 
dem ſinnlichen Gefühl das Bittre- nur bitter, das Süße 
nur ſüß iſt.“ 


Anm 2. Die allerfrühſte und urſprünglichſte Aeußerung 
des Gefühls (natürlich mittelſt der Gebehrde, im weiteſten 
Sinne des Worts, ſ. unten $. 270,), in feiner allerab⸗ 
ſtracteſten Form, wie e8 beinahe noch bloße Empfindung 
ift, unter der Beltimmtheit auf der einen Seite der Luft 
und auf der andern Seite des Schmerzes, aber dieſer ale 
Ihon wirfiih gefühlter (nidt bloß empfundener), ift 
Laden und Weinen Gie find die erfte eigentlich und 
ſpezifiſh menfhlihe Manifeftation bei dem Kinde; und 
beide fommen nur zufammen hervor. Unmittelbar nad) ber 
Geburt kann das Kind fo wenig weinen als laden; es 
jhreit nur, aber c8 weint nicht. Das Thier kann weder 
weinen noch lachen, weil ihm das Gefühl abgeht, bei aller. 
Stärfe feiner Empfindung in Luft und Schmerz. 


$. 151. Auch als ethifirte (werfittlichte) haben Empfin- 
dung und Trieb die doppelte Form, Die pofitive und die nega- 
tive. Das Gefühl ift als yofitives die Freude, die ethi- 
firte Luft, — als negatives die Traurigkeit, ber ethifirte 
Schmerz Freude und Traurigkeit haben allemal ein beſtimmtes 
Object, ein Worüber, während dieſes bei der bloßen Luft und 
dem bloßen Schmerz ſich noch nicht biflinet Ioslöft won der Luft 
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und dem Schmerz felbft, fo dag fie nur ein Wodurd haben. 
Die Begehrung iſt als pofitive die Begehrung im en- 
. geren Sinne, der ethifirte Appetit, — als negative Die 
Verabſcheuung, die ethifirte Averfion. Auch bei diefen beiden 
findet allemal ein deutlich bewußtes und. deshalb beftimmtes 
Object ftatt, was bei dem bloßen Appetit und ber bloßen Aver- 
fion, welche inftinetmäßige find, noch nicht der Salt ift. 

Anm Das Berabjchenen ift nur das negativ gerichtete 

Begehren. 


$. 152. In dem Menfchen ale perfönlihem Welen 
dürfen ebenfoweit, als in ihm die Perfönlichfeit bereits entwif- 
felt und actu gefekt ift, Empfindung und Trieb nicht als folde 
anftreten, fondern immer nur als Gefühl und Begehrung. Nein 
als folhe können fie niemals in ihm vorkommen, wohl aber 
annäherungsweife. 

Anm. . Der Empfindung und. dem Triebe rein als ſolchen 
geht beiven die perfönliche Beftimmtheit, das Moment 
bes Selbfts ab. Daher find fie das eigentlich Thieriſche, 
und wenn fie im Menfchen vorkommen, erfcheinen fie als etwas 
ihn herabwürdigendes Untermenfchliches. Rein als folche Fün- 
nen aber im Menfchen Empfindung und Trieb nur auftreten 
einmal vor dem Eintritt feiner natürlichen Reife (im Stande 
der natürlichen Unſchuld, f. ımten $. 191.,), alſo fofern 
er, nach feiner animalifchen Seite, noch relativ unent- 
wideltes Thier ift, — und fürsandre bei der Berfun- 
fenheit in. fittliche Nobheit. Auch in dieſen beiden Fällen 
jedoch immer nur annäherungsweife. Unſer $. ſteht alje 
mit $, 144. nicht im Widerſpruch. 


$. 153. Alles $. 150 bis $. 152 gefagte gilt natür- 
lich auch von der religiöſen Empfindung und dem reli- 
giöſen Triebe, 

Anm. Daher fümmt es auch, bag man, wenn man bie 
primitive Form des religiöfen Selbſtbewußtſeins bezeich- 
nen will, gewöhnlich von dem „religiöfen Gefühl“ fpricht, 
nicht von der „religiöfen Empfindung.” Als bloße Em- 
pfindung ift nämlich das fromme Bewußtſein gar noch nicht 
eigentlich ein frommes zu nennen. Denn auf biefer 


s 154—156. Die fittliche Ausräftung des Menſchen. 273 


Stufe würde ihm (nad $. 150.) überhaupt jedes di⸗ 

ftinete Object noch fehlen, mithin auh noch Gott als 

Object. | 

$. 154. Da in dem imenfchlichen Einzelweſen einerfeits 
die Individualität ihre Wurzel in feiner materiellen: Naturfeite 
hat, andrerſeits aber die Richtigftellung dieſer Individualität von 
feiner (individuellen) Perfünlichkeit, als dem bei ihr allein wirf- 
famen Prineip, ausgeht: fo waltet überall da, wo in der un- 
mittelbaren Einigung der materiellen Natur und ver Perfünlich- 
feit in dem menfchlichen Einzelweſen diefe in ber Abhängigkeit 
von jener fteht, der Character der Individualität oder der Dif- 
ferenz vor, und überall da, wo das Verhältnig das umgefehrte 
ift, der Character der Univerfalität oder der Identität. Demnach 
(denn f. oben $. 145.) liegen die Empfindung, ober resp. das 
Gefühl, und der Trieb, ober resp. die Begehrung, und ebenfo 
auch die religiöfe Empfindung und das Gewiffen, überwiegend 
auf der Seite der Individualität, hingegen der Sinn und bie 
Kraft, und ebenfo auch der religiöfe Sinn und die göttliche 
Mitthätigkeit, überwiegend auf der Seite ber Univerſalität. 


IV. Die inneren Berhältniffe der menfhlidhen Per- 
fönlichfeit in ihrer Entwidlung. 


$. 155. Da das menſchliche Individuum ald unentwif- 
feltes perfönliches (menſchliches) Thier in's Leben tritt ($. 81.), 
fo bringt es nicht ſchon wirkliches Selbftbewußtfein oder Ver⸗ 
ftand und wirkliche Selbfithätigfeit oder Willen unmittelbar mit 
auf die Welt, fondern bloß die Anlage zu ihnen, actualiter aber 
nur Empfindung und Trieb, Aug diefen, der Empfindung und dem 
Triebe, arbeiten fich alfo in ihm Verſtand und Wille erft allmälig 
heraus; und eben dieß ift Das nächſte in dem Entwicklungsproceß 
feiner Perfönlichfeit, daß in ihm Verſtand und Wille als folche 
zuftande kommen, und eben damit wirkliches Selbſtbewußtſein 
und wirfliche Selbfithätigfeit, womit dann auch zugleih Em⸗ 
pfindung und Trieb zu perſönlichen (ſ. oben $. 150.) werben, 
d. h. eben zum Gefühl und zur Begehrung. 


$. 156. Allein auch dieſer Verſtand und diefer Wille oder 
biefes wirffiche Selbſtbewußtſein und biefe wirkliche Seoſtthatigteit 
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wie fie in ihrer unmittelbaren Einigung (ſ. oben $. 66.) in der natür- 
lichen Reife des menfchlichen Einzelweſens die natürliche menſchliche Per- 
fönlichfeit, die wir Die empirifche nennen können, conjtituiren, fte- 
ben zunächſt, wie gejagt, eben nur erft in einer bIoß unmittel- 
baren und äuferen Einigung, in bloßer Indifferenz. In 
einander find fie zunächft noch nicht, fondern nur änßerlich an 
einander; die wahre Einheit fehlt ihnen noch. Was dann na- 
türlich ebenmäßig auch von den näheren Grundformen beider gilt, 
unter denen fie wefentlich gegeben find, der Empfindung und dem 
Sinne auf der Seite des Selbfibewußtfeins und dem Triebe und 
der Kraft auf der Seite der Selbitthätigfeit. Dieß ift aber ein 
offenbarer Mangel und Widerfpruch gegen den Begriff der Per- 
fönfichfeit, die bei diefem Stande der Dinge im Menjchen noch 
gar nicht wirklich vealifirt if. Sp lange die menfchliche Perfün- 
Yichfeit noch in diefer Dichntomie oder vielmehr in diefem Dualis- 
mus yon Selbftbewußtjein (Verſtand) und Selbftthätigfeit (Wille) 
als miteinander unvermittelten und gegen einander 
innerlich (wenn fie auch äußerlich verbunden find) fremden 
— obſchon nur relative — bangen bleibt, fo lange ift im .Men- 
fchen die abjolute, d. i. abfolut punftuelle Gentralität und Ein- 
heit, die abfolute Punktualität noch nicht erreicht, welche fehlechter- 
dings im Begriff der Perfönlichfeit liet. Es muß alfo in Dem 
menfchlichen Einzelmefen die bloß unmittelbare und äußere Eini- 
gung von Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit oder von DVerftand 
und Willen zur wirflichen und inneren Einheit beider ver- 
mittelt werben, beide müffen in einander hinein gearbeitet wer- 
den. Auch die menfchliche Perſönlichkeit felbft kann nicht ruhen 
in ihrer Entwicelung, bevor fie nicht jene Incongruenz mit ihrem 
Begriff überwunden, und die durch diefen geforderte abſolute Ein- 
heit in fich wirklich vollzogen hat. Eben zu diefem Ende concent« 
rirt fie fih unabläffig in fih; und nur dazu geht fie momentan 
aus fi felbft heraus, um ſich mit verftärkter Energie in fich felbft 
zurüdwerfen und zufammennehmen zu fönnen. Diefe Bermittelung 
nun zwifchen den beiden nocd relativ außereinanber feienden Seiten, 
zwiſchen dem Selbftbemußtfein oder dem Verſtande einerfeits und 
der Selbftthätigfeit oder dem Willen anbrerfeits erfolgt, ebenfo 
wie alle früheren, dadurch daß dieſelben fich gegenfeitig beftimmen. 
Aus dieſem Proceß gehen fie dann in höherer Potenzirung wieder 
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hervor, und es ergeben ſich damit aus ihm an der menfchlichen 
Perfönlichfeit neue und höhere Beftimmtheiten, in welchen ihre 
centrale Einheit fich vollends vollftändig realifirt. 

Anm. Unter der empirifchen menfchlichen Perſönlichkeit verfte- 
ben wir die Perfönlichfeit Des bereits in feiner fittlichen Entwickelung 
begriffenen, aber vdiefelbe noch nicht vollendet habenden Men- 
ſchen. Diefe iſt's allein, Die ung empirisch gegeben iſt. Auf 
biefer Stufe find Berftand und Wille zwar beide in dem Men⸗ 
ſchen vorhanden und mit einander verfnüpft; aber es fehlt viel da⸗ 


ran, daß fie in ihm fchon vollftändig in einander wären, Viel- 


mehr laufen fie in ihm vielfach bloß neben einander ber, und 

bleiben vielfach hinter einander zurüd, ja oft find fie in ihm 

bei allem Äußerlich verbunden fein grabezu wider einander. 

$. 157. Auf der einen Seite wird das Selbſtbewußtſein 
oder der Verſtand durch die Selbftthätigfeit oder den Willen be- 
ſtimmt. 8 ergibt fih alſo ein fchlechthin ſelbſtthätiges (wil- 
lenvolles) Selbftbewußtfein, ein fehlechthin felbftthätiges Vorſtellen 
oder Denken, ein Denfen Yebiglid aus der eignen Spontaneftät 
bes denkenden Subjeetö heraus und fehlechthin in Kraft diefer. Der 
Berftand denft nur Fraft des eignen Willens des Denfenden, fo 
dag fein Denken mit vollem Willen des Denfenden gefchieht, umb 
durch nichts Diefem und alfo auch dem Denfen felbft fremdes in- 
fluenzirt, d. h. dann alterirt wird. Der denfende Verftanb wird 
ganz beftimmt und beherrfcht durch "den ganz auf das Denfen ge- 
richteten Willen, fo daß er diefem in feinem Augenblick entichlüpfen 
fann. Sp beitimmt ift nun der Verſtand oder das Selbſtbewußt⸗ 
fein zur Bernunft erhoben. Denn eben den Berftand, der was 
das Subjert denken will auch wirflich denkt, und der nichts fonft 
denkt als was das Subject wirklich denfen will, nennen wir ben 


. 


vernünftigen Verſtand, die Vernunft. Dieſe — nämlich in 


ihrer Bollendung gedacht — iſt nichts anderes als der ſchlechhin 
ſelbſtthätig denfende Verftand. Daher erhält fie auch das Ob⸗ 
jeet ihres Denfens nur fraft ihrer eignen Spontaneität; fie em⸗ 
pfängt es nicht von außenher als ein für fie gegebenes und fo das 
denfende Seldftbewußtfein, das ſich in diefem Falle ihm gegenüber 
relative paſſiv und befchränft verhalten würbe, beftimmendes, — 

fondern fie ſetzt es ſchlechthin ſelbſt, fett es ſchlechthin aus ſich ſelbſt 
für ſich heraus, d. h. fie denkt a priori ober ſie ſpeeulirt. Das 

18* 
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Speculiren ift demnach wefentlih die eigenthbümliche Function 
der Vernunft, wie ber Verſtand in feinem Unterſchiede von ihr, 
ber bloße Berftand, wefentlih reflectirender, d. h. auf ihm 
äußerlich gegebenes mit feiner Function fi vichtender, ift. Die 
Bernunft ift fo die abſolute Intenfität des Verftandes oder bes 
Selbſtbewußtſeins, genauer die abfolute Intenfität des Selbftbe- 
wußtfeing unter der Form des Verſtandes; fie ift, wie auch ihr 
Name befagt, der abjolute Sinn oder näher Verſtandes ſinn, 
das Vermögen des Vernehmens oder überhaupt des Wahrnehmeng 
in feiner Abfolutheit. Natürlich ift aber dieſe vollendete Vernunft 
durch einen vollendeten, d. i. vollendet geiftigen Naturorganismus 
ber Perfünlichfeit, zunächſt des Selbftbewußtfeins, bedingt. Sie 
fann alfo — in ihrer Vollendung nämlih — in dem menfchlichen 
Einzelweſen erft mit der Vollendung feines geiftigen Nafuror- 
ganismus oder befeelten Leibes zuftande kommen. Weder mit einem 
materiellen und fomit qualitativ ihr heterogenen, ja fogar wiver- 
fireitenden, noch mit einem zwar geiftigen, aber in ſich felbft noch 
unfertigen Organismus fann die Perfönlichfeit, zunächft das Selbft- 
bewußtfein, auf fchlechthin richtige und umfaffende Weije, kurz 
ſchlechthin vernünftig denfen. 
. Anm Herbart Eyſychologie, U, S. 45 ff. 165) Hat dem- 
. nach ganz Recht mit der Behauptuug, daß der Berftand 
Vernunft hat. Ebenfo it es vollfommen richtig, wenn (3. 2. 
yon Roſenkranz, Pſychol., S. 237 f, vgl. auch ©. 331 f,) 
gejagt wird, Das Chararteriftifche für den Standpunkt des ver - 
nünftigen Selbfibewußtfein fei die Gewißheit, Daß es nichts 
außer ihm gibt, das ihm widerfprechen, nichts ın ihm, das 
88 nicht außer fi) als Realität finden Fünnte, 
$. 158. Auf der andern Seite wirb die Selbftthätigfeit 
oder der Wille durch das Selbftbewußtfein ober den Verſtand be- 
ſtimmt. Es ergibt ſich alfo eine fchlechthin felbftbewußte (ver- 
ftändige) Selbftthätigfeit, ein ſchlechthin ſelbſtbewußtes (verftändiges) 
Segen, ein Setzen lediglich aus dem eignen Selbftbewußtfein des 
fegenden Subjects heraus und fchlechthin Fraft dieſes. Die Selbfl- 
thätigfeit, der Wille will nur kraft bes eignen Selbſtbewußtſeins 
oder Denkens des Wopllenden. Das Segen ift ein Setzen mit vol- 
lem Selbftbewußtfein des fegenden Subfeets; dieſes ift vollſtaͤndig 
bei demſelben mit feinem vollen Selöfibewußtfein, und es fegt nicht 
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anders al8 unter der vollſtändigen Vermittelung feines vollen Ber- 
ftandes und Denkens. Wir haben bier einen Willen, der durch 
nichts dem GSelbftbewußtfein des Wollenden und mithin auch dem 

Wollen felbft fremdes influenzirt, d. h. alterirt wird, — einen 
Willen, ver fchlechthin Durch den Verſtand beitimmt und beherrfcht 
wird, der alfo dem ganz auf das Wollen gerichteten Verſtande 
oder dem Denken in feinem Augenblid entjchlünfen Tann, der aber 
eben deshalb auch fchlechterbings nicht zurückbleibt mit feiner wirk⸗ 
famen Action hinter dem Selbftbewußtfein oder dem Denken des 
wollenden Subjerts. Sp beftimmt ift nun der Wille oder bie 
Setbftthätigfeit zur Sreiheit erhoben. Denn eben den Willen, 
der was das Subject denkt auch wirklich will, und zwar (was 
in dem Begriff des wirklichen Willend mitliegt, ) anf wirffame 
Weiſe, und ber nichts fonft will ald was das Subject wirklich 
denft, nennen wir ben freien Willen, die Freiheit. Diefe, näm- 
lich in ihrer Vollendung gedacht, ift nichts andres als der fchlecht- 
hin ſelbſtbewaßt wollende Wille. Als dieſer fchlechthin ſelbſt— 
bewußte Wille hat der freie Wille feinen ihm fremden und bloß 
äußeren Inhalt, — feinen andern Inhalt als ven er fich felbft 
gegeben. Die Freiheit fest alfo den Inhalt ihres Willens fchlecht- 
bin aus fich felbft heraus, oder fie will (nämlich wirkſam) 
ſchlechthin a priori. Sie ift mithin fich felbft das Geſetz und bedarf 
feines ihr äußerlichen Geſetzes. Sie ift weientlih Autonomie und 
Autokratie. Sp ift fie die abfolute Intenfität des Willens oder 
der Selbftthbätigfeit, genauer die abfolute Intenſität der Selbftthä- 
tigfeit unter der Form des Willens, — die abfolute Kraft oder 
näher Willenskraft. Natürlich ıft aber dieſe vollendete Freiheit 
durch einen vollendeten, d. i. vollendet geiftigen Naturorganismug 
ber Perfönlichfeit, zunächft der Selbftthätigfeit, bedingt. Sie kann 
alfo — in ihrer Vollendung nämlich — in dem menfchlichen Ein- 
zelmefen erft mit der Vollendung feines geiftigen Naturorganismus 
oder befeelten Leibes eintreten. - Weber mit einem materiellen und 
fomit qualitativ ihr beterorgenen, ja fogar wiberftreitenden, noch 
mit einem zwar geiftigen, aber in fich felbft noch unfertigen Orga- 
nismus fann die Perfönlichfeit, zunächſt die Selbftthätigfeit, auf 
fchlechthin richtige und umfaßende Weife, kurz fchlechthin frei (wirk⸗ 
jam) wollen. 

Anm. 1... Hier haben wir nun die auf der natürlichen 
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Grundlage der Macht der Selbftbeftiimmung (ſ. oben $. 75.) 
fittlich zuftande gefommene wirfliche oder reale Freiheit. 
Sie ift nichts als der Wille (die Selbftthätigfeit) in feiner 
Bollendung. Diefer Wille (nämlich in feiner Vollendung) iſt 
alſo, wie Batfe (Die Freiheit des menschlichen Willeng, 
©. 33 f. 38 f.) fehr wahr bemerkt, von der Freiheit nicht ver- 
ſchieden; er ift nicht etiwa das bloße Subſtrat derfelben, oder das 
bloße Bermögen zu ihr, fondern fie ſelbſt.“) Auch die Defi- 
nition Michelets (Anthropol. und Pſychol., S. 513,) hebt 
das weſentliche Merkmal in dem Begriff der Freiheit treffend 
heroor: „Die Freiheit it Der Wille, der den Willen 
will.” Ebenfo mag man mit Daub (Hypothefen in Betreff 
der Willensfreiheit, S. 172,) jagen: „Freiheit ift die durch 
ſich begründete und durch fich allein fi bevingende und be— 
flimmende Thätigkeit.“ Daß die wirkliche Freiheit nicht 
angeboren werden fann, folgt aus dem Obigen unmittelbar. 
. Einen angebornen wirklichen freien Willen kam es um fo we- 
niger geben, da nicht einmal überhaupt ein angeborner Wille 
. möglich iſt. In dieſer Beziehung behauptet Vatke (a. a. O., 
S. 229,) mit vollem Recht: „Da der Wille oder die Frei- 
beit weſentlich Selbftbeftimmung it, jo kann es feinen ange- 
bornen oder unmittelbar gefegten wirflihen Willen geben; die— 
fer iſt als Selbfibeftimmung innere Vermittelung, alfo Auf- 
bebung der Unmittelbarfeit, Entfaltung des mit der Geburt 
in den Menfchen gelegten Keimes. Bon Natur ift der Wille 
nur als Anlage, Vermögen, als ein Inneres, Das in Die 
Wirklichkeit heraustreten foll, vorhanden. Mit dem erwachen— 
den Selbfibewußtfein erfcheint auch der wirkliche Wille, zunächit 
als Willfür, fpäter als wahrbafte Freiheit.” Die Freiheit 
bes Willens ift nur ald das eigne Werf des Menfchen und 
feines Willens möglih. Sehr wahr fagt Derfelbe Verfaſſer 
(a. a. O., © 33,): „Um wahrhaft frei zu fein muß Der 
Wille den Inhalt nicht blog durch Wahlacte aus der Sphäre 
der Unfreiheit in fih aufnehmen, fondern aus feinem eignen 
Weſen erzeugen, fo dap Form und Inhalt dem Willen felbft 
angehören, und derfelbe fih aus feinem eignen Weſen und 
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durch daſſelbe beftimmt. ” Womit auch Jul. Müller (a. a. O.) 
übereinftimmt:; „Freiheit ift Macht aus fich zu werben.“ (CH, 
S. 62.) „Frei ift ein Weſen ſoweit e8 Durch Selbftentfchei- 
dung aus urfprünglicher Unbeftimmtheit zur Beftimmtheit ges 
langt.” (M, S. 187). Es ift Deshalb, um mit Snell- 
mann (Idee der Perfdnlichfet, S. 219,) zu reden, „der 
Geiſt freier Wille, weil in ihm nichts ift, was nicht feine 
eigne, Durch ihn gefeste Beftunmung wäre,” Auch unfre eig- 
nen Vorderſätze führen uns nothwendig eben dahin. Wahr- 
haft frei ift nur was causa sui ifl. Dieß fann das freatür- 
liche Wefen überhaupt — alfo auch der Menſch — eben ale 
folches nicht vonvornherein, nicht unmittelbar , nicht von Natur 
fein, fondern e8 kann fih nur felbft dazu machen. Und durch 
ben fittlihen Proceß (nämlich immer unter der Borausfegung 
feiner Normalität) als Selbftvergeiftigungsproceg macht fi 
der Menſch wirklich dazu. S. oben $. 103. 

Anm 2. Wenn nach Anleitung der befannten Definition 
Spinoza's (Ethic., P. I, def. 7.) dasjenige Wefen als frei 
definiet zu werben pflegt, welches fi feiner eignen Na— 
tur gemäß felbft beftimmt: fo muß nad) der genauen Faf- 
fung des Begriffs der Natur vielmehr gejagt werben, frei 
fet ein Weſen, wenn es fid) feinem eignen Begriff gemäß 
ſelbſt beſtimmt. 

Anm. 3. Eine beſondre Seite an der Freiheit, alſo keines⸗ 

wegs mit ihr identiſch iſt die Selbſtändigkeit. Von ihr 
kann erſt in einem ſpäteren Zuſammenhange die Rede ſein. 
S. unten $. 186. 

Anm. 4. Vernunft und Freiheit werden auch gemeinhin als 
der Complex aller eigenthümlichen Vollkommenheiten des Men— 
ſchen betrachtt. 

$. 159. Dieſe beiden höheren Formen, zu denen in der 
Entwidelung der Verfünlichfeit Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit 
fid) potenziren, Vernunft und Freiheit, find ale folche, mithin 
unmittelbar, nicht etwa bloß außerlich geeinigt und an einan⸗ 
der, fondern in einander und alfo wirflid oder innerlich Eins, 
Eine blog unmittelbare (unvermittelte) und alfo nur äußere Eini- 
gung von zu einander gehörigen Beftimmtheiten Tann innerhalb 
ber Sphäre, in der wir ung bier befinden, überhaupt gar nicht 
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mehr vorfommen. ine folhe kann es nur vermöge eines 
NRaturproceffes. geben, und fie tritt daher nur inmerhalb des 
Umfangs des Schöpfungsverlaufs auf, in welchem er Natur- 
proceß ift. Im Bereich des fittlichen Proceſſes ift fie, da das 
Sittlihe wefentlih ein Bermitteltes ift, durch den Begriff 
deſſelben ſelbſt ausgefchloffen. Vernunft und Freiheit find nicht 
für fich feiende kreatürliche Eriftenzen, fondern nur eigen- 
thümliche Beftimmtheiten oder Formen des Selbſtbewußtſeins und 
der Selbftthätigfeit. Sofern fie nun bie Producte des Sich ge- 
genfeitig beſtimmens biefer letzteren find, find dieſelben wirklich mit 
einander vermittelt, und alfo zu wirklicher und innerer Einheit in 
einander zufammen gegangen. Sind aber in ihnen Selbfibewußt- 
fein und Selbfithätigfeit wirflih und innerlih Eins: fo müffen 
auch fie felbft, Die nur die vollendeten Formen diefer find, wirf- 
lich und innerlih Eins fein. Indem das Selbftbewußtfein als 
vernünftiges mit der Selbfithätigfeit und die Selbfithätigfeit 
als freie mit dem Selbftbemußtjein fehlechthin zur Einheit ver- 
mittelt ift, find auch Vernunft und Freiheit als folhe oder unmit- 
telbar fchlechthin Eins. Als fchlechthin vollendete gedacht congrut- 
ren beide fchlechtbin, und können fie nur als fchlechthin Eins ge- 
dacht werden *). jede von beiden ift in ihrer Vollendung un- 
mittelbar zugleich die andere. Die vollendete Vernunft ift als ab- 
folutes Denfen unmittelbar zugleich abfolutes Segen — weil fie 
mit der Freiheit fchlechthin Eins iſt; und bie vollendete Freiheit ift 
als abiolutes Segen unmittelbar zugleich abſolutes Denfen — weil fie 
mit der Vernunft fchlechthin Eins ift. In Diefer ihrer abfoluten Einheit 
find nun aber Vernunft und Freiheit in concreto Geift, und zwar Geift 
unter ber perfönlichen Beftimmmtheit, yerfönliher@eift. Denn 
bie Vernunft einerfeits ift Das Ideelle, der Gedanfe, nämlich als felbft 
benfenber ober der Gedanke unter der perfönlichen Beftimmtheit, 
— und die Freiheit andrerfeits ift Das Reale, Das Dafein (das 
Geſetzte), nämlich als felbft feßendes oder das Dafein unter ber 
perfönlichen Beftimmtheit (f.$. 18); die abfolute Einheit beider ift mit- 
bin abjolute Einheit Des Ideellen und des Nealen, d. i. Getfl, — und 
zwar unter ber perſönlichen DBeftimmtheit, aljo perfünlicher 
Geiſt. In feiner vollendeten Vernünftigfeit und Freiheit iſt dem⸗ 


*) Bol, Braniß, Metaphyfll, S. 116 f. 
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nach das menfchliche Einzelweſen fchlechthin vergeiftigt, und zwar 
durch ſich ſelbſt. Ebendamit ift nun aber auf biefer Stufe auch 
feine Perfönlichkeit (Die vonvornherein nur in einer Mehrheit von 
noch relativ aus einander fallenden Functionen in ihm vorhanden 
war,) thatſächlich, wie ihr Begriff es fordert, als abfolute, d. h. 
abfolut punftuelle Gentralität und Einheit gegeben, und hiermit in 
fich ſelbſt vollendet. Eben darum fchließt fi) aber auch bier der 
fittliche Entwidelungsproceß des menfchlihen Individuums ab, in⸗ 
dem er in eine fchlechthin untheilbare Spike ausläuft, — in der 
geiftigen Perfönlidhfeit. 

Anm. Es ergibt fih uns bier eine ungefuchte Probe der Rich- 
tigkeit der oben im erften Abfchnitt verfuchten Erpofition des 
Weſens des fittlichen Proceſſes. Wenn wir dort als das we- 
fentlihe Ergebniß Diefes. legteren die Vergeiftigung bes 
Menichen erkannten: fo werben wir bier, durchaus unabhängig 
von den dortigen Beftimmungen und im Berlauf einer ganz 
anderen, von einem völlig verfchiedenen Ausgangspunft an- 
hebenden Gebanfenreibe, von Neuem genau auf diefelbe Thes 
fig geführt. | 

$. 160. Wegen des fchon erürterten Verhältniſſes zwifchen 
der Sittlichfeit und der Frömmigkeit ift die Vernünftigfeit und Frei- 
heit wefentlich unmittelbar zugleih die Dualification des 
Menfhen für das Sein Gottes (nämlich der göttlichen 
Natur und der göttlichen Perfönlichkeit) in ihm oder für feine 
Gemeinfhaft mit Gott und dieſe felbft, vie Qualification für em. 
pofitives Verhalten des Menfchen zu Gott und Gottes zu ihm, 
kurz Heiligkeit. It die Vernünftigfeit und Freiheit die fchlecht« 
bin vollendete, fo ift fie wefentlich unmittelbar zugleich die Duali- 
fication zur abfoluten Gemeinfchaft mit Gott und Diefe feldft. 

Anm Eine andere Heiligkeit ale die VBernünftigfeit und 
Sreiheit gibt es nicht; ebenfo gibt e8 aber auch Feine andre 
Bernünftigfeit und Freiheit als eine heilige. 

$. 161. Vernunft und Freiheit, wie fie aus dem Sich ge- 
genfeitig beftimmen von Selbſtbewußtſein oder Verftand und Selbſt⸗ 
thätigfeit oder Wille hervorgehn, haben wieder jede von beiden 
zwei Momente, die natürlich an dem Selbftbewußtfein ober dem 
Berftande und der Selbfithätigfeit oder dem Willen auch fchon vor 
ber Vollendung. ihrer Erhebung zur Vernunft und zur Freiheit 


282 Erſter Teil, Erſte Abteilung. Zweiter Abfchnitt. ©. 161. 


hervortreten, genau in demfelben Maaße, in welchem biefelben be- 
reits in dieſer Potenzirung begriffen find. Der Grund diefer Du— 
plicität der Momente Tiegt in der Natur des Proreffes der Genefis 
beider, der Bernunft und ber Freiheit, Dieſer Proceß bat nämlich 
wefentlich zwei ſich von einander fondernde Momente. Das näcdhfte 
Moment deffelben ift auf beiden Seiten, daß ber beftimnt wer- 
dende Factor jid) durch den beftimmenven beitimmen läßt, ihn in 
fid aufnimmt. In diefem Moment erfcheint er daher nicht als 
er felbft, fondern. unter der Beftimmtheit des ihn beftimmenden 
Factors, der ſich in ihn veflectirt, — weshalb wir dieſe erfte 
Form deflelben die reflectirte oder Die gefärbte nennen wol- 
Ien. Aber dieſes Sich beftimmen laffen des beftimmt werdenden 
Factors ift fein Aufgehoben werden beflelben, fondern in fei- 
nem Beftimmt werden durch den andern Factor erhält er fich felbft 
gegen diefen, und fehrt daher aus demfelben, eben dadurch, daß 
er ihn ſich wirklich aneignet (affimilirt), wieder zu fich ſelbſt 
zurück, und ftellt fich wieder als er felbft ber. Dieſes iſt Das 
zweite Moment, in welchem er daher als er felbft erfcheint, 
— weshalb wir diefe zweite Form beffelben die reine nennen 
wollen. Sim Einzelnen ftellt fich dieß näher fü. Auf der einen 
Seite ift Das Durch die Selbftthätigfeit beftimmte Selbftbewußtfein 
oder der durch den Willen beftimmte Berftand die Bernunft. 
Das erfte Moment in diefer ift der Natur der Sache nad, Daß 
das Selbſtbewußtſein (der Berftand) dem Impuls der Selbfithä- 
tigkeit (des Willens) fi öffnet, mithin, daß es biefe felbft und 
ihre Function in fich aufnimmt und fich aneignet. Das Selbit- 
bewußtfein (der Verſtand) bethätigt fi alfo, es fest fih (fraft 
ber es beftimmenden Selbftthätigfeit) in Thätigfeit, in Bewegung, 
tritt aus fich felbft heraus, und richtet fi) mit feinem Sinn auf 
fein Object, in Daffelbe eingehend, um es zu unterfuchen. Dieß 
gefchieht (vermöge der Aufmerfjamfeit, f. unten $. 164,) mittelft 
einer Analyfe deſſelben. Sp tt das Selbſtbewußtſein (der VBer- 
fland) Das urtheilende. Die Bernunft ift fomit nach ihrem 
erften oder analytifchen Moment oder in ihrer gefärbten Form das 
Urtheilen. Allein eben kraft dieſer felbitbewußten Aufnahme 
oder Aneignung der es beftimmenden Selbftthätigfeit (Willens) 
erhebt fi) das Selbſtbewußtſein (der Verſtand) wieder aus diefem 
feinem Beftimmtwerden, und ftellt ſich aus feiner Latenz wieder zu 
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feiner reinen Form, d. 1. zu der des Bewußtſeins ber, ober voll 
zieht fich felbft wieder als Selbſtbewußtſein. Sp aber ift es Das 
begreifende. Zu dieſem Begreifen bewegt fi) das Lirtheilen 
(mittelft des Schließend, welches nur eine höhere Potenz des Ur— 
theifens ift,) aus fich felbft fort. Nach ihrem zweiten oder ſyn⸗ 
thetifchen Moment oder in ihrer veinen Form iſt die Vermunft fer 
mit das Begreifen. Auf der andern Seite tft Die durch das 
Selbitbewußtfein beftimmte Selbftthätigfeit oder der Durch den Ver⸗ 
ftand beftimmte Wille die Freiheit. Das erfte Moment in biefer 
ift ebenfo der Natur der Sache nad), daß die Selbfithätigfeit (der 
Wille) dem Impuls des Selbſtbewußtſeins (des Berftandes) fich 
öffnet, mithin daß fie dieſes ſelbſt und feine Function in fich auf⸗ 
nimmt und fich aneignet. Die Selbftthätigfeit (der Wille) tritt alſo 
fraft des fie beftimmenden Selbſtbewußtſeins aus ſich felbft heraus, 
ſchließt fih auf für das ihr vom Selbftbewußtfein vorgehaltene 
Object, richtet fih auf daffelbe mit ihrer Kraft, und ergreift ee 
„ (vermöge ber Anftrengung, |. unten, $. 164.). So ift die Seldft- 
thätigfeit (der Wille) die ſich entſchließende. Die Freiheit 
ift fomit nad) ihrem erften Moment over in ihrer gefärbten Form 
die Entfhließung. Allein eben fraft diefer felbftthätigen Auf- 
nabme oder Aneignung bes fie beftimmenden Selbſtbewußtſeins 
(Berftandes) erhebt fi die Selbftthätigfeit (der Wille) wieder aus 
diefem ihrem Beſtimmtwerden, und ftellt fih aus ihrer Tatenz wie- 
der zu ihrer reinen Form, d. i. zu der der Thätigfeit ber, ober 
vollzieht fich felbft wieder als Selbfithätigfeit. Sp aber tft fie Die 
thuende. Zu diefem Thun bewegt fi) der Entſchluß aus fich 
jelbft fort. Nach ihrem zweiten Moment oder in ihrer reinen Form 
itt Die Freiheit fomit Das Thun”). Auf beiden Seiten der Per- 
fünfichfeit fünnen Die beiden Formen, die gefärbte und die reine, nie 
ſchlechthin außer einander fein, weil dieß eine abfolute Unkräftigkeit 
des beſtimmt werdenden Factors, entweder Dazu, fich beftimmen zu 
laffen, oder dazu, ın feinem Sich beftimmen Taffen fich felbft zu 
erhalten, (welches beides der Sade nad) untrennbar ıft,) voraus⸗ 
jeßen würde, d. i. einen abjoluten Defeet defjelben, — in welchem 
Falle dann ber ganze Proreß überhaupt unmöglich wäre, und es 
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- mithin zu feiner von beiden Kormen kommen könnte. Die Volle 
kommenheit aber des Verhältniſſes befteht darin, daß jede der bei- 
den Formen unmittelbar in die andre umfchlägt, einerfeits das Ur- 
theil in den Begriff und umgefehrt und anbrerfeits die Entfchlie- 
fung in die That und umgekehrt. Die nämlich ift Die nothwen⸗ 
Dige Folge des abfoluten Ineinanderſeins des Selbſtbewußtſeins 
oder des Berftandes und der Selbftthätigfeit oder des Willens, 
welches die Vollendung der ntwidelung ber Perſonlichkeit if; 
denn bei ihm ift in jedem Moment auf Seiten des Selbſtbewußt⸗ 
feins ſowohl als der Selbftthätigfeit ein Impuls des einen Factors 
auf den andern geſetzt; dieſer Fall findet aber auf ber höchſten 
Stufe der Entwidelung der Perfönlichkeit in dem menschlichen In- 
dividuum flatt, auf der fein Selbftbemußtfein oder fein Verſtand 
zur Vernunft und feine Selbftthätigfeit oder fein Wille zur Frei- 
heit in vollendeter Weife potenzirt find. Denn Vernunft und 
Freiheit find in jevem Moment ſchlechthin in einander ($. 159.). 
Das abfolute Ineinanderſein yon Urtheil und Begriff ıft eben 
Die Vernunft, und Das abfolute Ineinanderſein von Entſchluß 
und That iſt eben die Freiheit. 

Anm. 1. Nicht der Verſtand als ſolcher alſo urtheilt 
und begreift, ſondern der Verſtand wie er in ſeiner 
Erhebung zur Vernunft begriffen iſt, in vollendeter 
Weiſe die Vernunft. Rein als ſolcher ſtellt der Verſtand 
nur vor. Das gleiche gilt auch von der Seite des Willens, 
von Entſchließung und That. 

Anm. 2. Grade in dem abſoluten Ineinanderſein von Urtheil 
und Begriff beſteht ja auch anerkanntermaßen die logiſche 
Vollkommenheit beider, der Urtheile und der Begriffe. 

Anm. 3. Der Begriff iſt innerhalb des Gebiets.der (Ver⸗ 
ftandes-) VBorftellungen ganz daffelbe, was innerhalb des Ge- 
biets der (Sinnen) Wahrnehmungen die Anfhauung (nad 
dem gangbaren Sprachgebrauch) iſt. Beide find die vollftän- 
dige Zufammenfaffung der vielen einzenen Merkmale in die 
Einheit im Selbftbewußtfein, Das einemal mit Dem äußeren 
oder fomatiichen Sinne, das andremal mit dem inneren ober 
pſychiſchen. 

H. 162. Die Normalität des fitichen Proceſſes voraus⸗ 
gejegt entwideln fih im Individuum beide, das Selbfibewußt- 
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fein (der Verſtand) und die Selbftthätigfeit (der Wille) — jenes 
zur Vernunft, diefe zur Freiheit — gleihmäßig, und geben 
mithin auch flätig gegenfeitig immer vollfländiger in einan« 
der ein. 


$. 163. Bon dem Beginn feiner fittlihen Entwidelung 
an find dem Bisherigen zufolge in dem menfchlichen Individuum 
bie unmittelbar (von Natur) in ihm nur äußerlich verbundenen 
oder nur an einander feienden beiden Seiten feiner Perfönlich« 
feit, Selbſtbewußtſein (Verſtand) und Selbfithätigfeit (Mille), 
nicht mehr ſchlechthin außer einander, ſondern im Ineinander⸗ 
eingehen begriffen; bis zur Vollendung feiner fttlihen Entivide- 
fung oder bis zu feiner fittlichen Vollendung Hin aber find in 
ihm beide immer nur relativ ineinander, und aljo auch im⸗ 
mer noch relatip außereinander. Zwiſchen den beiden dAußer- 
ften Punften feiner fittlichen Entwidelungsreihe prävalirt da— 
ber auch in jedem einzelnen fittlihen Moment beftimmt entweder 
das GSelbftbewußtfein over die Selbftthätigfeit, und ift alfo jeder 
einzelne fittliche Moment a potiori beftimmt ein Moment ent- 
weder das Selbſtbewußtſeins o der der Selbfithätigfeit. Das gegen- 
jeitige Sneinanbereingehen und Ineinanderſein von Selbftbewußtfein 
und Selbftthätigfeit involvirt der Natur der Sache nad inshbe- 
ſondre auch ein gegenfeitiges SJmeinanderübergehn ber 
$. 161. bezeichneten näheren Momente beider, Se geförberter die 
fittlihe Entwidelung ift, deſto vollftändiger findet daſſelbe flatt. 


$. 164. Das eben von dem Verhältniß zwilchen dem 
Selbftbewußtfein und der Selbftthätigfeit überhaupt gefagte gilt 
auch von dem Berhältnig zwifchen den befonderen Grundformen 
beider, unter denen allein fie in concreto vorfommen, son dem 
Berhältnig einmal zwifchen der Empfindung und dem Triebe und 
das andremal zwifchen dem Sinne und der Kraft. Bon dem. 
Beginn der fittlihen Entwidelung an gehen Empfindung und 
Trieb, indem fie immer nur miteinander gegeben find, je länger 
deſto mehr in einander ein durch gegenfeitiges Inein— 
ander übergeben, und ebenfo Sinn und Kraft. Der Ve 
bergang der Empfindung in ben Trieb ift der Affect im wei- 
teren Sinne des Worts (im Unterfchiede von dem patholo- 
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giſchen Affect, |. unten F. 180 ff.)*), — der Uebergang 
des Triebes in die Empfindung iſt das Verlangen, unter 
ſeiner negativen Form das Grauen (der Schauder), — der 
Uebergang des Sinnes (der Sinnesfunction) in die Kraft (die 
Kraftäußerung) die Anſtrengung — und der Uebergang 
der Kraft (der Kraftäußerung) in den Sinn (die Sinnesfunc— 
tion) die Aufmerffamteit **). 

Anm 1. Auch die fomatifchen (finnfihen) Organe ver 
Empfindung und des GSinnes einerfeitS und des XTriebes 
und der Kraft andrerfeits find je länger deſto vollſtändiger 
in einander. 


Anm 2. Wie die Anftrengung den Sinn und die 
Kraft zu ihren ceonftitutiven Factoren bat, erhellt empiriſch 
daraus, Daß einerfeits mit ihr immer Aufmerffamfeit 
(des Sinnes) verbunden tft, und fie andrerfeits immer we- 
fentlih in einem Arbeiten oder Machen (mit der Kraft) 
beſteht. Ebenfo erhellt von der Aufmerffamfeit das 
gleiche empirifch Daraus, dag einerfeits mit ihr immer An- 
firengung (ber Kraft) verbunden it, und fie andrer- 
feit8 immer wefentlid) in einem Wahrnehmen (mit dem 
Sinne) befteht. | 

Anm. 3. Der Gegenfag. des Affects ift die Apathie, der 
bes Berlangens die Gleihgültigfeit, ber der An- 

. firengung die Ruhe und der der Aufmerkſamkeit die Zer- 
firenung. 


$. 165. Da in der Empfindung und im Triebe die, 


Perjönlichfeit zur materiellen Natur im Abhängigfeitsverhält- 
niffe fteht (F. 154.), und fie mithin primitiv finnliche und 
alfo als ſolche fittlich zu negiren und erft durch die Perfünlich- 
feit zu beftimmen und unter ihre Potenz zu bringen, d. 5. zu 
ethiſiren find ($. 150.): fo gilt daffelbe auch yon dem Affeet 





*) Man könnte auch füglich viefen Affeet im weiteren Sinne des Worte 
die Gemüthsbewegung nennen. Nur lautet diefe Benennung et- 
was zu allgemein. 

**) Ueber vie Aufmerffamfeit vgl. überhaupt auch Michelet, Anthropol. 
und Pſychologie, S. 270 — 272. 
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und dem Berlangen, in welden beide in einander übergehn. 
Der Uebergang der Empfindung als bloßer Empfindung (nicht 
als Gefühl) in den bloßen Trieb (nicht in Die Begehrung) 
ift ver finnliche Affeet oder die Wuth, und zwar theild unter 
ber Form der Luft, theils unter der des Schmerzes. Ethiſirt 
ift er der Mebergang der Empfindung als Gefühl in den Trieb 
als Begehrung, d. i. der fittliche over geiftige Affect over 
bie Gemüthserhebung (emotion), und zwar wenn bie 
Empfindung die Form der Luft hat, das Entzüden, wenn 
fie die Form des Schmerzes hat, die Rührung. Ebenſo der 
Uebergang bes Triebes als bloßen Triebes (nicht als Begeh— 
rung) in die bloße Empfindung (nicht in das Gefühl) ift Das 
finnlihe Berlangen oder bie Begierde (vgl. oben $. 59.). 
Ethiſirt ift er der Uebergang des Triebes als Begehrung in die 
Empfindung als Gefühl, d. i. das fittliche oder geiftige 
Berlangen oder dag Intereſſe. 

Aum 1. Der finnfihe Affect ift der Uebergang der Em- 
pfindung in eimen nicht wirklich felbftthätigen Trieb (wes⸗ 
halb er ſich aud mit dem pathologifchen Affert fo nahe 
berührt) 5; Das finnliche Verlangen oder die Begierde ift ber 
Uebergang des Triebes in eine nicht wirklich ſelbſt bewußte 
Empfindung. Die Wuth (eben der finnliche Affeet) ift 
weſentlich gleich fehr beides, Wuth der Luft (bakchiſche Wuth) 
und Wuth des Schmerzes. Wir fpredhen ebenmäßig yon 
einer „wüthenden“ (Crafenden) Luft und von einem „wüthen- 
den’ Schmerze. Aud) der Gefchlechtsaffeet kann unter Die 
Form der Wuth fallen. Bei den Thieren ift dieß ein ganz 
gewöhnlicher Fall; aber auch bei den Menfchen gefchieht es 

. fo (furor uterinus). Daher die nahe VBerwandtfchaft der 
Wolluſt mit der Graufamfeit. Beide berühren fih in der 
»Wuth als ihrem medius terminus. 

Anm 2. Rührung und Entzücken ftehen unter einander in 
wejentlicher Correlation und Verwandtſchaft. Die Rührung 
ift eben das unter der Form des Schmerzes, was Das 
Entzücken unter. der Form der Luft iſt. Seine Borftufe 
hat das Entzüden in ver Bewunderung. 

Anm 3 Das Intereffe definirt Drobiſch (Emp. 
Pſychol.,, S. 239) fehr treffend als die geiftige Begierde. 
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Bgl. auch Kant, Krit. der Urtheilskraft, S. 44. (B. 7.), 
Grundleg. zur Methaph. der Sitten, S. 89. Anm. (B. 4.) 


| $. 166. Die Vollendung des Verhältniſſes zwifchen ber 
Empfindung und dem Triebe ſowohl als auch dem Sinne und 
ber Kraft befieht in dem vollftändigen Ineinanberfein einmal 
der Empfindung und des Triebes und für’s andre des Sinnes 
und ber Kraft, fo daß in beiden Paaren jenes der beiden Glie— 
der des Verhältniffes eben fraft feiner eignen Wirkſamkeit un- 
mittelbar die volle Wirkfamfeit des andern Gliedes hervorruft, 
und ſo unmittelbar volftändig in das andre umſchlägt. Auf 
biefem Punkte fallen daher Affert und Verlangen auf der einen 
Seite und Anftrengung und Aufmerffamfeit auf der andern 
gänzlich weg. Diefes völlige Gleichgewicht zwifchen Empfindung 
und Trieb einerfeits und Sinn und Kraft andrerfeits in ihrem 
vollftändigen Ineinanderfein ift aber, wie gejagt, in dem menſch⸗ 
lichen Individuum durch die Vollendung . feiner fittlihen Ent- 
widelung in ihrer Normalität bedingt; empiriih kann es ung 
mithin nirgends gegeben fein, fondern immer nur eine Annähe- 
zung an baffelbe, bie zugleich das Maaß der Annäherung an 
die (normale) fittlihe Vollendung if. Bis zu ihr hin findet 
in jedem menfchlichen Einzelweſen auf jeder Stufe feiner fitt- 
lichen Entwidelung ein relatives (und je weiter feine fittliche 
Entwidelung, wenigftens als normale, noch zurüd iſt, ein befto 
größered,) Vorwiegen ftatt theils, auf der indivibuellen Seite, 
entweder der Empfindung vor dem Triebe oder umgefehrt, theils, 
auf der univerfellen Seite, entweder des Sinnes vor der Kraft 
oder umgekehrt. Das approrimative habituelle Sneinanderfein 
von Empfindung und Trieb ift die Neigung*), die wegen 
der der Empfindung wefentlichen doppelten Form, der pofitiven 
und ber negativen (Luft und Schmerz), weſentlich unter boppel- 
ter Geftalt, ſowohl der pofitiven der eigentlichen Neigung als 
ber negativen ber Abneigung auftritt. Das approrimative ha⸗ 
bituelle Smeinanberfein yon Sinn und Kraft ift dag Vermö- 


*) Mit diefer Begriffsbeftimmung berührt fi) die won Drobifch nahe, 

der (a. a. O., ©. 233) die Neigungen als „fubiective Dispofitionen 

zu gewiſſen Begehrungen oder Berabfcheuungen und dieſen entfprechen- 
“ven Handlungen” vefinirt. 
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gen. Jenachdem nun bei der Neigung und bei dem Vermögen 
in dem nur annäherungsweifen ©leichgewicht entweber der eine 
oder der andre ber beiden conftitutiven Factoren präpalirt, mo« 
difiziren fich Beide auf verſchiedene Weife näher. Wiegt in bem 
approrimativen habituellen Ineinanderſein der Empfindung. und 
bes Triebes die Empfindung vor, fo iſt die Neigung die Stim- 
mung, — wiegt darin der Trieb vor, fo tft fie die Rich⸗ 
tung. Wiegt in dem approrimativen habituellen Ineinanberfein 
bes Sinnes und der Kraft der Sinn vor, fo ift das Vermö⸗ 
gen das Wahrnehmungsvermögen, — wiegt darin bie 
Kraft vor, fo if es das Einbildungsvermögen Die 
Stimmungen fchliegen mithin die Richtungen relativ aus in 
dem Individuum und umgefehrt, und eben dieß gilt auch von 
dem Wahrnehmungsvermögen und dem Einbildungsvermögen in 
ihrem Verhältniß zu einander. In wen die Stimmungen ent 
ſchieden hervortreten, in dem treten bie Richtungen entfchieden 
zurüf, und umgekehrt, und wo das Wahrnehmungsvermögen 
eminent ift, da ift das Einbildungsvermögen ſchwächlich, und 
umgefehrt, immer den Fall der ausgefprochenen Annäherung an 
bie Bollendung ver fittlihen Entwidelung (ſ. $. 168.) auge 
drüdiid ausgenommen. 

Anm, 1. Ber einer vorläufigen Anticipation wird es noch 
epidenter, warum fih die Neigung fowohl als das Ber« 
mögen grade in der angegebenen Weile dichotomiſch in fich 
verzweigt. Beide beruhen nämlih auf dem relativen In⸗ 
einanderfein eines erfennenden und eines bildenden 
Factors. Schlägt nun der erfennende Factor Tegtlich 
vor, fo ift die Neigung eine erfennende (Stimmung) 
und das Bermögen ein erfennendes (Wahrneh— 
mungsvermögen); fchlägt hingegen der bildende 
Factor letztlich vor, fo it Die Neigung eine bildende 
(Richtung) und das Bermögen ein bildendes (Ein- 
bilbungsvermögen). 

Anm. 2. Die Beftimmung bes DVerhältniffes zwilchen ben 
Begriffen von Neigung und Stimmung, wie fie im $. ge 
geben ift, findet fih in dem gemeinen Sprachgebrauh ganz 
wieder, Wir ſagen: Zur Heiterkeit, zum Trübfinn, u. ſ. 
w., was Tauter Stimmungen find, geneigt fein. 

19 
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Anm. 3. Das Wahrnehmungsvermögen und das Einbil- 
bungsvermögen find bier beide in ber weiteften Bedeutung 
zu nehmen, Namentlich bezeichnet Das Einbildungsvermögen 
nicht etwa die Phantafie, fondern das allgemeinere Vermoö⸗ 
gen, dem dieſe untergeordnet iſt. Empiriſch kommen beide, 
das Wahrnehmungsvermögen und das Einbildungsvermögen, 
nie rein als ſolche vor, ſondern immer nur unter näheren 
Mopdificationen. Unter welchen und weshalb f. unten $. 221. 


$. 167. Da in dem menjchlihen Individuum auch dag 
bloß annäherungsweife Sneinanderfein von Selbftbewußtfein und 
Serhftthätigfeit erft das Product feiner fittlichen Entwidelung 
ift: fo find die Neigungen und die Vermögen fittlihe Vollkom⸗ 
menheiten, — wie denn auch beide weder angeboren werden 
noch durch die bloße Naturentwidelung entftehn können, fondern 
fih) ganz allmälig bilden und genau nad) Maaßgabe der Rich—⸗ 
tung, welche die fittliche Entwidelung des Individuums nimmt, 


Anm Im dem frühften Stabium der Cutwidelung des 
Menſchen zeigen fih die Neigungen noh nicht. Erſt nach⸗ 
dem ihnen die Empfindungen und die Triebe, aus denen 
fie evalesciren, Tängft vorangegangen find, kommen fie zum 
Borfchein. Nur fofern die Neigungen aus den eigenthüm- 
lich beftimmten Empfindungen und Trieben, welche allervings 
angeboren werben, entfpringen, Darf man -von angebor- 
nen Neigungen reven. Ganz das gleiche ift auch von ben 
Vermögen zu fagen und von ihrem Berhältniß zu den Sin- 
nen und den Kräften. 


$. 168. Te weiter bie fittlihe Entwidelung, als nor⸗ 
male, fortichreitet, und je vollftändiger mithin Selbfibewußtfein 
und Selbfithätigfett und näher einmal Empfindung und Trieb 
und das andremal Sinn und Kraft in einander find, deſto mehr 
tritt auch in dieſem ihrem Ineinanderſein Das Vorwiegen des 
einen Factors vor dem andern zurüd. Mit dem Fortfchritt 
ber normalen fittlihen Entwidelung verſchwindet daher Das Aus- 
einonberfallen der Neigung in Stimmung und Richtung und 
bes Vermögens in Wahrnehmungsvermögen und Einbildungsver- 
mögen immer mehr. Die fittliche Vollkommenheit in dieſer Be⸗ 
ziehung ift, Daß die Stimmung möglichft unmittelbar zugleich 
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Richtung iſt und umgefehrt, und das Wahrnehmungsvermögen 
möglichft unmittelbar zugleich Einbildungsvermögen und umge 
fehrt, In vollftändiger Weife fann es aber dahin erft mit ber 
Bollenduna ber fittlihen Entwidelung des menfchlichen Einzel» 
wefens überhaupt Tommen. 
| $. 169. Da, weil die beiden conftitutiven Factoren der 
Neigung, Empfindung und Trieb, auf der individuellen, bie bei- 
den conftitutiven Factoren des Vermögens, Sinn und Kraft, 
aber auf der univerfellen Seite Tiegen, die Neigung der Indie 
vidualität und das Bermögen der univerfellen Humanität anges 
hört, — Individualität und univerfelle Humanität aber in dem 
menfchlichen Individuum mit dem Fortgange feiner normalen 
fittlihen Entwidelung immer vollftändiger in einander eingehen: 
jo kommt in ihm in demfelben Maaße, in welchem dieſe fitt- 
liche Entwidelung vorfchreitet, auch ein immer vollftändigeres 
Sjneinanderfein der Neigungen und der Bermögen zuftande, 
Dieß innige Sich durchdringen und Verwachſen beider ift eine 
fittliche Vollkommenheit. Seine abfolute Vollftändigfeit kann es 
erft mit der Vollendung des fittlichen Proceſſes felbft erreichen. 
$. 170. Da es wefentli zur fittlihen Entwidelung des 
menfchlihen Einzelweſens gehört, dag in ihm Selbſtbewußtſein 
und Selbftthätigfeit als fittlih, und zwar in normaler Weite, 
entwidelte immer inniger in einander eingehen, und ebenfo Indi⸗ 
pidualität und univerſelle Humanität: fo Tiegt ın dem fläfig 
wachſenden Sid) gegenfeitig durchdringen theild in den Neigun- 
gen der Stimmungen und ber Richtungen und in ben Vermögen 
des MWahrnehmungsvermögens und des inbildungsvermögens, 
theils der Neigungen und ber Vermögen felbft ein Kriterium 
ver Lebendigfeit der Sittlichfeit des wmenfchlichen Einzelwe⸗ 
feng, weil eine unzweideutige Erweifung ber wirffichen Thatſaͤch⸗ 
lichkeit einer normalen fittlichen Entwidelung in ihm. Daſſelbe 
gilt auch in Anfehung der Srömmigfeit. 


V. Das Verhältniß des menfhlihen Einzelweſens 
zur äußeren materiellen Natur und zu feiner 
Außenwelt überhaupt, 


$. 171. Vermoͤge feiner eignen materiellen Natur fieht 
das menfchliche Einzelweſen weientlih auch zu ber ihm Auße- 
19* 
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ren irbifchen materiellen Natur ım Verhaltniß. Denn es iſt 
in ihm feine Perſönlichkeit ſchon urſprünglich vermöge ihrer un⸗ 
mittelbaren Einigung ınit ihrer eignen materiellen Natur, da 
biefe nur ein organifcher Theil der irdifchen materiellen Nätur 
auffer ihr und in Anfehung ihres Seins (ihrer Erhaltung ) 
fchlechthin durch dieſe bedingt ift, mittelbar mit dem Gan- 
zen der irbifchen materiellen Natur geeinigt. 

$. 172. Auch dieſe äußere materielle Natur iſt dem 
menfchlichen Einzelweſen als Object für die Function feiner Per- 
fönlichfeit auf fie gegeben. Und zwar ale Objert der auf fie 
zu richtenden fittlichen Function. Auch fie hat es vermöge 
feiner Perfönlichfeit der menfchlichen Perſönlichkeit zuzueignen. 
Denn von Natur ſteht Das menfchliche Einzelweſen mit feiner 
Perfönlichfeit aud) der Äußeren materiellen Natur gegenüber in 
einem DVerhältnig ver Abhängigfett yon ihr und der Zugehörig⸗ 
keit an fie, weldyes dem Begriff der Perfönlichfeit widerjpricht, 
und Deshalb (ſittlich) von ihm aufgehoben und in fein Gegen- 
theil umgeformt werden muß. In concreto ift dem Obigen 
(Abſchnitt 1.) zufolge dieſe Zueignung der Außeren materiellen 
Natur an die menſchliche Perfönlichkeit eine Vergeiſtigung jener 
an dieſer. (Sie erfolgt vonfeiten ber menfchlichen Perfünlich- 
feit näher einerfeits mittelft des Selbſtbewußtſeins Durch ein Die 
äußere materielle Natur erfennen, andrerfeits mittelft der Selbft- 
thätigfeit durch ein Diefelbe ſich anbilden. S. unten Abfchnitt 3.) 
Die Bedingungen der Möglichfeit einer folchen fittlichen Umge— 
ftaltung des Verhältniſſes des menfchlichen Individuums zur äu- 
Beren irdiſchen materiellen Natur find auf beiden Geiten volle 
fändig gegeben, auffeiten des menfchlichen Individuums und auf: 
feiten der äußeren ıngteriellen Natıv. Denn was bie Ieptere 
angeht, jo muß fie vermöge ihres Drganifirtfeinsg durch das 
perfönliche fchöpferifche Princip (die göttliche Perfönlichkeit, 
. $. 43.) zur Empfänglichfeit für die Einwirkung der Perfön- 
lichkeit pradisponirt fein, und es muß deshalb die Function der 
menschlichen Perfönlichkeit auf fie als eine wirffame und erfolg- 
reihe gedacht werden. Das menfchliche Individuum aber anlan⸗ 
gend, ſo befigt diefes fhon von Natur an feinem materiellen 
Naturorganismus, der in ihm mit feiner Perfönlichkeit unmittel- 
bar geeinigt ift, ein geeigneies Organ für bie Function biefer 
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letzteren auch auf die äußere materielle Natur. Vermöge feines 
Sinnes und feiner Kraft ift ihm die Möglichkeit einer fie bes 
ftimmenden Einwirfung auf biefelbe mit feiner Verfönlichfeit ge— 
geben. Durch die Empfindung - und den Trieb aber wirb eg 
ausdrücklich follieitirt, Die Function feiner Perfönlichfeit in der 
Weiſe eines Sie fich zueignend auf fie zu richten; und fo wird 
für daſſelbe jene Möglichkeit fogar unmittelbar zur Nothwendigfeit. 


$. 173. Für dieſen Proceß der Zueignung der äußeren 
materiellen Natur an die menfchliche Perfönlichfeit gibt es Feine 
andre Grenze ald die des Anfangs der irbifchen äußeren mate- 
riellen Natur felbft, indem jeder neu der Verfünlichfeit zugeeig— 
nete Theil dieſer fofort felbft wieder Mittel und Organ wird 
für eine weitere Zueignung berfelben. Die vollendete Zueignung 
auch der äußeren materiellen Natur an die menfchliche Perfönlich- 
feit mittelft des fittlichen Proceffes iſt ihre vollftändige Vergeiſti— 
gung an der menfhlihen Perfönlidfeit, mithin zus. 
gleich ihre vollftändige Aufhebung als äußere. (Vgl. unten 
$. 210. 467. 601.) 

Anm 1. Wir treffen bier mit einem Grundgedanken Fichte's 
zufammen. „Die Selbftändigfeit,” — Schreibt er (Sitten- 
lehre, ©. 293) — „unſer letztes Ziel, beftehbt, wie oft 
erinnert worden, darin, Daß alles abhängig ıft von mir, 
und ich nicht abhängig von irgend etwas; Daß in meiner 
ganzen Sinnenwelt gefchieht, was ich will, fchlechthin und 
bloß dadurch, daß ich es will, gleichwie es in meinem Leibe, 
dem Anfangspunfte meiner abfoluten Cauſalität, geſchieht. 
Die Welt muß mir werden, was mir mein Leib if. Nun 
ift dieſes Ziel zwar unerreichbar, aber ich foll mich ihm doch 

ſtets annähern, alfo alles in der Sinnenwelt bearbeiten, daß 
es Mittel werde zur Erreihung dieſes Endzwecks. Diefe 
Annäherung ift mein endlicher Zweck.“ Vgl. auch Romang, 
Spft. der natürl, Religionslehre, S. 510. 


Anm 2. Auf dem im $. beroorgehobenen Moment beruht 
- die Unabhängigkeit des Menfchen von der irbifchen äußeren 
Natur, namentlich feine Macht, fih überall auf dem Erbbo- 
den einzumohnen, eine Macht, die dem Thiere abgeht, Dal. 
auch Roſenkranz, Pſychologie, S. 19 f Sehr wahr 
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ſagt Snellmann (See der Perſönlichkeit, S. 163,), 
die Gewalt über die Naturnothwendigkeit in ſeinem Leibe 
mache den Menſchen zum Herrn der Schöpfung. 

Anm. 3. Erſt nachdem ſie in den Beſitz und Dienſt des 
Menſchen (der Menſchheit) tritt, dient Die äußere irdiſche 
Natur auch wirklich Gott und ſeinem Zweck, der ſich eben 
erſt in dem (vollendeten) Menſchen wirklich vollbringt. 

$. 174. Auch das Verhältniß der menſchlichen Ein- 
zelweſen zu einander iſt ein Verhältniß derſelben unmit- 
telbar zur äußeren materiellen Natur; denn die Einwirkung 
der Perſoͤnlichkeit des Einen auf die Perfönlichleit des Andern 
iſt für Sieden fchlechterdings vermittelt durch eine Einwirfung auf 
die für ihn äußere materielle Natur bes Andern mittelſt 
feiner eignen materiellen Natur. Eine unmittelbare Ein- 
wirtung der Verfünlichfeit auf die Perfönlichkeit Tann es nicht 
geben. Wie die Perfönlichkeit überhaupt nur mittelfi ihrer 
Natur wirken kann, fo fann fie ed auch auf die Perfönlichkei- 
ten und überhaupt bie Perfonen außer ihr nur mittelft berfelben. 
Ein Berhältnig verfchiedener Perfonen zu einander gibt es alſo 
immer nur durch die DBermittelung der Naturfeiten beider Theile. 

Anm. Auch unter den vollendeten Geiftern gibt es feine 
andre Einwirkung des einen auf den andern als mittelft 
der (geiftigen) Natur des einen auf bie (geiftige) Natur 
des andern. Vgl. unten $. 474. 

6. 175. Bon der Außeren Natur in biefem -weiteften 
Umfange, mithin überhaupt von feiner gefammten Auffen- 
welt wird das menfchliche Einzelwefen continuirlich affizirt, und 
fo verhält es fih zu ihr Teidentlidh. Allein da dieſes fein 
Bonauffenher affizirt werben wefentlih ein Perfönlid oder 
in feiner Perfönlichfeit affizirt werden ift, ver Perſön— 
lichkeit aber weſentlich die Macht der Selbſtbeſtimmung eignet, 
fo iſt fein Vonauſſenher affizirt werben unmittelbar zugleich 
eine Sollieitation feiner Selbftbeftimmung, und mithin in bemfel- 
ben allemal zugleih ein Sich felbft beftimmen mitgefest, 
welches dann entweder eine pofitive oder eine negative. Richtung 
nehmen, aljo entweder Affirmation oder Negation, d. i. Reaction fein 
fann. indem fo das menfchliche Einzelwefen in feinem Afficirtwerben 
von der Auffenwelt zugleich ſich felbft beſtimmt, verhält es fidh 
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in feinem leidentlichen Berhältnig zu dieſer nicht rein leidentlich 
(auch nicht fofern e8 gegen ihre Affeetionen nicht reagirt, fon- 
bern fie affirmirt,), fondern es beftimmt ſich felbft in feinem Bon 
ihr beflimmt werden, d. b. es läßt fich. ſelbſt von ihr bes 
ſtimmen. So als durd feine eigne Selbftbeftimmung geſetztes 
ift fein Durch die Auſſenwelt beftimmt werden mwefentlih actiy 
beftimmte Paffiwität, d. h. Receptivität. Der Menfch 
verhält fi) demnach zu feiner Auffenwelt nicht (wie das bloße 
Thier) paffiv, fondern receptiv. Er leidet von ihr, aber nur fo, 
daß er in dieſem feinem Bon ihr Leiden zugleih in Beziehung 
auf fie handelt. ben deshalb aber fteht er auch nicht unter ih⸗ 
rer Gewalt, fondern fann auh von ſich felbft aus auf fie 
wirken, d. h. fih ihr gegenüber auch ſpontan verhalten. Sein 
Verhältniß zu ihr iſt ein Verhältniß einerſeits der Receptivität 
und andrerſeits der Spontaneität. 

$. 176. Näher beruht dieſes Mitgeſetztſein feiner Selbſt⸗ 
beſtimmmung in jedem Affieirtſein des menſchlichen Einzelweſens 
von auſſenher darauf, daß in ihm von dem Beginn ſeiner ſittli⸗ 
hen Entwicklung an allezeit Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit 
in irgend einem Maaße in einander gefegt find ($. 163). Vgl. 
oben $. 75. Die Affeetion feiner Perfönlichfeit von feiner 
Auffenwelt trifft nämlih unmittelbar fein Selbſtbewußtſein 
(und zwar näher als Empfindung). Indem nun aber in die- 
fem immer irgend ein Maaß von Selbftthätigfeit mitgeſetzt iſt, 
verhält fi) vermöge dieſes Die menfchliche Perfönfichfeit unmittel- 
bar zugleich activ gegen die ihr widerfahrende Affection; und 
eben hiermit beftimmt fie fich felbft in ihrem Verhältniß zu Diefer. 
Die menfchlihe Perſönlichkeit ift demzufolge für ihre Auffenwelt 
nur dur die Bermittelung des Selbſtbewußtſeins affizirbar, und 
alle receptiven menfchlichen Zuftände find unmittelbar und zunächft 
Beftimmtheiten des Selbftbewußtfeing. 

6. 177. Da NReceptivität und Spontaneität auf bem 
Smeinanderfein yon Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit beruhen, 
fo find fie beide, je vollftändiger biefes tft, deſto vollfräftiger 
(energifcher), und rufen einander gegenfeitig deſto wirkſamer her⸗ 
vor. Die fittlihe Vollkommenheit befteht in diefer Beziehung 
darin, daß Receptivität und Spontaneität auf abfolute, d. 5. 
auf fehlechthin unmittelbare und vollſtaͤndige Weiſe gegenfeitig 
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in einander umſchlagen. Da übrigens dieſes Gegenſeitig in ein- 
ander übergehn beider durch das Sineinanderfein des Selbftbewußt- 
feins und der Selbftthätigfeit bedingt ift, fo dag das Maaß dieſes 
letzteren zugleich Das Maag jenes erfteren ift: fo kann jene Boll- 
endung erft zugleich mit der vollendeten fittlihen Entwidlung bes 
Individuums eintreten. Das Maaß der fittlihen Entwidelung, 
nämlich der normalen, ift auch das Maaß der Leichtigfeit und ber 
Sicherheit des gegenfeitigen In einander umfchlagens der Recepti- 
pität und der Spontaneität. 


$. 178. Eben auf diefem Gegenfeitig in einander umfchla- 
gen der Receptivität und ver Spontaneität in dem menſchlichen 
Einzelmefen beruht, fo lange es noch ein materielles ift, ferne 
Selbfterhaltung, und überhaupt, auch fofern es ſchon ein geiftiges 
ift, feine Lebendigfeit. Empfangen und Geben, Aufnehmen und 
Aus fih heraus fegen, eine Bewegung nah innen und eine Be- 
wegung nach außen find die beiden unablöslich zufammengehörigen 
Hälften alles Lebens, 


Anm. 1. Grade fo wie bei dem lebendigen Wefen rein ale 
folhem, dem Thiere (dem nur Bewußtfein eignet, nicht Selbft- 
bewußtfein, und mithin auch nur Thätigkeit, nicht Selbftthätig- 
feit,) feine Lebendigfeit auf dem Gegenfeitig in einander um- 
fihlagen von (bloßer) Paffivität und Activität in feinem Ber- 
hältnig zur Außenwelt, namentlih der Außeren materiellen 
Natur, beruht. 


Anm, 2. Das abfolıte Zurüdtreten der Netivität im Thiere 
gegen die Paffivität in feinem Berhältnig zur äußeren mate- 
riellen Natur ift der Schlaf, der deshalb beim Menjchen 
nur feinem thierifchen Leben als folhem angehört und ganz 
außerhalb bes Umfangs des wirklich fittlidhen Zuſtands Tiegt. 
Sm Schlafe ift nur ein Minimum von Activität gefest in Dem 
animalifchen Einzelweſen. Ein folhes Minimum aber aller- 
dings. Der Zuftand abfoluter Paffivität in dem angegebenen 
Berhältnig wäre unmittelbar das Aufgehoben fein des Lebens 
felbft, der. Tod. Es giebt daher feinen abfoluten Schlaf. 
Sm Schlaf finft das Thier vorübergehend wieder in Die Pflanze, 
in ben DBegetationsproceß zurüd, um aus ber allgemeinen 
(materiellen) Natur wieder Stoffe des Dafeins an ſich zu 
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ziehn, die es durch feinen eigenthümlichen animalifchen Lebens⸗ 
proceß continuirlich conſumirt. Der thierifche Lebensprocep iſt 
nämlich ein flätiges Aufheben ber Materie an dem Thiere, ein 
Sie, das Reale, iveell fegen, das jedoch erft im Menfchen 
wirklich gelingt, fofern erft in biefem das Aufheben der Ma- 
terie es zu einem wirffichen Sie ideell fegen bringt. Im 
Schlaf verfenft fid) deshalb das animaliſche Einzelweſen wieber 
zurück in den allgemeinen Naturproceß, um fih aus ihm zu 
nähren und wieberherzuftellen. Denn in fich jelbft hat es noch 
fein Princip des Dafeins, weil es nämlich noch nicht wirklicher 
Geift if. Der zeitweife Schlaf gehört fo weſentlich (wie Die 
Nahrung) mit zum Affimilationsproceg (1. unten $. 218.), 
und ift fo lange für jedes animalifche Einzelmefen Bedingung 
feiner Lebenserhaltung, als daſſelbe noch nicht wirklicher Geiſt 
geworden ift. Die Pflanze fchläft fortwährend, wie au 
das Thier im Mutterfchooß und in der alfererftien Zeit nad) 
ber Geburt. 


$. 179. Unverhältnißmäßig (übermäßig) deprimirte Re— 
ceptivität (mit dem Selbftbewußtfein) ift Stumpffinn, unver- 
haltnigmäßig (übermäßig) eraltirte (irritirte) Leichtſinn (Zer- 
ftreutheit), unverhältnißmäßig (übermäßig) deprimirte Spontaneität 
(mit der Sribftthätigfeit) ift Trägheit, unverhältnigmäßig (über- 
mäßig) eraltirte (irritirte) Heftigfeit (Haftigfeit). Daher eig- 
net der Stumpffinn dem melancholiſchen Temperamente, ver Leicht- 
finn dem fanguinifchen, die Trägheit dem phlegmatijchen und bie 
Heftigfeit dem choferifchen. 


$. 180. Zwifchen der Kräftigfeit der menfchlichen Perfün- 
fichfeit und der Stärke des von außenher auf dieſelbe gefchehenden 
Eindruds Tann ein ſolches Mißverhältniß ftattfinden, daß das 
Selbftbewußtiein, welches zunächſt von bemfelben affizirt wird, ſich 
in Beziehung auf ihn nicht wahrhaft als Selbftbewußtfein zu 
vollziehn vermag, fondern nur als (relativ) feldftlofes bloßes 
Bewußtſein. Der Menfch befindet fi) dann eben damit nicht in 
einem Zuftande wirfficher Neceptivität, fondern in einem Zuftande 
(relativ) bloßer, reiner Leibentlichfeit, und ber empfangene 
äußere Eindruf kann eben deshalb auch feinen Zuftand der Spon- 
taneität in ihm hervorrufen. Diefer Zuſtand iſt der patholo— 
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gifhe Affeet*), ſehr bezeichnend fo genannt, weil in ihm Der 
Menfh nur afficirt ift, ohne in diefer Affection fich ſelbſt zu be- 
ſtimmen. In ihm ift er daher, weil fein Berwußtfein nicht als 
wirkliches Selbftbewußtfein zuftande kommt, „außer fich,” „von ſich 
ſelbſt“ („von Sinnen“), und er verhält fi) in ihm, weil feiner 
ſelbſt nicht wahrhaft fi bewußt, auch (relativ) willenlos. Die 
Herfönlichkeit kommt in ihm (relativ) nicht mehr pſychologiſch zu- 
ftande, und der Menich finft fo momentan auf die Stufe der blo⸗ 
Ben Animalität zurück. 

Anm. 1. Im höchſten pathologifchen Affect ift Die Selbfithä- 
figfeit des Menfchen völlig gelähmt. Auch der willfürliche 
Gebrauch feines finnlihen Organismus gebriht ihm. In die⸗ 
ſem Zuftande thut er gar nichts, fondern er erblaßt, erſtarrt, 
zittert, Enirfcht, fchäumt, — Tauter Neußerungen davon, daß in 
ihm die Selbftthätigfeit, Durch eine ihm fremde Gewalt nie- 
vergehalten, fich nicht vollziehen Tann. „Im höchſten Grade 
der Affecte“ — fchreibt D. Tiedemann (Hanbb. der Piy- 
hologie, herausg. von L. Wachler, Leipz. 1804, S. 182,) 
— „erfolgt aus dem zu großen Zuftrömen der Borftellungen 
und ihrer zu größen Schnelligkeit (9) eine Betäubung, in wel- 
cher alles Hare Bewußtſein ſchwindet, weswegen alle Affecte 
des höchſten Grades flumm find.” Vgl. auch Rofenfranz, 
Pſychologie, S. 352. Daher die Leib und Seele zerrüttenden 
Wirkungen des pathologifchen Affects. Der pathologiſche 
Affeet ift allemal ein flüchtig vorübergehenver, wenn gleich fich 
oft wieberholender Zuftand. Vgl. Drobiſch, Empir. Pſychol., 
©. 240, f. 

Anm, 2. In mander Beziehung fieht der Zuftand der Ge- 
müthserhebung oder des geiftigen Affects, der Zuftanb der Ent- 
züdungen und der Rührungen (ſ. oben $. 165.) dem des 
pathologifchen Affects fehr ähnlich, befonders weil er ebenfo 
ein unfreiwilliger ift wie biefer. indem bei dieſen Gemüthe- 
erhebungen die finnlihe Seite des Selbſtſtbewußtſeins mo- 
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*) Vgl. überhaupt Reinhard, Moral, J. ©. 351 —361. Auch hier 
werben jedoch der pathologifche Affect und der Affect im weiteren Sinne 
oder die Gemüthsbewegung ($. 164. 165.) durchgängig mit einander 
vermengt, fa auch eigentliche Untugenden mit ımter die Afferte gezählt. 
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mentan ganz gegen die (ſchon fittlich geworbene) geiſtige zu⸗ 
rückweicht, und fo der finnliche Hintergrund unfrer Perjönlich- 
Iichfeit für unfer Bewußtſein vorübergehend ganz abbleicht, 
erfcheinen fie ung gleichfalls ald Momente des Außer und 
feind. Allein dDieß Außer ung fein ift nur ein (nämlich ap 
prorimativ) Außer unferm materiellen (befeelten) Leibe 
fein (vgl. 2. Cor. 12, 2—4), und als ſolches grabe das 
echte Bei ung felbft fein. Bei diefen Erhebungen, zu benen 
namentlih auch die andächtige Anbetung (f. unten $. .236.) 
gehört, iſt die Selbfithätigfeit nicht etwa gehemmt, ſondern 
grade auf das⸗ lebendigſte erregt, wie denn aud ihre ſinnlich⸗ 
phyſiſchen Wirkungen die wohlthätigften find. Sie find ein 
erquickendes Aufathmen des Individuums in dem reinen Aether 
des Geiftes, in dem Elemente der Perfönlichkeit, wie fie im 
ihrer vollen Freiheit von der Gewalt der Materie, bie rein 
geiftige if, — ein Aufflug über unfre gegenwärtige noch .git- 
gleich animalifche Dafeinsftufe hinaus. Ehen deshalb treten 
folhe Zuftände deſto Teichter und häufiger ein, je mehr bereite, 
infolge der vorgefehrittenen Vergeiftigung des Individuums, 
das Selbftbewußtjein und die Perfönlichkeit überhaupt von den 
finnlih= organischen Functionen unabhängig geworden, und je 
eonfiftenter fie fomit in ſich felbft geworden find. Auch hierin 
find die Gemüthserhebungen Dad grade Wiberfpiel des patho⸗ 
logiſchen Affertd. S. unten $. 185. 


$. 181. Das Mißverhältniß, auf welchem der pathologiſche 
Affeet beruht, kann feine Urfadhe haben theils in einer abnormen 
jei es nun Schwäche oder Stärfe einer der beiden Seiten der Perfönfich- 
feit, des Selbſtbewußtſeins und der Selbftthätigfeit in ihrem Verhältnig 
zu einander, auf einem entfchiedenen Mangel des Gleichgewichts zwi⸗ 
hen beiden, alfo in einer Temperamentsbefchaffenheit des Indi⸗ 
viduums, theils in der Unverhältnigmäßigfeit der Gewalt des 
äußeren Eindruds an und für fih, theils endlich in beidem zu- 
fammen. 


$. 182. Das bei dieſem Mißverhältniß (wie e8 auch immer 
caufirt fein möge,) eintretende Betäubtwerden des Selbſt⸗ 
bewußtfeins kann auf zwei entgegengefegte Werfen erfolgen. Der 
äußere Eindrud bewirkt nämlich vermöge feiner für die Stärfe 
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bes Selbſtbewußtſeins unverhältnigmäßigen Gewalt nah Maaß⸗ 
gabe feiner qualitativen Befhaffenheit entweber eine 
unverhältnigmäßige Depreffion over eine unverhältnigmäßige 
Eraltation (Srritation, Agitation) der finnlich organifchen 
Functionen. In jenem Falle kommt es wegen der abnormeu 
Schwäche der pſychiſchen Functionen, in dieſem Falle wegen der ab- 
normen Gewaltfamfeit derfelben zu feinem wirklich felbft bewußten 
Bewußtſein, und mithin auch zu Feiner wirkichen Selbftthätigfeit. 
Iſt nun der Außere Eindruck ein die finnlich organifchen Functionen 
unverhältnigmäßig deprimirenver, fo tft der durch ihn hervorge- 
rufene pathologiſche Affect der afthenifhe, die Furcht, in ihrer 
böchften Steigerung der Schred, — ift jener äußere Eindrud 
ein die ſinnlich organifchen Functionen unverhältnigmäßig eralti- 
render (irritirender, agitirender), fo iſt ber pathologifhe Affeet 
der fthenifche, der Sähzorn. Iſt das Selbftbewußtfein in dem 
Maaß deprimirt, daß es, weil es nicht wirkliches Selbftbewußt- 
fein ift, die Serbfithätigfeit nicht Fräftig zu folfieitiven vermag, fo 
entfteht die Furcht, — ift es in dem Maaße eraltirt (irritirt), 
bag die durch daſſelbe follicitirte Thätigfeit, indem fie, weil es 
nicht wirkliches Selbftbewußtfein ift, in übermäßiger Stärke auf- 
geregt wird, nicht wirklich als Selbſtthätigkeit aufzufommen ver- 
mag, fo entfteht der Jähzorn. Furt und Jähzorn mit ihren 
manichfachen Abfchattirungen erfchöpfen die wefentlichen Kormen bes 
pathologifchen Afferts.. 
Anm t. Was man fonft noch unter die pathologiſchen Affeete 
zu vechnen pflegt, gehört nicht hierher, fondern theils ent 
weder unter die finnlichen Affecte oder unter die Gemüthserhe- 
bungen ($.165.), theils unter die Gefühle, Freude und Schmerz 
find einfache Gefühle, die allerdings in geiftige Affeete, in 
Gemüthserhebungen, Entzückungen und Rührungen, übergeben 
fönnen. Eine ſolche Rührung ift z. B. das Mitgefühl. Nim- 
mermehr aber ift es ein pathologifcher Affeet, außer etwa in 
dem eigenthümlichen mütterlichen Mitgefühl, fofern es noch ein 
inftinetartiges ift. Nie betäubt das Mitgefühl das Selbft- 
bewußtfein, nie lähmt es die Selbftthätigfeit. Seine Wir- 
fung ijt vielmehr bie grade entgegengefegte. 
Anm. 2, Eine ee un Eraltation der finntich or⸗ 
ganiſchen Functionen findet z. B. handgreiflicherweiſe in der 


\ 
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in der Trunkenheit ftatt, mit der deshalb der pathologiſche 
Affeet des Jähzorns Hand in Hand geht. 

Anm. 3. Modificationen der Furcht find Kummer, Sorge 
u. f. fe Auch die Hypochondrie gehört hierher. Auch bei 
ihr ftehen die Energie des Selbfibewußtfeind und die Stärke 
der äußeren Eindrüde nicht in dem entforechenden Verhältniße. 
Die Schuld Tiegt aber bei ihr nicht an dieſen letzeren, fondern 
an dem erfteren, und zwar infolge einer habituellen Afthenie 
und Atonie der es vermittelnden ſinnlich organifchen Functio⸗ 
nen. Daher den Hppochonder alles und jedes ın eine furdit- 
volle Mipftimmung verfest. Eine Modification des Jähzorns, 
und zwar eine abgeichwächte, ift der Aerger. Der Jaähzorn 
ift übrigens nicht mit dem Zorn zu verwechfeln, über wel⸗ 

chen ſ. $ 258. 
$. 183. Sofern der pathologiſche Affect auf einer abnormen 

ſei es Schwäche ober Stärfe Des Selbftbemußtfeins und der Selbſt⸗ 
thätigfeit in ihrem Verhältnig zu einander beruht, Kann er im Tem⸗ 
yerament gegründet fein, und ftehen bie verfchievenen wefentlichen 
Formen beffelben in einem fpezifiichen Verhältniß zu den einzelnen 
Zemperamenten. Sofern die pathologiſchen Afferte mit durch die 
unverhältnifinäßige fei es Schlaffheit oder Neizbarfeit der einen 
oder der andern Seite der Perſönlichkeit caufirt find, find bie 
Temperamente die natürliche Anlage zu ihnen. Da bei der Me 
lancholie ſchon eine natürliche, finnlich organiſch caufirte Depreffion 
bes Selbſtbewußtſeins ftattfindet, jo daß dieſes leicht fo tief herab⸗ 
gedrüdt werben kann, Daß es nicht mehr vermag, ſich als wirkli⸗ 
ches Selbftbemußtfein zu vollziehen und die Selbftthätigfeit auf- 
zuweden: fo ıft fie vorzugsweife zur Furcht pradisponirt; und ba 
bei dem choleriihen Temperament fehon eine natürliche, finnlich 
organisch raufirte Eraltation (Irritirtheit) der Selbftthätigfeit flatt- 
findet, jo daß biefelbe alfo Leicht fo hoch gefteigert werben Tann, 
daß fie ihrer felbft nicht mehr mächtig bleibt und aufhört Selbft- 
thätigfeit zu fein: fo ift e8 vorzugsweife zum Jähzorn prädisponirt, 
Umgefehrt, da bei dem Sanguiniker bereits eine natürliche, ſinnlich 
organiſch caufirte Eraltation (Irritirtheit, Agitation) des Selbſt⸗ 
bewußtſeins ftattfinbet: fo kann dieſes bei ihm nicht Leicht fo tief 
herabgedrüdt werben, daß es fih in ihm nicht als wirkliches Selbft- 
bewußtjein zu vollziehn vermöchte und die Selbftthätigkeit in ihm 


302 Erſter Theil. Erſte Wstheilung. Zweiter Abſchnitt. 5. 138. 185. 


nicht auflommen Tiege, und er it deshalb entfchieven zur Kurcht- 
Iofigfeit präbisponirt („Sanguinifhe Hoffnung”); und ba 
bei dem Phlegmatifer bereits eine natürliche, finnlich organiſch cau- 
ſirte Depreffion der Selbftthätigkeit flattfindet: fo Tann biefe bei 
ihm nicht leicht durch ein unverhältnigmäßig eraltictes Selbft- 
bewußtfein jo übermäßig eraltirt (iritirt, agitirt) werben, daß 
fie fi) nicht als wirkliche Selbftthätigfeit zu vollziehen . ver- 
möchte, und fo ift er entichieben inbisponirt für den Jähzorn 
( „Bas inbolente, aeduldige, ruhige Phlegma“). 

$. 184. Sofern fo Furt und Jähzorn Temperamente- 
afferte find, find fie fittlich überwindlich durch die Bildung (ſ. oben 
6. 137). Im diefer ihrer Ethifirung find fie jene die Schen, 
diefe die Entrüftung (die Imdignation, der gewöhnlich foge- 
nannte edle Zorn). Als diefe haben fie den Character der Un- 
freiwilligfeit abgelegt. Auch Scheu und Entrüftung find beftimmt 
mit finnliche Affertionen, aber die finnlihe Empfindung und ber 
finnliche Trieb ftehen bei ihnen ebenſo beftimmt unter der Potenz 
der Perfönlichkeit, näher des Sinnes, und zwar des Verflandes- 
finnes, und ber Kraft, und zwar der Willenskraft. Sie find 
nicht blind und ihrer felbft unmächtig wie Furcht und Jähzorn. 

$. 185. Bei der $. 180. f. angegebenen Cauſalität bes pa⸗ 
thologiſchen Affects Tiegt es in der Natur der Sache felbft, daß 
je energifcher in dem menfchlichen Individuum die Perfönlichleit 
wird Durch die fortichreitende fittlihe Entwidelung, oder — worin 
eben in concreto dieſe Erftarfung befteht, — je weiter der Ber- 
geiftigungsproceß in bemfelben vorfchreitet, je mehr mithin das 
Leben feiner Perfönlichfeit von den Functionen feines materiellen 
Natursrganismus unabhängig wird, und je mehr fie in einem 
immer vollflänbiger ausgebilbeten geiftigen Naturorganismus ihre 
ſelbſtaͤndige Conſiſtenz gewinnt, e8 auch deſto freier wird von den 
pathologiſchen Afferten, und biefelben befto vollftändiger und ſiche⸗ 
zer beherrſcht. Je roher dagegen bas menfchlihe Einzelweſen 
fittlich iſt, deſto mehr ſteht es unter der Herrfchaft derfelben. So 
lange jedoch feine fittlihe Entwidelung noch nicht ſchlechthin 
vollendet ifl, Liegt e8 für eben innerhalb der Möglichkeit, daß im 
einzelnen Falle zu dem jedesmal gegebenen Gräbe ber Kräftigfeit feiner 
Perſonlichkeit unverhältnigmäßig ſtarke äußere Einbrüde ihn affl« 
given, und er fo momentan in pathologiſchen Affect verfeut wird. 
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Auch bei völlig normaler fittliher Entwidelung kam daher ein 
inomentaner Zuftand pathologifchen Affeets eintreten. 


Anm, Die letztere Viegt auch im Leben des Erlöfers in man⸗ 
hen Daten zu Tage, wie außer der Scene in Gethfemane 
und Joh. 12, 27 (wobei jedoch noch eine eigenthümliche Cau⸗ 
ſalität mit in’s Spiel fommt, ſ. $. 552,) Luc. 12, 50, viel 
leicht auchJoh. 11, 33. 38. | 


$. 186. Die fittliche Aufgabe für das menfchliche Einzel- 
wejen in feinem Verhaͤltniß zu feiner Auffenwelt ift die Erreichung 
feiner sollen Selbftändigfeit gegen diefelbe. Dieſe Selkftän- 
bigfeit ift eine befondre Seite an der Freiheit und Deshalb mit 
diefer unmittelbar zugleich gegeben. Sie ift Die Macht der Selbft- 
beftimmung, in ihrer Vollendung die Freiheit, des perfönlichen 
Weſens in feinem Berhältniß zu dem für es äußeren 
Sein, vor allem zu andern Perfonen, aber nicht ausſchließlich 
zu ihnen. Ein Afficirtwerden bes yperfünlichen Einzelweſens von 
feiner Auſſenwelt fchliept feine Selbftändigfeit fo wenig aus, daß 
vielmehr ohne daſſelbe die Rede von ihr eine müßige fein würde; 
fie befteht nur darin, daß fein Durch fein Andres. affizirt wer» 
den nicht ſchon an fi ſelbſt und alfo mit Nothwendigkeit zu⸗ 
gleich ein Dur baffelbe veterminirt werden if. Da in bem 
Begriff der Endlichkeit die Beichränftheit und die Abhängigkeit 
ſchon mitliegt, fo kann das menfchliche Einzelweſen (wie jedes 
freatürliche überhaupt) ferne vollftändige Selbftändigfeit nur Dar 
Durch erringen, daß es an feiner gefammten Auſſenwelt, ſofern 
fie nicht felbft (wie dieß von der Materie in ihrem ganzen Um⸗ 
fange gilt,) fittlich aufzuheben ift, jede fie von ihm ſcheidende 
Schranke aufhebt, und damit vollftändig in Diefelbe eingeht. Das 
fittlich nicht aufzuhebende- innerhalb der Treatürlihen und end⸗ 
lichen Auffenwelt find allein die Einzelperfonen. Ihnen gegen⸗ 
über kann das menfchliche Individuum nur dadurch abſolui 
ſelbſtändig ſein, daß es ſelbſt im ihnen iſt, wodurch fie aufho⸗ 
ven, für daſſelbe ein äußeres und fremdes zu fein. In ihnen 
ſchlechthin bei ſich ſelbſt ſeiend ift es ſchlechthin ſelbſtäͤndig. Das 
heißt es iſt ſelbſtaͤndig Durch. die Liebe (vgl. unten 9. 252 ff.), 
und nur durch abſolute Liebe kann es abſolut ſelbſtaͤndig ſein. 
Und ebenſo iſt's auch bewandt wag ſein Verhaͤltniß zu Gett 
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angeht. Selbſt in dieſem kann es abſolut ſelbſtändig ſein, näm⸗ 
lich durch abſolute Gottesliebe. 


Anm. 1. Dieſe Selbſtändigkeit iſt's eigentlich, wovon 
Deinhardt unter dem Namen der Freiheit ſpricht, 
wenn er (Beiträge zur religiöſen Erkenntniß. Hamb. und 
Gotha, 1844, ©. 134,) fchreibt: „Frei fein heißt in dem 
Andern bei fich felbft “fein.” 


Anm, 2. Das Selbftändige kann allemal nur eine Per- 
jon fein, ein Selbft, ein Ich, ein Subjeet, weil nur ein 
Sch fich einem Andern entgegenzufegen vermag. Ob dieſes 
Andre wieder eine Perfon ift oder ein unperfönliches Object, 
und ob es im erfteren Fall eine Freatürkiche Perjon ift oder 
Gott, das thut nichts zur Sache, 


VI. Das Berbältniß der Perfönlihfeit zur mas 
teriellen Natur im menſchlichen Einzelwefen. 


$. 187. Wie das menfchliche Individuum als rein na⸗ 
türlihes in's Leben tritt, befindet fich in ihm feine Perfönlichfeit 
in entichiedner Abhängigkeit von feiner mit ihr unmittelbar ge= 
einigten materiellen Natur, und jene fteht in ihm zu biefer im 
Berhältniffe entſchiedener Zugehörigkeit. Denn wie das ent⸗ 
wicelte Thier überhaupt bis zur Vollendung feiner natürlichen 
Reife beziehungsmeife noch unentwickeltes Thier iſt, jo auch 
der natürliche Menſch (ſ. oben $. 81.). Er bringt feine Per- 
fönlichfeit unmittelbar nur als Anlage mit auf die Welt, wirf- 
lich zuftande fommen kann fie in ihm erft ınit dem Eintritt der 
Reife ihrer caufalen Baſis, feines materiellen Naturorganig- 
mus. Bevor er natürlich erwadfen tft, ift feine Perfün- 
lichleit nur erft eine werdende, alfo eine nur approrimatine 
und relative menjchliche Perfönlichkeit ($. 81.). In demfelben 
Manße aber, in welchem fie nur erft dieß iſt, fteht fie auch im 
ihm in nothwendiger Dependenz yon ihrem materiellen Natur«. 
organismus. In dem natürlichen menjchlichen Einzelweſen tft 
fonah im Beginn feines Lebens die actuelle Macht feiner 
Perfönlichfeit über feine materielle Natur nur erft ein. Mi⸗ 
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$. 188. Da das Berhältnig des Menſchen zur äußeren 
materiellen Natur und zu feiner Auffenwelt überhaupt weſentlich 
durch feine eigne materielle Natur und die Macht feiner Per- 
fönlichfeit über dieſe vermittelt und bebingt ift ($. 172.): fo 
folgt aus der primitiven Dependenz ber Perfönlichfeit von ber 
eignen materiellen Natur in dem menfchlichen Einzelweſen unmit- 
telbar, daß daſſelbe als rein natürliches oder vonhausaus ſich 
aud der äußeren materiellen Natur und feiner Auffenwelt 
überhaupt gegenüber in entfchievener Depenvenz befindet, Es ift 
alfo vonvornherein entichievden unfelbftändig. 


Anm Beim Beginn feines Lebens befist das menfchliche 
Individuum fo gut wie gar feine Unabhängigfeit von ber 
äußeren materiellen Natur und der Anffenwelt überhaupt, — 
außer etwa mittelbar in irgend einem Maaße, nämlich Durch 
bie Vermittelung andrer bereits erwachſener menfchlicher 
Einzelwefen. Ä 


$. 189. Diefer yprimitive Stand des Berhältniffes der 
Perfönlichkeit zur materiellen Natur, beides der eignen und ber 
äußeren, im natürlichen Menfchen widerfpricht dem Begriff der 
menſchlichen Kreatur direct, und es ift deshalb unbedingte fitt- 
liche Forderung, daß berfelbe gradezu umgefehrt werde. Diefe 
Umfehrung ift aber and bereits natürlich angelegt. Bei nor« 
inaler fittliher Entwidelung des menſchlichen Einzelweſens ſtellt 
fih in demfelben fhon vermöge eines Naturproceffeg, 
nämlich vermöge feiner Entwidelung zu feiner na- 
türlihen fomatifhen und pſychiſchen Reife mit bem 
Eintritt dieſer zwifchen den beiden Gliedern des hier fraglichen 
Berhältniffes das Gleichgewicht her, welches die Bedingung ber 
Möglichkeit einer durchgreifenden beſtimmenden „Einwirkung der 
Perſönlichkeit auf die materielle Natur ift, vermöge welcher bie 
fittliche Aufgabe gelöft werden fol.  . | 


$. 190. Zunächſt was in dem menfchlichen Einzelmes 

fen das Verhältniß feiner Perfönlichfeit zu feiner eignen ma— 

teriellen Natur angeht. Die natürliche Entwidelung des menfdhe 

lichen Kindes ift allerdings unmittelbar nur die Entwidelung. 

bes unentwidelten (perſönlichen) Thierd zum entwidelten, nur 

bie Entfaltung feiner wmateriellen Natur in dem finnlih orga⸗ 
20 


' 
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niſchen Wachsthum. Indem nun feine materielle Natur in 
ihrem Wachsthum fich immer weiter erpandirt, fcheint fie Damit 
nur ihre Macht immer höher zu fteigern, und die Perfönlichkeit 
immer vollftändiger zu occupiren. Allein in Wahrheit iſt der 
Erfolg der grade entgegengefeßte. Denn indem die materielle 
Natur fih ans ſich felbft Heraus entfaltet, muß fie ed wegen 
ihrer unmittelbaren Geeintheit mit der Perfönlichkeit (wenn gleich 
einer vorerft nur approrimativen und deshalb relativ unfräftigen 
Perfonlichfeit,) unter irgend einer beftimmenden Ein- 
wirfung dieſer thun, alfo fo, daß fie, indem fie fih immer 
mehr erpandirt, gleichzeitig auch immer tiefer in fich felbft diffe— 
renzirt, d. i. immer vollftändiger und höher organifirt wird. 
So ift denn die Actualifirung des materiellen Seins und der 
materiellen Kraft, welde potentia in ihr Liegen, in Wahrheit 
nur ein Sid) immer reicher als Sinn und Kraft ausbilden der- 
felben, aljo ein Eid immer durdhgreifender der Perſönlichkeit 
zueignen. Indem fi) aber die Perfönlichfeit auf viefem Wege 
(nämlich vermöge der fih immer tiefer durchführenden Organi- 
fation ihrer canfalen Naturbafis) in ſich felbft immer voliftän- 
Diger aetualifirt und der Angemeffenheit zu ihrem Begriff immer 
mehr annähert, wird ihre beftimmende Einwirfung auf ihre fid) 
wachsthümlich immer mehr ausbreitende materielle Natur mit 
der Länge der Zeit eine immer wirkjamere, und bat fie eine 
immer böber gefteigerte Organifation verfelben zur Folge, Grabe 
durch den Naturproceß ihres Wachsthums wird alſo die materielle 
Natur ein immer vollfommmeres Organ der Perfünlichfeit und 
entläßt fie diefe immer vollftändiger aus der Abhängigkeit von ihr. 
Auf der andern Seite wird nun freilich Die Perfönlichfeit mit 
der zunehmenden Expanfion der materiellen Natur auch wieber 
immer burchgresfender durch Diefe beftummt. Aber fie wirb es 
je länger deſto mehr durch fie als ein immer vollende- 
teres organifhes Syftem von Sinnen und Kräf- 
ten, aljo als ein immer vollftändiger eigenthbüm- 
lich für fie ſelbſt, (die Perfönlichfeit) geeignetes Organ, 
als ihr ſelbſt (der Perfönlichkeit) immer vollftändiger 
zugeeignete. Die Perſönlichkeit wird alfo zwar allerdings 
immer burchgreifender von ber materiellen Natur beftimmt; aber 
son ihr, wie fie bereits immer vollſtändiger in ihren eignen (ber 
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Perjönlichfeit) Dienft (in ihre eigne Function) getreten, von ihr 
beherrfcht und zum Werkzeug und zur Waffe gegen ſich (bie 
materielle Natur) felbft zugerichtet if, — mithin auf eine ihrem 
(der Perfönlichfeit) eignen Begriff je länger deſto mehr ſpezi⸗ 
fiih entiprechende Weife. Auch von dieſer Seite her ift dem⸗ 
nad der natürliche Entwidelungsproceg des menfchlihen Indi— 
viduums ſchon an fich fekbft eine ftätige Förderung der Entwicke⸗ 
fung feiner Perfönlichkeit und eine flätige Steigerung ihrer Macht. 
Auf diefem Wege fommt in ihm unmittelbar zugleich mit feiner 
natürlichen Reife auch die Actualität feiner Perfönlichfeit volf- 
ſtändig zuftande, mit ihr aber das Gleichgewicht zwifchen ber 
Macht der Perfönlichkeit und der der materiellen Natur in ihm, 
weiches die Möglichkeit, dieſe ſchlechthin durch jene zu be- 
ftimmen, und ſomit die Lösbarkeit der fittlichen Aufgabe bebingt, 
furz die wirkliche Macht der Selbftbeftimmung. Bon dieſem 
Punft der natürlihen Reife an foll dann fraft- ver eignen fitt- 
lichen Selbitbeftimmung des Menſchen jenes bloße Gleichgewicht 
zwiſchen den beiden Elementen feines Seins nad und nad in 
Das immer unbebingtere Uebergewicht feiner Perfönlichfeit über 
feine materielle Natur umfchlagen. 

Anm. 1. Die natürliche Reife ift bier immer von beiden 
gemeint, der fomatifhen und der pſychiſchen. Beide 
coincidiren wejentlich fehlechthin. 

Anm. 2. Im dem bier aufgezeigten Proceſſe liegt ber Grund 
ber mannicfaltigen Abgeftuftheit ver Grunbbeftimmt- 
heiten des menfchlichen Geſchöpfs, feiner Empfindungen, Sinne, 
Triebe und Kräfte ($. 144, Anm. 2.), fo wie des nur fucceffiven 
Hervortreteng der höheren Stufen verfelben. Es iſt Thatfache, 
daß die höheren Empfindungen und Triebe, vollends die höheren 
Seelenfinne und Geelenfräfte erft mit einer gewiflen Ent 
widelung des materiellen Naturorganismus hervortreten. 
Ehenfo, dag in dem Individuum der Naturorganisung, 
ceteris paribus, in demſelben Maaße vollftändiger Sinn und 
Kraft wird, in welchem während des Verlaufs feiner wachs⸗ 
thümlichen Entfaltung feine Perfönlichkeit als ſolche entwickelt 
it. Größere Mannichfaltigfeit, Kräftigleit und Freiheit ber 
höheren Empfindungen, Sinne, Triebe und Kräfte bei den 
Gebildeteren im Vergleich mit ben Ungebildeteren. Bier 

| 20* 
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findet auch die conflante Erfahrung ihre Crflärung, daß 
nad dem Abfchluß der finnlich organischen Entwidelung bes 
Individuums, auch bei nachträglich hinzutretender höherer 
Entwidelung feiner Perfünlicfeit, gewifle fehlende höhere 
Sinne und Kräfte-fid) aller Bemühung ungeachtet fehlechter- 
dings nicht mehr erwerben laffen, nämlich grade Die, welche ent⸗ 
ſchieden durch eigenthümliche ſinnliche Organe mit bedingt 
find, wie Gedächtniß, Panthaſie u. ſ. w. Aus dem Gedächtniß 
läßt ſich nur in der Kindheit und der erſten Jugend etwas tüch⸗ 
tiges machen durch Bildung. Vgl. auch oben $. 100, Anm. 3. 

$. 191. Wenn nun fo in dem menjchlichen Einzelweien 
allerdings vermöge feiner natürlihden Entwidelung 
felbft das anfänglich unbedingte Uebergewicht der Macht feiner 
materiellen Natur über die feiner Perfönlichfeit je länger deſto 
‚mehr abnimmt, fo daß mit feiner natürlichen Neife in ihm, 
eben vermöge der vollen Entfaltung feiner materiellen Naturfeite, 
das vollftändige Gleichgewicht zwiichen beiden und damit bie 
wirkliche Macht der Selbſtbeſtimmung eintritt: fo ift dieß doch 
ſchlechterdings durch die Normalität feines fittlihen 
Berhaltens unter dem Berlauf feiner natürliden 
Entwidelung bevingt. Diefe Normalität befteht nämlich 
wejentlih darin, daß in dem menschlichen Individum — ber 
in dem Begriff der Perfönlichfeit und ihres Verhältniſſes zur 
materiellen Natur Tiegenden Forderung gemäß (ſ. $. 97.) — 
feine während des Stadiums feiner Entwidelung zur natürlichen 
Reife felbft noch relativ unentwidelte und daher bie 
materielle Natur ſchlechthin zu beftimmen unvermögende, 
“vielmehr felbft nody relativ unter einer wirklichen Na- 
turnothwendigfeit ftehende Perfönlichfeit niemals über 
das naturnothbwendige Maaß hinaus durd bie mate- 
rielle Natur beftimmt wird, d. h. daß fie immer nur einfach 
durch Die materielle Natur beftunmt wird, nie aber durch fie 
fih beftimmen läßt, indem fie mit ihrer eignen Macht der 
Selbftbeftimmung, fo weit fie jedesmal fchon entwickelt iſt, dem 
Sie beflimmen der materiellen Natur felbft beitritt, oder daß 
ihr Durch die materielle Natur beftimmt werden immer mır ein 
naturnothbwendiges ifl, nie ein fittlich gefehtes ober ein 
wirkliches Nachgeben gegen biefelbe, — was dann eben bie 
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findlihe Unfhuld if. Denn gäbe in dem nod) unerwach⸗ 
jenen Individuum während des Verlaufs feiner Entwicelung 
zur natürlichen Reife die Perfönlichfeit der materiellen Natur 
nah (wenn auch ohne eigentlihe Selbftbefiimmung, mit 
einem bfoßen annäherungsweifen Analogon von ihr,), und träte 
fie fomit jelbft anf ihre Seite hinüber: fo könnte jener Proceß 
nur die Steigerung ver Uebermacht der materiellen Natur 
zum Erfolg haben. Die angegebene Bedingung, unter der allein 
bie Macht der Selbftbeftimmung fih mit der natürlihen Matu- 
rität zugleich einftellen kann, fest nun aber in ver ſich aud 
als natürliche noch erft entwidelnden Perſönlichkeit des Indivi— 
duums bereits eine wirflihe Selbſtmacht und Macht der Selbft- 
beftimmung, alfo eine Bollftändigfeit des Selbftbewußtfeins und 
der Selbftthätigfeit, kurz eine wirflidhe, d. i. gereifte 
Perfönlichkeit (einen wirklichen Verſtand und Willen). als ſchon 
vorhanden voraus, wie fie doch aus der noch nicht zu ihrer 
natürlichen Reife geviehenen, unter der Herrfchaft ihrer. materiel- 
fen Natur ftehenden ($. 187) natürlichen Perſönlichkeit eben durch 
ihren Begriff ſelbſt ausdrücklich ausgefchloffen wird. *) So ift 
denn Das normale Zuftandefommen der natürlichen Reife der 
Perfünlichfeit als das Product der Entwickelung des noch na— 
türlih unveifen menfchlichen Individuums rein als folden 
und für fi allein fchlechterbings nicht zu begreifen. Mög— 
lich ift es nur fofern die (natürliche) Entwicelung des menfch- 
fihen Individuums zu feiner organifchen Reife unter der 
Potenz einer fremden bereits natürlich reifen, 
und zwar normal gereiften menfhlihen Perſönlichkeit 
vonftatten geht, d. h. in vollftändiger Dependenz von einer 
folchen, fo daß es in feiner Entwidelung durchweg von ihr be— 
fimmt wird. Mit Einem Worte: nur vermöge der Erzie- 
bung — der normalen nämlich — fann das natürliche menfch- 
liche Einzelwefen zu feiner normalen organifchen Reife (zu 
feiner normalen Neife als natürliches) gelangen. Die 
Möglichleit der (wirkſamen) Erziehung iſt jedoch ſelbſt wieder 


*) Bol. die Bemerkungen Fichte’ über eine ganz ähnliche Antinomie, 
die fih, wiewohl von ganz andren Prämiffen aus, auch ihm flellt, 
jedoch ohne die Denkbarkeit ihrer Auflöfung: Sittenlehre, S. 255 f. 
259 f. 
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natürlich bedingt. Die Ilnterorbnung der noch natürlich un- 
reifen Perfönlichfeit unter die natürlich reife kann nämlich nicht 
vermöge einer bloßen perſönlichen Selbftbeftimmung jener zu- 
ftande fommen, weil ja in ihr diefe Macht der Selbitbeftimmung 
eben noch gar nicht vollftändig vorhanden iſt; ſondern zuftande 
fommen fann fie nur ſofern fie zugleih durch eine 
Raturnothbwendigfeit caufirt, alfo ſofern fie fhon 
natürlich angelegt ift, und zwar als nicht bloß phyſiſche, 
fondern zugleich perſönliche Abhängigfeit des noch natürlich un- 
reifen Individuums von dem natürlich reifen. Dieß iſt fie 
aber auch in ver That, von den Protoplaften abgejehen, in allen 
menfchlichen Einzelmefen, nämlich vermöge ihrer Entftehung durch 
die Vermittlung andrer fchon vorhandener menfchlicher Einzel- 
weien (j. oben $. 124.) Infolge dieſer Vermittelung ift 
fraft der natürlichen kindlichen Pietät*), in der. ein na- 
türliher Zug der Liebe und ein natürlicher Zug des Gehorfams 
fih durchdringen, die natürlich) unreife Perfönlichfeit des Kindes 
zu ber natürlich reifen Perfünlichfeit ver Eltern auf natur- 
nothbwendige Weije in das Verhältniß williger Dependenz 
geſetzt. Einzig auf dieſer kindlichen Pietät, bie eben deshalb 
die natürliche Grundtugend ift, beruht vie Möglichkeit aller Er- 
ziehung, und Darum ift Diefe auch nur in der Familie und auf 
der Grundlage. des Familienverhältniffes gegeben. 


Anm. 1. Die findliche Unſchuld (natürlich immer nur eine 
relative) wird auch in der Wirklichfeit, ganz wie es fidh 
im $. ftellt, nicht anders gefunden als zufammen mit der 
kindlichen Pietät und beſonders mit dem kindlichen Gehorfam. 


Anm 2. Die Unmündigfeit des Kindes liegt ſchon 
unmittelbar in feinem Begriff (infans). 


Anm. 3. Ohne die Erziehung läßt der noch natürlich 
unreife Menſch fih, d. h. feine materielle Natur gehen, 





— 


*) Vgl. Schleiermacher, Syſt. d. Sitteul., ©. 266 f. Strumpelt, 
Vorſchule ver Ethik, S. 222 — 227. 


$. 192. Die filtliche Ausriſtung des Menſchen. A: 


und finft eben damit zum Thiere hinab. — Zur Erziehung 
gehört weientlih au die Nichtigftellung der Indi— 
vidualität durch die Bildung (f. oben $. 132.). Deg- 
halb ift denn auch laut aller Erfahrung Erziehung nicht 
möglich ohne einen ihr zur Seite. ftehenden wirklichen Ger 
meingeifl. — „Erzogen werden Fan allein der Menſch, 
gezogen und Dreffirt nur wir® das Thier.“ (Daub, 
Prolegom. zur theol. Moral, S. 360.) 


$. 192. Wenn fih nun fo in dem menfchlichen Einzel- 
weſen durch den Naturproceß feiner Entwidelung zur natür- 
lichen Reife das vonvornherein verkehrte Verhältnig feiner Per- 
Jönfichfeit zu feiner eignen materiellen Natur vichtigftellt, nämlich 
unter ber im vorigen $. angegebenen Bedingung: fo tft eben 
damit unmittelbar zugleich auch das Verhältniß deffelben zu ber 
ihm äußeren materiellen Natur und zu feiner gefammten 
Auffenwert überhaupt in der zu furdernden Weife (ſ. oben 
$. 172 ff. 186) umgeftellt, und feine Selbftändigfeit, d. h. 
zunächft Die veale Möglichfeit derſelben, erreicht. Indem ber 
Menfch feiner eignen materiellen Natur mächtig geworden, iſt er 
damit ummittelbar zugleich auch der äußeren materiellen Natur 
und feiner Auffenwelt überhaupt gegenüber -fein eigner Herr und 
der Gelbftändigfeit fähig. In demſelben Maaße, in welchem 
unter feiner Entwidelung zur natürlichen oder organifchen Reife 
fein eigner materieller Naturorganismus immer vollftändiger 
Drgan feiner Perfönlichfeit wird, und aljo auch Werkeug für 
dDiefe zu einer wirkſamen Function auf Die Äußere materielle 
Natur, nimmt aud feine Abhängigfett von dieſer letzteren 
ftätig ab, und mit dem Abſchluß feiner Entwidelung zur or— 
ganifhen Reife tritt in feinem Verhältniß zu ihr zwiſchen 
feiner Macht über fie und der ihrigen über ihn das Gleichge— 
wicht ein. Bon diefem Punft an aber faun und foll fein Ber- 
hältniß zu der ihm äußeren materiellen Natur und zu feiner 
Auffenwelt überhaupt in ftätiger Weife allmälig in das grabe 
Gegentheil feines anfänglihen Standes umfchlagen. Er Tann 
und foll vonhieraus in flätigem Fortſchritt nad) und nach feine 
gefammte Auffenmwelt fich chlechthin unterthänig machen. Denn 
yonnunan befigt feine Perfönfichfeit an feinem materiellen Na- 
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turorganismus ein wirklich geeignetes Werkzeug, um ſich allmälig 
feine gefammte äußere materielle Natur zuzueignen. 


Anm. Bon dem Zeitpunft der natürlihen oder organischen 
Reife an kann der Menſch fih felbft erhalten, und braucht 
er fich nicht mehr von der äußeren materiellen Natur er- 
halten zu lajfen. 


Dritter Abfchnitt. | ' 
Die fittlihe Function, das Handeln. 


8.193. Die fittfihe Funetion des Menfchen ift die Wirf- 
famfeit feiner Perſönlichkeit auf die irdifche materielle Natur — 
beides, feine eigne und bie für ihn Außere — um fie zu beftim- 
men und Dadurch fi) (nämlich der menschlichen Perfönlichkeit) zu- 
zueignen. Dieſe Wirkfamfeit feiner Perfönlichkeit iſt fchlechterbings 
buch die in ihm mit derfelben unmittelbar geeinigte materielle 
Natur vermittelt und ſonach auch bedingt, alſo durch feinen eig- 
nen materiellen Naturorganisinus, welcher bei derſelben das fehlecht- 
hin unentbehrlihe Werkzeug (Drgan) der Perfönlichfeit if. Aug 
diefem Grunde ift der fie von allen andern Functionen characte— 
riſtiſch unterſcheidende Name der fittlihen Function Das Han» 
deln. Der Begriff des Handelns ift ver der wefentlid 
burh ihren materiellen Naturorganismus ver- 
mittelten Function der (menfchlichen) Perſönlichkeit auf bie 
materielle Natur. 

Anm. 1. Handeln a potiori von Hand, dem vor allen 
andern bei der fittlihen Function dienenden Gliede des ma- 
teriellen menjchlihen Naturorganismug. Bon allen Gattun- 
gen der irdifchen animalifchen Gefchöpfe eignen allein vem 
Menihen Hände. Der weite Umfang, in dem wir hier 
den Begriff des Handelns nehmen, ift feine willfürliche 
Neuerung. „Eine Handlung in der weiteften Bedeutung”, 
ſchreibt Reinhard, „ift jede Anwendung unfrer Kraft, fie 
beftehbe worin fie wolle.” (Syſt. d. dr. Moral, I, 
S. 490. 4. A.) | 

Anm. 2. Handeln ift dem aufgeftellten Begriff gemäß nur 
bie Sache des finnlihen (materiellen) Perſonweſens. 
Gott Handelt nicht, fo wenig als er eine Hand hat und 
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ihm Sittlichkeit zufommt, ungeachtet er allmächtig wirft, 
und unendlihe Thaten thut. Bel. Marheinefe, Entw. 
d. prakt. Theol., ©. 62 f. Ebenſo gibt ed auch für bag 
vollendet vergeiftigte Gefchöpf, auch für den Men- 
hen in feiner (fittlichen) Vollendung fein Handeln mehr, 
wohl aber ein Wirfen. 

Anm 3. „Sittliches Handeln” ift eine leere Tau 
tologie. Es gibt fein andres Handeln als das fittliche. 
Denn wie jede fittliche Function weſentlich ein Handeln ift 
(f. den folg. $.), fo it auch das Handeln wefentlid 

bie fittliche Function, und alles Handeln ein fittliches. 
Mir find alfo weit entfernt von der Meinung, „daß ber 
Begriff des Handelns im Allgemeinen einen zu weiten Um- 
fang babe, ale daß er follte ganz in der Ethif gebraucht 
werden fünnen”, und daß „was in biefer unter dem Han⸗ 
deln zu verftehen iſt,“ nur „eine beſondre Art davon” fei. 
(Strümpell, Borfhule der Ethik, S. 103.) Une ift 
auch „das Spielen’ und „das Verſuchen“ ein Handeln. 

$. 194. In jedem wirflid perfönliden Moment 
bes noch materiellen ( finnlichen ) menjchlichen Lebens, alſo in 
jedem wachen (benn |. oben $. 178, Anm. 2) Momente 
beffelben ift, in irgend einem Maaße, ein Handeln gefest. Denn 
jede Function der menjchlichen Perfönlichfeit iſt weſentlich 
en Handeln. Einmal it nämlih jede unmittelbar 
auf die materielle Natur gerichtet, um fie der menfchlichen Per—⸗ 
fönlichfeit, e8 fei nun die des beftimmten handelnden Individuums 
oder die menfchliche Perfönlichfeit an ſich, zuzueignen. Gelbft 
die geiftigften Sunctionen des Mienfchen haben zu ihrem unmit- 
telbaren. Object die materielle Natur, zum Behuf ihrer Zu— 
eignung an die menfchliche Perfünlichfeit, — wenn nicht bie 
äußere materielle Natur fo doch die. der Perſönlichkeit unmittel- 
bar geeinigte, den ſomatiſch⸗pſychiſchen materiellen Naturorganis- 
mus, fofern er nämlich der Perfünlichkeit entweder überhaupt 
noch gar nicht oder doch nicht richtig (und Dann freilich auch 
immer nur erft relativ) zugeeignet ift, und aljo noch in verän- 
berter Weife ihr zugeeignet werden muß. Auch die Einwirkung 
der Perfönlichfeit auf die Perfönlichkeit, Die des Einwirfenden 
ſelbſt ebenſowohl als die Andrer, ift immer eine Eimwirfung 
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unmittelbar auf die materielle Natur; denn fie ift immer 
vermittelt Durch eine Einwirkung auf die mit berjenigen menſch⸗ 
lichen Perfönlichfeit, auf welche das Wirken gerichtet ift, unmit- 
telbar geeinigte materielle Natur. (S. oben $. 174.) Und 
ebenfo ift für's andre jede Function der Perfünlichkeit des 
Menihen durch feinen materiellen Naturorganis— 
mus — als das unentbehrliche Werkzeug feiner Perfönlichkeit, fo 
fange fie noch nicht eine vollendet geiftige if, — vermittelt, 
bie geiftigfte wie bie finnlichfte. 

Anm. 1. Es iſt ein vorzugsweife fichtefher Satz, daß 
wir nichts thun Fönnen ohne ein Objeet unfrer Thätigfeit 
in der Sinnenwelt zu haben. 

Anm 2. Auch unfer Wollen und unfer Denken find 
ein Handeln, d. h. fie find wejentlich durch unfern materiellen 
(ſomatiſch⸗pſychiſchen) Naturorganismus vermittelt, wie denn 
aud beide mit „phyſiſcher“ Anftrengung und Erichöpfung 
verbunden find. Was das Wollen angeht vgl. Schleier- 
macher, Krit. der bisher. Sittenl, S. 74, und Dialektik, 
S. 387, — das Denken anlangendn Daub, Borlef. ü. bie 
Prolegom. zur Dogmat., S. 95. 97 („Selbft ver Denfaft 
ift bedingt Durch Die phufiiche Lebenskraft.) Das „Handeln“ 
in der „Vorſtellung“ bat vornehmlich Fichte zuerft nad 
Würden hervorgehoben. 

$. 195. Bei dem Handeln ift näher das Beftimmende 
bie Perfönlichfeit mit demjenigen, was fie vermöge ber fittlichen 
Entwicklung fhon vor geiftigem Naturorganismus (von gei- 
ftigem Eigenthum, f. unten $. 218.) befigt, — das Beftimmt- 
werdende (das Dbjert des Beftimmens) aber Die Natur fofern 
fie noh materielle ift, auch die materiellen Elemente mit« 
einbegriffen, mit denen in dem durch den fittlichen Bergeiftigunge- 
proceß bereits geiftartig gewordenen inneren, d. i. pinchifchen 
Naturorganismus die ſchon wirflich geiftigen Elemente noch ver- 
jegt find. 

$. 196.*) Da das Handeln wefentlich die Function der 
Perſonlichleit, dieſe aber weſentlich Einheit des Selbſtbewußtſeins 


*) Mit dieſem $. kann man Reinhard's Spyſt. ver cr. Moral, II, 
©. 493 -502 vergleichen. 
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oder des Berftandes und der Selbftthätigfeit oder des Willens ift: 
fo wird zur Bollftändigfeit und Bollendung des Handelns erfor- 
dert, daß in ihm Diefe beiden, Selbftbewußtien oder Verſtand 
und Selbftthätigfeit oder Wille wirklich gejeßt find, und zwar 
volfftändig nad ihren weſentlichen Momenten, das Selbftbewmußt- 
fein als Urtheil und Begriff und die Selbfithätigfeit als Ent- 
ſchluß und That. Diefe lesteren müflen eben fo fehr einerfeits 
alle ausdrücklich als Momente auseinandertreten als andrerſeits 
alle beſtimmt in einander fein. Darauf, daß in dem Handeln 
befiimmt das GSelbftbewußtjein ober der Verſtand mitgefent iſt, 
berubt feine Abſichtlichkeit, — darauf, daß in ihm beftimmt 
die GSelbftthätigfeit over ver Wille mitgefett ift, beruht feine 
Freiwilligkeit. Nur in dem Maaße, in welchem dieſe bei- 
den ihm zufommen, findet bei ihm wirklich Selbftbeftiimmung und 
mithin auch Zurehnung flat. Was fobann das Auseinan- 
dertreten der befonpren Momente betrifft, fo muß in dem Han⸗ 
bein das Selbftbewußtfein oder der Verſtand ausdrücklich als 
beides gejett fein, als Urtheil und als Begriff, und die Selbft- 
thätigfeit oder der Wille ausdrücklich als beides, als Entichluß 
und als That. Aber dieſe vier befondren Momente müflen in 
ihm auch wieder ebenfo beftimmt je zwei, wie fie nämlich ein- 
ander auf beiden Seiten entiprechen, in einanber geſetzt fein. 
Urtheil und Begriff müflen als durch die Selbfithätigfeit oder 
den Willen beftimmt oder erfüllt gefekt fein, d. h. ale Urtheil 
und Begriff eines GSelbftthätigen oder Wollenden, alfo ald Ur» 
theil und Begriff von etwas Gewolltem, — und näher das 
Urtheil als durd den Entſchluß und der Begriff als durch bie 
That beftimmt oder erfüllt. So als den Entſchluß in ſich ge= 
fest habend ift das Alrtheil die Abficht, und als in fi bie 
That geſetzt habend ift der Begriff der Zwed.*) Auf ber 
andern Seite müſſen Entſchluß und That als durch das Selbft- 
bewußtjein oder den Beritand beftimmt oder erfüllt geſetzt 
fein, d. b. als Entihlug und That eines Selbftbewußten ober 


ng 





*) Hiermit ftimmt es volltommen überein, wenn Daub den Zwed ale 
den als Urfahe wirffamen Begriff definirt. S. Syſtem ber 
dr. Dogmat., II, ©. 80. 231 ff. Bol. dazu Kant, Krit, d. Urtheils⸗ 
kraft, ©. 62 f. 71. (B. 7.) 
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Denfenden, alfo als Entihluß und That zu und von etwas 
Gedachtem, — und näher der Entſchluß als durch das Urtheil 
und die That als durch den Begriff beftimmt oder erfüllt. So 
als das Urtheil in ſich geſetzt habend ift der Entichluß der Bor- 
ſatz“) und ale in fi) den Begriff geſetzt habend ift die That 
bie Ausführung. Wie die Abfiht erft dann eine fittlich 
vollfommene ift, wenn in ihr der Zweck mitgefest ıfl, jo ift auch 
der Vorſatz erft dann ein fittlich vollfommener, wenn mit ihm 
zugleich die Ausführung gefegt if. Zur Vollkommenheit des Han⸗ 
delns wird nun weiter erfordert, dag in jedem Act diefe vier 
fittlichen Momente: Abfiht, Zwed, Vorſatz und Ausführung, 
yollftändig zufammen und in einander gefest find. Daß die Ab- 
fiht nicht ohne den Zweck geſetzt iſt, confltuirt die Verftän- 
bigfeit des Handelns (Gegenſatz: Lnverftändigfeit), — daß 
der Zweck nicht ohne die Abficht geſetzt ift, feine Klarheit (oder 
Nüchternheit) (Gegenfas: Unklarheit), — daß die Abfiht nicht 
ohne den Vorſatz gejett ift, feine Entſchloſſenheit (Gegen- 
ſatz: Unjchlüffigfeit), — daß der Borfas nicht ohne die Abficht 
gejeßt ift, feine Ueberlegtheit (Gegenſatz: Unüberlegtheit), 
— daß der Vorſatz nicht ohne die Ausführung gefett iſt, feine 
Kräftigfeit (Gegenfag: Schwäche), — daß die Ausführung 
nicht ohne den Vorſatz geſetzt ift, feine Bedachtſamkeit 
( Gegenfag; Flüchtigkeit oder Lebereiltheit), — daß ber Zweck 
nicht ohne die Ausführung gefeßt ift, feine Rüſtigkeit (Gegen- 
jag: Lahmheit), — daß die Ausführung nicht ohne den Zweck 
gejeat ift, feine Befonnenheit (Gegenfak: Unbefonnenheit), — 
dag der Zweck nicht ohne den Vorſatz geſetzt ft, feine Sicher— 
heit (over Zuverfichtlichfeit) (Gegenſatz: Unficherheit oder auch 
Seigheit), — dag der Vorſatz nicht ohne den Zweck geſetzt ift, 
feine Umficht (Gegenfag: Gedanfenlofigfeit), — daß die Abficht 
nicht ohne Die Ausführung gefegt üt, feine Eifrigfeit (Ge 
genfag: Läffigfert oder Nadjläffigfeit), — endlich daß die Aus- 
führung nicht ohne die Abficht geſetzt ift, feine VBorfichtigfeit 
(Gegenſatz: Unvorfichtigfeit). 





*) Bol. Michelet, Philof. Moral, S. 42. Eine fehr auffallende Faffung 
des Begriffs des Vorſatzes f. bei Drobiſch, Empir. Pſychol., S. 257. 
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Anm 1. Inder Zurehnung liegt nichts fonft als das 
Urtheil, daß eine That eine wirklich durch die Perfön- 
lichkeit ihres Urhebers geſetzte, eine wirklich fittlich ge- 
jegte, eine wirklihe Handlung ihres Lirhebers fe. Zur 
Erläuterung ihres Begriffs mag die fehr gründliche Bemer- 
fung Herbart’s (Lehrbuch zur Pſychologie, 2. Aufl., ©. 92,) 
bier fiehn: „Zugerehnet wird eine Handlung” (es 
folte heißen: That,) „fofern man ſie als Zeichen eines 
Wollens betrachten darf; mehr ober minder zugerechnet, je 
mehr oder weniger, je ſchwächeren ober fefteren Willen fie 
verräth. Soweit ift alles Ear und allgemein befannt. Nun 
aber vervirbt man alles, indem man den Willen felbft 
wieder zurechnen möchte; welches nicht befier iſt, als ob 
man das Maaß, das alles andre meflen foll, felbft einer 
Meilung unterwerfen wollte So geſchieht ed, daß man 
fürchtet, wenn der Wille frühere Urfachen hätte, aus denen 
er unvermeiblih” (dieſer Fall, die Unvermeiblichkeit, Tann 
aber nie eintreten, vgl. oben F. 75,) „hervorging, fo wiür- 
ben dieſe Urſachen die Schuld tragen, indem nunmehr ihnen 
fomohl der Wille als die aus ihm entfprungenen Handlun- 
gen zuzurechnen wären. Darum will man lieber den Wil- 
len einer Selbſtbeſtimmung zurechnen, woraus eine unendliche 
Reihe entfieht. Allein jene Furcht ift ganz grundlos. Die 
Zurechnung fteht fill fobald fie die Handlung auf den Wil- 
len zurüdgeführt hat; denn dieſer wird hiermit fogleich einem 
practifchen Urtheil unterworfen, welches ſich vollkommen gleich 
bleibt, was auch für Urfachen und Anläffe des Willens“ 
(nämlich fobald diefer nur als wirklicher Wille confta- 
tirt ift,) „man möchte angeben können. Es kann aber be- 
gegnen, daß die Zurechnung "noch einmal von Neuem an- 
fängt, wenn fich findet, daß jener Wille einen früheren Wit- 
len zur Urſache hatte. Dem Berführten, nachdem er ſchon 
vollftändig bösartig geworben iſt,“ (darin Tiegt eben bie kurz 
vorher eingefchobene Claufel,) ‚werben feine Verbrechen ganz 
zugerechnet, viefelben aber fallen noch einmal dem Berführer 
zur Laſt, und fo rüdwärts fort, folange fi noch irgendwo 
ein Wille als Urheber jener Verbrechen nachweiſen Täßt.‘ 
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Anm 2 Bei der Beſtimmung der Begriffe von Abficht, 
Zwed, Vorſatz und Ausführung berrfcht allgemein eine große 
Berwirrung. Hier haben fich diefelben fehr Far und dem ge- 
naueren Sprachgebraud durchaus angemeffen ergeben. Die 
Abſicht ift ein Urtheil, in dem ein Entſchluß geſetzt iſt, d. h. 
defien Inhalt ein Entſchluß iſt; — der Zwed iſt ein Begriff, 
in dem eine That gefett ift, d. h. deifen Inhalt eine That tft, 
oder deutlicher ein Begriff von etwas, was ald ein zu thnen⸗ 
des gedacht wird; — ber Borfas ift ein Entfchluß, in dem 
ein Urtheil geſetzt iſt, d. h. der durch ein Urtheil beftimmt 
(motivirt) wird; — die Ausführung iſt eine That, in der 
ein Begriff geſetzt ift, d. i. Die durch einen Begriff beſtimmt (ge- 
leitet) wird. Ganz bejonders vielfach werben die beiden Be- 
griffe der Abficht und des Borfages mit einander verwirrt. 
Will man fie feharf aus einander halten, fo Liegt vor allem zu- 
tage, daß dem Grundbbegriff nach die Abficht in einem Ur- 
theifen beftebt, der Vorſatz in einem Sich entichließen. Näher 
ift aber die Abficht ein Urtheil, bei welchem ver Entſchluß ber ' 
ftimmt dabei ift, ein Urtheil, deſſen Inhalt beflimmt zum Ge- 
genftande eines Entfchluffes gemacht ift, fo daß man alfo, in- 
dem man eine Wirkung bervorbringt, dieſelbe als eine aus- 
drüdlich vorausgeiwußte und vorausgewollte hervorbringt, — 
und der Borfab ein Entſchluß, bei weldem das are Urtheil 
über denfelben beftimmt dabei ift, bei welchem man beftimmt 
darum weiß, ibn gefaßt zu haben, das zu wollen, was fein 
Inhalt ift, fo dag man alfo, indem man eine Wirfung hervor- 
bringt, dieſelbe wirklich felbftthätig hervorbringt. 

$. 197.) Sieht man von hieraus zurüd auf Die Selbft- 
beftimmung bei beim Handeln, fo zeigt es ſich, wie fie einer- 
feits durch eine beftimmte Beftimmtheit Des Selbftbeiwußtfeing oder 
bes Verſtandes, andrerſeits Durch eine beftimmte Beftimmtheit der 
Selbitthätigfeit oder des Willens caufirt if. Jene ift der Be- 
weggrumnd, biefe Die Triebfeder. In jedem Handeln follen 
beide ausdrücklich geſetzt fein, und je vollftändiger beide in ein- 
anber find, deſto vollfommener ift daſſelbe, von den übrigen Bor 
®) Man vergleiche Hiermit Reinhard, Syſt. d. hr. Moral, W, ©. 
318 — 324, md Rüdemann, Die ſittlichen Motive des Chriſtenthums 
(Ka 1841), ©. 12 f. 
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ausfekungen abgeſehen. Da Selbftbemußtjein und Selbftthätigfeit 
vom Beginn der fittfihen Entwidelung an nie ſchlechthin 
außer einander find ($. 163.), fo find auch Beweggrund und 
Triebfeder immer in irgend einem Maafe in einander in jedem 
Handeln. Se mehr beide ausdrücklich gefegt find, deſto voll- 
fländiger find fie au in einander, Der Beweggrund und bie 
Triebfeder in ihrer Einheit bilden zufammen den Beftimmungs- 
grund (das Motiv) des Handelns, Der Beweggrund ift ent 
weber überwiegend individuell beftiinmtes Seldftbewußtfein (oder. 
Berftand), d. h. Empfindung und beziehungsmeife Gefühl, oder 
überwiegend univerfell beſtimmtes Selbftbemußtfein (ober DBer- 
ftand), d. 5. Veritandesreflerion, — und bie Triebfever ift 
entweber überwiegend individuell beftimmte Selbftthätigfeit (oder 
Wille), d. h. Trieb und beziehungsweife Begehrung, ober über- 
wiegen univerfell beftimmte Selbfithätigfeit (oder Wille), d. b. 
eigentliche Willensbeftimmung. Die Vollkommenheit fteht in dieſer 
Beziehung barin, dag beide Seiten fchlechthin in einander find, bei - 
dem Beweggrunde Gefühl und Berftandesreflerion und bei ber 
Triebfever Begehrung und eigentliher Willensact. 

Anm. 1. Eben deshalb weil Beweggrund und Triebfeber in 
jeder Handlung in irgend einem Maaße in einander find, hält 
e8 im einzelnen Falle oft ſchwer, beide von einander zu unterfcheiden. 

Anm. 2%. Die bloße Empfindung fann nie mit der Ver⸗ 

ſtandesreflexion in Einem fein, und ber bloße Trieb nie 
mit der eigentlichen Willensbeftimmung. Denn eben dadurch, 
daß die Berftandesreflerion (das univerfelle Selbftbewußtfein) 

in ihr ift, fie beftimmend, wird die Empfindung weſentlich zum 
Gefühl, und eben dadurch, daß bie eigentliche Willensbeftim- 
mung (die univerfelle Selbftthätigfeit ) in ihm it, ihn be- 
ſtimmend, wird der Trieb wefentlich zur Begehrung ($. 150). 
$. 198. Da in jedem Handeln wefentlih beide, Selbft- 
bewußtfein und Selbftthätigfeit zufammen find, fo kann es gar feine 
“auf die materielle Natur (behufs ihrer Zueignung an die Perfön- 
lichkeit) gerichtete Function der Selbfithätigfeit für ſich allein 
(welche eine bloße That, ohne zu ihr gehörigen Entſchluß, fein 
würde,) geben; fondern in jedem wirklichen Handeln ift wejent- 
lich auch das Selbfibewußtfein des Handelnden mit wirffam, und 
die eigenthümliche Beftiimmtheit, unter welcher es darin geſetzt ifl, 
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gehört wefentlih mit zum Gehalt deſſelben. Da nun das Be 
wußtfein wefentlih ein Inneres nicht nur,. fondern auch Nach 
innenhinein wirfendes (im Gegenfat gegen bie nach außenhinaus 
wirfende Thätigfeit) ift (vgl. unten S. 199), fo ift ein bloß 
Auferes Handeln durch den Begriff des Handelns jelbft ausprüde 
ich ausgefchloffen, und jedes Handeln nothwenbig ein wenigſtens 
zugleich inneres. Dagegen kann das Handeln allerdings ein 
bloß inneres fein, fofern nämlich in ihm die Function der Per- 
fönlichkeit, namentlih auch als Function der Selbfithätigfeit, nicht 
über die eigne materielle Natur des handelnden Individuums 
hinausgeht. Wo fie jedoch über dieſe hinaus auch bis in bie 
äußere materielle Natur bineinreicht, wo es mithin big zu einem 
auch äußeren Handelh fommt, da bilden erft beide Seiten 
dieſer perfönlichen Function, die innere und die äußere, zuſam⸗ 
men die wirflidhe Handlung Bel. aud unten $. 204. 

$. 199. Das Handeln oder die Function der menfchlichen 
Perfönlichfeit auf die materielle Natur — die ihr unmittelbar ge- 
einigte fowohl als Die für fie äußere —, Durch welche fie diefelbe 
ſich zueignet, ift, da die Perfönfichkeit weſentlich Selbſtbewußtſein 
(Verftand) und Selbftthätigfeit (Wille) ift, und nur als Einheit 
biefer beiden ihr concreted Sein hat, nur unter der doppelten 
Form eines Handelns einmal des Selbftbemußtfeins oder des Ver⸗ 
ftandes und das andremal der Selbftthätigfeit oder des Willens 
gegeben. Das Selbftbewußtfein (der Verſtand) einerfeits eignet 
fih die materielle Natur zu, indem es fie in ſich aufnimmt, fie in 
ſich hineinzieht, fie fich einbilvet, oder genauer: fie in fich hinein 
abbildet (ihr Bild in ſich hineinfegt), was mittelft eines In fie 
eingehens (In fie „eindringens“) gefchieht. Sein Handeln auf 
die materielle Natur ift erfennenbes Handeln, Erfennen. 
Die Selbfithätigleit (der Wille) andrerfeits eignet ſich die mate- 
viele Natur zu, indem fie fich dieſelbe als Organ anbildet. Ihr 
Handeln auf die materielle Natur ift ein Sie formen, geftalten, 
alfo bildendegs Handeln, Bilden, Beide, Erkennen und Bil- 
den, laufen einander gegenfäglich parallel, Das Erfennen ift ein 
Aufnehmen des Dafeins in das Bewußtfein, das Bilden ein Hin- 
ausfegen bes Bewußtfeins in das Dafeinz das Erfennen iſt ein 
Denten (Wahrnehmen) des Gefesten (des Dafeins), das Bilden 
ein Setzen des Gedachten (des Gedantens); jenes iſt ein 
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Das Objertive in die Subjeetivität zurüdnehmen, dieſes ein Die 
Subjectivität in bie Objeetivität hinausſetzen. Alles Erfennen if 
Erinnerung eines Aeußern, alles Bilden Beräußerung eines 

Junern. Die erfennende Function characterifirt fih Durch die Rich⸗ 

fung nach innen, bie bildende Function Durch die Richtung nach 

außen. Beide bringen eine Beränderung hervor, das Bilden an 
dem materiellen Naturobject, auf das es fi richtet, — das 

Erkennen an dem Selbftbewußtfein, das ſich auf daffelbe richtet, 

und fomit überhaupt an der Perfönlichfet des Handelnden. Das 

bildende Handeln ift demzufolge wefentlich ein wirffames (fofern 
es an feinem Objecte eine Veränderung bervorbringt,), und feßt 
ein Äußeres Product ab, während das erfennende fein Object un- 
verändert Täßt, und nur das erfennende Subjeet felbft anders be- 
flimmt. Das Product des Bildens ift alfo ein objectives, ber 
Perfönlichkeit Des Handelnden äußeres, — das des Erfennens ein 
 fubjeftives, der Perfönlichfeit des Handelnden (näher feinem Selbft- 
bewußtfein) inneres. Beide, Erfennen und Bilden, find bedingt 
einerjeits durch Die urſprüngliche ſpezifiſche Correſpondenz zwi- 
fchen der Perfönlichfeit und der materiellen Natur, welche von ih- 
rem perfönlichen Schöpfer her ein ideelles Schema an fic) felbft 
hat, wodurch fie für die Function der Perfönlichkeit auf fie em- 
pfänglich ift, — andrerfeits durch die im Menfchen mit ber 

Perfönlichfeit unmittelbar geeinigte materielle Ratur und bie eigen- 

tbümlichen Grundbeftimmtheiten biefer in ihrer unmittelbaren Ei- 

nigung mit jener: das Erfennen feiner Möglichkeit nach durch den 

Sinn, feiner Wirklichfeit nach durch Die Empfindung ald feine Ver⸗ 

anlaffung, — das Bilden feiner Möglichkeit nach durch die Kraft, 

feiner Wirklichkeit nach durch den Trieb als feine DVeranlafjung. 

Da das Erfennen eine Function des Selbftbewußtfeind oder Des 

Berftandes ıft und das Bilden eine Function der Selbftthätigfeit 

oder des Willens, fo find die wefentlichen Momente der letzteren 

zugleich die der erfteren. Das Erkennen vollzieht fih weſentlich 
mittel des Urtheilens und des Begreifens, das Bilden mittelft 
ber Entfchliegung und des Thuns, 

: Anm 1. Was wir bier das Bilden nemen (mit Schler 
ermader, deſſen eigentlicheer Terminus dafür aber Das 
„Drganifiren“ ift,) iſt daffelbe, was Fichte LSittenlehre, 
©. IL) das Wirken nennt, im Gegenfa gegen dad Er⸗ 
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fennen, Allerdings ift alles bildende Handeln weſentlich 
ein Wirken; aber diefe Benennung iſt Doch nicht bezeich- 
nend genug für daffelbe, weil fie die concrete Weife der 
wirffamen Function der Perfönlichfeit auf die materielle 
Natur, um die es fich bier handelt, nicht mit ausdrückt. 
Das Erfennen it was bei Schleiermader das 
„Symboliſiren“ beißt. 


Anm 2. Sofern das Verhältnig der Perfönlichkeit zur 
äußeren materiellen Natur in Betracht kommt, wirb ber 
Menfh zu einem erfennenden Handeln in Beziehung 
auf fie gradezu genöthigt durh bie Empfindung, in 
welcher fie fich feinem Selbftbewußtfein, es follicitirend, auf 
drängt, — zu einem bildenden Handeln eben auch in 
Beziehung auf fie dur den Zrieb, bevorab als Selbfter- 
haltungstrieb, durch ben fie ſelbſt (mittelft der Empfindung) 
ihn. zu fich hinzieht, und feine Selbftthätigfeit dazu ſollicitirt, 
ſie ſich zuzueignen. 


Anm. 3. Für den Menſchen gibt es, wegen der in ihm 
weſentlichen Relation ber Perfönlichfeit zur materiellen Natur, 
nit, wie für Gott in der Sphäre feines immanenten 
Seing, ein reines und fomit abfolutes Denken und Segen, 
fondern nur ein Nachvenfen (b. i. eben das Erfennen) 
und ein Umſetzen (d. i. eben bas Bilden) eines bereits 
gedacht und gefegt feienden. Innerhalb der Sphäre feines 
emanenten Seins verhält es fih auch mit Gott ebenfe, 
abgejehn nämlih von dem primitiven Act der Schöpfung, 
dem Schaffen der reinen Materie, 


$. 200. Bei der weientlihen Zufammengehörigfeit ber 
fittlichen Beftimmtheit und der religiöfen ($. 107 ff.) fallen 
Erfennen und Bilden weſentlich auch unter die religiöſe Ber 
fimmtheit, und es gibt auch ein religiöſes Erkennen, ein Er 
fenn mit dem Gottesbewußtfein, und ein religidfes Bil 
den, ein Bilden mit der Gottesthätigkeit. Bei der normalen 
Entwidelung coincidiren nothwendig einmal das fittliche Erkennen 
und das religiöfe und fürsandre das fittliche Bilden und das 


religiöfe fchlechtfin. (S. oben $. 118.) 
\ 21* 
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6. 201. Sedes Handeln ift entweder ein Erfennen ober 
ein Bilden. Denn die Perfönlichkeit fungirt nie anders ale 
entweder als Selbſtbewußtſein ober als Selbfithätigfeit, und in- 
nerhalb des Verlaufs der fittfihen Entwidelung iſt jeder be- 
ſtimmte fittlihe Moment ein Moment entweder ausdrücklich des 
Selbfibewußtfeing oder ausdrücklich der Selbfithätigfeit (|. oben 
6. 163,); jede Function des Selbfibewußtfeins aber ift auf 
die materielle Natur gerichtet, und fo ein Erfennen (wenig- 
ſtens des eignen materiellen Naturorganismus des Selbfibewuß- 
ten, im unmittelbaren finnlichen Tebensgefühl,), und ebenfo ift jede 
Function der Selbftthätigfeit auf Die materielle Natur gerichtet, 
und alfo ein Bilden (wenigſtens der eignen materiellen Na- 
turorgatte des Selbftthätigen, der fomatifhen ober ber pſy⸗ 
chiſchen). 

F. 202. Erkennen und Bilden ſind immer irgendwie in 
einander, weil Selbſtbewußtſein und Selbſtthaͤtigkeit immer ir⸗ 
gendwie in einander find (ſ. oben $. 163.), fo daß jedes Er- 
fennen zugleich ein Bilden einfchließt und umgefehrt. Das Er- 
fennen ift zugleich ein Bilden, nämlich der eignen materiellen 
Natur des erfennenden Subjerts zum Drgan des Selbfibewußt- 
feins (des Verftandes), d. i. zum Sinne, und durch diefes ale 
fein ihm einwohnendes Moment bedingt; und ebenfo iſt das 
Bilden zugleich ein Erfennen, nämlich der einzubifdenden Idee 
und des (zu bildenden) Stoffs, welchem fie einzubilden ifl, und 
durch dieſes als fein ihm einwohnendes Moment bedingt. Im 
jedem Erfennen ift zugleich eine Function bes Willens und in 
jedem Bilden zugleich eine Function bes Verſtandes. Jedes 
Erfennen ift zugleich ein Wollen und durch ein Wollen, und 
zwar näher ein Sich entichliegen (ein felbftthätiges Kraft ber 
Aufmerkſamkeit fih auf das zu erfennende Object richten des 
Selbftbemugtfeins) und ein Thun (ein Das Objert im Bilde 
in das Selbfibemußtfein hineinfegen) vermittelt; und jedes Bil- 
ben iſt zugleich ein Denken und durch ein Denfen, und zwar 
näher ein Urtheilen (über den zu bildenden Stoff in feinem 
Berhältnig zu der ihm einzubildenden Idee) und ein DBegreifen 
(ein Zufammenfchließen des zu bildenden Stoffe mit ber ihm 
-einzubildenden Idee, dem inneren Bilde, im Selbfibewußtfein,) 
vermittelt. Die Vollkommenheit beiber, bed Erkennens unb bes 


N 
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Bildens, befteht darin, daß in ihnen Selbfibewuftfein oder Ver⸗ 
fand und Selbſtthätigkeit oder Wille ſchlechthin in einander 
find. Dann find fie ſchlechthin vernünftig und frei. Dieß 
it aber erft am Schluß der fittlichen Entwidelung erreichbar. 
Das Erfennen ift alfo um fo vollfommener, je gebilveter (und 
auch je bildenver) es ift, und das Bilden ift um fo vollfomms- 
ner, je intelligenter es if. indem fo in jedem Erfennen ein 
Bilden mitgefegt ift und in jedem Bilden ein Erfennen, unter- 
fheiden ſich beide nur durch Die entgegengefegte Verknüpfung 
verfelben Momente. Bei dem Erfennen , ift Bas äußere ob⸗ 
jective Gebilde dag Gegebene, wovon ber Proceß ausgeht, und 
die Erkenntniß, das innere fubjective Bild das Product; bei 
dem Bilden hingegen ift das innere fubjective Bild (die dee) 
das Gegebene, wovon ber Proceß ausgeht, und das Äußere ob» 
jective Gebilde das Product. Beide find mithin der nämliche 
Proceg, nur verhält fich jedes von beiden zu dem anbern wie 
der umgefehrte Verlauf deffelben; denn bei dem Erfennen geht 
das Handeln von auffenher nad) innen hinein, bei dem Bilden 
aber von innen heraus nach auffen hin. 


Anm Daß das Erkennen wejentlih ein Bilden der mate- 
riellen Natur des erfennenden Subject zum Organ feines 
Selbſtbewußtſeins ift, das ift und eine and) erfahrungsmäßig 
gewiffe Sache. Selbſt der Sprachgebrauh legt Zeugniß 
davon ab, in Redeweiſen wie „fi den Kopf zerbrechen‘ 
und dergl. Die Anftrengung „des Kopfes“ beim Denfen 
ift Feine bloß bildliche Rede. ' 


6. 203. Da mit dem (normalen) Fortichritt des fitt- 
lihen Proceſſes das Ineinanderſein von Selbftbewußtfein und 
Selbitthätigfeit fi immer vollftändiger volßieht ($. 162 f.): 
jo find je mehr die fittlihe Entwidelung fi ihrer Vollendung 
annähert, defto vollftändiger auch Erfennen und Bilden in ein- 
ander, bis fie es endlich, in ber Vollendung, fehlechthin find, 
Die gilt gleichmäßig von dem einzelnen menfchlichen Individuum 
und von der Menjchheit ald Ganzem. 

F. 204. Weil Erkennen und Bilden allezeit, in welchem 
Maaße auch immer, in einander find in dem fittlichen Proceß, 
jo muß in diefem jedes Erfannte auch ein Gebildetes werben 
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und jedes Gebildete auch ein Erfanntes, — mit andern Wor- 
ten jedes Innere auch ein Aeußeres und jedes Aeußere auch 
ein Inneres. Je weiter die fittliche Entwickelung vorfchreitet, 
defto unmittelbarer veräußerlicht ſich jedes innerliche fittliche Bild 
und verinnerlicht fich jedes äußere fittliche. Gebilde. Deshalb 
beurtbeilen wir auch eben danad) die Wahrheit und die Leben- 
bigfeit der Sittlichfeit des menfchlichen Individuums, je nachdem 
bei ihm fein inneres GSittliches mehr ober minder leicht und 
fiher auch zum Äußeren fittlihen Wert wird, und umgefehrt 
jedes äußere fittlihe Werf mehr oder minder Teicht und ficher 
auch zu einem inneren Sittlihen, zur fittlihen Ipee und Ge— 
finnung. Auch in Anfehung der Frömmigfeit gilt das gleiche, 


6. 205. Keiner von beiden Functionen, der erfennenden 
und der bildenden, fommt vor der andern eine Priorität zu. 
Das Bilden ift freilich feiner Möglichkeit nah durch das Er- 
fennen bebingt, ebenfo aber auch das Erfennen feiner Wirflich- 
feit nad) dur das Bilden, — fo daß alfo jedes von beiden 
nur zugleich mit dem andern gegeben ift, und feins von beiden 
für fih die Priorität in Anſpruch nehmen kann. 


Anm ES fcheint zwar, als höbe das Handeln urfprünglich 
von einem Bilden, nämlich der Organe des finnlichen (ma⸗ 

teriellen) Leibes, an, und als entwidelte fi erſt an ihm 
das Erfennen. Allein das Bilden ift ja feiner Natur nad) 
durch ein Erfennen bebingt, nämlih durch ein inneres 
fubjeetives Bild, welches eg mithin bereits vorausſetzt. Und 
namentlih wie es urfprünglich ein Bilden der finnlich- Teib- 
lichen Organe ift, kann e8 nur von einer, wenn aud noch 
fo dunflen, Function des Selbſtbewußtſeins ausgehn, wie 
dieg denn auch deutlih in dem Umſtande heraustritt, daß 
die frühfte Bilden vorzugsweiſe ein Bilden der Spradior- 
gane, alſo der Organe für die Darftellung des Selbſtbe⸗ 
wußtfeins, if. Wenn fi indeg fo dennoch eine Priorität 
zu ergeben fcheint, nur auf ber entgegengefeäten Seite, eine 
Priorität des Erfennens vor dem Bilden: fo befteht Diefe 
body Tebigfi in abstracte, indem in concreto jedes wirf- 
liche Erkennen erft durch den Verſuch zu bilden vermit⸗ 
telt wird. 
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S. 206. Die Aufgabe des erfennenden Handelns if, 
daß durch daſſelbe einerfeits die ganze materielle Natur — beides 
bie eigne der menfchlichen Einzelwefen und mittelft dieſer auch Die 
äußere, — fchlechthin Inhalt des perfönlichen Selbftbewußtfeing 
werde, und andrerfeits jedes Moment biefes in der materiellen 
Natur fein Object und mithin auch feine Sollieitation finde, fo dag die 
materielle Natur ſich ganz für das Selbitbewußtfein auffchließt, 
und biefes wieder an ber materiellen Natur fi ganz für fich felbft 
erjehließt, eben damit aber auch zuſammenſchließt (abfchließt). Bei⸗ 
bes find Correlata. Iſt in der materiellen Natur etwas noch nicht, 
oder wenigſtens noch nicht fchlechthin, für das perfönliche Bewußt⸗ 
fein aufgegangen als Object, fo ift auch in dem menſchlichen Selbft- 
bewußtfein (Berftande) noch etwas, was noch nicht aus der bloßen 
Potenz in die Actualität herausgetreten tft, und nmgefehrt. 

$. 207. Die Aufgabe des bildenden Handelns ift, daß 
durch daffelbe einerfeits Die ganze materielle Natur — beides, die 
eigne der. menfchlihen Kinzelmefen und mittelft diefer auch Die 
äußere, — fehlechthin Organ der perfönlichen Selbftthätigfeit werde, 
und andrerjeits jedes Moment diefer in der materiellen Natur fein 
Drgan finde, mittelft deffen es fchlechthin wirkfam fein fann. Beides 
find Correlata. Iſt in der materiellen Natur noch etwas nicht, 
oder doch wenigſtens nicht fchlechthin, Organ für die perfönliche 
Selbfithätigfeit, fo ift auch in diefer (dem menjchlichen Willen) noch 
etwas, das in der materiellen Natur Fein Organ hat, und umgefehrt, 

$. 208. Da Erkennen und Bilden fich gegenfeitig bevingen, 
und in demſelben Maaße, in welchem fie fih vollenden, aud) in 
einander find: fo bedingen fih aud die Löfungen der Aufgaben 
des erfennenden und des bildenden Handelns, die Erfenntniß Der 
materiellen Natur und die Bildung (Geftaltung) derſelben gegen- 
feitig, und fönnen fie nur gleichmäßig mit einander fortfchreiten. 

Anm Dal. Braniß, Metaphyſ., ©. 98 ff. 

$. 209. Beide Functionen der Perfönlichfeit, die erfennende 
‚(die tealiftifhe) und die bildende (die realiftifhe), in ihrem 
Zufammenwirfen vermitteln eben bie in dem fittlichen Pro» 
ceß mitgefegte Vergeiſtigung des Menfchen (als Gefchleht und als 
Individuum). Durch das Erkennen fest der Menſch die reale 
materielle Natur als ideell ın die Perfönlichkeit hinein, und er- 
hebt eben damit biefe zur vollftändig entfalteten ide ellen irdiſchen 
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Welt, Diefe ideelle Welt aber ſetzt er durch das Bilden voll- 
fländig ale real, indem er feine (ideelle) Perfönlichfeit aus dem realen 
Element der gefammten irdiſchen materiellen Natur als real febt. 


Anm. 1. Grabe derſelbe Proceß ift auch die fchöpferifche That 
Gottes. Gottes Die Materie denken ift zugleih ein Sie 
* Bilden (formen). Nur tft bei Gott beides, Denfen und 
Bilden, unmittelbar und fchlechthin Eins, während bei dem. 
Menfchen die beiden Acte auseinanderfallen, 


Anm. 2. Das Erfennen ift eben weſentlich das Das Reale 
als ideell fegen, das Abjtrahiren von der Realität an 
dem Object, das Daffelbe auf die Idealität reduziren. Die 
Möglichkeit diefer Operation ift darin begründet, daß das 
Reale felbft, um welches es fich bier handelt, das Product 
eines Die Materie als ideell ſetzens (Denkens) ift, und 
alfo ein ideelles Schema an fich felbft trägt. 


$. 210. So ift denn die eigne Vergeiſtigung des Menfchen, 
indem fie fich mittelft der erfennenden und der bildenden Function 
der Perfönlichkeit auf die materielle Natur vollzieht, wefentlich un- 
mittelbar zugleich eine Vergeiftigung der gefammten irbifchen 
materiellen Natur überhaupt (micht bloß der menfchlihen) am 
Menfhen, — und zwar genau in demfelben Umfange, in mel 
chem das erfennende und das bildende Handeln fie für die menfch- 
liche Perfönlichfeit in Befig nehmen, d. h. am Ende des fittlichen 
Procefies ihrem vollftändigen Umfange nad. 
Anm. Eine ibm äußere Natur — in feiner befondren 
Sphäre nämlich, der irdifhen — muß für den Menfchen zu- 
. Iest ganz aufhören. Denn in der fittlihen Vollendung muß, 
was jetzt für ihn äußere irdiſche Natur ift, ihm ganz ange- 
eignet fein als fein eigener Drganismus. Grade ebenfo 
gibt es auch für Gott innerhalb des Kreifes feines immanen- 
ten Seins feine äußere Natur. Ad äußere (d. h. nidt 
der Perfönlichkeit fchlechthin geeinte,) iſt auch in der That eine 
geiftige Natur ein Unding. Denn ein realer Gedanfe oder 
ein ideelles Dafein ift nur in einem denkenden und fet- 
zenden, d. h. alfo nur in einem perfönlichen Sein benf- 
bar. Die Lehre von dem Untergange ber äußeren irbifchen 
Ratur ift fo allerdings eine unumftößliche. Vgl. unten $. 467. 601. 
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F. 211. Es vollenden fi aber auch beide, das Erfennen 
und das Bilden der materiellen Natur wefentlich erft mit ber wirk⸗ 
lichen BVergeiftigung berfelben. Erſt wenn in ber Natur ber ihr 
einwohnende Gedanfe und fein Dafein (feine Erſcheinungsform) 
fchlechthin coincidiren, alfo ihre Idee fchlechthin Realität geworden 
ift, ift fie vollftändig erfennbar; und erſt wenn an ihr die Ma- 
terie vollfländig aufgehoben, und fie vollftändig als Gedanfe (Idee) 
gefegt ift, kann fie auf vollftändige Weife Organ der Perfönlichkeit 
fein, d. h. iſt fie vollftändig bildbar. Wie die Materie als 
ſolche ihrem Begriff zufolge ſchlechthin unerfennbar und. uns_ 
bildbar iſt, fo ift auch an der materiellen Natur die Materie felbft 
(im Unterfchieve von der Organifation an ihr) ein ſchlechthin 
unerfennbares fowohl als unbildſames. 

Anm. 1. Allerdings ift auch ſchon jest in der noch mate- 
riellen Natur der Gedanke vorhanden; aber er arbeitet erft 
in ihr, bat fie noch nicht fchlechthin ſich aſſimilirt. Darum 
fcheint er auch erſt undeutlich aus ihr hervor. 

Anm, 2. Erft an dem menfchlichen Naturorganismus in feiner 
Vergeiſtigung ift die irbifhe Natur überhaupt ſchlechthin 
erfennbar und bildbar geworben. 

Anm, 3. Mit der Aufhebung der äußeren irbifchen Natur 
find dann für die vollendeten menschlichen Geiftwefen auch Raum 
und Zeit zwar nicht an fich felbft, wohl aber ale ſ ie be⸗ 
ſchränkende Beſtimmtheiten aufgehoben. 


$. 212. Da die Momente des Selbſtbewußtſeins und bie 
der Selbftthätigfeit immer — wiewohl im Anfange der fittlichen 
Entwidelung nır erft in fehr unvollfländigem Maaße — gegen- 
feitig in einander übergehn (f. oben $. 163,): fo fchlägt 
jedes erfennende Handeln unmittelbar in irgend einem Maaße in 
ein bildende um, und ebenfo jedes bildende in ein erfennendes. 
Jedes Erfennen ift fo wejentlih unmittelbar begleitet von 
einem Bilden, in welches es fich reflectirt, und jedes Bilden von 
einem Erfennen, in welches es fich reflectirt. Das das Erfennen 
als fein Reflex weſentlich unmittelbar concomitirende Bilden ift ein 
Nachbilden des Erfannten, alfo ein Vorbilden, ein Repräfentiren 
oder ein Objectiviren beffelben für das Selbfibemußtfein. Dieß 
aber ift das Imaginiren (im weiteflen Sinne bes Worte). 
Das das Bilden als fein Reflex wefentlich unmittelbar concomi- 
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tirende Erfennen ift ein Nacherfennen des Gebildeten, alfo ein Daffelbe 
dem Selbftbemußtfein einbilden, d. h. ein Sich der Bedeutung des Ge⸗ 
bildeten bewußt werben. Dieß aber ift das Werthgeben. So- 
mit ift bei allem Erfennen unmittelbar zugleich, in irgend einem 
Maaße, ein Imaginiren mitgefegt, und bei allem Bilden unmittel- 
bar zugleich, in irgend einem Maaße, ein Werthgeben. Da fe 
gefördeter die fittliche Entwidelung iſt, beito vollftändiger Selbſt⸗ 
bewußtſein und Selbftthätigfeit und alfo auch Erkennen und Bilden 
in einander find, und mithin auc die Momente beider gegenfeitig 
unmittelbar in einander übergehn: fo befteht in biefer Beziehung 
bie ſittliche Vollendung darin, daß auf der einen Seite Erfennen 
and Imaginiren und auf der andern Bilden und Werthgeben ſich 
ſchlechthin decken. 

Anm. Schon oben $. 202. iſt davon die Rede geweſen, daß 
in jedem Erkennen ſelbſt ein Bilden mitgeſetzt iſt und 
umgekehrt; hier aber handelt es ſich darum, daß jedes Er— 
kennen unmittelbar in ein Bilden übergeht, und 
umgekehrt, und ſo jedes Erkennen ein Bilden unmittelbar 
begleitet, als unmittelbar darauf folgend, ſich 
unmittelbar an daſſelbe anſchlieſſend, und umgekehrt. 


$. 213. Die dieſe unmittelbare Concomitanz vermittelnden 
Potenzen find (f. oben $. 166.) einerfeits das Einbildungsvermö- 
gen (Imaginationsvermögen), kraft deflen das Erfennen fich in 
ein Imaginiren transformirt, und andrerfeits das Wahrnehmungs- 
vermögen, kraft deſſen das Bilden fich in ein Werthgeben trang- 
formirt. Je weiter die normale fittliche Entwidelung vorjchreitet, 
deſto vollftändiger treten beide Vermögen hervor. 

6. 214. Da bis zur fittlichen Vollendung bin jeder einzelne 
fittlihe Moment beftimmt entweder den individuellen oder den uni- 
verfellen Charakter an fih trägt ($. 142.): fo tft bis zu jenem 
Bollendungspunft auch jeder einzelne Moment des erfeimenden 
Handelns ausprüdfich entweder unter der individuellen oder unter 
der univerfellen Beftimmtheit gefest, und ebenjo jeber einzelne 
Moment des bildenden Handelns, Hierdurch modifiziren fich Die 
beiden Grundformen des Handelns, das Erfennen nnd das Bilden, 
näher, und jebe von beiden geht in fich in eine doppelte Form 
auseinander, je nachdem fie nämlich entweder unter überwiegend 
inbivibnellem ober unter übenviegenb univerfellem Character aufe 
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tritt. Es ergeben ſich ſo vier allgemeine Hauptformen des 
Handelns, welche alle einzelnen Erſcheinungen deſſelben vollftändig 
erfchöpfen: das individuelle Erfennen und dag univer- 
felle und das individuelle Bilden und das untverfelle, 


⸗ 


Anm. Dieſe vier Hauptformen des Handelns find die unſterb⸗v 
liche Entvefung Schleiermachers. Sie werben unver- | 


rüdbar für die Ethif bleiben, was die Keplerfchen Gefege für 
die Aftronomie find. Daß man grade Diefem Hauptpunft der 
fchleiermacherfchen Sittenlehre bisher fo geringe Aufmerffamteit 
zugeiwwendet bat, muß wohl daraus erklärt werben, baß die 
Begriffe diefer vier Formen bei Schleiermacher noch nicht alle 


| 


| 


su voller Klarheit durchgebildet find, was ganz befonders von / 


dem Begriff des „individuellen Organiſirens“, wie er es 

nennt, gilt. 

$.215. Die angegebenen vier ethiſchen Hauptfunctionen find 
vermittelt durch Die vier Grunbbeftimmtheiten des natürlichen menſch⸗ 


then Geſchöpfs ($. 144.), welde je zwei theils zwiſchen das. 


Selbftbewußtfein und die Selbftthätigfeit fich theilen, theils auf 
bie beiden Seiten der individuellen Differenz und der univerfellen 
Identität auseinanderfallen. Denn wie die Empfindung, resp. 
das Gefühl, und der Sinn, näher der Berftandesfinn, dem Selbit- 
bewußtfein angehören, und der Trieb, resp. die Begehrung, und 
bie Kraft, näher die Willensfraft, der Selbftthätigfeit: fo liegen 
(f. $. 154.) die Empfindung, resp. das Gefühl, und ber Trieb, 
resp. die Begehrung, auf der individuellen Seite, und der Sinn, 
näher der Berftandesfinn, und die Kraft, näher die Willendfraft, 
anf der univerfellen. Demnach tft das individuelle Erfennen durch 
die Empfindung, resp. das Gefühl, vermittelt und mithin auch 
bedingt, — das univerfelle Erfennen durch den Sinn, näher den 
Berftandesfinn, — das individuelle Bilden durch den Trieb, resp. 
die Begehrung, — und das univerfelle Bilden durch die Kraft, 
näher die Willenskraft. 

$. 216. Das Erfennen unter dem individuellen 
Character iſt das Ahnen. Als Erkennen ift es ein Hineinabbil- 
den der materiellen Natur in das Selbftbewußtfein, — als indi- 
viduelles Erkennen ein Hineinabbilden berfelben in das Selbſtbe⸗ 
mwußtfen als individuelles, d. i. in daflelbe, wie es das be— 
jondre und fpezififh beſtimmte ober differente des 
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beftimmten erfennenden Subjerts ift, und dieſem 
ausfhliegtih eignet. Das Ahnen ift fo in Jedem ein ſpe⸗ 
ziſiſch verfchiedened. Sein Product ift Die Ahnung. Die ver- 
mittelnde Potenz bei ihm ift Die Empfindung, resp. das Gefühl. Es 
it ein Mittelfi der Empfindung, resp. des Gefühlg, 
die materielle Natur, d. b. ihr Bild, in das Selbftbewußtfein 
bineinfegen, gleichfam bineinfaugen. Daher die Dunkelheit 
alles Ahnens und aller Ahnungen bei ihrer großen Macht über 
das Selbftbewußtfein. 

Anm. 1. Es ift Hier vom Ahnen überhaupt die Rede, nicht fperiell 
vom Borahnen, welches freilich mit fehr gutem Grund Vor ah⸗ 
nen heißt. Denn das Boranserfennen, welches mit biefem 
Namen bezeichnet zu werben pflegt, ift allerbinge in feiner 
Dunfelheit begreiflicherweife immer ein bloßes Ahnen, 
Es gibt nämlich Obfecte, die unfre Empfindung, resp. unfer 
Gefühl ſchon aus weit größerer Entfernung affiziren als unfern 
Sinn oder Berftand, Wie das Ahnen wefentlich die Function 
der Empfindung ift, drüdt bie franzöſiſche Sprache fehr be- 
geichnend aus in ihrem pressentir. 

Anm. 2. Das Ahnen kommt ung, empirifch unendlich häufig 
vor (ganze philofophifche Spfteme kennen ja das religiäfe 
Erkennen nur unter der Form der Ahnens,), aber fein DBe- 
griff ift im gangbaren Sprachgebrauch ein überaus ſchwan⸗ 
fender und ſchwebender. Hier nun ergibt fich ein völlig beſtimm⸗ 
ter und klarer Begriff veffelben. Daß diefer Begriff fih auf 
empirifchen Wege fo ſchwer firiren läßt, hat feinen Grund 
einfach darin, daß das Ahnen feiner Natur gemäß immer im 
Uebergange in das vorftellende Denken begriffen if. ©. 
Anm. 3, 

Anm. 3. Eben als ein Erfennen mit der Empfindung ober 
resp. dem Gefühl ift das Ahnen individuelles Erkennen. 
Die Empfindung, das Gefühl ift nämlich durchaus individuell und 
deshalb auch unübertragbar. „Jedes Gefühl" — fagt Schleier- 
maher — „geht immer auf die Einheit des Lebens, nie 
auf etwas Einzelnes.” (Spftem der Sitten!., S. 138.) Eben- 
fo: „Jeden Act des Gefühle vollzieht jeder als einen ſolchen, 
den fein andrer ebenfo vollziehen Tann.” (Ebendaf., S. 138 
f. Bgl. überhaupt S. 138— 142.) „Mittheilung der Em⸗ 
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pfindung” — bemerft Roſenkranz (Yſychol., S. 312,) — 
„iſt ſchon ein falfcher Ausdruck, denn die Empfindung an fich 
it unübertragbar. Nur die Möglichkeit ift vorhanden, 
Andre anzuregen, daffelbe zu empfinden.” Vgl. auch Daub, 
Spftlem ber hr. Dogmatif, I, ©. 624. Das Gefühl ift der 
nur ſubjective Berftand oder resp. Vernunft. Mittelſt 
der Function des Gefühle gelangt der Proceß des Erkennens 
nur bis auf die Lediglich fubjertive, d. i. eben individuelle 
Stufe. Das Erfennen mit dem Gefühl ift nämlih (f. oben - 
$. 150) Erfennen mit der ethifirten Empfindung. In der 
Empfindung nun wird das Selbftbewußtfein durch die mate- 
rielle Natur beftimmt (|. $. 145.). Diefe dringt in ihr in 
baffelbe ein. Dieſes Eindringen der materiellen Natur in das 
Selbftbewußtfein ift aber eine Trübung feiner Klarheit; es 
reagirt alfo dagegen. Diefe Reaction nun ift in concreto 
weſentlich ein Sich unterfcheiden des felbfibewußten Subjects 
son der es beflimmenden materiellen Natur, feinem Objecrt. 
Sn diefem Sich unterjcheiden iſt natürlich das erſte Moment, 
dag das Ich, das Selbſt ſich mit feinem Bewußtfein in ſich felbft 
zurücwirft, alfo daß es ſich von dem es beflimmenpen Object 
unterfcheidet. In diefem erfien Moment hält es im Bewußt- 
fein ausdrücklich nur ſich felbft feft, den beftimmend auf es 
einwirfenden Gegenftand aber nicht als ſolchen, fondern 
nur den Eindrud, den er auf es macht. Eben vieß 
erfte Moment nun ift die ethifirte Empfindung, das Ge- 
fühl Es ift Daher wefentlich ein individuelles ober bloß 
fubjectives Erfennen, was mittelft des Gefühls zuflande kommt. 
Der Erfenntnißaet felbft aber ift hiermit noch nicht abgefchloffen. 
Die oben genannte Reaction des Selbftbewußtfeins kann auf 
dieſer Stufe noch nicht fiehen bleiben. Denn das Sich unter- - 
jcheiden des Subjerts von dem auf es einwirfenden Objert iſt 
noch nicht vollftänig vollzogen, ſondern erft bloß einfeitig, — 
nur erft als fubjectiveg Bewußtſein, noch nicht auch als ob⸗ 
jectives. Deshalb fchreitet der Proceß zu dem zweiten Mo⸗ 
ment fort, daß das Sch ale Selbfibewußtfein das es be- 
timmende Object von fich unterfcheivet, nämlich indem 
ed daſſelbe als ſolches erfaßt, d.h. denkend es fih vor⸗ 
ſtellt. Damit, mit ber gebanfenmäßigen Vorſtellung, be- 
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fit e8 ein objectives Bewußtfein von demſelben. Damit aber 
ift Das individuelle Erfennen in das univerfelle Erfennen über- 
gegangen, in bas Denken und Borftellen, welches wefentlich 
das objective und als ſolches auch in allen Subjecten 
ibentifche Erfennen if. Bgl. Daub, Vorleſſ. ü. die Prolegom. 
zur Dogm., ©. 40. 247 f. 250 f. Pan fann daher aller- 
bings fagen, das Gefühl fei das zuftändliche Bewußtſein 

(oder vielmehr Selbftbewußtjein), das Denfen das gegen- 

ftändlide, 

Anm, 4 Die Macht des Ahnens über das Selbfibewußtfein, 
alter feiner Unklarheit ungeachtet, beruht auf feiner Unmittel⸗ 
barfeit und Lebendigkeit ald individuelles Erfennen. 

6. 217. Das Erfennen unter dem univerfellen 
Character ift das Denken. Als Erkennen ift es ein Hin- 
einabbilden ber materiellen Natur in das Selbftbewußtfein, — als 
univerfelles Erkennen ein Hineinabbilden derfelben in Das Selbft- 
‚bewußtfein als univerfelles, d. h. in das Selbitbewußtfein, 
wie es nicht das individuell different beftimmte des erfennenden 
Subjects, fondern das menfhlide Selbfibewußtfein als 
folhes, und fomit das in allen wmenfchlichen Individuen identi- 
ſche und fich felbft gleiche if. Das Denken ift feinem Begriff zu- 
folge ein Univerfalifiren (Allgemeinfesen) der Affeetionen, 
welche das Selbftbewußtjein von den Dbjerten empfängt”), und 
in demfelben Maaße, in welchem das Erfennen wirkliches Den- 
fen ift, ift es auch in allen menfchlichen Einzelmefen fich ſelbſt 
gleih. Sein Product ift der Gedanke, das Wiffen, deſſen unter- 
fheidender Character die Evidenz if. Die vermittelnde Potenz 
bei dem Denfen ift der Sinn, näher der Berflandesfinn. Es ift 
ein Mittelft des Sinnes, näher des Berftandesfinned, Die mate- 
rielle Natur, d. h. ihr Bild, in das Selbfibewußtfein hineinfegen. 
Alles Denken ift nämlich weientlich theils durch ben fomatifchen 
Sinn vermittelt, theild durch den pfochifchen, d. i. den Verſtand. 
Es ift auf der einen Seite fchlechterbings vermittelt und bedingt 
durch die Function des fomatifchen (oder finnlihen) Sinnes, das 
Wahrnehmen, und der Anfang alles Wiſſens ift der ſinnliche 
Augenfchein mit feiner für alle ohne Unterfchien gleichen, und zwar 
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vollitändigen, unmittelbaren Gemißheitz die Evidenz ift urfprüng- 
lich Augenfcheinlichkeit. Ebenſo wefentlih ift aber das Den- 
fen auf der andern Seite auch durch bie Function des pſpychi⸗ 
hen Sinnes, d. h. des eigentlich fogenannten Berftandes, oder 
resp. der Vernunft, vermittelt und bedingt, — fofern noch von 
der Bernunft abgefehen wird, durch das Reflectiren, ohne 
welches ſich das Wahrnehmen fchlechterdings nicht zum wirklichen 
Denfen vollzieht. Das Denken befaßt demnach wefentlich zwei 
Stufen in fi), je nachdem es theild Erfennen mit dem ſomati⸗ 
fhen (finnfihen) Sinn ift, theils Erkennen -mit dem pfychifchen 
Sinn, mit dem eigentlih ſ. g. Verſtande. Es hebt an als 
Erfennen mit dem fomatifhen Sinne, durch Beobachtung, und 
fo ift es das Wahrnehmen, und fein Product die Kennt⸗ 
niß (die Erfahrung, die Erfahrungsfenntnig, die Notiz, die 
Kenntnig überhaupt im Unterſchiede von dem eigentlichen oder 
wiffenfchaftlichen, d. i. begriffsmäßigen, Wiſſen,); dann aber er- 
hebt es ſich zum Erfennen mit dem pfpchifchen Sinne, dem eigent- 
ih |. g. Verſtande, und fo ift es das eigentlich fo genannte 
Denken, das Denfen im engeren Sinne, und bat zu fei- 
nem Product den Begriff (den Gedanfen im engeren Sinne 
des Worts). Erft Kenntnig und Begriff (Empirie und Theorie) 
zufammen machen das wahre Willen aus, für fi allein iſt jedes 
biefer beiden Momente alles Willens ein unvollkommenes. Ihr 
abfolutes Ineinanderſein ift die Vollendung des Wiſſens. Sofern 
ver Berftand fich zur Vernunft erhebt (ſ. oben $. 157), und 
alio fein Object felbft a priori ſich aus ſich felbft heraus feßt, 
nicht aber es von auflenher gegeben empfängt, — erhebt fi 
das Denfen mit dem pſpychiſchen Sinne, dem eigentlid |. g. Ver⸗ 
ftande, das Begreifen von der Stufe der Neflerion zu der ber 
Sperulation, d. h. zum rein a priori begreifenden 
Denfen. Weil jedoch die Vernunft ſich erſt mit Der fittlichen 
Entwicklung felbft vollendet, jo ift bis zu biefer fittlihen Vollen⸗ 
dung bin eine vollendete Speculation unmöglich, d. h. eine 
jolhe, die fchlechthin felbftändig, weil fchlechthin fich felbft ge- 
nug wäre Dis dahin bedarf daher die Speculation ſchlech⸗ 
terdings der Unterſtützung der Neflerion, welche ſich ihrerſeits 
felbft wieder auf die Emepirie fügt, und es gehört bis 
dahin weientlih zur Normalität des Denkens, daß Sp 
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eulation und Reflerion (mit der Empirie), als gleichberech⸗ 
tigte Aunctionen, ſich ſchlechthin gegenfeitig die Hand reichen. 
Anm. 1. Daß alles Denken weſentlich durch das Wahr- 
nehmen mit dem fomatiichen (finnlihen) Sinne vermittelt ift, 
ift ein altes Ariom. Nihil est in intellectu, quod non fuit 
in sensu. Der Sinn ift die Wurzel des Verſtandes. 
Bol. oben $. 144, Anm, 2. 
Anm. 2. In dem menfchlichen Wahrnehmen ift wefentlich 
immer auch ſchon ein Denfen im engeren Sinne, ein 
Reflectiren mitgefegt, in der Function des eigentlich |. g. Sinnes 
auch eine Function des eigentlich f. g. Verſtandes. Die reine 
Perception mit dem finnlihen fomatiihen Sinne für ſich 
allein ift noch fein wirkliches oder eigentlich fo zu nennendes 
Wahrnehmen, wie wir an dem Thiere fehn, das nicht eigent- 
ih wahrnimmt, ungeachtet es ihm an den fomatifchen 
Sinnen und den Perceptionen durch biefelben, an den Vor⸗ 
ftellungen im woeiteften Sinne des Worts, nicht fehlt. Eben 
in der Beobachtung, welde das wirkliche Wahrnehmen 
bedingt, Tiegt bereits eine eigentlihe Verftandes function, 
weshalb denn auch das Thier zum Beobachten unfähig if. 
Höchſtens gibt es in ber höheren Thierwelt entichiedene 
Approrimationen an das wirflide (d. h. nidt bloß 
inftinetmäßige) Beobachten; dann aber immer zugleich auch 
an das wirflidhe Wahrnehmen, 


6 218. Das Bilden unter dem inbividbuel- 
len Character if das Aneignen (das Affimiliren). 
As Bilden ift es ein Die materielle Natur der menfchlichen 
Perſoͤnlichkeit als Organ anbilden, — als individuelles 
Bilden ein Die materielle Natur der menſchlichen Perſoönlichkeit 
als individueller, alfo ihr, wie fie die befondre 
und fpezififh beftimmte oder differente des be- 
ſtimmten bilvenden Individuums ifl, und dieſem 
ausſchließlich eignet, kurz bem bildenden Individuum 
als folhem zum Organ anbilden. Dieß ift nun eben das 
Aneignen. Es hat feiner Natur nach zwei Seiten. Zunächſt 
iR 08 der materielle Ernährungsproceß in feinem 
weiteften Umfange, der fich ſelbſt wieber über zwei bejonbre 
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Momente binwegvollsieht, indem nämlich das Individuum in« 
bipiduell bildet, ſetzt es zuvörderſt das feiner Perfönlichfeit ale 
Drgan anzubildende materielle Naturobjeet in fi, d. i. in feine 
materielle Natur hinein, und zwar dadurch, daß es daffelbe in 
fih abforbirt („zu fih nimmt”); ſodann aber fest es daſſelbe 
wirklich um in dieſe feine eigne materielle Natur, transfubftanzirt 
es in diefelbe dur) die Digeftion, und verleibt esfo ihr 
ein. Allein hierbei bleibt der Proceg des menfchlichen indivi⸗ 
buellen Bildens noch nicht ſtehn (wie im unperfönliden 
bloßen Thiere). Denn hiermit ift das intugfuscipirte materielle 
Naturelement nur erft dem materiellen Naturorganismus des 
Individuums einverleibt, feiner Perfönlichfeit aber ift es 
noch nicht zugeeignet, Der weitere Fortgang des menjchli» 
hen Aſſimilationsproceſſes befteht folglich darın, daß bie in ben 
materiellen Naturorganismus bes Individuums vonauffenher or⸗ 
ganiſch aufgenommenen materielien Naturelemente nun auch von 
feiner Perfönlichkeit, nämlich von ihr als Selbitthätigfeit (denn 
es handelt fihb um ein Bilden), fich zugeeignet, d. h. näher 
fih ald Organ angebildet werden. Die individuelle Perfünlich- 
Yichfeit fegt alfo forthin Diefelben mit fi) in Einheit. Nun ift 
aber die materielle Natur überhaupt, und ebenjo auch Die bes 
menfchlichen Individuums insbefondre, wefentlih ein Reales, die 
individuelle menfchliche Perfönlichfeit aber wefentlich ein Ideelles. 
Indem mithin diefe jene intusfuscipirten materiellen Natureles 
mente mit fih in Einheit fegt, fest fie ein Ideelles und ein 
Neales in Einheit, d. h. fegt fie Geift, over näher fest fie ſich 
jelbft als Einheit des Ideellen und des Realen, d. h. als Geift, 
furz vergeijtigt fie fich felbft, nämlich dadurch, daß fie ſich eine 
geiftige Natur als Drgan erzeugt aus ber materiellen, ober 
überhaupt vergeiftigt das Individuum fih ſelbſt. So ift denn 
ber Aneignungsproceß wefentli nah der andern Seite hin 
zugleich der Proceß der Selbftivergeiftigung bes aneignen- 
ben Individuums, der Proceg der Erzeugung eines geiftigen 
Naturorganismug, d. i. eines geiftigen befeelten Leibes deſſel⸗ 
ben. And eben bier ftellt fih nun der concerete Hergang (im 
menfchlichen Individuum) heraus, vermöge deſſen, wie oben 
($. 100 f.) ſchon aus dem abftracten Begriff des Menfchen 
gefolgert werben mußte, ber fittliche Proceß wefentlich ber 
22 
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Proceß der Selbftvergeiftigung des Menfchen iſt. Nach der einen 
Seite bin ift alfo der Aneignungsproceß (als Ernährungsproceh) 
die Sintusfusception der realen materiellen Natur, — nah der 
andern Seite hin das Zurechtbilden diefes in das Imbivibuum 
intusfuscipirten realen Elements zum Drgan feiner individuellen 
(auf individuell eigenthümliche Weife beftimmten) ideellen Per- 
fönlichfeit, mithin zur Dafeinsform des dieſe erfüllenden iveellen 
Gehalts, d. h. der Beftimmtheiten ihres Selbfibemußtfeins und 
ihrer Selbftthätigfeit. Diefe beiden Seiten des Aneignungspro- 
ceſſes, wie fie wefentlich aus einander treten, eben fo wefentlich 
gehören fie auch unauflösfich zufammen. Der Aneignungsproceß 
wird demnach beftimmt einerfeits durch die Art und Weife, wie 
die Perfönlichfeit des Individuums in fich felbft beftimmt ıft und 
fih fortwährend neu beftimmt und beftimmen läßt vermöge ihres 
Berhältniffes zu ihrer Außenwelt ſowohl als zu Gott, alfo wie 
fie fih mit ideellem Gehalt erfüllt, — und andrerfeits durch 
die Art und Weife, wie fie die reale materielle Natur in fich 
Mneinjegt, namentlih in welchem Maaße. Deun, die lettere 
Seite angehend, bei dem In fi aufnehmen der materiellen Na- 
tur kommt ed wefentlich daraufan, in welchem Maaße die 
geſchieht. Geichieht es in ſolchem Manage — fei es nun durch 
ein Zuviel oder durch ein Zuwenig —, daß daburd die Stärke 
bes finnlih organifchen Lebensproceffes entweder über bie nor- 
male Höhe hinaus gefteigert ober unter dieſelbe herabgebrüdt wird: 
fo ift die Folge davon eine Behinderung und relative Unter- 
drüdung der Function der Perfönlichfeit in dem Indivi— 
Daum, und infolge hiervon wieder eine Störung des fittlichen 
Proceffes, mithin and) des DVergeiftigungsproceffes in ihm über- 
haupt. Das Product des Aneignens ift dag Eigenthum (im 
ethifchen Sinne des Worts), d. h. eben das, was angeeignet, 
dem Aneignenden zueigen geworben if. In concreto iſt es ber’ 
individuelle Naturorganismus in feiner fittlih geworbe- 
nen fpezififh eigenthümlichen Bildung (Geftaltung), 
ber individuelle befeelte Leib in der eigenthümlidhen Be— 
ffimmtheit, weldhe er durch den fittlihen Proceß 
im Individuum empfangen hat, — zunädft allerbinge 
der materielle oder finnfiche individuelle befeelte Leib, letztlich aber 
ber geiſtige. In feiner Vollendung ift alfo das Eigenthum ber 
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individnelle geiftige Naturorganismus. Nur accefforifh und un- 
eigentlich gehört zu ihm auch noch der vereigenthümlichte Eigen- 
befig (S. unten $. 226.). Die vermittelnde Potenz bei dem 
. Aneignen ift der Trieb, resp. die Begehrung. Das Indivi⸗ 
duum eignet dadurch an, daß es fraft des Triebes, resp. ber 
Begehrung, die materielle Natur in ſich hineinzieht und feiner 
Perfönlichkeit als individueller zum Organ anbildet. Weil nun 
Das Leben bes menfchlichen Einzelwefens eben darin befleht, dag 
feine Perfönlichfeit einen Naturorganismus, einen befeelten Leib 
befist: fo beruht wefentlich auf dem Aneignungsproceffe das Le- 
ben des menfchlichen Individuums, das finnlihe und Das geiftige, 
jenes feiner Erhaltung nad, diefes feiner Erzeugung nad. Als 
Ernährungsproceß ift er ber Selbfterhaltungsprocef des 
Individuums, nämlich nad feinem materiellen (finnlichen) Leben, 
— als GSelbftvergeiftigungsproceß der Selbfterzeugungs- 
proceß beffelben, ver Proceß feiner Wiedergeburt durch ſich 
jelbft aus der Materie in den Geift. 

Anm, 1. Das Aneignen ift unter alfen fittlichen Functionen 
die für uns ald Einzelne bedeutungsvollſte und woichtigfte, 
weil die folgenreichfte, zufammt dem individuellen Erfennen, 
mit dem es im engiten Zufammenhange fteht. Es wird 
aber gar nicht nach feiner Bedeutung gewürdigt, ja man 
hat kaum den Muth, ihm nur überhaupt die Dignität einer 
fittlichen Bunction zu zu geftehn. Der Grund davon Liegt 
darin, daß man es immer nur nad) der einen’an ihm offen 
zutage Tiegenden Seite beachtet, nach welcher es Ernährungs- 
proceg ift, und nicht auch nad) der andern, nad der eg 
Selbftvergeiftigüngsproceß iſt. Diefe Tegtere Seite Liegt frei- 
ih in einer innerlihen Tiefe, welche fie jeder finnlichen 
Wahrnehmung entzieht. Schon das Gebet des Herrn konnte 
ung hier als Wegweifer dienen. Seine vierte Bitte if 
feine gemeine Bitte unter den übrigen fublimen, 

Anm 2. Man fpriht befanntlih auch von einem geifti- 
gen Affimiliren und einem geiftigen Affimilationsproceffe. 
Und das nicht mit Unrecht, fofern ja die Erzeugung unfers 
inbivinuellen geiftigen Naturorganismus und die Art feiner 
Geftaltung wefentlich auch durch die geiftigen Einwirkungen, 
bie wir von Andern und überhaupt von unfrer Auffenwelt 
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erfahren, durch die geiftigen Einflüffe, die wir von dieſer 
her in unfer Selbftbeiwußtfein und unfre Selbftthätigfeit auf- 
nehmen, mit bedingt iſt. Allein auch wo wir fo geiftige 
Nahrungsftoffe einathmen, ift doch bei dem Aneignen 

. biefer in ung aufgenommenen Lebenselemente felbft unfre 
bildende Function immer auf die materielle Natur 
gerichtet. Das Aneignen felbft befteht nämlich aud) hier 
darin, daß unfre Perfönlichfeit das von aufjenher (durch die 
Vermittelung des Selbftbewußtfeins) in fie eintretende |. g. 
Geiftige, das aber in Wahrheit ein nur erft rein ideel- 
les ift, in und aus einem fhon in ung intusfugci- 
pirten realen materiellen Naturelement (aus unferm 
„Saft und Blut”) als real fest, und es fo in Geift umſetzt. 

Anın. 3. In dem, was im $. über die Wichtigfeit des 
Maaßes bei der ntusfusception im individuellen Ernäh- 
rungsproceß gefagt ift, Tiegt Die Wurzel der fittlihen Be— 
beutung des Faſtens. 

Anm. 4. Den Ausdrud Eigenthum gebrauchen wir burch- 
gängig dem zuerſt von Schleiermacher eingeführten Sprach— 
gebrauch gemäß. Vgl. namentlich auch die Augseinanderfegung 
befjelben in der zweiten Abhandlung „Leber ven Begriff des 
höchften Gutes”, Sämmtl. Werke, II. Abth. Band 2, S.483 f. 
Bei Schleiermader felbft ruht allerdings noch vielfaches 
Dunfel auf diefem Begriff, wie auf feinem „individuellen 
Drganifiren” oder ,Aneignen ” überhaupt. Kigenthum iſt 
alfo Hier nicht im juriftifchen Sinne zu verftehen. Um den 
juriftifhen Begriff von Eigenthum zu bezeichnen werden wir 
ung des Ausdrucks Eigenbefig (zum Unterfchiede vom 
biogen Beſitz im juriftifchen Sinne) bedienen. ©. unten $. 226, 

Anm 5. Wenn wir das Eigenthum in den individuellen 
und individuell gebildeten Naturorganisnus ſetzen, fo iſt dieß 
bie ganz allgemein geläufige Borftellung. Sein (befeelter ) 
Leib ift wie das urfprünglichfte fo auch das nächfte und dag 
eigenfte Eigenthum eines jeden, und wirb von Jedem da- 
für angefehn. (Luc. 16, 12: To üngtepov.) 

Anm. 6. Das Leben ift feinem Begriff zufolge immer 
phyſiſches. Aber freilich nicht blog materiell (finnlich)- 
phyſiſches Leben gibt es, ſondern auch geiftig-phpfiihes, 
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Anm. 7. Nicht bloß die Erhaltung des materiellen Le— 
beng des Individuums beruht auf dem Anejgnungsproceffe, 
fondern auch feine Entftehung. Denn die Gefchlechteverbin- 
bung ift nichts andres als der Proceß der Gemeinfchaft des ge- 
fchlechtlichen Eigenthuung, ein Aneignungsproceß. S.unten$.292. 

Anm. 8. Ueber den materiellen Affimilationproceß f. eindringende 
Bemerkungen bei Borländer, . a. O., ©. 85. 404. 
497 —500. Es ift fehr wahr was dort ©. 59 gefagt 
wird: „Sortfchreitende Production und Reproduction find nir⸗ 
gends Yon einander zu trennen.” | 
$. 219. Das Bilden unter dem univerfellen 

Character it ds Machen. Als Bilden ift eg ein Die 
inaterielle Natur der menfchlichen Perföntichkeit ald Organ anbil« 
den, — als univerfelleg Bilden ein Die materielle Natur der 
menfchlichen Perfünlichfeit als folcher, wie fie in allen menschlichen 
Einzelweſen identiſch und fich felbft gleich ift, nicht wie fie die be— 
ſondre des bejtimmten bildenden Subjects tft, zum Organ anbilden, 
mithin ein Sie zum allgemein (d. h. für alle menſchliche Ein- 
zelwefen überhaupt, nicht bloß für das beftunmte bildende felbft,) 
anwendbbaren Drgan der menfchlihen Perfönlichfeit bilden. 
Sofern das Machen feiner Natur nad) mit Anftrengung verbunden 
ift (f. unten $. 233.), iſt es wefentlih ein Arbeiten, und zwar 
das Arbeiten im engeren Sinne des Worte. Sein Product tft die 
Sache (das Gemädte), fofern es Arbeiten (im engeren Sinne) 
ift, das Werk (im engeren Sinne). Die vermittelnde Potenz bei 
ihm ift die Kraft, näher die Willenskraft. Es ift ein Mit der 
Kraft, näher ver Willensfraft, Die materielle Natur der univer- 
fellen menfchlichen Perfönlichkeit, d. i. der menfchlichen Perfönlich- 
feit als folcher zum Organ anbilden, So ift das Machen (das 
Arbeiten im engeren Sinne) in fich felbft zwiefach abgeftuft, jenach— 
bein es entweder ein Machen überwiegend mit der fomatifchen Kraft 
(der f. g. ſinnlichen Kraft) ift oder ein Machen überwiegend mit 
der pfochifchen Kraft, mit der Willenskraft, Als jenes ift es 
das mehanifche, als biefes Das freie (im Sinne des römifchen 
liberalis, ingenuus,) oder geiftige. Beide Formen find nie fchlecht- 
hin die eine für ſich ohne die andre; je mehr fie relativ außer 
einander find, deſto unvollfommener ift das Machen. Seine Boll- 
endung befteht in dem abfoluten Ineinanderſein beider, des Me⸗ 
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chaniſchen und des Freien in ihm. Dieſe Einheit beider iſt das 
eigentlich techniſche Machen (im Gegenſatz einerſeits gegen das 
banauſiſche und andrerſeits gegen das naturaliſtiſche). 

Anm.1. Der Sprachgebrauch für die Bezeichnung des univer—⸗ 
fellen Bildens muß noch erft genau firirt werden. Der Aus- 
drud Macken feheint und der geeignetfte dafür, da wir von 
dem Wort „Schaffen” abitrahiren müßen, mit dem am 
allertreffenpften die vulgäre Sprachweiſe Die Sade, von 
ber hier bie Rebe ift, bezeichnet. Das univerfelle Bilden ift 
dag „Produziren“ im engeren, d. h. im ſtaatswirthſchaftlichen 
Sinne, — die xar’ Eoyıv |. g. Thätigfeit. Sein Product 
(die Sache) ift Das im engeren Sinne f. g. „Product“, alles, 
was Object des Handelsverfehre ift. 

Anm. 2, Auch das univerfelle Erfennen, das Denfen ift, aus 
dem angegebenen Grunde, ein Arbeiten, und auch fein 
Product ift ein Werk, auch dem allgemeinen Sprachgebraud) 
gemäß. S. unten $. 233. Dennod nennen wir bag univer- 
felle Bilden in einem engeren und, wie es ung wenigftens Dünft, 
eigentlicheren Sinne Arbeiten. Es ift ein Arbeiten namentlich 
fofern ihm auf der Seite des individuellen Bildens Ge— 
nuß und Spiel gegenüberfteht. S. unten $. 225. 370. 

Anm. 3 Das rein mehanifhe Machen iſt fittlih ver« 
werflih, ebenfo aber auch das rein freie. Beide kommen 
übrigens nie vor, weil bis zur Vollendung des menfchli- 
hen Geſchöpfs Hin das Pfychifche in ihm nie fchlechthin ohne 
das Materiell (finnlih) - fomatifhe gegeben ift; aber 
ebenfo auch umgefehrt dieſes nie fchlechthin ohne jenes. Es 
kann aljo bier überall nur von dem Leberwiegen entweder 
bes einen oder Des andern Die Nede fein, 

Anm. 4. Aud) das Thier bildet die materielle Natur, aber 
nur in individueller Weife. Es kann fie nur fih affi- 
miliren; etwas aus ihr zu machen, Sachen zu probuziren, 
das vermag es nicht. Wo es obiectiv betrachtet etwas für 
den Menſchen macht, 3. B. die Biene den Honig, da ift dieß 
doch bei dem Thiere felbft nur ein individuelles Biden, ein 
Aſſimiliren. 
$. 220, Da Erkennen und Bilden immer nur entweder un⸗ 

ter dem individuellen oder unter dem univerfellen Character gegeben 
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find ($. 214.), fo müſſen aud) die beiden fie concomitirenden Functio⸗ 
nen, das Imaginiren und das Werthgeben ($. 212.) dieſe nähere 
Modification derſelben, den individuellen und den univerfellen 
Character, annehmen. So geben denn aud fie jedes in zwei 
verfchiedene Formen, eine individuell beflimmte und eine uni- 
verfell beftimmte, auseinander. 

$. 221. Im Zufammenhange hiermit nehmen aber auch bie 
das Imaginiren und das Werthgeben vermittelnden Vermögen, 
das Einbildungsvermögen und das Wahrnehmungsvermögen (|. oben 
$, 166.), diefelbe Doppelbeftimmtheit an, und jedes von beiden 
tritt ſowohl unter dem individuellen Character auf ald unter dem 
univerfellen. Das Einbildungsvermögen ift als individuelles die 
Phantafie und ald univerfelles dag Borftellungsvermögen, 
und das Wahrnehmungsvermögen ift als inbivinuelles der Ge⸗ 
Ihmad und als univerfelled das Beurtheilungsvermdögen. 


$. 222. Sp wird jedes Ahnen von einem individuellen 
Imaginiren concomitirt unter der DVermittelung der Phantafie, je- 
des Denfen von einem univerfellen Imaginiren unter der Bermit- 
telung des DVorftellungsvermögeng, jedes Aneignen von einem in- 
bividuellen Werthgeben unter der Vermittelung des Geſchmacks 
und jedes Machen von einem univerfellen Werthgeben unter ber 
Dermittelung ded Beurtheilungsvermögend, 

$. 223. Das dag Ahnen concomitirende individuelle 
Imaginiren ift das Anſchauen, und fo ift alles Ahnen we 
fentlich zugleich ein Anfchauen. Das Anfchauen ift wejentlich ein 
Sjmaginiren, aber ein durchaus individuelles, ein Imaginiren nad 
einem individuellen Schema. Daher ift ed auch immer ein Bor 
bilden für das Selbftbemußtfein mit dem feinem Begriff nad) in» 
dividuellen, in Jedem eigenthümlich differenten Triebe, resp. der 
Begehrung. Es concomitirt aber allemal das Ahnen, Es fommt 
nämlid nie anders vor als mit und an dem Ahnen; hinwieverum 
fommt aber auch das Ahnen nie anders vor ald zufammen mit 
dem Anfchauen. Weil das Anfchauen fo am Ahnen haftet, fo feßt 
es immer in dem Anfchauenden eine Wirkfamfeit der Empfin- 
bung, resp. des Gefühle, voraus, welche ja eben die das Ahnen 
vermittelnde Potenz if. DBermittelt wird das Anfchauen durch bie 
Phantafie, das Einbilbungsvermögen als individuell beitimm- 
tes, das eigenthämlihe künſtler iſche Vermögen, Sie iſt eben 
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das Bermögen ber Anfchanungen, das Bermögen ber (individuellen) 
Empfindung, genauer des Gefühle, zu bilden. Das Probuct des 
Anfchauens ift Die Anfhauung, und fo ift jede Ahnung wefent- 
lich zugleich Anfchauung. 
Anm Anfhauung gebrauchen mir immer von der Anfhau- 
ung mit der Phantafie, niht von ber mit dem Sinne. 
Sn welchem wefentlichen Zufammenhange nun die Phantafie 
mit dem Ahnen fteht, und wie fie wefentlich individueller, fub- 
jeetiver Natur ift, bedarf Feiner Erinnerung. Ein Ahnen 
ohne begleitendes Anfchauen gibt e8 gar nicht, Das Gefühl, 
welches nicht zugleich Phantafie it, ift das dumpfe Gefüht, 
Die dumpfe Ahnung ıft feine wahre Ahnung. Wan venfe 
nur daran, wie bei dem Künftler die Gefühlserregnng un— 
mittelbar in Die Anfchauung, in ein wirkliches inneres Bild 
übergeht. Eben deshalb weil jede Ahnung wejentlich zugleich 
Anfhauung ift, geftalten ſich befonders lebhafte Ahnungen zu 
eigentlichen Bifionen, in denen das innere Phantafiebild 
für den Ahnenden vermöge feiner Lebendigkeit nach außen 
hinaustritt. 
$. 224. Das das Denken eoneomitirende univerfelle 
Smaginiren ift dag Worftellen, und fo ift alles Denken 
wejentlich zugleich ein Vorſtellen. Das Borftellen ift wefentlich 
ein Smaginiren, aber das Characteriftifhe an ihm ift, Daß es 
bie nähere Beftimmtheit hat, ein univerfelles, in allen vorftellen- 
den Individuen identifches Imaginiren zu fein, ein Imaginiren 
nad einem univerfellen Schema. Daher iſt es auch immer ein 
Vorbilden für dag Selbftbewußtiein mit der ihrem Begriff nad 
univerfellen Kraft, näher rer Willenskraft: Es concomitirt aber 
allemal das Denken. Es kommt nämlid nie anders vor als 
mit und an dem Denken; hinwiederum fommt aber aud bag 
Denken nie anders vor als zufammen mit dem Borftellen, ohne 
welches es gar nicht ſich fertig in fich zu. vollziehen vermag. 
Weil das Borftellen fo am Denfen haftet, fo ſetzt es immer 
in dem Borftellenden eine Wirkſamkeit des Sinnes, näher bes 
Berftandes, voraus, welcher ja eben die das Denken. vermittelnde 
Potenz if. DBermittelt wird dag Vorftellen durh das Borftel- 
lungsvermögen, das Einbildungsvermögen als univerfell bes 
ſtimmtes, das theoretiſche DBermögen, ben |. g. theoretiichen 
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Berftand. Das Borftellungsvermögen ift eben das Vermögen 
allgemein gültiger, d. h. abſtracter (denn die Abftractheit ift 
nichts andres als die Univerfalität, eben das Characteriftiiche 
des Denfens,) Objectbilder (Gedanfenbilder), das Bermögen bes 
(univerfellen) Sinnes, näher Berftandes, zu bilden. Das Pro- 
duct des Borftellens ift die Vorftellung, und ſo iſt jever 
Gedanke, jedes Willen weſentlich zugleich Vorftellung. In con- 
creto iſt diefe Vorftellung, dieſes innere univerfelle Bild, in wel- 
dem ver Gedanke ſich refleetirt, das iunere Wort. Kein 
Gedanfe ift wahrhaft fertig bevor er ſich in diefem inneren Wort 
verkörpert hat. 

Anm 1. Was wir das VBorftellen (im engeren Sinne), das 
univerfelle Imaginiren nennen, ift eben bafjelbe, was Bor- 
länder, a. a. O. ©. 387. 390— 393, ale die. Junction 
der „ſchematiſirenden Phantafie” befchreibt. 

Anm. 2. In weldem wefentlichen Zufammenhange das Bor- 
ftellen mit dem Denfen fteht, und wie ed weſentlich univer- 
ſeller, objeetiver Natur ift, ift allgemein amerfannt, Aller⸗ 
dings gibt es auch ein Denfen, welches weſentlich nicht 
von einem Borftellen begleitet ift, wie wir ja oben ©. 103 f. 
ausbrüdlich anerfannt haben, — ein Denfen, welcdes feinem 
Begriff felbft zufolge von dem Borftellen verlaffen wird, 
fofern es nämlich ein Object hat, das eben weſentlich ein 
fchlechthin nicht materielle und näher fchlechthin nicht 
räumlich und zeitlich beftimmtes und mithin dem Bereich 
des Vorſtellens ſchlechthin enthoben ift, da dieſes weſentlich 
ſinnliches Borftellen ift ober näher Vorftellen in Raum 
und Zeit, Imaginiren nah einem finnlidhen, näher 
räumlichen und zeitlichen Schema. Allein dieſes Denfen 
betrachten wir ebenbeshalb auch Alle als ein, nad dem 
Maaß gemefjen, welches in dem Begriff Des menfchlidhen 
Denkens an fi Tiegt, nicht vollftändig fertiges, fa überhaupt 
nicht vollftändig vollendbares und eben bieferhalb und in dieſem 
Sinne tranfcendentes Denken; und die durchaus eigen- 
thinnliche Schwierigkeit beffelben, fo wie bie immer wieder⸗ 
fehrende Sfepfis in Anfehung feiner Zuverläffigfeit hat eben 
lediglich darin ihren Grund, daß es fchlechterdinge nicht 
von einem Borftellen begleitet ift und begleitet fein Tamm, 
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fo dag uns alfo für feine Objerte in unfrer Erfahrung 
fchlechterdinge jede Analogie ausgeht. 


Anm 3. Auch alle unfre eigentlih fogenannten Begriffe 
find, in näherer ober entfernterer Weife, bildliche, 
den Begriff des Begriffes felbft nicht ausgenommen. Schon 
deshalb, weil wir gar nicht anders denken können als in 
Worten, alle Worte aber Bilder find, nur freilich als 
Worte identiſche Bilder, Bilder, in denen ſich fein Ge- 
fühl mitausdrückt, alfo Bilder im weiteren Sinne, reine 
Schemata. Die Borftellung wird demnach nicht etwa auf- 
gehoben durch den Begriff, fo daß dieſer über fie 
binaunsginge Worüber er hinausgeht, das ift nur bie 
in ſich noch unfertige, noch inceonfiftente Bor- 
ftellung, Die gemeinhin f. g. bloße Borftellung. Die Vor⸗ 
ftellung in ihrer ganzen Wahrheit und Bollen- 
dung gehört wefentlid mit hinzu zum Begriff, auch zu 
dem vollendeten. E 


$. 225. Das das Aneignen concomitirende indivi—⸗ 
buelle Werthgeben ift das Genießen, und fo ift alles 
Aneignen weſentlich zugleich ein Genießen. Das Genießen ift 
weientlih ein Werthgeben, aber ein durchaus individuelles, ein 
Werthgeben, das den lediglich ſubjectiven Werth feines 
Objects ausdrüdt, Tediglih den Werth, welchen dieſes Object 
für das werthgebende Subject als dieſes beflimmte In— 
dividuum bat, völlig abgefehen von feinem allgemeingültigen 
objestiven Werthe. Daher ift es auch immer ein Werthgeben 
mit der ihrem Begriff nad individuellen Empfindung, resp. dem 
Gefühle, ein Bewußtfein des wertbgebenden Subjects eben nur 
um den Werth, welchen das genoffen werdende Objert in feinem 
Berhältnig zu ihm (dieſem beftimmten Subjert) insbejondre hat, 
um die Luft, unter welcher es von biefem Object in feinem 
Selbſtbewußtſein affizirt wird. Nämlih nur unter ber Be⸗ 
flimmtheit der Luft wird beim Genießen bas individuelle Selbſt⸗ 
bewußtſein affizirt, weil ja das Aneignen feinem Begriff zufolge 
immer Förderung des Lebens des Individnums iſt. (Bol. 
oben $. 218.) Was feiner Natur nach biefes wirklich (d. h. 
nicht etwa auf bloß vorübergehende Weife) hemmt, das kann 
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gar ‚nicht angeeignet werben, fondern wird vielmehr, wenn es 
doch in den Aneignungsproceß miteintritt, von dem Naturorga- 
nismus (dem geiftigen ebenjo wie dem finnlichen) fecernirt, nicht 
intusfugeipirt. Das Genieffen concomitirt aber allemal das An- 
eignen. Es fommt nämlich nie anders vor als mit und an 
dem Aneignen, es iſt immer ein Affızirtfein des individuellen 
Selbftbemußtjeins unter der Beftimmtheit der Luft Dur ein im 
Angeeignetwerden vonfeiten des genieffenden 
Individuums begriffenes materielled Naturobject. Und 
hinmwiederum kommt aud) das Aneignen (nämld das wirkliche, 
nicht bloß intendirte,) nie anders vor als zufammen mit dem 
Genießen, fo daß dieſes jenem immer unmittelbar inhärirt. 
Weil das Genießen ſo am Aneignen haftet, fo fest es immer 
in dem Geniegenden eine Wirkfamfeit des Triebes, resp. ber 
Degehrung, voraus, welcher ja eben die das Aneignen vermit- 
teinde Potenz iſt. Vermittelt wird das Genießen durch den 
Gefhmad, das Wahrnehmungsvermögen als individuell be— 
ftimmtes, das äfthbetifche Vermögen (im weiteften Sinne des 
Worte). Der Gefhmad (auf allen feinen vielen verfchiebenen 
Potenzen) ift das Vermögen individueller Werthgebung, das 
Bermögen, mit dem Bewußtfein-dber Luft anzueignen, 
db. 1. zu genießen, — das Vermögen bed (individuellen) Trie- 
bes, genauer der Begehrung, zu erfennen. Das Product bes 
Genießens ift abſtract ausgedrüdt die Selbftbefriedigung, 
eoneret die Glückſeligkeit, nah feinem eigentlich fttlichen 
Gehalt betrachtet die Begeifterung, — und fo ift jedes 
Eigenthum wefentlih zugleich Selbftbefrievigung oder näher 
Gtüdfeligfeit und Begeifterung. Das Product des Genießen 
ift namlich, dap das individuell befiimmte Bewußtfein, d. h. die 
Empfindung, resp. bas Gefühl, des genießenden Individuums 
Dewußtfein, und zwar individuell beftimmtes, alfo Empfindung 
und resp. Gefühl davon if, angeeignet, aljo igenthum 
erzeugt und den Trieb, resp. die Begehrung, befriedigt 
zu haben, und dieß, was nad dem Dbigen in der Sache ſelbſt 
liegt, unter der Beitimmtheit der Lufl, — es ift das individuell 
beftimmte Bewußtfein, d. h. die Empfindung, resp. das Gefühl, 
befielben von einer in ihm eingetretenen Lebensförberung. Die 
it mit Einem Wort die Selbftbefriedigung, für welde 
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Stüdfeligfeit nur ein. andres Wort if. Bol. auch unten 
$. 618. Da nun aber das Aneignen in concreto ein Er- 
zeugen von Geift in dem Individuum ift, fo ift das 
Genießen feinem eigentlichen Gehalt nah ein fein Aneignen be- 
aleitendes individuell beftimmtes Bewußtſein, d. h. Gefühl, unter 
der Form der Luft um die durch daffelbe ftatthabende Förde— 
rung feined geiftigen Seins und Lebens, und feine Selbftbe- 
friedigung oder Glüdfeligfeit mithin das individuelle Bewußtfein 
oder das Gefühl feines Begeiftetfeind, d. h. die Begei- 
fferung. Die wahre Glückſeligkeit iſt wefentlich Begeifterung. 


Anm. 1. Ebendeshalb weil Aneignen und Genießen nie 
das eine ohne das andre gegeben find, gebraucht auch der 
vulgäre Sprachgebrauch die beiden Ausdrücke „aneignen‘ 
(effen und trinfen, einatmen u. f. w.) und „genießen” fo 
vielfad promiscue. Daß alles Eigenthum unmittelbar zu⸗ 
gleih Genug gewährt und GSelbftbefriedigung mit fich führt, 
ift allbefannt, In welchem unmittelbaren Zufammenhange 
ver Geſchmack mit dem Aneignungsproceß (jofern er Er- 
nährungsproceg ift) fteht, das drüdt fchon fein Name aus; 
und daß er durchaus individueller, fubjectiver Natur if, 
das ift fogar fprüdmörtlich geworden (De gustibus non est 
disputandum). 


Anm 2. Mit der aufgeftellten Definition der Glückſe— 
Ligfeit harmoniren die gangbaren Begriffsbeftimmungen 
im Wefentlihen durchaus. So fagt 3. B. Rofenfranz 
(Pſychol, S. 358,): „Glück heißt für feine Triebe 
bie Angemeffenheit des äußern Dafeins finden.” Vgl. Mi- 
chelet, Philoſ. Moral, S. 107 ff. Nicht vollftändig er- 
fhöpft den Begriff der Glückſeligkeit die befannte Erflärung 
von Schelling (Syſtem des tranfcendentalen Idealismus, 
©. 403,): „Im Begriff der Glückſeligkeit wird, wenn er 
genau analyfirt wird, nichts andres gedacht als eben die 
Identität bes vom Wollen unabhängigen mit dem Wollen 
ſelbſt.“ Womit die von Reiff (Syſtem der Willensbe- 
fimmungen, ©. 112,) nahe verwandt ifl: „In ber 
Glückſeligkeit gefrhieht der Wille des Menfchen, unabhängig 
von ihm, von felbft.” 


$..226. Die fittliche Zunchon. 349 


$. 226. Das das Machen concomitirende univer« 
felle Werthgeben ift das Schätzen, d. h. das Den Preis, 
d. i. den objertiven Werth der producirten Sache erfennen, — ' 
und fo ift alles Machen wefentlich zugleich ein Produziren o b⸗ 
jeetiv werthvoller Saden, db. h, ein Erwerben. Das 
Schägen ift wejentlih ein Werthgeben, aber ein univerfelled und 
objeetives, für Alle (wenigftens für eine relative Allheit) 
gültigee. Ein ſolches muß natürlich hier ftattfinden, weil dag 
Machen ein univerfelles Bilden iſt, ein Bilden der mate- 
riellen Natur zum Organ für bie menfchliche Perfönlichkeit an 
fih oder als folhe, zu einem ſolchen Drgan der menschlichen 
Perſönlichkeit, wie es für alle menfchliche Einzelmefen (ober 
wenigftens doch für eine relative Allheit derſelben) ohne Un- 
terfchied, ganz abgefehn von ihren individuellen Differenzen, zum 
Gebrauch geeignet, alfo auch für alle ohne Unterfchied von Werth 
ift, und zwar von einem objectiv beflimmbaren. Daher ift es 
auch immer ein Werthgeben mit dem in Allen tventifchen oder 
univerſellen und objectiven Sinn, oder näher Verftandesfinn, das 
fonah in Allen das gleiche fen muß. In dem Nefler nun, den 
dieſes es wefentlich concomitirende Schätzen auf daſſelbe zurüd- 
wirft, angeſehen, iſt alles Machen weſentlich ein Erwerben 
(Verdienen); aber auch dieſes letztere kommt hinwiederum 
nicht anders vor als mit und an jenem erſteren. Weil das 
Erwerben ſo am Machen haftet, ſo ſetzt es immer in dem Er⸗ 
werbenden eine Wirkſamkeit der Kraft, näher der Willenskraft, 
voraus, welche ja eben die das Machen vermittelnde Potenz iſt. 
Vermittelt wird das Erwerben duch das Beurtheilungsr 
vermögen, das Wahrnehmungsvermögen ale univerfell beftimm- 
tes, das practifche Vermögen. Es ift dieß das Vermögen 
ber univerfellen Werthgebung, das Vermögen, den allgemein gül- 
tigen objectiven Werth der Sachen zu beftimmen, ver f. g. 
practifche Verſtand. Die Beurtheilung ift nämlich eben die Werth- 
beftimmung nad einem objectiv gültigen Maaßſtabe. Ihre 
abftracteften Formen find (den wefentlichen Formen des Gefühle, 
Luft und Unluſt, entfprechend,) die pofitive: der Beifall — und 
die negative: das Mißfallen. Das Product des Erwerbend iſt 
ber Erwerb (Bervienft), mithin der Eigenbefig, das 
Bermögen, und fo ift jede Sache weſentlich zugleich Cigenbefig. 
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Eine befondre Gattung des Eigenbeſitzes ift der vereigen- 
thümlichte Kigenbefig, d. 5. der Kreis derjenigen Saden, 
"welche zu der beftimmten individuellen Perfon des Eigenbefikerd in 
einem Verhaltniß fpezififcher Zugehörigkeit ftehen, fo daß fie nur 
in der Zugehörigkeit an dieſen beftimmten Eigenbefiger ihren eigen- 
thümlichen Werth haben, weshalb fie denn auch durchaus aus 
dem öffentlichen Verkehr zurüdgezogen find. 


Anm. 1. Der Preis ift der Ausdruck des objertiven 


Werths einer Sache im Verkehr, 


Anm. 2. Das Product des Erwerbendg würde am bezeich- 


nendften (da das Machen durch die DBermittelung des 
Schätzens Erwerben ift,) Schag (dad, was geichäut 
wird,) genannt werden. Wir nennen 8 Eigenbefig 
(nad) der Analogie des Ausdruds „etwas zueigen befigen” ), 
um feine Verwechſelung mit dem Befig im engeren jurifti- 
fhen Sinne, in dem es vom (juriftifchen) Eigenthum unter- 
ſchieden wird, zu verhüten. Was wir meinen ifl grade das 
Eigenthum im juriftifchen Sinne. 


Anm. 3. Zur Berbeutlihung des Begriffe des vereigen- 


1 


thümlichten Eigenbefiges ein Beiſpiel. Geſetzt, ed gäbe einen 
Biolinvirtuofen N., der feine eminente Kunſt nur auf Einer 
Geige auszuüben vermöchte, auf die er fih in einer eigen- 
thümlichen Weife eingefpielt, und deren burdaus eigen- 
thümliche muftfalifche Bortrefflichkeit wiederum Fein Andrer 
auffer ihm vollftändig zu benugen im Stande wäre: fo 
wäre diefe Geige ein fchlechthin vereigenthümlichter Eigen⸗ 
befiß des Mannes. Denn ohne diefe Geige wäre ber N 
fein Wundergeiger mehr, und in eines Andern Hand wäre 
die Geige Feine Wundergeige mehr. In dieſelbe Kategorie 
gehören alle die Befigthümer, die ihren eigenthümlichen Werth 
nur vermöge ihrer eigenthümlichen Abkunft, überhaupt nur 
vermöge ihrer Gefchichte haben, Familienftüde, pretia affeo- 
tionis u. f. w. Der vereigenthümlichte Eigenbeſitz if na⸗ 
türlih ein fehr relativer Begriff. Es gibt mannichfache 
Abflufungen dieſes vereigenthümlichten igenbefiges; das 
obige Beifpiel möchte etwa das Marimum beffelben veprä- 
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Anm. 4. In welchem wefentlihen Zufammenhange biefer 
practifhe Verſtand mit dem Machen fteht, das brüdt 
fchon fein Name felbft aus, — und dag er wefentlich uni⸗ 
verſeller, objectiver Natur ift, zeigt ſich in dem Anſpruch, 
den er auf die unbedingte Allgemeingültigfeit feiner Aus⸗ 
ſprüche zu machen pflegt. Eine anfchaulihe Beſchreibung 
deffelben f. bei Drobiſch, Empir. Pſychologie, S. 280, 
— Das Beurtheilungsvermögen ift nicht mit der 
Urtheilstraft zu verwedfeln, durch die es übrigens be- 
dingt iſt. 


$. 227. Je gebildeter die vier Vermögen find, die Das 
Smaginiren und das Werthgeben vermitteln, deſto mehr gehen 
das einemal Phanthafie und Geſchmack und das andremal Bor- 
ftellungsvermögen und Beurtheilungsvermögen in vie Einheit 
zufammen, weil nämlich dann in dem die Vermögen überhaupt 
eonftituirenden Sneinanderfein von Sinn und Kraft (f. oben 
$. 166.) die Bollftändigfeit des Ineinanderſeins diefer beiden 
Sactoren und ihr Gleichgewicht defto näher erreicht iſt. 


$. 228. Die eoneomitirende Function und Die concomi⸗ 
tirte fteben nicht nothmwendig in gleihem Maaß der Stärfe, 
1) Es Tann wenig Anfchauen geben bei vielem Ahnen, wenn 
nämlih in dem Individuum die Selbftthätigfeit als individuelle, 
der Trieb, unfraftig iſt im Vergleich mit dem Selbftbewußtfein 
als inbivibuellem, der Empfindung, mithin das das Ahnen con- 
eomitirende individuelle Nachbilden unfräftiger iſt als das von 
ihm nachgebildete Ahnen. Es kann alfo wenig Phantafie geben 
bei viel Einpfindung, (Biel Sinn für die Kunft bei wenig Talent für 
die fünftlerifche Form und Production.) Umgekehrt kann es viel An- 
hauen geben bei wenigem Ahnen, wenn nämlich in dem Individuum 
bie Selbfithätigfeit als individuelle, der Trieb, überfräftig ift im Ver⸗ 
glei mit dem Selbftbemußtfein als indivinuellem, der Empfindung, 
mithin das das Ahnen concomitirende individuelle Nachbilden 
fräftiger ift als das von ihm nachgebildete Ahnen. Es kann 
alfo viel Phantafie geben bei wenig Empfindung. (Biel Talent 
für die Fünftlerifche Form und Production bei wenig künſtleriſchem 
Gehalt und Sinn.) 2) Es fann wenig Borftellen geben bei 
vielem Denten, wenn nämlih in dem Individnum bie Selbſt⸗ 
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thätigfeit als univerjelle, die Kraft, näher die Willenskraft, un- 
kraͤftig ift im Bergleih mit dem Selbftbewußtfein als univer- 
jellem, dem Sinne, näher dem Verſtandesſinne, mithin Das das 
Denfen coneomitirende univerfelle Nachbilden unfräftiger ift als 
das von ihm nachgebildete Denken. Es kann alfo wenig Vor⸗ 
fiellungsvermögen geben bei vielem Berftande, (Tüchtige, tiefe, 
aber abftruje und dunkle Denker.) Umgefehrt kann es viel Bor- 
fiellen geben bei wenigem Denken, wenn nämlich in dem Indi— 
viduum die Selbftthätigfeit als univerfelle, die Kraft, näher die 
Willenskraft, überfräftig ift ım Vergleich mit dem Selbfibewußt- 
fein als univerfellem, dem Sinne, näher dem Berftandesfinne, 
mithin das das Denken coneomitirende univerfelle Nachbilden 
fräftiger ift als das von ihm nachgebilvete Denken. Es fann 
alfo viel Borftellungsvermögen geben bei wenig Verſtand. 
(Schwache, feichte, aber Flare und erpebite Denker.) 3) Es 
fann wenig Genießen geben bei vielem Aneignen, wenn nämlid 
in dem Individuum das Selbftbewußtfein als individuelles, die 
Empfindung, unfräftig ift im Bergleih mit der Selbftthätigfeit 
als individueller, dem Triebe, mithin das das Aneignen conco« 
mitirende individuelle Nacherfennen unfräftiger ift ald das von 
ihm nacderfannte Aneignen. Es kann alfo wenig Gefchmad 
geben bei vielem Trieb. (Immer unbefriedigte und unglüdliche 
Genußſüchtige) Umgefehrt kann es viel Genießen geben bei 
wenig Aneignen, wenn nämlich in dem Individuum das Selbft- 
bewußtfein als individuelles, die Empfindung, überfräftig iſt im 
Bergleih mit der Selbfithätigfeit ale individueller, dem Triebe, 
mithin das das Aneignen eoncomitirende individuelle Nacher- 
fennen fräftiger ift ald Das von ihm nacherfannte Aneignen. 
Es kann alſo viel Geſchmack geben bei wenigem Trieb. (Lebens- 
frohe, allezeit beglüdte Genügfame.) 4) Es kann wenig Schägen 
und Erwerben geben bei vielem Machen (Arbeiten), wenn naͤm⸗ 
ih in dem Individuum Das Selbſtbewußtſein als univerfelles, 
der Sinn, näher der Berftandesfinn, unfräftig if im Vergleich 
mit der Selbftthätigfeit als univerjeller, der Kraft, näher ber 
Willenskraft, mithin das das Machen (Arbeiten) concomitirende 
univerfelle Nacherfennen unfräftiger ift als das von ihm nadı- 
erfannte Machen (Arbeiten), Es kann alfo wenig Beurthei- 
Immgsvermögen geben bei vieler Kraft, näher Willenskraft. (Red⸗ 
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lich angeſtrengte und doch erwerbloſe Thätigkeit.) Umgekehrt kann 
es viel Schätzen und Erwerben geben bei wenigem Machen 
(Arbeiten), wenn nämlich in dem Individuum das Selbſtbe⸗ 
wußtfein als univerfelles, der Sinn, näher der Berftandesfinn, 
überfräftig ıft im Vergleich mit der Selbitthätigfeit als univer« 
feller, der Kraft, näher der Willenskraft, mithin das das Ma- 
hen.(Arbeiten) concomitirende univerfelle Nacherfennen Fräftiger 
ift als das von ihm nacerkannte Machen (Arbeiten). Es kann 
alfo viel Beurtheilungsvermögen geben bei wenig Kraft, ‚näher 
Willenskraft, (Leichtfertige Thätigfeit mit Hug aus ihr gezoge- 
nem reichlichem Erwerb.) Es ift übrigens immer eine Unvoll- 
foınmenheit, wenn bie coneomitirende Function und die conco— 
mitirte nicht im Gleichgewicht ſtehn. Ihr vollftändiges Gleich— 
gewicht bei dein Marimum der Kräftigfeit beider ift das Ma- 
rimum der VBollfommenheit; das Maximum der Unvollfommen- 
heit dagegen ift das vollftändige Gleichgewicht Derfelben infolge 
bes Marimums der Schwäche beider. 


$. 229. Da die Phantafie und das Borftellungsver- 
mögen beide burd die Sefbftthätigfeit (die bildende Function) 
bedingt find, der Geſchmack und das Beurtheilungsvermögen 
beide durch das Selbſtbewußtſein (die erfeunende Function): fo 
find in der Regel in dem Individuum Phantaſie und Vor—⸗ 
ftellungsvermögen beide entweder Fräftig oder unfräftig, und 
Geſchmack und Beurtheilungsvermögen beide entweder Träftig 
oder unfräftig. Doch kann auch der entgegengefeßte Fall ſtatt⸗ 
finden, weil in einer andern Beziehung wieder Phantafte und 
Geſchmack auf eigenthümliche Weile zufammengehören und Vor⸗ 
ftellungsvermögen und Beurtheilungsvermögen, fofern nämlich 
jene beiden auf der invividuellen Seite Liegen, diefe beiden auf 
ber univerfellen. Wo alfo die Individualität vorwiegt, da kann 
es eine fräftige Phantafie geben neben einem ſchwachen DBor- 
ftellungevermögen und einen feinen Geſchmack neben einem fchwa- 
hen Beurtheilungsvermögen, — und wo bie Univerfalität (bie 
univerfelle Humanität) vorwiegt, da kann es ein kräftiges Vor⸗ 
ftellungsvermögen geben neben einer ſchwachen Phantafie und ein 
ftarfes (fcharfes) Beurtheilungsvermögen neben einem flumpfen 
Geſchmack. 

23 
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6. 230. Die Vollkommenheit ift, daß alle vier Vermö⸗ 
mögen im (gleihen) Marimum der Kraftigfeit im Gleichgewicht 
fiehn; die Außerfte Unvollkommenheit ift, daß fie alle vier im 
(gleihen) Minimum der Kräftigfeit (oder Maximum der Un- 
fräftigfeit) im Gleichgewicht ftehn. 

F. 231. Da je weiter bie fittlihe Entwidelung bes 
menfchlichen Einzelmefens in normaler Weife fortſchreitet, deſto 
vollftändiger auch in ihm Individualität und Univerſalität in 
einander eingeben, auf der Seite des Erkennens forwohl als 
auf ber des Bildens: fo find bei ihm auch die Producte der 
individuellen und der univerfellen Form auf beiden Seiten der 
fittlihen Function je länger deſto vollftändiger in einander, alſo 
einmal die Ahnung und das Wiffen oder näher ber eigentliche 
Gedanke, der Begriff — und für's andre das Eigenthum und 
die Sade. Die wirflihe Einheit nun bes individuellen Er—⸗ 
kenntnißproducts und des univerfellen, d. b. der Ahnung (fammt 
der fie wefentlih concomitirenden Anſchauung) und bes Begriffe 
— nämlich in Beziehung auf Ein und daffelbige Erfenntniß- 
objeet — ift die Idee. Daher die eigenthümliche Lebenbigfeit 
und Macht der Idee, — daher ift eben fie der poſitive 
Berührungspunft des künſtleriſchen und bes wiffenfchaftlichen Er- 
fennend und das fpezifiihe Band, welches die Kunft und bie 
Wiffenfchaft verfnüpft. Eben wegen diefer Natur der Idee ift 
e8 das Characteriftifche der höchſten theoretiſchen over intel- 
lectuellen Bildung, Ideen zu haben, und die höchſte Aufgabe 
für das Erfennen, Alles in der Weife der Idee zu erkennen, 
alte feine Erfenntniffe als Ideen oder doch in ausdrücklichem 
Zufammenhange mit Speen zu Haben. Auf der andern Seite: 
bie wirffihe Einheit des Products des individuellen Bildens 
und des Products des univerfellen, alfo des Eigenthums und 
ber Sache — nämlich wieder in Beziehung auf Ein und daf- 
felbige Dbjert des Bildens — iſt dag Driginal, das Cor⸗ 
relatum ber Idee. Es ift einerfeits ein Product des univer- 
jellen Bildens, eine Sade, denn es kann nit nur in ben 
Öffentlichen Berfehr eingehen, fondern auch fopirt werben, ja es 
ift fogar dazu beſtimmt; allein dabei ift es doch auch wieder 
in Anfehung feiner Entftefung feinem Urheber durchaus eigen- 
thümlich und ihm völlig ausſchließlich zugehörig, überdieß auch 
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in feiner fpezififchen Vollendung und überhaupt Vollkommenheit 
für jeden Andern unerreihbar, und fo. ift es andrerfeits nicht 
minder auch das Product eines individuellen Bildens. Daher 
rührt der eigenthümliche Netz und Zauber des Originals und 
des Driginellen, — daher ift eben bie Originalität der poſi⸗ 
tive Berührungspunft des gefelligen und des gefchäftlichen (bür- 
gerlihen oder öffentlichen) Bildens und das ſpezifiſche Band, 
welches dag gefellige und das bürgerliche oder öffentliche Leben 
verfnüpft. Originale zu probuciren und originell zu fein ik 
beshalb das Characteriftiiche der höchſten practifchen Bildung, 
und bie hochſte Aufgabe für das Bilden die, Alles auf or 
zinelfe Weije zu bilven. 


Anm. Durd) die im$. gegebene Begriffsbeftunmung ber Idee iſt 
das ärgerlihe Schwanken befeitigt, an welchem ihr Begriff 
nody immer Teidet. Dem Kern der Sache fcheint ung Ge- 
orge (Metaphufit, S. 397 f.,) am nächſten gefommen zu 
fein. Da die Erhebung des Berftandes zur Vernunft fih 
nicht eher vollendet als zugleich mit der Bollendung der 
ſittlichen Entwidelung des Menfchen überhaupt ($. 157.), 
alfo namentlich auch erſt zugleih mit der vollftändigen Boll 
ziehung des Sneinanderfeins der Individualität und ber 
univerfellen Humanität in ihm: fo ift in dem vollendeten 
vernünftigen Selbfibewußtjein auch das abfolute Inein⸗ 
anderfein feiner individuellen und feiner univerjellen Form 
und Function gefegt, und das Product feines Erkennens 
ift das abfolute Sneinanderfein der Probucte des indivi—⸗ 
duellen Erfennends und des univerfellen, der Ahnung und 
des Wiſſens oder des Begriffs, d. h. die Idee. So iſt es 
alfo in der That grade der Vernunft dharacterıftiich, 
„das Bermögen der Ideen“ zu fein. Ebenſo dharacte- 
riftifch ift 88 aber aus demfelben Grunde auh der Frei— 
heit, das VBermögen der Originale zu fein, 


$. 232. Der fpezififhe Character ber Probucte Des 

Ahnens ift die Schönheit, d. h. die Qualität, eine An- 

fhauung zu gewähren, beutlicher: für das individuell beftimmte 

Selbftbewufttfein, d. i. die Empfindung oder resp. das Gefühl, 

duch Erregung einer fpezifiichen fei es mm Lu oder Unluſt 
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verſtändlich zu ſein, — der der Producte des Denkens die 
Wahrheit, d. h. die Qualität, allgemeine Verſtändlichkeit für 
das univerſell beſtimmte Selbſtbewußtſein, für den Sinn und 
näher für den Verſtandesſinn, eben deshalb aber objective Gül«- 
tigfeit zu haben, — der der Producte des Aneignend die An» 
genehmbheit, d. h. die Qualität, Genuß und Selbftbefriedi- 
gung, näher Stüdfjeligfeit zu gewähren oder zu vergnügen, — 
ber ber Producte des Machens die Nützlichkeit, d. h. vie 
Qualität, einen allgemeinen objectiven Werth (und mithin auch 
einen Preis) zu haben. Schönheit und Angenehmbeit find daher 
indivipneller oder fubjectiver, Wahrheit und Nützlichkeit univer⸗ 
felfevr oder objeetiver Natur. Dagegen ftehen auf ber einen 
Seite Schönheit und Wahrheit als beide auf das Selbſtbewußt— 
fein fich beziehend, und auf der andern Seite Angenehnheit und 
Nützlichkeit als beide auf die GSelbftthätigfeit fi beziehend un- 
ter einander in weſentlicher Berwandtfchaft und Zufammengehd- 
rigfeit. Schönheit und Währheit in ihrer Durchdringung eignen 
der Idee und characterifiren fie, und Angenehmbeit und Nüt- 
Tichfeit in ihrer Durddringung eignen dem Driginal und cha— 
racterifiren ed. (Bgl.ı$. 231.) Die Schönheit gehört vor 
das Forum der Empfindung, resp. des Gefühld, und der Phan- 
tafie, — die Wahrheit vor das des Sinned, näher des Ver-⸗ 
ftandesfinnes, und des Borftellungsvermögens, — die Angenehm- 
heit vor das des Triebes *), resp. der Begehrung, und bes 
Geſchmacks — und die Nüslichfeit vor das der Kraft, näher 
der Willenskraft, und des Beurtheilungsvermögens, 
Anm. 1. ' Die Definition der Schönheit macht gewöhn- 
lich große Schwierigfeiten. Als das eigentliche Kriterium 
derſelben muß aber doch dieß allgemein anerfannt werben, 
daß fie auf das Gefühl wirft. Kine Schönheit, die ung 
kalt läßt, ift feine wirkliche Schönheit. Die Wirkung auf 
das Gefühl kann aber natürlich gleich fehr eine pofitive 
fein und eine negative, gleich fehr die Erregung ber Luft 
und mittelft diefer der affirmativen Beurtheilung, d. h. bes 
Wohlgefallens — und die Erregung der Unluſt und mittelſt 


*) Auch nah der allgemein gangbaren Anftcht. Bel. z. B. Reindard, 
Spſft. d. Chr. Moral, I, ©. 185. 
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biefer ber negativen Beurtheilung, d. h. des Mißfallens. 
In diefem weiten Sinne, in welchem bas Häßliche auch 
mit unter fie gehört, ald das Negativfchöne, reden wir 
nämlich hier von der Schönheit. Wir nennen hier Schön- 
heit überhaupt die äfthetifche Qualität der Obferte, die 
Dnalität derfelben, äſthetiſch (d. h. auf das Gefühl) zu 
wirfen, unter den äſthetiſchen Gefichtspunft, unter bie 
äſthetiſche Beurtheilung zu fallen. Der Ausdruck Afthe- 
tifh (von aibdaveßdar) weiſt ganz richtig hin auf bie 
eigentliche Bereutung des Schönen; nur dadurch ift eine 
tiefgreifende Berwirrung in die Begriffe vom Schönen ge= 
fommen, Daß man das Aefthbetifche (ganz im Widerfpruch 
mit der Etymologie) auf den Geſchmack bezogen, und 
das ſ. g. Äfthetifche „Urtheil“ (eine gleichfalls verwirrende 
Terminologie) für ein „Sefhmadsurtheil” genommen 
hat. Diefe Begrifföverwirrung kann man fih an Kant’s 
Kritif der Urtheilsfraft recht zur Anfchauung bringen. Hier 
wird der Geſchmack als „das Bermögen der Benrtheilung 
des Schönen definirt (S. 43. B. 7.8 © W.), wäh— 
vend er vielmehr das Vermögen der Beurtheilung des An— 
genehmen if. (Etwas „ſchmeckt ſchön“, ift ein ſehr incor- 
recter Ausdrud.) Auch daß wir der Schönheit den in di— 
viduellen Character beilegen, fteht durchaus im Einklang 
mit der allgemeinen Borftellung. Nichts iſt fehön (miederum 
in jenem weiteften Sinne), was nicht irgendwie Individu⸗ 
afität bat, und eben nur durch feine Individualität ıft ſchön 
was immer ſchön if. Kein Abftractum ift ſchön. Der 
Menih 3. B. als Menfch in abstracto iſt nicht ſchön; nur 
das concrete menfchlihe Individuum ift fhön (und haͤßlich). 
Bon menfchlicer Schönheit reden wir nur da, wo eine 
ausgefprochene individuelle Mobification des menſchlichen 
Seins als folhen unfer Gefühl auf fpezififhe Weife 
anfpricht, es fei nun in Luft oder in Unluſt*). Auch in der 
Natur iſt's nicht anders. Auch in ihr find die Abftracta 


*) Borländer (a. a. O., ©. 349) fagt von der menſchlichen Schön- 
beit, fie fei „ver natürliche Ausdruck des in fi) vollendeten indivi⸗ 
duellens Lebens.“ | 
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weder fchön noch häßlich. Die Natur in abstracto ift nicht 
fhön oder häßlich, fondern dieſe beftimmte Naturgegend, — 
die Pflanze, der Baum, die Blume, das Thier u. ſ. w. 
in abstracto find nicht ſchön oder häßlich, fondern dieſe be- 
ſtimmte conerete Pflanze, Baum, Blume, Thier u. f. w. 
find eg. Unfre. Definition der Schönheit begreift ebenmäßig 

die Naturfehönheit und die Kunſtſchönheit. Mit der erfteren 
verhält es ſich ganz wie mit der letzteren bis auf den eitt- 

- zigen Unterfchied, daß die äfthetiiche Wirfung, welche fie her- 
vorbringt, Feine beabfichtigte if. Die Schönheit Des menſch⸗ 
lihen Leibes ift weder reine Naturfchönheit noch reine 
Kunftfhönheit, fondern — und eben deshalb iſt fie Die 
höchſte ſinnliche Schönheit, — beides zugleich und die Ein- 
beit beider, Denn einerfeits ift fie allerdings Naturpro- 
buct, andrerfeitd aber auch Kunſtproduct, nämlich das Werf 
der ftätigen, wiewohl unbewußten und unwillfürlihhen, ypla= 
ftifchen Arbeit der Perfönlichfeit des menfchlichen Indivi— 
duums an feiner materiellen Natur. Vgl. unten $. 324. 
Bon Seelenfhönheit ift gar wohl zu reden, fofern ja 
die menschliche Seele als natürliche ein Meaterielles ift, in 
welchem die Perfönlichkeit des menfchlichen Einzelweſens Die 
individuelle Beitimmtheit ihres Selbftbewußtfeind auf habi— 
tuelle Weife ausprägen kann. — Das Leben in ber Abh- 
nung (in Gefühlen) ift das eigentliche Element ver „ſchö— 
nen” Seelen. 

Anm. 2. Das cdharacteriftiihe Merkmal der Wahrpeit 
it die Evidenz, d. h. die Qualität, dem menfchlichen 
Selbſtbewußtſein als folchem fchlechthin allgemeine Zuftim- 
mung, ausnahmslos in jedem menfchlihen Individuum, ab- 
zunöthigen. Es gibt fein andres letztes Kriterium ber 
Wahrheit besjenigen, was fih für Wiffen ausgibt, ald bie 
allgemeine Uebereinftunmung in Beziehung auf vaffelbe. 
Bol. Fichte, Sittenlehre, S. 315--318. 326, Daub, 
Syſt. d. chriſtl. Dogmatif, I, ©. 452 f. | 

$. 233. Da die Perfönlichfeit des menfchlihen Einzel- 
weſens von Natur nur die individuelle Beftimmtheit an fich 
bat, ihre Functionen unter der univerfellen Beftimmtheit mithin 
nur mittelft ber Ueberwindung und Bemeifterung ihrer Natur- 
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beftimmtheit und ihrer materiellen Natur felbft zu vollziehn vermag, 
— überdieß auch die materielle menfchlihe Natur in allen in- 
dividuellen Functionen der beftimmende, in allen univerfellen 
Fuuctionen hingegen der beftimmt werdende Factor iſt: fo find 
die individuellen Functionen ein Die materielle Natur in dem 
menfchlichen Einzelweſen gewähren Taffen, bie univerfellen aber 
ein Sie bredden. Daher ıft der eigenthümliche Character jener, 
indem fie fo immer ſinulich (materiell) tingirt find, das Ver⸗ 
gnügen, ber diefer die Anftrengung. Hierin gründet fi 
das ſinnlich (wie man zu. fagen pflegt „phyſiſch“) abfpannende _ 
des Denkens und des Machens und die Nothwenbigleit einer 
Erholung auf beide, und zwar eben mitteljt der Unterbre— 
hung berfelben durch die individuellen Functionen, das Ahnen 
und das Aneignen. 
Anm. And) das Denfen ift mit Anftrengung verbunden wie 
das Machen, jenes firengt den -Berftand an, dieſes ben 
Willen. Beide find daher ein Arbeiten. Das Denfen 
ift ein beftändiges Abwehren der ſich von Natur hervor» 
drängenden individuellen Yunction des Ahnens, das Machen 
ein beftändiges Abwehren der fih von Natur hervordrän⸗ 
genden individuellen Function des Aneignens *). Gelingt 
diefes Abwehren nicht, und miſchen fi) ſonach die indivi— 
duellen Funetionen ein in die univerfellen, fo entftebt dag, 
was man das „Faſeln“ nennt, gleich fehr beim Denfen 
und beim Machen. Das Ahnen und das Aneignen dage— 
gen, fofern fie nämlich innerhalb des richtigen Maaßes blei- 
ben, führen feine Anftrengung mit fih. Auch in den Ahr 
nungen und den Anfchauungen ſchwelgt man, eben fo gut 
wie in den Genüffen. Sehr treffend definirt Schleier- 
mader die Anftrengung: „Die in der Handlung felbft 
vorkommende Nenitenz gegen die Handlung nennen wir Ans 
firengung. ” (Die Chr. Sitte, S. 299.) Diefe Renitenz 
braucht nicht Tediglich in dem Object zu Tiegen, auf welches 
die Handlung gerichtet ift, fie fann eben fowohl auch in den 


*) Das befannte Wort Hegels: „Die Arbeit ift gehemmte Begierde“ 
(Phänomenol., S. 148.0. S. W. Band 2.) ift dahin gu erweitern: 
Die Arbeit iR gehemmte Empfindung und gehemmter Trieb. 
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eignen Organen, mit denen der Handelnde operirt, ihren Sitz 
haben. Anftrengung muß auch bei fchlechthin normaler fittli- 
cher Entwidelung ftattfinden. Bei ihr ift nämlich allerbinge 
zu jeber fittlichen Aufgabe, die fih dem Individuum neu ſtellt, 
immer auch das für fie erforderliche Maaß von fittlichem Ver⸗ 
mögen in ihm vorhanden; allein nicht ſchon actu, ſondern 
nur potentia. Actu muß fie das Individuum erft felbft in 
ſich zuftande bringen durch einen fittlihen Zeugungsact, d. i. 
durch einen Aet ſich im ſich ſelbſt concentrirender Selbjtbe- 
ſtimmung, durch ein „Sich zuſammennehmen,“ — und in 
dieſem Act liegt eben die Anſtrengung. Näher beſteht er ba- 
rin, daß die Perſönlichkeit des Individuums kraft ihrer Selbſt⸗ 
beſtimmung ein noch nicht (wenigſtens noch nicht vollftän- 
dig) - durch fie beſtimmtes Element ihrer materiellen Natur, es 
fei nun der äußeren oder der inneren, fih neu zum Organ 
zueignet. Daher fommt es denn, daß in ung jede Löſung 
einer neuen fittlihen Aufgabe unmittelbar zugleich eine Ber- 
mehrung der fittlihen Kraft ift. | 
$. 234. Da die fittlihe Entwidelung mit der entfchiedenen 
Präponderanz der individuellen Beſtimmtheit an der Perfünlichfeit 
vor der univerfellen anhebt ($. 141): fo haben in dem menſch— 
lichen Einzelwefen von vornherein das Ahnen und das Aneignen 
das ausgefprochene Uebergewicht über das Denfen und Das Ma- 
chen. Erft vermöge der fittlichen Entwidelung werben Die univer- 
fellen Functionen allmälig immer mehr hervorgearbeitet mit ber 
univerfellen Beftimmtheit an der Perfönlichfeit ſelbſt, und Damit 
zugleich die individuellen mehr und mehr befchränft. Aber nur 
relativ werben dieſe letzteren zurückgedrängt, keineswegs werden 
ſie etwa überhaupt aufgehoben. Die ſittliche Aufgabe iſt vielmehr 
(nad $. 141.) weſentlich die Herſtellung des vollen Ineinander⸗ 
feins der individuellen Functionen und der univerfellen in der Art, 
bag beide unmittelbar gegenfeitig in einander umfchlagen, alfo 
einerjeits das Ahnen und Anfchauen unmittelbar in das Denfen 
und BVorftellen und umgefehrt und andrerfeits Das Aneignen und 
Genieſſen unmittelbar in das Maden und Erwerben und umge- 
fehrt, indem die individuelle Function jedesmal felbft die Sollicita- 
tion für die univerfelle wird und umgefehrt. Hiermit find dann 
beiderlei Functionen fchlechthin in einander und flehen Doc zugleich 
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beide in voller Kräftigfeit. Wegfallen nämlich dürfen die indivi- 
duellen Functionen deshalb nie, weil die Individualität ein con- 
ftitutiver Factor des menfhlihen Gefchöpfs if. (Bol. oben $. 
120 ff.) Das Ahnen und Anfchauen iſt Deshalb ein wejentliches 
Complement des Denfens und Borftellens und das Aneignen und 
Genießen ein wefentliches Complement des Machens und Erwerbens. 


Anm. Die Kindheit und die Jugend iſt befanntlich Die eigent- 
fiche Zeit des Aneignens (namentlich des finnlich - phyfifchen, 
im Zufammenhange mit dem ſinnlich-phyſiſchen Wachsthum, ) 
und des Genießen, fo wie der Gfüdfeligfeit und der- Bes 
geiiterung, Die Blütezeit des (ſinnlichen) Gefhmads und bie 
angenehme Zeit des Lebens. Ebenfo tft fie aber auch die 
Zeit des Ahnens und des Anfchauens, die Zeit der Phantafie 
(die Schönen Träume der Kindheit und der Jugend) und die 
der Schönheit. 


$. 235. Die bisher bejprochenen vier wefentlichen Formen 
des Handelns haben wegen des wefentlichen Verhältniſſes zwifchen 
der GSittlichfeit und der Frömmigfeit eben fo wefentlih wie den 
fittlichen auch den religidfen Character. Wie ein fittlihes Han- 
dein fo gibt e8 auch ein religiöfes, und zwar näher ein reli— 
giöjes individuelles fowohl als univerfelles Erfennen und ein reli- 
giöfes individuelles ſowohl als univerfelles Bilden. Diefe vier 
wejentlichen Formen des religiöfen Handelns fallen bei der norma— 
len Entwidelung jede mit der ihr correspondirenden Form bes 
(fittlihen) Handelns als ſolchen fchlechthin zufammen.. Die im 
Bisherigen in Anfehung der wefentlichen Formen des Handelns 
überhaupt aufgeftellten Säge gelten daher ebenmäßig aud) von 
jenen wefentlihen Formen Des religiöfen Handelns. 


$. 236. Das individuelle Erfennen unter dem 
religiöfen Character, das religiöfe Ahnen, ift das An: 
Dächtigfein. Cs ift ein Erfennen mit dem Selbftbemußtfein 
als Gottesbeiwußtfein, und zwar mit dem Gottesbewußtfein ale 
individuell beftimmtem, alfo mit dem religiöfen Gefühle (dem 
Gottes gefühle). AB Erfennen ift e8 ein Hineinabbil- 
ben Der materiellen Natur in das menfchliche Selbfibewußt- 
fein, — als religiöfes Erkennen ein Hineinabbilden jener 
in biefesg wie es Gottesbewußtfein, d. h. wie es burd 
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Spott beſtimmt und infolge davon ihm zugeeignet und von ihm 
erfüllt if. Diefes religiöfe Erfennen aber ift es näher als ein 
unter der individuellen Beflimmtheit geſetztes. Dieß heißt: 
es ift ein Hineinabbilden der materiellen Natur in das menfchliche 
Gottesbewußtſein (d. h. in das durch Gott beftimmte und infolge 
bavon ihm zugeeignete und von ihm erfüllte menfchliche Selbftbe- 
wußtjein), wie es das fpezifijch Differente des beftimm- 
ten religiös erfennenden Individuums und die— 
fem ausſchließlich eigen ift, oder ein Hineinabbilden der 
materiellen Natur in das religiöfe Gefühl. Die An- 
bächtigfein ift allemal ein Erfennen, und zwar ein Gott erfen- 
nen. Diejes Erfennen Gottes ift aber in dem Andächtigfein einer- 
feitö ein durdaus individuelles, fubjectivegs, ein Erfen- 
nen Gottes mit dem Gefühl, alſo ein Ahnen Gottes. Bon 
dem Andächtigen wird Gott immer nur geahnt, nie gedacht. And⸗ 
rerfeits ıft Das Gott erfennen in dem Andächtigfein nicht ein Ihn 
unmittelbar erfennen, fondern ein Ihn erfennen im Refler 
eines Die materielle Natur, die Welt erfenneng, alfo 
in dem Eindruck, welchen die materielle Natur, überhaupt die 
Melt auf die Empfindung oder vielmehr das Gefühl des Andäch- 
tigen macht. *) Weshalb denn auch das Andächtigfein feine be- 
ſtimmte Beranlaffung immer von auffenher empfängt, und feine 
eigentbümliche Färbung jedesmal von dem Eindrud annimmt, den 
die Auffenwelt des Andächtigen eben auf ihn macht. Und daher 
motivirt fi audy die Forderung, alle Dinge andädtig zu be— 
handeln, d. h. alles unfer gefühlsmäßiges Weltbewußtfein immer 
in unfer gefühlsmäßiges Gottesbewußtfein zu reflectiren und eben- 
damit in fein richtiges Gleichgewicht zu ftellen. Die vermittelnde 
Potenz bei dem Andächtigfein ift, da es individuelles Erkennen tft, 
wie fchon gefagt, die Empfindung, nämlich als religiöfe, alſo das 
religiöfe Gefühl. Ohne Negfamfeit des religiöfen Gefühle gibt 
es feine Andacht. Seine Culmination erreicht das Andächtigfein 
barin, daß das Selbſtbewußtſein des Andächtigen einerfeits ganz 
individuell beftimintes, d.h. ganz Gefühl, und andrerfeits ganz 
religiös beftimmtes, alfo ganz Gottesgefühl if. Auf dieſer 


*) (Sin fchönes Beifpiel f. bei Heinr. Sufo in feinem Leben, von ihm 
ſelbſt erzählt, Kap. 14. (S. 34 f. der Diepenbrod’fchen Ausg.) 


- 
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Stufe iſt das Andächtigſein das Anbeten, d. i. das ſich fchlecht- 
hin in ſich ſelbſt vollzogen habende Andächtigſein. Bei ihm find 
alſo für das Gefühl alle andern Objecte, die es noch neben Gott 
hatte, vor dieſem ſchlechthin vergangen, Gott iſt für daſſelbe das 
fchlechthin einzige Object, — das Weltgefühl, mit Einſchluß des 
Selbfigefühls, tft in dem Subject als ſolches ſchlechthin aufge- 
dangen und abforbirt in dem Gottesgefühl.“) Aber diefes totale 
Gottesbewußtſein des Subjeets ift auch ganz Gefühl, mithin 
ſchlechthin ſubiectives Erkennen (Gottes); es ift in ihm alfo 
fchlechthin jede Gedanfenvorftellung, jeder beftimmte ob- 
jeetive Inhalt ausgelöfcht, näher fonad) (da ed ganz Gottes— 
bewußtfein iſt) jede beftimmte Gebankenvorftellung von Gott, fo 
dag diefer in ihm nur als das ſchlechthin Ueberſchwängliche, ale 
ſchlechthin beſtimmungs- oder präbicatlofe Einfachheit geſetzt iſt. Auf 
dieſem feinem Gipfelpunet ift Daher das Andaächtigfein ein eben fo 
ſehr ſchlechthin dunkles (d. h. von jedem beftimmten Inhalt 
entblößtes) wie ſchlechthin kräftiges, überhaupt alſo ein ſchlecht- 
pin überfhwänglidheg (beides, im pofitiven und im negativen 
Sinne des Worts,) Ahnen Gottes, Das Product des Andächtig⸗ 
ſeins, d. h. die durch daſſelbe erwirkte Zuftändlichfeit bes 
Subjects in feinem individuell beftimmten Selbftbewußtfein, alfo 
bie Ahnung als religiöfe ift Die Andacht, die felbft wieber in ihrer 
Sulmination die Berzüdung (oder die Efftafe, Exoraııc**)), 
der eigentlih |. g. myſtiſche Zuftand if. Die Andacht ift bie 
Beſtimmtheit des gefühlsmäßigen Selbftbewußtfeind, als gefühls⸗ 
mäßiges Weltbemnßtfein in das gefühlsmäßige Gottes bewußtſein 
refleetirt zu fein, nämlich als Ahnung von Gott. 

Anm. Das Andäctigfein ift die Bethätigung des Gefühle ale 
religiöfen. Die Andacht ift ihrer Natur nad wefentlih ıny= 
tif, und hier der eigenthümliche Ort der Myſtik, der ja 
befanntlih die efftatifhen Zuftände eigenthümlich zugehören. 
Die Andacht ift eine gefühlsmäßige Erkenntniß, weſſen aud 
iwuimer, (denn man kann in Beziehung auf Alles andächtig 


*) Bol. Sir. 43, 27 [29]: roMd dpoöpev zal od uh äpimbueßa, zal auvei- 
kera Aoywy To muy Eatıy dauros. ©. auch Daub, Spft. d, theol. 
Moral, I, 2, ©. 139° f. 


15) Bol. ApG. 10, 11. C. 11, 5. C. 22, 17. 2 Cor. 12, 2—4, 


364 Erfler Theil. Erfte Abtheilung. Dritter Abſchnitt. 6. 237. 


fein,) mittelft des Gott es gefühls. Abdforbirt dieſes Das ob- 
jective Bewußtfein und auch jedes andre Gefühl fchlechtbin, 
fo tritt die eigentlich myftifche Andacht ein. Es ift daher 
wahr, wenn Martenfen (Meifter Edart, S. 104.) fagt, 
bie Religion fei das einzige Organ, welches der Miyftifer für 
die Welt befige; nur gilt dieß nicht minder au vom Theo— 
fophen. Den Begriff der Myſtik hat immer nod Feiner ſchär⸗ 
fer und klarer entwidelt als der alte Pſeudo-Dionyſius 
Areopagita, Grade weil bei ihm die Myftif nur etwas 
fünftih mit dem Berftande aufgebautes ift, hat er ihre 
Theorie mit aller Genauigkeit und Deutlichfeit des nüchternen 
Berftandes verzeichnen fönnen. 

6. 237.. Das univerfelle Erfennen unter Dem 
religiöfen Character, das religiöfe Denken, ift pas Thens 
fopbiren *). Es ift ein Erfennen mit dem Selbftbewußtfein als 
Gpttesbewußtfein, und zwar mit dem Gopttesbewußtfein als nie 
verſell beftimmtem, alfo mit dem religiöfen Sinne (dem Gotteg- 
finne). Als Erfennen ift es ein Hineinabbilden der materiellen 
Natur in das menschliche Selbftbemußtfein, — als religiöſes 
Erkennen ein Hineinabbilden jener in diefes wie es Gottesbe— 
wußtfein ift, d. h. wie es durch Gott beftimmt und infolge da⸗ 
von ihm zugeeignet und von ihm erfüllt ift. Diefes religiöfe Er- 
fennen aber ift es näher als ein unter der univerfellen Be 
ftimmtheit gefeutes. Dieß heißt: es ift ein Hineinabbilden der ma⸗ 
teriellen Natur in das menfchliche Gottesbewußtſein als ſolches, 
alfo in das menſchliche Gottesbewußtſein (db. h. in das durch Gott 
beftimmte und infolge davon ihm zugeeignete und von ihm erfüllte 
menfchlihe Selbftbemußtfein) wie es nicht das fpezififch bifferente 
des beftimmten religiös erfennenden Individuums und dieſem aus⸗ 
fehließfich eigen, fondern dag in allen menfhlidhen Einzel- 
wefen felbige und fich felbit gleiche ift, — oder ein Hin- 
einabbilden der materiellen Natur in den religidfen Sinn. 
Das Theofophiren tft allemal ein Erfennen, und zwar ein Gott 
erfennen. Diejes Gott erfennen ift aber im Theofophiren einer- 
feit8 ein durchaus univerfelles, objectives, ein Erfennen 


— om 


*) Was diefen Sprachgebrauch angeht vgl. Kant, Krit. d. Urtheilskraft, 
©, 369. (2. 7.). 
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Gottes mit dem Sinn, näher dem Berftandesfinn, aljo ein Gott 
benfen. Bon dem Theofophirenden wird Gott wirklich gedacht, 
nicht bloß geahnt. Andrerfeits ift Das Gott erfennen in dem Theo⸗ 
fophiren nicht ein Ihn unmittelbar erfennen, fondern ein Ihn 
erfennen im Refler eines Die materielle Natur oder 
überhaupt bie Welt erkennens, alfo in dem Eindrud, melden 
die materielle Natur, überhaupt die Welt auf den Sinn, näher den 
Verftandesfinn des Theofophirenden macht. Weshalb es denn auch 
fein Theojophiren gibt, bevor nicht fchon irgend ein bedeutenderes 
Maag von Erfenntniß der Außenwelt zuftande gebracht ift, und 
das Theofophiren feinen eigenthünlichen Character immer” von ber 
jevesmaligen Weltanſchauung des Theofophirenden annimmt *). 
Und daher motivirt fih aud) die Forderung, alles Wiffen über 
haupt theofophifch zu behandeln, d. h. alles unfer verftandesmäßi- 
ges Selbfibewußtjein immer in unfer verftandesmäßiges Gottesbe⸗ 
wußtfein zu reflectiren und eben damit in fein richtiges Gleichge⸗ 
wicht zu ftellen. Das Theoſophiren ift alfo das umgekehrte 
Philoſophiren. Es unterfcheidet fi) dadurch characteriftiich, daß es 
alle Dinge, das menſchliche Selbftbewußtfein felbft miteingefchloffen, 
mittelft des Gottes bewußtſeins (mittelft des Begriffs Gottes 
als des ſpezifiſchen Schlüſſels) verftandesinäßig erfennt oder Denft **), 
während Das Philofophiren alle Dinge mittelft des menfchlichen 
Selbſtbewußtſeins als ſolchen verftandesmäßig erfennt oder denkt. 
Das Theofophiren geht alſo ebenfo von dem menfchlichen Selbft- 
bewußtfein als Gottesbewußtfein and, wie das Philofophiren von 
bem menfchlihen Selbftbewußtfein als ſolchem. Der Theoſophi⸗ 
rende denft alles mittelft des Gedanfens Gottes. Daher denft 
(resp. fpeeulirt) er als ein von Gott erleudteter Die 
vermittelnde Potenz bei dem Theofophiren ift, da es univerfelles 
Erfennen it, wie ſchon gejagt, der Sinn, näher der Berftandes- 
finn, nämlich als religiöfer, d. h. der religiöfe Sinn. Ohne Reg« 
jamfeit des religiöfen Sinnes gibt es Fein Theofophiren. Diefer 
religiöfe Sinn iſt daher bei ihm auch Das den Denfproceß regu- 


— — — 


*) Was z. B. bei Jakob Böhme beſonders anſchaulich wird. 

*#) Es iſt ein ächt theoſophiſcher Gedanke, wenn Vorländer, a. a. O., 
S. 497, ſchreibt: „Die Idee Gottes iſt der Centralpunkt der Idee 
(das sensorium)“. 
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lirende und Teitende (freilich aber nicht etwa willfürlich alterirende 
und verfnechtende) Princip. Als univerfelles Erkennen (|. oben 
6. 217.) ift das Theojophiren weſentlich ein Erkennen theils mit 
dem bloßen (d. h. noch. nicht zum wirklichen rveligisfen Ber- 
ftande entwidelten) religiöfen Sinne, theild mit dem eigentlichen 
zeligiöfen Verftande. Wie das Denken als ſolches, fo befaßt 
demnach auch das religiäfe Denken, das Theofophiren weſentlich 
zwei verſchiedene Stufen in fih. Als Erfennen mit dem bloßen 
religiöfen Sinne ift e8 das religidie Wahrnehmen, d. h. bie 
beiahende Aufnahme des Zeugniffes Gottes von fih ſelbſt 
(der göttlichen Selbftbezeugung), und zwar bes univerfellen 
und objectiven, in bas GSelbftbewußtfein, d. i. dag Glauben, 
welches weientlih das erfahrungsmäßige religiöſe univerfelle 
Erkennen ift, — als Erfennen mit dem eigentlichen religiöfen Ver- 
‚ Sande ift es das religiöfe Denken im engeren Sinne des Wortg, 
alfo das religiöfe Begreifen, d. i. Das eigentlih fo zu 
nennende Theofophiren, welches felbft wieber theild ein Re⸗ 
flectiren, theils ein Speculiren if. Wie überhaupt bas eigentliche 
Denfen, wie urfprünglich fo auch in bleibender Weife, das Wahr- 
nehmen zu feiner nothwendigen Boransfegung hat (j. oben $. 217.), 
ebenfo auch das eigentliche Theofophiren das Glauben (fides prae- 
cedit intellectum). Auf der andern Seite entfaltet ſich aber auch, 
wie das Wahrnehmen fih mit innerer Nothwendigkeit aus füch 
ſelbſt heraus zum eigentlihen Denken oder zum Begreifen erhebt, 
das Glauben nothwendig aus fich felbft heraus zum eigentlichen 
Theofophiren (intellectus sequitur fidem). Beide gehören unauf- 
löslich zufammen. Das Product des Theofophirens, alſo Das 
Wiffen als religiöfes, ift Die Theofophie (im weiteren Sinne 
des Worte) oder die göttlihe Erlendhtung (im intranfitiven 
Sinne). Sie ift die Beftimmtheit des verftandesmäßigen Selbft- 
bewußtſeins, als verfiandesmäfßiges Weltbewußtfein in das ver⸗ 
ftandesmäßige Gottes bewußtſein veflectirt zu fein, die Beftimmt- 
beit des Wiſſens von der Welt, Wiffen von Gott zu fein. Se 
fern fie das Product des Glaubens ift, ift dieſe Erleuchtung der 
Glaube (die Glaubensgewißheit, die Glaubensüberzeugung), Die 
religiöfe Kenntniß und Empirie, — fofern fie das Product des 
eigentlichen Theoſophirens ift, ift fie Die religiöfe Gnoſis ober bie 
eigentlich fo zu nennende Theofophie, der veligiöfe Begriff. Erſt 


— 
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Glaube und Gnofis zufammen machen bie wahre religiöfe Er- 
leuchtung, dag wahre religiöfe Wiffen aus; für fich allein ift jedes 
biefer beiden Momente alles religiöfen Wiffens ein unvollfomme- 
nes. Ihr abfolutes Imeinanderfein ift die Vollendung des re- 
ligiöfen Wiſſens. 

Anm. 1. Wir reden bier feineswegs etwa vom Theologi- 
firen, das zu feiner Borausfegung weſentlich eine Kirche 
hat, fondern vom Theofophiren. Diefes fteht dem Pbilofo- 
pbiren gegenüber, und die: Thenfophie als Gottes weisheit 
der Philofophie als Welt weisheit. Wohl aber hat die Theo- 
logie in ihrem Umfange einen wefentlihen Ort für das Theo- 
fophiren. Die jpeculative Theologie, ein integrirender 
Haupttheil des Syſtems der theologischen Wiflenfchaften, tft 
ihrem Begriff zufolge (|. oben $. 2.) Theofophie. 

Anm. 2. Allein der verfchiedene Ausgangspunkt feiner Spe⸗ 
eulation unterfcheidet den Theofophen vom Philofophen. Ins 
bem ber Theofoph alles durch den Gedanken Gottes denft, 
überhüpft er nicht etwa die nothwendigen diafectifch - fpecula- 
tiven Bermittelungen des denfenden Erkennens, ‚welche der 
Philoſoph zu Durchwandern hat. Seine Erleuchtung überhebt 
ihn nicht etwa derfelben, jondern weift fie ihm nur eben auf. 
Diefe für überflüffig zu balten, und auf nicht methodifchem, 
naturaliſtiſchem Wege zu theofophiren, ift lediglich Mißverſtand, 
wiewohl ein weit verbreiteter. Auch die Theofophie Fann nicht 
ohne den firengen Begriff ausfommen, und fie darf nicht etwa 
an die Stelle deſſelben ein bloßes Bild fegen. Nicht nur ift fie 
überhaupt gar nichts, fobald fie nicht Begriff ift, fondern 
auch diefen felbft Darf fie nicht mit Phantafiebildern beffeiden, 
fondern nur mit der univerfellen Borftellung. 

Ann. 3. Es ift ein Grundgedanfe Anfelms von Can— 
terbury, daß eben das, was im Natürlichen die Erfah- 
rung ift, im Religiöfen der Glaube if. Fides praecedit 
intellectum grade ebenfo wie sensus praecedit intellectum. 

Anm. 4. Sin der driftlichen Kirche ift die Theoſophie uralt, 
jo alt als die chriftliche Kirche ſelbſt. Es hat Diefer nie völlig 
an einer Gnoſis gefehlt. Auch die häretifche Gnoftif ift we⸗ 
fentlih eine Geftaltung der Theofophie. (Vgl. auch Mar⸗ 
tenjen, Meifter Edart, ©. 123). In ber chriftlich ger⸗ 
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manifchen Welt hat die Speculation überhaupt als Theofophie 
angehoben. Dean denfe nur an Scotus Erigena Faſt 
überall trat die Theofophie zunächſt in trüber Vermiſchung mit 
ber Myſtik auf. Im diefer Beziehung ift fehon das bedeut- 
fan, daß urfprünglich die Speculation und die myſtiſche Eon- 
templation durch Ein und. daſſelbe Wort, dewpia, bezeichnet 
wurden. Die erftere tauchte eben vonvornherein noch unter 
der Form der lesteren, in der Weiſe der unmittelbaren inne- 
ren religiöfen Anfchauung, auf, wie Das univerfelle Erfennen 
überhaupt immer urfprünglich unter der natürlichen DBerhüls 
lung in dem individuellen Erfennen geboren wird, und fich 
erit allınälig aus berfelben berausringen muß, in der Menfch- 
heit oder einem Volk im Ganzen wie im Individuum. Dieß 
leidet namentlih auf die Theofophie und überhaupt die Spe- 
eulation des Mittelalters in ihrem Verhältniß zur Myſtik und 
auf Jacob Böhme feine Anwendung. Das nahe Berwandt- 
fchaftsverhältniß zwifchen der Myſtik und der Theojophie Tiegt 
nad) dem Obigen von felbft zutage. Beide find wejentlich 
religiöfer Natur, für ihren Unterfchied ift es aber characteri- 
ftifh, dag der Myſtik nur das fubjeetive Ich, der Theofophie 
aber ebenmäßig auch die gefammte objective Welt Gegenftand 
des Erfennens in Gott (aus dem Begriffe Gottes) if. Vgl. 
Martenfen, Meifter Edart, S. 120 — 123. 

6. 238. Das individuelle Bilden unter dem 
religidfen Character, das religiöfe Aneignen, ift Das 
Beten. Es ijt ein Bilden mit der Selbfithätigfeit als Got- 
testhätigfeit, und zwar mit der Gottesthätigfeit als individuell beſtimm⸗ 
ter, alfo mit dem Triebe, resp. der Begehrung, als religiöfem, d. h. mit 
bem Gewiffen. Als Bilden iftes ein Die materielle Natur der menfch- 
lichen Perfönlichkeit ale Organ anbilden, — als religiöſes Bilden 
ein Die materielle Natur der menfchlichen Perfünlichkeit, wie fie 
durch Spott beftimmt und infolge Davon ihm zuge- 
eignet und von ihm bewohnt ift, zum Organ anbilden, 
— alſo ein Sie für Gott zum Organ feines Seing 
im Menfhen zurechtbilden. Dieſes religiöfe Bilden aber ift 
es näher als ein unter der individuellen Beitimmtheit ge- 
ſetztes. Das heißt: es ift ein Die materielle Natur der menfch- 
lichen Perfönlichfeit wie fie Die fpezififch Differente Des 
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beftimmten religiös bildenden Individuums und 
biefem ausſchließlich eigen ift als eine durch Gott be 
fimmte und infolge Davon ihm zugeeignete und von ihm be 
wohnte zum Organ anbilden, — deutlicher: ein Sie zum Organ 
bes Seins Gottes in dieſem beftimmten menfhliden 
Individuum zurechtbilden. Da der Aneignungsproceh we—⸗ 
fentlih der Vergeiftigungsproceß des Individuums, und zwar ber 
Proreß der Erzeugung eines geiftigen Naturorganismus, eines 
geiftigen befeelten Leibes in demſelben ift: fo ift das religidfe Aneige 
nen näher der Proce der Erzeugung durch Gott beftimmten, d. h. 
heiligen Geiftes, und zwar eines heilig geifligen Naturor« 
ganismus oder befeelten Leibes in dem Individuum, mittelft deſ⸗ 
jen dann Gott in dieſem fein Sein haben kann, und zwar wie 
einerfeits in dieſem Naturorganisnus felbft als göttliche Natur, 
jo andrerfeits, eben vermöge deſſen, in feiner Perfünlichfeit als 
göttliche Perſönlichkeit. Das religisfe Aneignen ift ein In dem 
aneignenden Individuum feine materielle Natur zu heiligem 
Geift bien. Sp ift es denn alfo in der That grabe dieſes 
religiöfe Aneignen, d. h. das Beten, worauf weſentlich der re«- 
ligiöfe Lebensproceg, der Proceg ber ſich allmälig verwirk- 
. lihenden realen Einwohnung Gottes in dem menfchlichen Indi⸗ 
viduum und Das religiöfe Leben dieſes Ieuteren beruht, Be 
ruht ja doch das Leben überhaupt wefentlih auf dem Aneige 
nungsproceß ($. 218.). Deshalb wird mit Recht der nicht bis 
tende als religiös tobt betrachtet und das Gebet ald das fpezifl- 
[he Mittel, Die religiöſen Lebensfräfte an und zu ziehn, umb 
als das fpezififche Heihmittel für die religiöfe Ohnmacht, wie es 
ja auch eben die Bethätigung des religiöfen Triebes, bes Trie- 
bes nad Gott, Des auf den Genuß Gottes gerichteten Triebes 
iſt. Grade Beten (von Bitten) ift nun aber das religiöfe 
Aneignen fofern es als Aneignen, d. h. als individuelles Bil- 
den, Bilden mit dem Triebe, resp. der DBegehrung if. Es if 
alfo wejentlich ein Begehren, ein Verlangen oder Bitten, nämlich 
ein religiöſes Begehren, ein Begehren mit dem Triebe als 
religiöfem, db. h. als durch Gott beftimmtem, als göttlichen, 
ale Triebe der Gottesthätigfeit, ein Begehren aus Gott oder 
auf den religiöfen Impuls hin, — furz Beten in bem enge- 
ren Sinne, in welchem darunter das Bitt gebet verflanden 
24 
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wird. Allein damıt ift es noch nicht abgeſchloſſen. Denn ale 
Aneignen ift es wirffames, erfolgreiches Begehren. 
Sofern es ſich nämlich wirklich als Aneignen vollzieht, befriedigt 
fih in ihm das Begehren zugleich in feinem Object, in einer 
wirflihen Erfüllung feines Begehrens. Daher denn auch die 
unbedingte Erhörlichfeit des Gebets*) in feinem Begriff ſelbſt 
liegt, fofern es wefentlich (religiöfes) Aneignen if; dann 
aber auch fofern es ein von der Gottesthätigfeit in dem Be⸗ 
tenden ausgehende, ein von Gott felbft in ihm gewirktes Be⸗ 
gehren, ein Begehren auf den Impuls Gottes felbft ın ihm 
iſt.““) Indem nun das Beten fo wefentlih ein wirkſames 
Begehren ift, und bei ihm wefentlich ein wirkliches Erlangen bes 
erbetenen Objects ftattfindet, fo fchließt es fich erft durch Die 
Zueignung biefes Testeren, d. b. dur den Dank vollftän- 
dig in fih ab, Diefer ift das Moment der wirflihen Intus- 
fusception des begehrten Objects auffeiten des Begehrenden. 
Das Gebet ift daher feinem Begriff nad wefentlich beides, Bitt- 
gebet und Danfgebet, und zwar beides in Einem, und bie, 
je intenfiver es ift, deſto vollitändiger. Das zwifchen beiden, 
Bitte und Dank, als vermittelnd mitten inne liegende Moment 
iſt Die Gewißheit der Erhörung ***), Die deshalb in jedem wahren 
Gebet weſentlich mit eingeſchloſſen liegt. Näher ıft das Beten 
weſentlich Opfern. Denn nur als foldhes, alſo ald weſent⸗ 
lich zugleich opferndes Erzeugen von Eigenthum ift Das 
Aneignen religidfes, d. h. ein Die materielle Natur dem 
beftimmten menfchlichen Individuum auf ausfchließliche Weife zum 
Organ feiner Perfönlichkeit für Gott, d. i. zum Organ be 
Seins Gottes in. diefem beftimmten menfchlichen Individuum 
anbilden. Das individuelle Bilden ift nämlich feinem Begriff 
zufolge ein Aneignen des individuell bildenden menfchlichen 
Individuums, ein Erzeugen von ihm zugehörigem Eigen 
thum. Ein religidfes fann aber das individuelle Bilden 
nur fein, fofern es auf Seiten des individuell bildenden ment. 


*) Matth. 7, 711. C. 21, 22. Marc. 11, 22—24. Joh. 14, 12—14. 
€. 15, 7. 16. €. 16, 3—27 u. f. w. 


**) Rom. 8, %. 27. 
6) Datih. 21, 21. 22. Marc. 11, 22-24. Jac. 1 5-8, 


6. 238. Die fittlide Function. 971 


lichen Individuums ein foldhes Aneignen oder ein ſolches Erzeu⸗ 
gen von ihm zugehörigem Eigenthum weientlih für Gott if. 
Ein religiöfes ift alfo das Aneignen nur fofern es auffeiten 
des Aneignenden wefentlich zugleich ein Sich felbft oder fein 
Eigenthbum an Gott hingeben, ein Hingeben feines 
von ihm probucirt werdenden Eigenthbums an 
Gott zum Drgan feines Seins in ihm, dem An- 
eignenden, mit Einem Worte ein Opfern if. Denn ber 
Begriff des Opferns ift eben bag Hingeben des Eigen» 
tbums an Gott, und alles wahre Opfer ift fo wie einer 
feits Bitt- und Danfopfer — weil nämlich die beiden weſentli⸗ 
hen Momente des Gebet Bitte und Danf find, — fo andrer- 
feits Selbftopfer. In concreto ift daher das Opfern weſent⸗ 
lih Opfern des Naturorganismus, bes befeelten „Leibes“ bes 
DOpfernden (Röm. 12, 1), nämlih ein Hingeben beffelben 
an Gott, damit er, als geiftiger, Organ feiner (nämlich Gottes) 
Einwohnung in dem Opfernden ſei. Bei dem normalen Stande 
ber Entwidlung des Individuums coincidiren dieſe beiden Seiten, 
das eigne Aneignen und das Opfern, fchlechthin, weil in biefem 
Falle das Aneignen, wie alle fittlihen Functionen überhaupt, 
immer unmittelbar zugleich fchlechthin unter ber religiöfen Be— 
ftimmtheit geſetzt, und fo alles Aneignen wejentlich religiös bes 
ſtimmtes oder religiöjes Aneignen ift, — ober, bie Sade in 
concreto genommen, weil bei der normalen fittlihen Entwides 
lung das in dem Aneignungsproceß erzeugte Kigenthum immer 
guter und wirflider Geift, mithin auch für Gott ſchlechthin 
empfänglicher oder Heiliger Geift if. Als ein folches Opfern 
ift das Beten wejentlih ein Ringen des individuellen 
menſchlichen Willens mit dem göttlichen (Luc. 22, 24), 
natürlich wie unter der Vorausſetzung der Flexibilität dieſes letz⸗ 
teren, fo mit letztlicher Bereitwilligfeit jenes, fich diefem unbe» 
dingt zu unterwerfen (Mtth. 26, 38. 39 )5 und grade biefes 
ift das tieffte Wefen des Gebets. Im Gebet will ver Betende 
erfahren und erfährt er auch wirklich, nämlich mittelft feines 
Gewiffens, was der beſondre Wille Gottes an ihn und ın Be 
treff feiner in specie iſt; und grabe burd das Gebet bringt er 
dann weiter feinen eignen Willen mit dem fo erfannten Willen 
Gottes in Mebereinftimmung Das Beten iſt daher für ben 
24% 
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Menfchen das fpezififche Mittel der Selbftüberwindung und ber 
Ergebung in den göttlichen Willen (Matth. 26, 36 ff... Die 
vermittelnde ‚Potenz bei dem Beten ift, da es individuelles Bil- 
ben ift, wie ſchon gefagt, der Trieb, resp. die Begehrung, nämlich 
als religiöfer, d. hd. das Gewiſſen. Es ift ein Den Trieb nad 
Gott hin ausftreden, ein fi dur das Gewiſſen individuell 
mit Gott vereinigen. Ohne Negfamfeit des Gewiſſens, ohne 
Lebendigfeit und Zartheit deffelben, kann es fein wahres Beten 
und feinen vegen Gebetstrieb geben, fo wie auch wieder umge- 
fehrt eifriges Beten dem Gewiffen eine eigenthümliche Wachheit 
und Kräftigfeit mittheilen muf.*) Das Product des Betens, alſo 
das Eigenthum als religiöfes, ıft das Charisma, bie göttliche 
Begabung (eben fo genannt als Erfolg des Gebet). Das 
Charisina ift das Eigenthum als von Gott beftimmtes und in- 
folge davon von ihm bewohntes, ihm als Organ feines Seins 
in dem Individuum zugeeignetes. In concreto ift es der ſittlich 
geſetzte/ d. h. näher vergeiſtigte Naturorganismus oder beſeelte Leib 
des Individuums in feiner ſpezifiſch differenten individuellen Bil- 
dung als heilig geiftiger: weshalb denn das Charisma immer 
Gabe des heiligen Geiftes ifl, aber au immer burd- 
aus individuelles (1 Cor. 12, 4 ff). 

Anm. 1. Auch die gewöhnliche Vorſtellung betrachtet dag 
Beten als ein Aneignen, ein Affimiliren, und im Zufammen- 
hange damit als ein Genieffen. Nichts ift uns geläufiger 
als die Bergleihung des Betens mit dem Athemholen, 
einer der Orundformen des finnlichen Affimilationsproceffes**). 
Bettina ſchreibt: „Es fol mir niemand fagen, daß rei- 
ner Genuß nicht Gebet if.” Darin Liegt tiefe Wahrheit, 
Eben wegen dieſes wejentlichen VBerhältniffes zwiſchen bem 
Aneignen und dem Beten heiligen wir unfer Aneignen, be- 
fonderd den Genuß der materiellen Nahrungsmittel, durch 
Gebet (Tiſchgebet). Bol. 1. Tim. 4, 3—5. Hier er- 
färt fih aud, wenn man oben $. 218, namentlih Anm. 3, 
vergleicht, bie eigenthümliche Hinzugebörigfeit Des Faſtens 


*) Bol. Reinhard, Sp. d. hr. Moral, V, S. 198 f. 
**) Es iſt daher fehr richlig, wenn Kliefoth (Theorie des Kultus der ev, 
Kirche, ©. 15) fagt, das Gebet als Gebet ohne Unterlaß gedacht fei 
- Wentifh mit ver Frommigkeit. 
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zum Beten: Marc. 9, 29. Luc. 2, 37 u. d, Wegen ber 
Sürbittte f. unten $. 383, | 


Anm. 2. Eben weil das Beten ale das religiöfe Aneignen 
wefentlich ein Produciren heiligen Geiftes in dem betenden 
Individuum iſt, ftellt der Erlöſer Luc, 11, 13 als den 
Ipezififchen Erfolg des Betens überhaupt dar den Em- 
pfang heiligen Geiſtes von Gott. 


Anm. 3. Jedes Gebet ift in demfelden Maaße erhoͤrlich, 
in welchem es wirklich Gebet iſt. 


Anm. 4. Im Bewußtſein des Betenden iſt auch der Er⸗ 
fahrung zufolge das Beten immer deſto mehr ausdrücklich 
als ein Hingenommen werben von Gott, d.h. als ein Sich 
Gott opfern gefegt, je inbrünftiger es if. Das „leidende 
Gebet“ der Myſtiker. 


$. 239. Das univerfelle Bilden unter dem 
religiöfen Character, das religidfe Machen, ift das 
Seiligen. Es iſt ein Bilden mit der Selbftthätigfeit als Gst- 
testhätigfeit, und zwar mit ber Gottesthätigfeit ald uninerfell bes 
ftimmter, alfo mit der Kraft, näher der Willenskraft, als reli« 
giöfer, d. h. mit der göttlichen Mitthätigkeit. Als Bilden ifl 
es ein Die materielle Natur der menschlichen Perfönlichkeit als 
Organ anbilden, — ale religiöſes Bilden ein Die materielle 
Natur der menfchlichen Perfönlichfeit wie fie durch Gott 
beftimmt und infolge Davon ihm zugeeignet und 
yon ihm bewohnt ıft zum Organ anbilden, — alſo ein 
Sie für Gott zum Drgan feines Seins im Men» 
fhen zurectbilden. Dieſes religiöfe Bilden aber ift es näher 
als ein unter der univerfellen Beſtimmtheit geſetztes. Das 
heißt: es ift ein Die materielle Natur der menfchlichen Perfüns 
Tichkeit als ſolcher, alfo der menfchliden Perfönlichkeit, wie 
fie nicht die fpezififch Differente des beftimmten religiös bilden⸗ 
den Individuums und dieſem ausfchlieplich eigen, fondern Die 
in allen menſchlichen Einzelwefen felbige und fid 
ſelbſt gleiche ift, als eine durch Gott beftimmte und infolge 
davon ihm zugeeignete und von ihm bewohnte zum Organ anbilven, 
— deutlicher: ein Sie zum Organ des Seins Gottes in dem Men- 
ſchen als ſolchem oder inder Menſchheirüberhaupt zu- 


374 Erſter Theil. Erſte Abtheilang. Dritter Abſchuitt. $. 238 


rechtbilden. Das religiöfe univerfelle Bilden ift demnach ein Bilden 
der materiellen Natur für Gott zu einem univerfellen Organ 
feines Seins und feiner Wirkfamfeit in der Menfchheit überhaupt, 
alfo zu einem Compler oder vielmehr Syſtem folcher Organe (Werf- 
zeuge), mittelft welcher er in der Menjchheit überhaupt, die in- 
dividuellen ſpezifiſchen Differenzen der menfchlichen Einzelweſen 
yöllig unangefehen, feine Wirkfamfeit ausüben, und fo immer 
vollftändiger fich fein Sein geben kann. Dieß ift aber eben 
das Heiligen (das Weihen). Die Welt heiligen heißt nichts 
andre als die materielle Natur, in allen ihren einzelnen Thei- 
len und ald Ganzes, zu einem univerſell beflimmten Werkeug 
bilden, das fpezififch Dazu geeignet ift, Mittel der immer voll- 
fländigeren Berbreitung und Wirffamfeit des Seins Gottes in 
der Menfchheit (der Herrichaft Gottes in ber irdiſchen Welt) 
zu fein. Auch als veligiöfes, alfo als Heiligen, it das Machen 
aus dem oben $. 233. angeführten Grunde wefentlich zugleich 
ein Arbeiten. Die vermittelnde Potenz bei dem Heiligen iſt, 
da es univerfelles Bilden ift, wie ſchon gefagt, die Kraft, näher 
die Willenskraft, nämlich als religiöfe, d. h. die göttliche Mit- 
thätigfeit. Ohne Regfamfeit und tebendigfeit ber religiöſen 
Kraft, d. i. der göttlichen Mitthätigfeit gibt es feine Heiligung 
ver Well. Das Product des Heiligend ift das Heiligthum 
oder das Sacrament (id, quod sacratum est,), d. i. die 
fpeifiich zum univerfellen, d. h. allgemein anwend- 
baren und allgemein gültigen Organ bes Seins und 
der Wirfjamfeit Gottes in der Menfchheit, zum Werkzeug für 
bie Vollziehung der Heiligung der Welt geeignete Sache (im 
weiteſten Umfange dieſes Begriffs), alles, was fpezififch geeig- 
netes univerfelles Medium zur Fortleitung ber Frömmigfeit 
unter den Menfchen, fpezififher Conductor der religiöfen Kräfte 
in der irbifchen Welt, alfo im weiteften Sinne des Worte Gna- 
denmittel if. Daher ift denn auch die Wirkfamfeit der gött- 
lihen Mitthätigfeit in ver Welt beftimmt an die Sarcramente in 
diefem Sinne (an die Gnadenmittel) als ihre fehlechthin noth- 
wendigen Medien gebunden. 
Anm. Der bier entworfene ethifhe Begriff dee Sa⸗ 
eraments ift allerdings nicht der dogmatiſche, wohl 
aber grabe und genau ber Begriff von sacramentum in 
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ber älteften Kirche. Der in dieſer unferm jekigen bogmatifchen 
Begriff des Sarraments entiprehende Begriff ift der des 
Myfteriums (S. unten $.783. Vgl. auch Peterfen, 
Die Idee der riftl. Kirche, I, S. 201 f.) Die Tenvenz 
ber (fatholifchen) Kirhe auf die Vervielfältigung ber 
Sacramente motivirt fi vollfommen aus dieſem (ur- 
fprünglichen, d. h. ethifchen) Begriff des Sacraments, der 
ihr aus einer früheren Zeit her immer noch nachgeht. Eben 
als das Streben nah der Production kirchlicher (nicht 
an fich fittliher) Sacramente mußte fie aber ausarten. 


$. 240. Wie das Ahnen fo wird auch das Andächtig- 
fein von einem individuellen Imaginiren, d. i. einem Anfchauen, 
unmittelbar concomitirt, — wie das Denken fo auch das Then- 
fophiren von einem univerfellen Imaginiren, d. i. einem Vor⸗ 
fielen, — wie das Aneignen fo auch Das Beten von einem 
individuellen Werthgeben, d. i. einem Geniegen, — und wie 
das Machen fo aud das Heiligen von einem univerfellen Werth- 
geben, d. i. einem Schäßen. 


$. 241. Das das Andächtigfein concomitirende reli- 
gidfe individuelle Imaginiren oder Anfchauen ift Das 
Eontempfliren (oder Befhanen), und fo ift alles Anpädı- 
tigfein wefentlich zugleih ein Contempliren. Das Anbächtigfein 
ift immer in irgend einem Maaße von einem religiöfen Anfchauen, 
yon einem Schauen Gottes in einem, wenn aud rein inner- 
lichen, Bilde begleitet, Das Product des Contemplirens ift bie 
Gottesanfhauung, und fo ift jede Serzüdung (Ekſtaſe) 
weſentlich zugleich Gottesanſchauung *). 


Anm. Die religiöſe Ahnung iſt eben weſentlich zugleich Er- 
fenntnig Gottes im Bilde. Weil fo das Andächtigfein 
wefentlih zugleih Beſchauen ift, deshalb geht die Andacht 
jo Teiht in vifionäre Zuftände über, bevorab die myſtiſche. 
Die Efftafe ift immer von vifionären Erfcheinungen begleitet. 
Das überfchwänglihe „Licht, in welchem der Myſtiker in- 
nerlih Gott ſchaut, ift gar Feine bloße Phrafe. Die He- 


*) Bol. Matth. 5, 8. ApG. 7, 56. ©. 22, 17. 18, 
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ſpchaſten. Es gibt auch eine religiöſe Phantaſie. Der 
Andächtige iſt weſentlich zugleich der Seher. 


$. 242, Das das Theoſophiren concomitirende relig i— 
öſe univerſelle Imaginiren oder Vorſtellen iſt das 
Weiſſagen, und ſo iſt alles Theoſophiren weſentlich zugleich 
ein Weiſſagen. Das Product Des Weiſſagens iſt das Wort 
Gottes, und fo ift jede Erleuchtung wefentlich zugleih Wort 
Gottes. Dieg Wort Gottes ift eben die religiäfe DVorftellung, 
das religiöfe Wiffen in eine beftimmte VBorftellung, Die 
zunächft ein Tebiglich inneres Wort ift, gefaßt. Nach diefer 
Seite hin ift der (erleuchtete) Theofoph der Prophet. 


Anm. 1. Weiffagen wird bier in dem ganz weiten 
bibliſchen Sinne genommen, in dem Sinne des neuteftament- 
lihen npopntevew. Bgl. 1 Cor. 14. | 


Anm. 2. Daß das Theofophiren wefentlich ein Imaginiren 
eoneomitirt, davon zeugt ſchon Die der Theofophie angebo— 
rene nur zu flarfe Hinneigung zur bildlihen Einfleidung 
ihrer Säte, von ben Önoftifern an bis zu Safob Böhme 
und Franz Baader. 


Anm. 3. Eine Erleuchtung, die fih niht vor der Ge- 
meinde ausfprehen fann, ein Erleuchteter, der nicht 
zugleich Prophet ift, gilt nichts in der Gemeinde, Vgl. 
1 Cor. 14, 1 — 28. 


Anm. 4 Die heil. Schrift ift auf eine eigenthümliche und 
ſpezifiſche Weife Wort Gottes; aber fie ift es nicht 
ausichließlih, und es iſt mit ihr noch nicht abgefchloffen, 
fondern es fest fi auf ihrer Bafıs immer nod) weiter 
fort. Wie denn auch unfre ältere Theologie die Kirche 
immerfort Wort Gottes produziren läßt, und von jeder 
rechten Predigt (und das mit gutem Grund) behauptet, daß 
fie nicht bloß Auslegung des göttlichen Worte, fondern ſelbſt 
Wort Gottes fei, eine Vorftellungsweife, die Harms mit 
Recht wieder geltend gemacht bat, Das vollendete gött- 
lihe Wort kann natürlih nicht früher und nicht anders 
gefunden werben als zugleih mit dem vollendeten religiöfen 
Begriff (oder ber vollendeten Erleuchtung) und mittelſt bes- 
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ſelben. Das vollendete Wort Gottes zu finden ift auf 
diefem Gebiete die höchfte Aufgabe, Dieß ift ed, worauf 
innerhalb ihres beftimmten Bereihs die Firchlichen Symbole 
eigentlich hinansmolTen. Das vollendete Wort Got- 
tes ift die vollendete (univerfelle) Darftelung des vollen- 
deten veligiöfen Willens im Wort, d. i. die vollendete re⸗ 
ligiöſe Wiffenfchaft. 

Anm. 5 Der Begriff des Propheten reicht viel weiter 
al8 wir ihn auszudehnen pflegen. Er greift auch weit 
hinüber in die moderne Jeit und in das gemeinhin |. g. 
weltliche Gebiet. Prophet ift Seder, der für ein eigen- 
thümliches religiöfes Wiffen einen allgemein verftänblichen 
und deshalb allgemein gültigen Ausdrud aufzufinden vermag. 
Wir haben auch in unfrer neueren Literatur hervorragende 
Geifter, die fi) weder unter die Dichter noch unter Die 
Philofophen einreihen Taffen, und für die ſich ſchwerlich eine 
andre Kategorie auffinden läßt als Die der Propheten. 

$. 243. Das das Beten coneomitivende religiöſe in- 
DividuelleWerthgeben oder Geniepen ift das Seligfein, 
und fo ift alles Beten wefentlid zugleich ein Seligfein. Es 
concomitirt nämlich das Beten wejentlich ein religiöfes Genießen. 
Zunächſt alfo überhaupt ein individuelles Werthgeben, ein Werth- 
geben mit der Empfindung, resp. dem Gefühle, und zwar bier 
(beim Aneignen) der Natur der Suche zufolge (f. oben $. 225.) 
beftimmt unter dem Character der Lufl. Es concomitirt ſonach 
in dem betenden Subject fein Beten weſentlich ein Gefühl der 
Luft. Da es fih aber bier um ein religiöſes Aneignen 
handelt, fo ift das daſſelbe eoncomitirende Geniefen näher ein 
religiöfes Genießen. Es begleitet in dem Betenden fein 
Beten wefentlih ein Gefühl religidfer Luft, nämlich näher 
ein Gefühl von der Förderung feines Lebens in Gott vermöge 
feines veligiöfen Aneignend, Dieſes Gefühl ift eben bie Selig- 
feit, und das Seligfein it nichts andres als das Genießen als 
veligiöfes. Das Product des Seligſeins ift die Gott begeifte- 
rung, der Enthufiasmng (dv dew öußaßuöc), und fo jſt 
jeves Charisma wejentlich zugleich Enthufiasmus. Das Produet 
des religiöfen Genießens ift nämlich in dem betenden Indivi⸗ 
duum feine relig iöſe Selbftbefrieigung und Glückſeligkeit oder 


es 
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näher Begeiſterung, feine Selbſtbefriedigung oder näher Begeiſte⸗ 
rung in Gott. Das Ergebniß des Betens iſt in dem Be— 
tenden ein Zuſtand des Gefühls davon, Gott ſich angeeig— 
net zu haben, ein geiſtiges Organ für das reale Sein Got- 
tes in ihm zu befiten, und mithin von Gott wirklich bewohnt 
zu fein, Gott wirflic in fi zu tragen (ein deopöpos zu fein). 
Dieß Gefühl aber des menfchlichen Individuums von dem realen 
Sein Gottes in ihm und fomit auch von feinem realen Sein 
in Gott ift grade Das eigentliche Weſen des Enthufiasmus. 
Anm. Der Enthufiasmus (im guten Sinne des Worts und be⸗ 
flimmt von der Begeifterung überhaupt unterfchieden,) ift nichts 
andres als die Selbftbefrienigung oder näher Begeifterung des 
Individuums als religidfe. Daß die charismatiſche Bega- 
bung immer den Enthufiasmus in ihrem Gefolge hat, — und 
daß es umgefehrt audy wieder feinen Enthufiasmus gibt ohne 
harismatifche Begabung, das ift eine befannte Thatfache. 
$. 244. Das das Heiligen concomitirende religiöfe 
univerfelle Werthgeben oder Schägen maht, daß es 
gleichfalls unmittelbar zugleich ein (religiöfes) Erwerben iſt, 
db. h. religiöfes Verdienen, und jo ift alles Heiligen we- 
jentlich zugleich ein religiöfes Verbienen. Vermöge des es con— 
eomitirenden univerfellen oder objectiv gültigen Werthgebene, des 
Schätzens, ift nämlich alles Heiligen unmittelbar zugleich ein 
Produciren von allgemein gültigen, in Beziehung auf alle menfch- 
lichen Einzelweſen, ihre individuellen ſpezifiſchen Differenzen un 
angefehen, geeigneten Organen des Seind und der Wirffamfeit 
Gottes in der Menfchheit, von objectiv werthoollen und allge- 
mein nutzbaren fpezififchen Trägern und ortleitern der Fröm⸗ 
migfeit unter den Menſchen. Es ift fo ein Vermehren des 
Befisftandes Gottes in der Welt, ein Erwerben eines für den 
religiöfen Zweck angelegten Kapitals, eines religiöfen Vermö⸗ 


gens, einer Potenz im religiöfen Verhältniß der menfchlichen 


Einzelmefen untereinander oder im religiöfen Berfehr. Das 
Product des religiöfen Verdienens ift Das religiöfe Ver- 
dienſt (ber religiöfe Schatz), und fo ift jedes Sacrament ober 
Heiligthum weſentlich zugleich ein religiöfes Verdienſt. Nach 
biefer Seite bin ift der Heiligende als der religiös verdienſtvolle 
(potente), weil der für Andre die Förberung ihrer Froͤmmigkeit 
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durch die von ihm probueirten Sacramente (Gnabenmittel) zu 
vermitteln geeignete, der Priefter. 

Anm. 1. Der Begriff des religiöfen Verdienens und 
Derdienftes Tann nicht umgangen werden, wie er Denn 
anch immer wieder auftaucht, nur in verfappter Weife, auch 
da, wo er grundfäglich ausgefchloffen wird. Nur pflegt er 
freilich ebenfo allgemein auch auf eine fehr unfromme Weife 
mißveritanden zu werben. Sin dem Zufammenhange, in 
welhem er fi) uns hier ergeben bat, ift er unmittebar 
gegen dieß Mißverftändnig gefichert. Aus ihm ift es näm— 
Yich fofort Mar, daß das refigiöfe Verdienen und Verdienſt 
ein folches ift nicht in dem Verhältniß des menfchlichen In⸗ 
dividuums zu Gott, fondern Tediglih in feinem Verhältniß 
zur religiöfen Gemeinſchaft der Menfchen unter einander, 
lediglih in Beziehung auf den religiöjen Verkehr. 

Anm. 2. Der Priefter ıft is, qui sacramenta conficit. 
Hier Liegt auch die Wurzel des Zufammenhangs von reli« 
giöfem Verdienſt und priefterlicher Berfühnung der Sünde, 
Bal. unten $. 567. 


Vierter Abfchnitt. 
Die fittlihe Gemeinſchaft. 


Erfites Hauptſtück. 
Der Begriff der fittlihen Gemeinſchaft. 


$. 245. Da die Individualität auf einer Unangemeffenheit 
des menfchlichen Einzelweſens zu dem Begriff des menfchlichen Ge- 
ſchöpfs an ſich beruht, fo ift fie freilich an ſich eine Befchränftheit 
und eine Unvollkommenheit; aber fie ift dieß Doch nur in relativer 
Weife, und in andrer Beziehung ift fie ebenfo beftimmt auch wie- 
der eine relative Vollkommenheit. Nämlich in Beziehung auf das 
Zufammenfein einer Bielheit von Einzehvefen. Für eine foldhe ift 
die individualität das die Einzelnen, die als bloße Exemplare be- 
ziehungslos neben einander ftehen (wie in der Thierwelt), gegen- 
feitig integrirende und fomit unter einander verfnüpfende Mo- 
ment. Die menfchlihen Individuen müffen nämlich an fich geeig- 
net fein, fich gegenfeitig zu ergänzen, infolge ber Tendenz ber 
(kraft des fchöpferifhen Impulfes Gottes) zeugenden irdiſchen ma- 
teriellen Natur, mittelft einer fich ftätig fortfegenden Production 
menfchlicher Einzelweſen die immer noch unvollfommene Realifirung 
des menschlichen Gefchöpfs zu integriren ($. 224.). Jedes neu 
entftehende menfchliche Individuum ift freilich von allen ſchon vor- 
bandenen different; aber dieß eben auch nur injofern als in ihm 
bie Berfnüpfung und gegenfeitige Durchbringung des in den beiden 
andren, Durch deren Vermittlung es entitanden tft, Differenten an« 
geftrebt ift, alfo nur fofern in ihm als einem dritten zwei andere 
ſich gegenfeitig ergänzen wollen. Die Individualität iſt demnach 
grade die wefentliche Bedingung der Gemeinſchaft. Diefe beruht 
nämlich wefentlich auf dem Vorhandenſein beider, eines Identiſchen 
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und eines Differenten in den mehreren Einzelwejen. Denn ohne 
das Identiſche, die Gattungsgleichheit, an den Differenten gibt es 
für diefe feine Möglichkeit einer Anfnüpfung der Gemeinſchaft, ine 
dem fie fih nur in einem ihnen gemeinfamen Dritten berühren 
fönnen. Unb auf der andern Seite ohne die Differenz an den 
Spentiichen gibt es für diefe feine Möglichfeit und fein Bebürfnig 
der Ergänzung durch einander, und mithin fein Bedürfniß gegen- 
feitiger Anfnüpfung und feinen Reiz zu ihr. 

$. 246. Wie die Möglichkeit der Gemeinfchaft fo iſt mit 
der Individualität für die menfchlichen Einzelwejen weiter auch das 
beftimmte Bedürfniß berfelben gegeben und die unmittelbare Nö— 
thigung, fie zu fuchen. Denn da in jedem von ihnen das menſch⸗ 
liche Wefen nur auf relative Weife gejett ift, alſo eben jo fehr 
auch relativ nicht gefegt iſt: fo ift ihr Sein als ein wirklich 
menfchliches, wie es doch durch ihren Begriff gefordert wird, ober 
das wirflihe, volle Sein des menfhlichen Wefens jelbft in ihnen 
nur infofern denkbar, als fie als fich alle gegenfeitig ergänzend, 
d. h. als unter einander in vollftändiger Gemeinſchaft ftehend ger 
bacht werden. Jedem Individuum haftet fomit als folchem die 
Bedürftigfeit ans; es bat eben als Individuum Bebürfniffe, 
deren Befriedigung ed nur von andern menfchlihen Individuen 
empfangen kann. 

$. 247. Ebenſo ftellt ed fih aud beim Hinblick auf bie 
fittliche Aufgabe. Diefe geht ja zuletzt nicht auf tie Zueignung 
"der irdiichen materiellen Natur an die individuelfe, d. h. m- 
vollftändige menſchliche Perfönlichkeit, fondern auf Die Zueignung 
der irdischen materiellen Natur an die wirkliche menſchliche Per- 
ſönlichkeit felbit, d. b. an die vollſtändige menichliche Perſön— 
fichfeit; und allein Durch die Function dieſer letzteren kann fie auch) 
wirklich vollzogen werden. Da nun dieſe volle menschliche Per- - 
fönlichfeit in Feinem menfchlihen Einzelmefen gegeben ift, fondern 
nur zerftreut nach ihren einzelnen Momenten in der Geſammtheit 
der vielen unvollftändig menfchlich perfünlichen Einzelwefen: fo kann 
auch die Löſung jener Aufgabe nur das Refultat deg gemein- 
famen Handelns aller viefer fein, in weldem ihre fittlichen 
Sunctionen, von denen jede an fich ſelbſt und für fich unzureichend 
it, zufammenwirfend ſich gegenfeitig ergänzen. Die Realifirung 
ber fittlihen Aufgabe, beides als Geſammtaufgabe und als in- 
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dividueller, iſt demnach nur unter ber Bedingung einer ſittlichen 
Gemeinfhaft denkbar, und zwar einer ſchlechthin all- 
gemeinen. 

6.248, Endlich ift auch Die normale Entwidelung der menfchlichen 
Sittlihfeit (durch welche dann auch wieder die Löſung der fittlichen 
Aufgabe bedingt iſt,) fchlechterbings durch die fittlihe Gemeinfchaft 
bedingt, und ihre Vollendung durch bie vollendete fittliche Gemein- 
fhaft. Denn die normale fittliche Entwidelung des menfchlichen Indivi⸗ 
duums ift ſchlechterdings durch die Richtigftellung feiner natürlichen 
Individualität bedingt (f. oben $. 131 ff.); dieſe Negulirung ift 
aber felbft wieder fchlechterbings bedingt durch das Vorhandenfein 
eines Regulators für die individuellen menfchlichen Perfönlichkeiten, 
alfo einer Objeetivirung der menfchlichen Perfönlichfeit als folcher 
(oder an ſich) oder der univerfell menfchlichen Perſönlichkeit ($. 135.). 
Eine foihe nun fommt nur in der menfchlichen Gemeinfchaft zu- 
ande. Indem nämlich in diefer die vielen einzelnen individuellen 
Perfönlichfeiten fich gegen einander integriren, geben fie zu einer 
Perfönlichkeit höherer Ordnung, zu einer Gefammtperfönlichkeit zu- 
ſammen. Cinerfeits refleetiven fi in dem Selbfibewußtjein jedes 
Einzelnen die ihm an dem vollen menfchlichen Selbftbewußtfein 
abgehenden Beftimmtheiten, foweit fie in den übrigen gefest find, 
und es entfteht fo in ihm ein Semeinbewußtfein, und and- 
rerfeits wird die Selbftthätigfeit jedes Einzelnen durch die ihr an 
ber vollen menfchlichen Selbftthätigfeit abgehenven Beftimmtbhei- 
ten, foweit fie in den übrigen gefegt find, miterregt, und es ent- 
fteht fo in ihm eine Gemeinthätigfeit. Beide, Gemeinbe- 
wußtjein und Gemeinthätigfeit, find je weiter bie fittliche Entwide- 
fung in normaler Weife fortgefchritten ift (weil in demſelben Maaße 
Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit in einander eingehen, $. 162.), 
befto mehr in Einheit gejest. In dieſer ihrer Einheit find fie ber 
Gemeingeiſt (der fih dann wieder ausdrücklich äußerlich ob⸗ 
jectiviet, |. unten $. 261.) Er ift die realifirte Idee der 
(beftimmten) menfchlichen Gemeinschaft ſelbſt. Indem jo die ſitt⸗ 
liche Gemeinfchaft vermöge ihres eigenen Lebensproceſſes in ihrem 
Schooß einen alle ihre Mitglieder befeelenden Gemeingeift abſetzt, 
gebiert fie alfo eine Objectivirung ber univerfellen menfchlichen Per- 
fönlichkeit aus, an welcher die natürlichen individuellen menſchlichen 
Perfönlichkeiten fich reguliven können. Diefer Gemeingeiſt ift im 
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concreto die Bedingung der normalen Entwickelung der menfchlichen 
Sittlichfeit. Eine wirkliche, d. h. reine Objectivirung der univer- 
ſellen menfchlihen Perfönlichfeit ift er übrigens nur nad) Maaß- 
gabe des Umfangs und der Innigkeit der Gemeinfchaft, welche ihn 
abjegt. Denn nach Maaßgabe ihrer Extenſion und ihrer Intenfi- 
tät ıft fie ein mehr oder minder vollftändiger Gompler ber 
Elemente des menſchlichen Seins, und mithin ift auch nur nad 
Maaßgabe hiervon in ihr eine vollftändige Ergänzung ber 
Differenzen der individuellen menfchlichen Perfönlichkeiten durch ein⸗ 
ander, die Bildung eines vollſtändigen menſchlichen Gemein- 
bewußtſeins und einer vollftändigen menſchlichen Gemeinthäs- 
tigfeit, furz eines vollftändigen oder wahrhaft univerfellen 
menfchlichen Gemeingeiftes möglich. Nur in der (extenfiv und in- 
tenfio) abſoluten fittlihen Gemeinfchaft mithin kann es zu einer 
vollfommenen Objectivirung der univerfellen menfchlichen Per⸗ 
ſönlichkeit, alfo auch zu eimer ſchlechthin richtigen Regulirung 
der natürlichen individuellen Perfönlichfeiten kommen; und nur in 
ihr iſt ſonach Die objectiv vollendete normale Entwidelung der menſchli⸗ 
hen Sittlichfeit möglich. Je mehr die fittliche Gemeinfchaft (und mit 
ihr der Gemeingeift) fih ihrer Abfolutheit annäbert, je weiter fie 
alfo in ihrer extenfiven und intenfiven Entwidelung vorſchreitet, 
beito höher fteigert fi) auch Die objective menſchliche Sittlichkeit. 
Die abjolute Vollendung der menfchlichen fittlihen Gemeinfchaft 
it unmittelbar zugleich die abfolute Vollendung der Entwidelung 
der objectiven menfchlichen Sittlichfeit. Auch von Diefer Seite ber 
it folglich die abfolute fittliche Gemeinjchaft die Bedingung ber 
Lösbarfeit der fittlihen Aufgabe. 

$. 249. Die demgemäß zu forbernde abfolute fittliche Ge- 
meinfchaft muß, wie fchon gefagt worden, eine folche fein ſowohl 
ertenfiv als intenfiv. Es darf alfo einerfeits der Um- 
fang bderfelben feine andre Grenze haben als die des Umfangs 
bes menſchlichen Gefchlechts ſelbſt. Und zwar ebenfo der Zeit nach 
wie dem Raume nad. Möglich aber ift auch der Zeit nach eine 
abſolute Continuität der menfchlichen ſittlichen Gemeinſchaft deshalb, 
weil ja, nämlich unter der Vorausſetzung der Normalität der ſitt⸗ 
lichen Entwickelung, das menſchliche Einzelweſen durch ſein Ableben 
keineswegs etwa aus dem Zuſammenhange — und zwar dem wirk⸗ 
ſamen — mit den ſpaͤteren menſchlichen Generationen heraustritt. 
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Denn da ſein Ableben (in dieſem Falle) weſentlich die Vollendung 
feines Geiſtſeins iſt (ſ. oben $. 105.), fo iſt es ja unmittelbar 
zugleich ſein Freiwerden von den Schranken des Raumes und 
der Zeit (freilich nicht etwa auch von der Raͤumlichkeit und ber 
Zeitlichfeit, d. b. von ber Endlichkeit felbft,), und fo tritt ee 
denn durch daſſelbe grade in unbefchränfte Communication mit 
der Geſammtheit der menfchlihen Einzelmefen, auch mit den 
beived vor und nach der Zeit feines finnlichen Lebens finnlich gelebt 
babenden und lebenden. Bevor nicht die Bollzahl der in ih- 
sem organischen Zufammenfein den Begriff der menſchlichen Krea⸗ 
tur vollftändig erfchöpfenden menſchlichen Einzelwefen (f. $. 123.) 
auf dem Wege der natürlihen Zeugung wirklich erreicht iſt, ift 
alfo die abſolute fittlihe Gemeinfchaft noch nicht realifirt, und 
mithin auc die Vollendung der Entwidelung ber objeetiven menfch- 
lichen normalen Sittlichfeit noch nicht erzielt, und Die fittliche Aufgabe Der 
Menfchheit noch nicht vollftändig gelöſt. Andrerſeits aber muß 
Me Innigkeit der fittlihen Gemeinfchaft die abfolute fein, d. h. 
fie muß eine Gemeinfchaft der ganzen menfchlichen Einzelwefen 
fein, eine Gemeinfchaft derfelben mit allem, was fie fittlich find, 
nach allen befondren Seiten und Momenten ihres fittlihen Seins, 
Bevor nicht alle wefentlichen Seiten des menfchlichen fittlihen Seins 
vollftändig in die allgemeine fittliche Gemeinfchaft aufgenommen 
find, ift alfo ebenfalls die abſolute fittlihe Gemeinfchaft noch 
nicht realifirt, und mithin aud die Vollendung der Entwidlung 
der objeetiven menschlichen normalen Sittlichfeit noch nicht erreicht, 
und die fittliche Aufgabe der Menſchheit noch nicht vollftändig ge= 
löſt. Bei normaler Entwidelung laufen das ertenfive Wachsthum 
der fittlihen Entwickelung und Das intenfive einander fchlechthin 
parallel. 
$. 250. Iſt fo die Gemeinfchaft, und zwar die abfolute, 
die fehlechthinige Bedingung der Lösbarfeit der fittlihen Aufgabe, 
fo ftelit fi) an jedes menfchliche Individuum die unbebingte fütt« 
liche Forderung, mit allen übrigen vollftändige Gemeinfchaft ein- 
zugehn, fei ed nun unmittelbarer- oder mittelbarerweile, nad 
Maaßgabe des verfchiedenen Grades der Erreichbarkeit der Einzel- 
nen für einander. 
Anm. Mit den allermeiften Tann naturlich Jeder nur mittelft 
einer in ſich felbft wieder auf das manichfachſte abgeftuften 
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Kette von Mittelgliedern Gemeinfchaft eingehen. Aber mittel- 
bar foll Seder ganz mit allen übrigen in Gemeinfchaft 
. treten. Keineswegs mit allen in gleich nahe Gemeinfchaftz 
aber auch mit den ihm am fernften ſtehenden ganz, nämlich 
durch die Bermittelung derer, denen er näher ſteht. 


$. 251. Dieg Mit Andern Gemeinfchaft eingehen hat eine dop⸗ 
pelte Seite an fih, — nad) der einen hin ift eg ein Bet Andern 
Gemeinfchaft juchen oder anfnüpfen, ein Sid, Gemeinfhaft neh- 
men, — nad der andern hin ein Sich der Gemeinfhaft für 
Andre auffchliegen, ein Gemeinfchaft gewähren oder geben, 


$. 252. Die Beftimmtheit des menfchlihen Einzelweſens 
vermöge welcher daffelbe in dieſem Proceg des Gemeinfchaft eins 
gehens auf wirkffame Weile begriffen üt, ift die Liebe. Gie 
ift ein Alle übrigen menfchlihen Individuen in ihrem ſpezifi⸗ 
hen Unterfchiede von ſich ſelbſt affirmiren *) und ihnen gegen« 
über fich felbft in feinem fpezififchen Unterfchieve von ihnen negiren 
des Individuums, fo daß daffelbe einerfeits vollſtändig aufgefchloffen 
ift für die Gemeinfhaft mit allen übrigen, und andrerfeits auch 
alle übrigen vollftändig für die Gemeinfhaft mit ihm ſich auf 
ſchließt, — alfo feinerfeits vollftändig für die Andern, burche 
fihtig und durchdringlich ift, und hinwieberum auch fie vollftändig 
burchfieht und durchdringt, — oder vollftändig aus ſich felbft 
herausgegangen ift Durch Selbftmittheilung an die Andern und doch 
nichts deſto weniger vollftändig bei fich felbft bleibt vermöge ber 
wefentlichen Ergänzung feiner felbft durch die Andern, die ſich eben 
in dieſer feiner Selbftmittheilung an fie vollzieht. Diefe Liebe ift 
ſonach unbedingte fittlihe Forverung, als abfolute Bedingung ber 
Lösbarkeit der fittlichen Aufgabe, und fie ift abfolute Bedingung 
ber fittlichen Normalität. | 
Anm. Es ift eine treffende Bemerkung von Steffens, Chr. 
Religionsphilofophie, I, S. 73: „Die Idee der Liebe ift Die 
der völligen Gegenfeitigfeit.” Stabi (Phil. d. Rechts, I, 
1, S. 106 f. d. 2. A) ſchreibt: „Der Urbegriff der. Liebe 
ift, dag die Perſon an der Befriedigung der andern Perfon 
ihre eigne Befriedigung finde. Alle andre Liebe ift von biefer 


*) Vgl. Steffens, Chr, Religionsph., II, S. 203, 320 u. ö. 
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getragen.“ Wir erinnern auch an das ſchöne Wort von Jul. 
Müller, Die hr. Lehre von der Sünde, I, ©. 51 d. 1. A.: 
„Wir dürfen ung nicht fcheuen, das, was Divtima in Pla- 
tons Sympofion vom Eros fagt, auf die Liebe nah ihrem 
chriſtlichen Begriffe überzutragen; fie ift dad Kind des Veber- 
fluffes und des Mangels, und zwar fo, wie Herver die fchöne 
Allegorie mit tiefem Sinne weiter ausführt, daß der Ueber⸗ 
flug eben fo fehr des Mangeld bedarf, um fich mitheilen zu 
fönnen, ald der Mangel des Leberfluffes, um zu empfangen. 


$. 253. Wenn fo in der Liebe der Einzelne in feinem 
Berhältnig zum Nächften feine eigne individuell differente Be- 
flimmtheit negirt, fo ift dieß näher ein Negiren feines Eigenthumsg 
als folchen in Beziehung auf den Nächften, ein Dingeben deffelben an Die- 
fen und fo ein Sich felbft für ihn opfern. Die Liebe ift daher we— 
fentlich Selbftverläugnung, in höchſter Potenz Selbftauf- 
opferung. Sie ift aber ebenfo nad) der andern Seite hin auch 
ein Sich öffnen des Individuums für die individuell Differente 
Beftimmtheit des Näcften, die fih ihm mittheilen will, in Em- 
pfänglichfeit, um fie von ihm anzunehmen, und infofern ift fie ein 
In fih aufnehmen feines Eigenthums, fofern er daffelbe an ihn 
bingibt, d. h. ein Dem Nächſten danken. Anbrerfeits ift fie 
alfo eben fo weſentlich auch Dankbarkeit. Selbflaufopferung 
und Dankbarkeit in ihrer gegenfeitigen Durchbringung bilden das ei- 
gentliche Wefen der Liebe. (Vgl. F. 624.) Wenn fo das Lieben in dem 
Individuum wefentlich beides ift, Geben und Nehmen, fo ift doch in 
ihm wefentlih das Geben dasjenige, worauf e8 ausdrücklich gerich- 
tet ift, und das Gebenwollen der alleinige Impuls, von dem bie 
Bethätigung ber Liebe ausgeht. Die Lebe fucht nie das Ihre, 
fondern immer nur das des Andern,*) fie will geben, nicht neh⸗ 
men; fie ift nie eine begehrende, fondern immer eine ſich hinge- 
bende, und daß Geben feliger ift als Nehmen**), bleibt unver- 
rückbar ihr Grundſatz. Nicht durch Anfichziehung des Andern will 
fi der Liebende ergänzen, fondern durch Hingabe feiner ſelbſt an 
den Andern, Auch gibt bie Liebe nicht etwa um zu empfangen, 


*) Phil. 2, 4. 
“*) ApG. 20, 35. 
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und indem der Lebende von dem Andern empfängt, fo gefchteht 
dieß auf feiner Seite keineswegs um feines eignen Bedürfniſſes 
willen, fondern um des Nächften willen, der fi) ihm mittheilt, 
um dem Bedürfniß diefes, fich mitzutheilen, Befriedigung zu ge— 
währen. Alles Lieben hebt von dem Mittheilen an, nicht von dem 
Empfangen, und in jevem Liebesverhältnig ift der Act, durch wel- 
hen es geftiftet wird, ein Act des Mittheileng auffeiten des Eis. 
nen, durch welchen dann auch in dem Andern, dem Empfangen- 
ben, der Trieb, feinerfeis wieder mitzutheilen an den, der ihm zu—⸗ 
erſt mitgetheilt hat, hervorgerufen wird. Diefe Genefis der Liebe 
it Schon in den Naturverhältniffen des menfchlichen Daſeins mit 
Nothwendigkeit begründet. Denken wir die erften Menſchen beim 
Beginn ihrer fittlihen Entwidelung, fo gibt es zwifchen ihnen 
noch feine wahre (jchlechthin uneigennügige) Liebe, fondern nur 
erft die materielle Naturbafig derfelben, die gefchlechtliche Anziehung. 
Allein indem fie Fraft diefer fich gegerifeitig eigennützigerweiſe einander 
bingeben, erzeugen fie Kinder, welche für fie Gegenftände einer un« 
eigennüsigen Hingebung werben, und fo kommt es in ihnen zu 
wahrer Liebe, Die Liebe geht in der Welt von der Geſchlechts⸗ 
liebe aus, und realifirt fih als wirkliche oder fittliche Liebe zuerft 
in der elterlichen Liebe, Diefe ift die erfte wahre menfchliche Liebe, 
Nachdem aber einmal eine Gemeinfchaft der Menfchen befteht, em- 
pfängt der Einzelne nothwendig früher von dem Ganzen, das ja 
die Borausfesung feines Seins ift, als er felbft etwas bei ihm 
ſuchen kann. Wie das menfchlihe Einzelweſen in's Leben tritt iſt 
es ja unmittelbar noch unfähig zu irgend einem fpontanen Ach, 
und kann nur aufnehmen was Andre rein zuvorfommend ihm von 
dem Shrigen in Liebe entgegenbringen; es kann nur erft fich Tieben 
laffen von den Andern, die ſich ihm hinzugeben begehren und in 
biefem ihrem Sich ihm Bingeben ihre eigne Befriedigung finden. 
Aber indem das menfchlihe Kinzelmefen jo die Mittheilung ber 
Andern empfängt, erwacht eben hierdurd in ihm auch die Danke 
barfeit gegen diefe Andern und mit ihr zugleich der Trieb, nun 
auch feinerfeits ihnen mitzutheilen, und zwar näher fich ſelbſt 
ihnen wieder hinzugeben, Alles Lieben geht fo jett in dem menſch⸗ 
lichen inzelwefen von der Dankbarkeit aus, es ift immer ein 
durch von Andern, überhaupt von dem Ganzen der menfchlichen 
Gemeinschaft empfangene Liebe follicitirted, und bie dankbare 
25* 
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Gegenliebe ift bei Jedem bie primitive Form feiner Liebe. In⸗ 
dem aber bie mittheilende Liebe des Einen der des Andern, auf 
ben ſie gerichtet ift, begegnet, empfängt jever von beiden 
unmwillführlih von dem Andern, und ergänzt ungefudht und une. 
willführlich fich felbft durch ihn und in ihm. Und grade auch 
barin bemeift fi) wieder die Liebe, daß fie wirklich aufnimmt 
was ihr gegeben wird indem fie nur geben will, und fo ihre 
Dankbarfeit immer wieder yon Neuem entzündet an der Flamme 
ber Liebe des Nächften. In diefer Begegnung mit fremder Liebe 
wird ihr fortwährend gegeben indem fie felbft gibt und ihrerfeits 
nur auf das Geben gerichtet if. Wiewohl fie alfo nichts für 
fich fucht, empfängt fie doch Alles, und grade indem fie nichte 
begehrt wird ihr Alles zutheil. Indem fie. lediglich das Be— 
bürfnig des Andern erfüllen will durch fih, wirb unmittelbar 
zugleich ihr eignes. Bedürfniß erfüllt; indem fie nur die Andern 
ergänzen will, ergänzt fie unmittelbar zugleich ſich felbft durch 
biefe Andern; eben in der Befriedigung der Andern hat fie uns 
mittelbar zugleich ihre Selbftbefriedigung. Indem nun ſo Die 
Liebe für den Liebenden unmittelbar zugleich ſeine eigne Befrie- 
Digung mit ſich führt, hat fie unmittelbar ihren Lohn bei fich 
felbft, ohne daß ihr doch auch nur der Gedanke an einen Lohn. 
kommt. Es wird ihr in der That ihr Lohn, ja aller fittliche 
Lohn wird überhaupt nur der Liebe, weil allein mittelft ihrer 
das menfchliche Einzelweſen in feiner natürlichen Unfelbftändigfeit 
feine volle Selbftbefriedigung finden Fann, fo daß fie auch allein 
das wahrhaft Beglüdende iſt; aber fie fucht feinen Lohn und 
nimmt auch ihre Selbftbefriebigung nicht als Lohn hin, fondern 
als ein freies Gefchenf nur im Beglüden fich befriedigender Liebe, 
Suchen Tann fie feinen Lohn; denn fie hat unmittelbar. in fich 
felbft ihre volle Befriedigung. Die Vorſtellung des Lohnes iſt 
für fie überhaupt gar nicht vorhanden. So fihließt die Liebe 
aus dem menfchlichen Leben unbedingt jede Lohnfucht aus, unb 
bat doch alles zum Eigenthum, was als Lohn gefucht werden 
Fönnte Da nun alles Handeln um normal zu fein ſchlechthin 
ein Handeln der Liebe fein muß, fo ift alle Lohnſucht Ein für 
allemal gründlich abgethan. 

$. 254. Hieraus erhellt vie fpezinihe Beziehung, Die 
zwifchen dem Aneignen und ber Liebe flattfinde. Alles Aneige 
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nen muß, um fittlich normal zu fein, unmittelbar zugleich (wie 
ein Sich Gott opfern, fo auch, hiermit fchledhthin in Einem, ) 
ein Sich dem Nädften in Liebe hingeben fein. Da nun 
das Aneignen wefentlich Durch den Trieb vermittelt ift ($. 218), 
fo folgt daraus ebene auch ein wefentliches Verhältnig zwifchen 
dem Trieb und der Liebe. Die Liebe ift der Trieb des Indi— 
viduums als auf die andern Individuen gerichteter, näher ber 
Trieb als Lebenstrieb oder Selbfterhaltungstrieb ($. 146.) in 
feiner Richtung auf die Andern, alfo der Trieb des Individnums, 
ſich felbft Durch die andern Individuen feines Gefchlechts zu er- 
haften. Wirkliche Liebe iſt aber diefer Trieb nur fofern er nicht 
nur ethifirt, fondern auch von allem Selbſtſüchtigen entkleidet if, 
d. h. fofern er der Trieb if, Durch unbedingte Hingabe 
feiner felbft an die Andern fi felbft mittelft diefer zu 
erhalten. | 
Anm Die dag Aneignen unmittelbar zugleich Hin- 
geben des Angeeigneten an den Nächften fein fann (und fein 
fol), das wird am anſchaulichſten an dem DVerhältniß ber 
Mutter zu ihrem Rinde in dem embryonifchen Zuftande, und 
auch noch zu dem fchon gebornen Kinde, fo lange fie baffelbe 
noch felbft nährt. 


6. 255. Die Liebe ift wefentlih ein Verhältniß von 
Perfonen, da nur diefe wirklich bei fich felbft find, und mithin 
auch aus fich heranszugehn vermögen. Wirflih in einander ein» 
gehn können fie aber nur fofern fie geiftige Perfonen find; denn 
nur für den Geift find, feinem Begriff zufolge, die räumlichen 
Schranfen des Einzelmefend aufgehoben. Eben indem das Lieben 
ein fittliher Proceß, d. i. eine beftimmte Form des menfchli- 
hen Bergeiftigungsproceffed iſt, iſt in der Liebe ein ſich 
ie länger deſto inniger vollziehendes reales Ineinanderſein, 
ber Perfonen gelebt. 

Anm. Zur Bergleihung folgende Säge Julius Müllers 
(Die hr. Lehre von d. Sünde, I): „Liebe ift nur da, wo 
ein Wefen in fi felbft zu fein vermag, aber nicht in fi 
ſelbſt fein will, fondern aus fich felbft heraustritt, um in 
einem andern und für ein andres zu leben. Darum Tann 
bie Liebe nur in der Sphäre perſönlicher Wefen, bie 
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einen ſelbſtändigen Centralpunkt ihres Einzelſeins in ſich ha— 
ben, mithin nur als die abſolute Aufhebung einer abſoluten 
Scheidung, ſich verwirklichen.” (S. 112 f. 2. A.) „Die 
Liebe iſt ihrem Begriff nach die Einheit zweier unterſchiede⸗ 
nen Perfönlichkeiten. Mit dem Unterſchiede verſchwindet 
auch die Lebendige Einheit." (S. 54 2.1.9 IS. 121 
d. 2. Q.] vol. ©. 448 f.) „Es leuchtet übrigens ein, 
dag die Einheit perfönlicher Weſen, welche in der wahr⸗ 
harten Liebe fich reatifirt, die fchlechthin höchſte und voll» 
fommenfte Form der Einheit ift, eben Darum, weil fie bie 
reinfte und vollkommenſte Sonderung zu ihrer Vorausſetzung 
hat, womit ihr denn zugleich der reichite Inhalt verbürgt 
if.” (S. 50 d. 1.4) Nur vermöge der in der Per- 
fönlichfeit geſetzten abſoluten Centralität ift der $. 252 be— 
fchriebene Proreg möglih. Wir Lieben daher auch nur in 
dem Maaße, in welchem in uns die Perfönlichfeit entwickelt 
it, nämlidh normal. Auch Gott kann nur fofern er der 
perfonliche ift Lieben, | 


$. 256. As weſentliche Function und Beltimmtheit der 
Perfon ſelbſt iſt Die Liebe weſentlich Sache der ganzen Per- 
fönlichkeit. Sie ift alfo ebenmäßig Sache des Selbftbewußtfeing | 
und der Selbftthätigfeit. AS jene ıft fie Die Gefinnung ber 
Liebe, die Liebe des Wohlwollens, als biefe die Fertig— 
feit ver Liebe, die Liebe ver Wohlthätigfeit, Beide ge- 
hören fchlechterdings zufammen zur Wahrheit der Liebe. Die 
Vollkommenheit dieſer beſteht Darin, daß beide einander fchlecht- 
hin decken. Sade des Selbſtbewußtſeins ift bie Liebe ſowohl 
wie es einerfeits Empfindung, resp. Gefühl, ald wie es anbrers 
feits Sinn, näher Berftandesfinn, ift, und ebenfo ift fie Sade 
ber Selbftthätigfeit fowohl wie fie einerſeits Trieb, resp. Begeh⸗ 
rung, als wie fie andrerfeits Kraft, näher Willenskraft, if. Se 
vollftändiger in dem Individuum feine Gemeinſchaft mit den übri- 
gen menfchlichen Einzelwelen alle biefe vier befondren Seiten um— 
faßt, uud je vollitändiger in ihm dieſe viererlei befondren Ge- 
meinfchaften mit denfelben gegenfeitig in einander find, deſto wah⸗ 
rer ift die Liebe, Am urfprünglichften tritt fie als Beftimmtheit 
der Empfindung und des Triebes auf, nämlid wegen bed Pri« 
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mitiven Uebergewichts der materiellen Natur und mit ihr zu- 

gleich der Individualität in dem menfchlichen Einzelmefen. 
Anm. 1. Hiernad läßt fi) aud beurtheilen, wenn man 
auf $. 164. 165 zurüdfieht, mit welchem Hecht die Liebe 
als Affect betrachtet zu werben pflegt. Sofern fie nämlich 
in demfelben. Maaße, in weldem fie eine wahre und wirf- 
fame ift, wejentlich nicht bloße Einpfindung (Gefühl) ift, 
fondern unmittelbar in den Trieb (die Begehrung) 
übergehende Empfindung, ift fie wefentlich Affeet. 


Anm 2. Die frühefte Erfeheinungsform der Liebe ift die. 


Liebe des Kindes zu den Eltern und den Gejchwiftern und 

demnächſt die Gefchlechtsliebe, 

$. 257. Die Liebe ift, wie überhaupt jede fittlihe Be— 
ftimmtheit wefentlih auch eine religiöfe ift, weſentlich auch reli« 
giöſe Liebe, d.h. Gottesliebe, bie eben deshalb das eigent- 
liche Wefen der Frömmigkeit ausmacht, Diefe Gottesliebe ift, 
was in dem Begriff der Liebe unmittelbar Tiegt, wefentlih ge- 
genfeitige Liebe Gottes und des Menfchen, jedoch fo, daß, 
wie überhaupt in jedem Wechfelverhältnig zwifchen Gott und 
dem Gefchöpf, der urfprünglihe Impuls von Gott ausgeht, von 
der Liebe Gottes zum Menſchen. So "ift alfo, wie die Liebe 
überhaupt, fo ins befondre auch bie Gottesliebe des Menfchen 
eine fchlechthin uneigennügige, — fchlechthin dankbare Gegen- 
fiebe.*) Auch fie fucht Feinen Lohn, auch Gott felbft nicht zum 
Lohn; aber fie weis allerdings, daß fie fi Gott nicht hingeben 
fann, ohne ihn wieder zu empfangen, und daß Gott deßhalb 
fie haben will, um ſich ihr geben zu können. Ihrerſeits denkt 
fie nur daran, fich felbft an Gott hinzugeben, beffen gewiß, daß 
fie in ihm fich nicht verlieren, fondern nur wahrhaft fich ſelbſt 
wiederfinden kann. Weil für die Liebe der Gedanke eines Lohne 
überhaupt gar nicht vorhanden ift ($. 253), kann auch bie 
Gottesliebe denfelben eben fo wenig verneinen als bejahen.**) 

*) Bol. 1 306.4, 9. 10. 19. 

**) Hiernach ftellt es fih von ſelbſt heraus, wie die Lehre der Myftiler von 
der f. g. reinen Liebe zu Gott zu beurtheilen if. ©. darüber auch 
Reinhard, Spfl. d. hr. Moral, II, ©. 44—54. Das Rirhtige hat 
"fchon der heil. Bernhard in der dort angeführten Stelle (De diligendo 
Deo, cp. 7, $. 17, p. 597 Tom. I. Opp. ed. Mabillon.) fehr pragnant 
ausgeſprochen. 
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Dei dem normalen Stande coincidiren wie Sittlichleit und. Froöm⸗ 
migfeit überhaupt, fo insbejondre auch Nächftenliebe und Gottes⸗ 
liebe fchlechthin, und eben bierin befteht die Vollkommenheit bei- 
der. Die Gottestiebe fann nur in der Nächftenliebe concrete 
Wirklichkeit Haben, d. h. nur indem fie ſich unmittelbar auf ben 
Nächſten als ihr Object richtet, Fann fie wirffam fein, da Gott 
für fie nicht Objeet einer unmittelbaren Wirffamfeit fein 
kann.“) Ebenfo aber hat auch die Nächitenliebe nur in der 
Gottesliebe als ihrem innerften- befeelenden Princip ihre volle 
Wahrheit und Bollendung. **) 

Anm Auch auf das Berhältnig des Menfchen zu Gott Tei- 
bet der volle Begriff der Liebe feine Anwendung. Man 
kann darüber nicht wahrer reden ald Jul, Müller, a. a. O., 
, S. 51 f. d. 1.9. (2.4, ©. 117 f): „In Beziehung 
auf ihr abfolutes Object, Gott, fiheint die Liebe des Men- 
chen ſich nicht, wie Die Liebe unter wejentlic) gleichen, ebenfo 
gebend wie empfangend zu verhalten, ſondern fi nur darin 
offenbaren zu können, daß das Geſchöpf nichts weiter fein 
will als Organ Gottes, daß es bereit ift, fih von Gott 
mittheilen und durch die göttlihe Mittheilung das ganze 
Leben durchdringen und zu feinem Dienfte heiligen zu laſſen, 
furz daß es feines abfoluten Beftimmtfeind durch Gott ſich 
bewußt wird, und fi) darin befrienigt findet. Dennoch ift 
bie tieffte Hingebung an Gott, wie es aud ſchon das Wort 
ſelbſt ausſpricht, allerdings ein wahres Geben von Sejfen 
des Menfchen, und mithin ein wahres Empfangen von € Seiten 
Gottes. Denn das ift das unergründliche und doc !edem 
einfachen chriftlichen Gemüth offenbare Myfterium dieſer Liebe, 
dag Gott felbft fie, die das fchlechthin höchſte ift im Leben 
ber Kreatur, durch die Allmacht feines Willens nicht erzwin« 
gen kann, fondern daß er fie nur von ber Freiheit feines 
Gefchönfs empfangen, Daß er nur durch feine unendliche Liebe 
den Menfchen dazu reizen kann, fie ihm in freier That zu 
geben.“ Man vergleiche auch bie vortrefflichen Bemerkungen 

. bei Müslin, Die Ausfichten des Chriften in die Ewigkeit, 
©. 32 ff. . 


Bol. 1 30h. A, 11. 12. 20. A. 
el. 1 30h. 5, 2. 3. 
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6. 258. Das GCorrelatum der Liebe ift der Zorn. Er 
ift die Beftimmtheit des yerfönlichen Individuums, welche ſich 
dadurch in ihm reflectirt, Daß es ein andres Individunm, deſſen 
Gemeinſchaft es in Liebe fucht, für fich verfchloffen und undurd- 
dringlih (von ber Liebe abgewendet) findet. Darum fann 
recht, d. h. in fittlich normaler Weife nur der zürnen, der 
lieben, und zwar recht Tieben kann. Eben deshalb weil der 
Zorn wefentlih von der Tendenz auf bie Gemeinfchaft oder 
von der Liebe ausgeht, fchlägt er bei dem normalen Stande 
unmittelbar in das Mitleid und Erbarmen um, welches 
wefentlich feine andre Seite if. Der Zorn ift ein Affeet (nur 
fein pathologifcher, 6. 180 ff.), d. h. eine in den Trieb über« 
gehende Empfindung ($. 164.). Er it aljo nad der einen 
Seite eine Bejtimmtheit der Empfindung, nad) der andern Seite 
eine Beftimmtheit des Triebes. Nach jener Seite hin ift er der 
Unwille, nad biefer bin der Eifer. Unwille und Eifer 
find demnach immer zufammengefegt im Zorn. Im Eifer fchlägt 
der Zorn ſchon unmittelbar in das Erbarmen um. 


Anm. 1. Bol. überhaupt Hirſcher, Chriftlihe Moral, 
, ©. 231 f. 2.2) 3. Müller, D. dr. Lehre von 
der Sünde, I, ©. 284 (2.9), Schöberlein, „Ue die 
hr. Berföhnungslehre” in den Theoll. Studien und Krit., 
1845, 9. 2, ©. 292 f, 


Anm 2. Der Zorn ift nicht mit dem pathologiſchen Affeet 
des Jähzorns zu verwecjeln (f. oben $. 182). Liebe 
und Zorn find weſentlich Correlata. Beide find ein Feuer, 
jene ein belebendes, diejer ein verzehrended. Der Lieblofe 
fann nicht zürnen, fondern nur (falt) haffen. Auch nad 
I Müller, «a. O., J., © 246, vgl. ©. 325 ff. 
(1. A.), ift der Zorn nur eine andre Art der Liebe fich 
zu offenbaren. Nah Fichte (Die Beflimmung des Men- 
hen, S. 210,) entfteht feine Feindfchaft außer aus ver- 
jagter Freundfchaft. Zorn wird bie Liebe der Selbſtſucht 
(f. unter $. 478.) gegenüber, welche fih für die Gemein- 
ſchaft verfchließt. 


Anm. 3. Nur Perfonen fann man (verftändigerweife) zür⸗ 
nen, und nur inwiefern bie Selbſtſucht die geiflige iſt 
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(ſ. nnten $. 479. 481.), kann fie in normaler (und ver⸗ 
ftändiger) Weiſe Zorn hervorrufen (die Selbflfucht des 
feinen Kindes z. B. nid). 
Anm. A. Eifer bierim Sinne des nenteftamentlichen [7Xox. 
Bol. z. B. 2 Cor. 7. 11. 


$. 259. Die Gemeinfchaft kommt zuftande und befteht 
nur vermöge der Drganifation. Dazu, daß die Bereinin 
gung der vielen Einzelnen eine wirkliche Gemeinfchaft fei, wird 
nämlich weſentlich zweierlei erfordert: einmal daß die vielen Ein- 
zelnen zu einem Ganzen zufammengefaßt feien, — fürsandre 
aber dieß ſo, Daß fie dabei als (Ipezififch differente) Ein- 
zelne unverfehrt bleiben. Ohne daß erftere fände gar 
feine wirkliche (d. h. mehr als bloß äußere) Bereinigung 
flat, — ohne das andre würde die Vereinigung unmittelbar 
ſich felbft wieder aufheben, indem fie fih zum bloßen Aggregat 
einer in ſich unterſchiedsloſen Maffe herabſetzte. Nach der er- 
fleren Seite bin ift aljo zu fordern die wirflide Zuſammen— 
faffung der vielen Einzelnen zu wirklicher Einheit, d. b. zu einem 
wirffihen Ganzen. Die Einzelnen müffen ſonach ihr iſolirtes 
Sein, ihr Sein für ſich allein völlig aufgeben, und ſich unter 
einander in der Art zufammenordnen, daß einerfeits das Sein 
jedes Einzelnen weſentlich abhängig ift von dem aller übrigen, 
mithin von dem Ganzen, — andrerfeits aber ebenfo auch dag 
Sein des Ganzen wefentlih abhängig ift von dem jedes Ein- 
zelnen, jeder Einzelne mithin integrirender Beftanbtheil bes 
Ganzen iſt. Jeder Einzelne muß fchlechthin dem Ganzen die— 
nen, ſchlechthin Werkzeug des Ganzen fein; fein ganzes Sein 
muß fehlechthin auf den Zweck des Ganzen bezogen, fein befon- 
drer Zweck viefem fchlechthin untergeordnet fein, fo, daß er 
fehlechthin durch dieſen beftimmt wird, und nur durch ihn feine 
Berechtigung erhält. Nach der andern Geite bin aber iſt 
ebenfo beftimmt zu fordern, daß durch dieſe einheitliche Zuſam⸗ 
menfaffung der vielen Einzelnen zum Ganzen die wirkliche Viel⸗ 
heit nicht aufgehoben werbe (indem die Einzelnen zu Heloten 
berabgefegt werben), und fein Einzelner eine Aufhebung feines 
individuellen Seins erleide, oder auch nur eine Störung und 
(wirtfihe) Beichränfung deſſelben. Auch als integrivender Theil 
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des Ganzen darf der Einzelne nicht aufhören, unbedingt Selbft- 
zweck zu fein. Durch die unbedingte Unterordnung feines eignen 
individuellen Zwecks unter den univerfellen Zweck des Ganzen 
darf jener in feiner Weife gefährbet oder beeinträchtigt werben; 
im Gegenteil, grade durch dieſe Unterorbnung muß die Reali⸗ 
firung deſſelben unmittelbar zugleich verbürgt und vermittelt fein, 
und erft Durch fie, fo daß fie ohne diefelbe gar nicht möglich 
wäre. Zur Gemeinfchaft gehört alfo, daß zwifchen bem Ganzen und 
jedem Einzelnen das Verhältniß abfoluter Wechſelwirkung 
ftatt finde, fo dag gleichmäßig jeder Einzelne durch das Ganze 
und das Ganze durch jeden Einzelnen fehlechthin beftimmt und 
bedingt if. Sp nur findet eine wirflihe Sneinanderfaflung 
der vielen Einzelnen flat. Dieß ift nun aber chen die Or- 
ganifation, d. h. die gliedliche Zufammenfaffung der ein- 
zelnen Elemente, fo daß das Einzelne nicht mehr blIoßer Theil 
des Ganzen ift, fondern Glied deſſelben. (Vgl. oben $. 58, 
Anm. 1.) Allein vermöge der Drganifation der Gejammt- 
heit zur wirklichen Gemeinſchaft wird alfo auch die Liebe möge 
lich und fann fie fi) bethätigen. 


Anm Dal. Sul. Müller, a. a. O., J, © 114. (2.9): 
„Ss ift die Liebe felbft der innerfte Sinn aller Ordnung 
als folcher, und die tiefe Ehrfurcht vor dem Geſetz, der Ge⸗ 
horfam gegen einen höheren Willen, dieſe heiligen Mächte, 
bie das Leben des Menfchen Fräftig zufammenhalten und 
feiner Thätigfeit beftimmte, feitbegränzte Kreiſe anweiſen, 
find nichts andres als verhüllte Liebe,” 


$. 260. Alle Organifation überhaupt beruht auf dem 
Hervortreten eines centralen Punfts in dem Einzelfein, welchem 
beides, die Kraft und die Tendenz einwohnt, ſich zu allen übri— 
gen Punkten deſſelben in eine folhe Beziehung zu feßen, durch 
welche er fie gleich fehr mit fich felbft und (eben hiermit) un- 
ter einander in der Art zu verfnüpfen weis, baß fie fraft ihrer 
vollftändigen Abhängigkeit einerfeits von ihm und andrerfeits ges 
genfeitig von einander alle fchlechthin einerfeits mit ihm und an—⸗ 
brerfeits unter ſich felbft in einander find, und fo jeder einzelne, 
eben indem er von allen übrigen beflimmt wird, eo ipso auch 
ſeinerſeits wieder alfe übrigen beftimmt. In dieſer burchgreifen- 
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den Goncentration machen fie dann eben zufammen ein eigent« 
liches Ganzes aus, und zwar ein foldhes, wie wir e8 fordern 
mußten, in welchem das Berhältnig zwifchen dem Ganzen und 
dem Einzelnen das unbedingter Wechfelwirfung if. Natür- 
lich braucht dieſe Concentration nicht grade eine einfache zu 
fein; vielmehr Tann fie eben fo füglih eine in fih ſelbſt 
mannichfach zuſammengeſetzte fein, indem fi) ‚unter dem Orgas 
nifationsproceß zunächft eine Vielheit von kleinen befondren Krei⸗ 
fen anſetzt, die ſich ſodann unter einander felbft wieder theilg 
relativ abſtoßen theils velativ anziehen, und fo fih um neu 
hervortretende centrale Punfte höherer Potenz gruppenmeife zu 
neuen umfaffenderen Kreifen höherer Potenz zufammenfinden und 
zufammenorbnen, und fo immer weiter fort bis fich zulest auch 
alle diefe beſondren Kreife höherer Potenz Einem Centralpunfte 
höchſter Potenz unbedingt unterorbnen. Demyemäß beruft Die 
Drganifation überhaupt darauf, daß in der zunädft nur Außer 
lich zufammengefaßten (aggregirten) Maffe der Elemente eineg 
beftimmten Einzelſeins folche vorhanden find, in ‚denen, natürlich 
in jedem in verfchievenem Maaße und in verfrhiedener Weiſe, 
bie Idee des Ganzen (und fomit potentia das Ganze felbft) 
unmittelbar geſetzt ift, und zwar als wirffame (als Entelechie), 
— denen dann bie übrigen als ſolche gegenübertreten, in denen 
die wirffame Idee des Ganzen nicht primitiv und principiell 
geſetzt iſt, ſondern erft durch jene, Fraft ihrer Abhängigkeit von 
ihnen, gefegt werben muß, bierdurh aber auch wirklich gejegt 
werden kann, in denen alfo die wirkfame Idee des Ganzen nur 
(von jenen) abgeleiteterweife if. Die Drganifation ruht folglich 
immer auf der Baſis eines Gegenfages zwifchen zweierlei Gat— 
tungen von Elementen, folhen nämlich, welhe an ſich felbft 
bie Idee des Ganzen wirffam barftellen, d. h. vertreten, aljo 
organifirenden — und folhen, welche an fich ſelbſt nur 
empfänglich find für biefelbe, fie aber erft von jenen empfangen 
müſſen, alfo nur organifirbarenz; und fie befteht eben in 
einer folhen Spannung diefes Gegenfages, welche als feine 
abfolute Bethätigung unmittelbar zugleich feine abfolute Aus- 
gleihung ift, — in der Art nämlich, daß indem bie nur or⸗ 
ganifirbaren Elemente zu ben organifirenden in das Berhältnig 
der Abhängigkeit treten, fie hierdurch ſchlechthin organifirt, eben 
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damit aber zugleich felbft auch organifirende werben. Je weiter 
die wirflihe Organifation vorfchreitet, deſto mehr tritt der Ge- 
genfag zwifchen organifirenden und bloß vorganifirbaren Elemen- 
ten zurüd, indem er fih immer mehr zu dem bloßen flieffenden 
Unterfchiede von überwiegend organifirenden und über- 
wiegend nur organifirbaren erweicht. In dem wirflih volle. 
endeten Organismus, dem befeelten Leibe, ift er völlig aufge- 
hoben. In ihm gibt es fein einziges Element, das nicht beides 
wäre, wiewohl nie beides im gleihem Maaße, einerſeits orga⸗ 
nifirendes und - andrerfeitS organifirt werdendes, In der Ge- 
meinfchaft nun find die Elemente Individuen Ihre Or 
ganifation ift mithin dadurch bedingt, daß in der Maſſe diefer 
fie eonftituirenden Individuen der Gegenfag von ſolchen, in 
denen an fich felbft die Idee Diefes beftimmten Ganzen wirf- 
fam lebt, die alfo an ſich ihre Dariteller und Werkzeuge, d. h. 
ihre Vertreter find, und folhen, welde an ſich ſelbſt nur 
empfänglich für Diefelbe find, hervortritt, und fih auf die an- 
gegebene Weife ſpannt. Da nun in der Gemeinfchäft Die wirf- 
fame Idee (die Enteledhie) des Ganzen nichts anders iſt ale 
eben der Gemeingeift ($. 248.), fo ift der gedachte Gegenfat 
näher der von foldhen Individuen, in denen an fich felbft over 
principiell der Gemeingeift lebt, und folden, in denen er nur 
abgeleiteterweifer lebt. Eben dadurch kommt die Gemeinfchaft zu- 
ftande und erhält fie fi), dag in dem Zufammenleben der vielen 
Sndividuen jene die daſſelbe beſtimmenden, d. 5. die leitenden 
oder regierenden Functionen überfommen, diefe aber ſich 
yon ihnen beftimmen, d.h. leiten oder regieren laffen, — 
mit andern Worten, daß jene die Dhrigfeit find, dieſe bie 
Unterthbanen,*) Se weiter übrigens in der Gemeinfchaft die 
fittlihe Entwidelung in normaler Weife vorfchreitet, deſto mehr 
nimmt eben durch fie die Zahl der Individuen ab, in denen an 
fi felbft der Gemeingeift nicht lebt, bis dieſe zulekt ganz ver 
fchwinden, und der Gegenfat, auf welchem die Gemeinfchaft ber 
ruht, ein bloßer fließender Unterfchied von überwiegend re— 

gieruugsfähigen und überwiegend regierungsbe- 


*) Daub’s Etymologie des Worts „Unterthan ”: on. d. test Moral, 
1,1, ©. 385, 2, ©. 104, | 


- 
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dürftigen wird: wonach ſich dann auch die Formel für die 
Organiſation der Gemeinſchaft modifiziren muß, fo naͤmlich, 
daß ſie verhältnißmäßig immer mehr den autokratiſchen 
Character ablegt und den demokratiſchen annimmt. Auf 
dieſem Punkt iſt die volle Freiheit aller Einzelnen bei ihrer 
unbedingten Abhängigkeit vom Ganzen erreicht. 

Anm. 1. Im beſeelten Leibe gibt es ungeachet des Unter⸗ 
ſchieds ſeiner Glieder und der durchgreifenden Unterordnung 
derſelben unter einander doch Fein einziges, das blog Ob— 
rigfeit, und fein einziges, das bloß Unterthan wäre, 

Anm 2. Die Begriffe Obrigfeit und Unterthanen werben 
bier in dem allerabftracteften Sinne genommen, in welchem 
fie auf jede Gemeinfhaft ohne Ausnahme Anwendung leiden. 

Anm 3. In welchem Sinne hier von einem demofra- 
tifhen Character der Drganifation der Gemeinfchaft die 
Nede iſt, Das ift aus dem Zufammenhange felbft klar. Wir 
unterfcheiden beftimmt Die Demofratie und bie Republik, 
Diefe fehließt die Monarchie aus, jene fo wenig, daß fie 
in ihrer gefunden Entwidelung dieſelbe ausdrücklich for- 
bert; nur die Autofratie fchließt fie aus, d. h. diejenige 
Form der Drganifation der Gemeinfchaft, bei welcher Die 
Regierungsvollmacht an ber individuellen Perfon des (oder 
auch der) Negierenden als folder (nicht an ihr als 
Bertreterin der Idee der beſtimmten Gemeinfhaft 
den Einzelnen als ſolchen gegenüber, ) haftet, Noch 
weniger verftehen wir natürlich unter der Demofratie das 
Regiment der Maffen, die Ochlofratie, melde vielmehr 
der grade Gegenfat jeder wirklichen Drganifation ber Ge 
meinfchaft ift, die fchlechtefte unter allen Formen ober riche 
tiger bie eigentliche Unform, Vgl. unten $. 437, | 

$. 261. Durd die Organifation fommt es in ber fittlichen 
Gemeinfchaft zu einer vollen, d. h. auch Außeren Objectivirung 
des Gemeingeiftes und damit auch der univerfell- menfchlichen Per⸗ 
fönlichfeit, indem in den regierenden Organen berfelben der Ge⸗ 
meingeift der beflimmten Gemeinfchaft einerfeits feine äußere Dar- 
ftellung und andrerfeits feine Bethätigung erhält. Sie find Die 
Träger, die ausdrücklichen Nepräfentanten ſowohl als Werkzeuge bes 
Gemeingeiſtes. 
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$. 262. Bermöge der Organifation der Gemeinfchaft ftellt 
fih dem Einzelnen in feinem Berhältnig zu dem Ganzen, welchem 
er eingegliebert ift, eine beftimmte fittliche Aufgabe, die er die— 
fen aus dem Gefichtspunft des univerfellen Zwecks deſſelben zu 
leiften hat. Diefer von dem Einzelnen zu contribuirende be— 
ffimmte und fpezififche Beitrag zur Realifirung des Zwecks 
der Gemeinfchaft als folcher ift fein Beruf. Im der vollftändig or- 
ganifirten Gemeinfchaft gibt es fein Individuum, das nicht feinen 
beftimmten Beruf hätte, 

$. 263. Da in der Gemeinfchaft ihrem Begriff zufolge der 
befondre Zweck des Individuums. und der des Ganzen fehlechthin 
in einander geſetzt find: fo find au in dem Handeln in der Ges 
meinfchaft dieſe beiden Zwecke mefentlih in einandergeſetzt. Es 
gehört daher zur Vollfommenheit des Handelns, daß es jedesmal 
zugleich und gleichmäßig, d. h. vollſtändig in Einem auf den in« 
dividuellen und auf den univerfellen fittlichen Zweck geht. 

Anm. Se mehr einer biefe beiden Zwecke zu verbinden ver- 
fteht und vermag, je geläufiger es ihm ift, fie beide in Einem 
zu verfolgen, defto tugendhafter ift er, 

$. 264. Indem fo das Individuum, fofern e8 feinen eiges 
nen individuellen Zwed verfolgt, hiermit wefentlich zugleich den allge- 
meinen Zweck des Ganzen zu fördern geeignet ift und ihn wirklich 
fördert, ift e8 in feinem Verhältniß zur Gemeinfchaft berechtigt, 
ſich ſelbſt Zwed zu fein, und muß von diefer ale eben hierzu 
berechtigt anerfannt und behandelt werben. In diefer Berechtigung 
des Individuums, für ſich Zweck (over Perfon) und ebendamit 
nicht nur allen übrigen Einzelwefen, ſondern aucd dem Ganzen der 
Gemeinfchaft felbft weſentlich ebenbürtig zu fein, beruht feine fitt- 
lihe Würde, die Anerkennung dieſer feiner Würde vonfeiten der 
Gemeinfchaft aber ift feine fittlihe Ehre, Eben erft vermöge Die 
fer Ehre, die e8 bei dem Ganzen genießt, wird es in bie wirkliche 
Gemeinſchaft aufgenommen. 

Anm. Der Gegenſatz der Ehre beſteht weſentlich darin, daß 
einem Individuum die volle Gemeinſchaft verſagt wird. Nur 
unter der Vorausſetzung einer Gemeinſchaft gibt es Ehre. 
Vgl. Daub, Syſt. ver chr. Moral, II, 1, S. 201. Würde 
eignet dagegen dem Menſchen auch abgeſehen von der Ge 
meinſchaft. Ehre haben heißt als Perſon behandelt werden. 
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Wer keine Ehre hat wird als Sache behandelt, das heißt 
als nicht Selbſtzweck ſeiend. Der Sclave iſt feinem Begriff 
zufolge ehrlos. Vgl. de Wette, Chr. Sittenl., II, S. 274 f. 

6. 265. Die fittlihe Gemeinfhaft ift Gemeinfhaft Des 
Handelns Diefe kommt zuftande mittelft der gegenfei- 
tigen Mittheilung der Probucte des Handelns, d. 5. 
durch den Verkehr. Eine unmittelbare Gemeinfchaft auch der 
Functionen des Handelns felbft ift, da biefe ihrem Begriff nad 
individuell⸗ perfönliche find, unmöglich). 

Anm. 1. Ueber den Begriff des Verkehrs vgl. Schleier- 
macher, Syſt. der Sittenlehre, S. 122. 

Anm, 2. Auch was beim erften oberflächlichen Blid wie eine 
unmittelbare Gemeinfchaft der fittlichen Functionen felbft er- 
fheint, ift doch in der That nur eine Mittheilung ihrer Pro- 
bucte, 3. B. die |. g. Theilung der Arbeit und die Gemein- 
haft der wiffenfchaftlichen Forfchung. 

$. 266, Die geforderte fittlihe Gemeinfhaft muß ale 
ſchlechthin allfeitige eine Gemeinfchaft alles und jedes Han- 
delns fein. Da das Handeln theils ein Erkennen theils ein Bilden 
it, und es fein Handeln gibt, das nicht eins von biefen beiden 
wäre ($. 201.): fo ift fie eine Gemeinfchaft theils des Erfennene 
theild des Bildens, und diefe Doppelte Gemeinfchaft erfchöpft Die 
Gemeinfchaftlichfeit des Handelns vollftändig, Wegen des oben 
(8. 202.) erörterten Verhältniffes zwifchen dem erfennenden Han⸗ 

bein und dem bildenden find beide Gemeinfchaften, die des Erfen- 
nens und bie des Bildens, immer irgendwie in einander, Die 
Aufgabe ift, daß fie es fchlechthin feien, 

6. 267. Möglich find beide, die Gemeinfchaft des Er- 
fennens und bie des Bildens, indem ihre Bedingungen fhon ur⸗ 
fprünglich mitgegeben find mit dem menfchlichen Sein in feiner 
Natürlichkeit, nicht minder als das Bedürfniß derfelben. Eine Ger 
meinfchaft des Erfennens ift möglich, weil die Einzelnen die Pro⸗ 
ducte ihres Erkennens durch die Vermittelung von fie abbildenden 
Producten ihres Bildend gegenfeitig für einander zum Bewußtſein 
bringen fönnen. Das Bilden, wie es das Abbilden des Products 
bes Erfennens (oder näher der daffelbe concomitirenden Imagina- 
tion) ift, ift aber das Darftellen. Das die Gemeinfhaft des Er- 
kennens vermittelnde Medium ift fonadh die Darftellung. Au 
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ift bereits primitiv und auf natürliche Weife ein allgemeines Dar- 
ftellungsmittel gegeben an dem Sprachvermögen im weitelten 
Sinne des Worts, dem eigentlichen Darftellungsvermögen. Eine . 
Gemeinfchaft des Bildens auf der andern Seite ift möglich, weil 
bie Einzelnen einander die Producte ihres Bildens gegenfeitig mit 
theilen können durch Austauſch derfelben, welcher das die Ge- 
meinfchaft des Bildens vermittelnde Medium if. Daß aber Dar- 
ftellung und Austauſch wirklich ſolche Vermittelungsmittel der Ge- 
‚meinfchaft fein können, das tft wieder bedingt durch das immer 
ſchon in irgend einem Maaße gegebene Ineinanderſein ber ©e- 
meinfchaft des Erfennens und der des Bildens ($. 266.). Denn 
bei bloßer Gemeinfchaft des Erkennens, ohne Gemeinſchaft Des 
Bildens, könnte feine Darftellung flattfinden, weil fie nicht ver- 
ftanden werden fünnte, indem fie nicht nach einem beiden Theilen 
irgendwie gemeinfamen Schema des Bildens gebildet fein würbe; 
bei bloßer Gemeinfchaft des Bildens aber, ohne Gemeinfchaft des 
Erfennens, könnte fein Austauſch ftatthaben, weil über Die auszu- 
taufchenden Producte des Bildens feine Verftändigung möglich 
wäre. Se vollftändiger alfo die Gemeinfcaft des Erkennens und 
bie des Bildens in einander find, deſto vollftändiger ift auch bie 
Gemeinfchaftlichfeit oder der Verkehr innerhalb jeder von beiden, 
befto vollfiändiger find die Darftellung und der Austauſch. 

Anm. 1. Die Möglicfeit der Gemeinfchaft des Erfennens 
beruht auf der Möglichkeit, vie Beftimmtheit des eignen 
Selbitbemußtfeing für Andre zur Wahrnehmung zu bringen, was 
nur vermöge eines Mediums gefchehen kann, das zugleich 
Ausdrud und Zeichen if. Bol. Schleiermader, 
Spt. der Sittenlehre, $. 254. 

Anm. 2, Sehr mit Recht nennt Hegel (Philoſoph. Pro- 
päbeutif, ©. 13, vgl. ©. 188) die Sprade „bag auege- 
behntefte Werk der Einbildungsfraft” (wir würben . fagen: 
bed Imaginationsvermögens). 

$. 268. Wenn fv die Gemeinfhaft des Erfennens und 

die des Bildens ſich gegenfeitig bedingen, wie (nad) $. 205.) 

- Erfennen und Bilden felbft: jo fommt auch feiner von beiben 

vor ber andern die Priorität zu. Zwar fest einerfeits Die Ge- 

meinfhaft des Bildens augenſcheinlich — ſchon als Gemeinfchaft 

ber Zwecke — irgend eine Gemeinfchaft des Selbſtbewußtſeins, alfo 
5 26 
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des Erkennens als die Bedingung ihrer Möglichkeit voraus; 

allein andrerſeits kann es auch wieder nicht anders zu einer Ge- 

meinſchaft des Selbſtbewußtſeins, alſo des Erkennens kommen als 

dadurch, daß das Selbſtbewußtſein des Einen dem Andern offen⸗ 

bar wird, was nur durch ein wenigſtens in irgend einem Maaße 

darſtellendes Handeln möglich wird, welches immer ein bildendes iſt. 
Anm So liegt es ja auch geſchichtlich vor, daß die Ge— 
meinſchaft des Erfennens, wenigftens des univerfellen, ſich 
suerft an dem Verſuche einer Gemeinfchaft des Bildens, na⸗ 
mentlich des univerſellen, entwickelt hat. 


$. 269. Beide Gemeinfchaften, bie des Erfennens und die 
des Bildens, müffen fich auf beide, das individuelle und das uni- 
verfelle Erkennen fowohl als Bilden erftreden. Syn Allgemeinen 
fhon deshalb, weil fie fonft nicht vollftändig fein würden, was 
grade die Korderung it. Doch kommen dabei auch nody mehrere 
befondre Gefichtspunfte, weldhe ebendahin weifen, mit in Betracht. 
Zuerjt das univerfele Handeln angebend, fo ift Diejes feinem 
Begriff felbft zufolge unmittelbar auf Die Gemeinfchaft gewiefen. 
Denn das unter dem univerfellen Character von ben Einzelnen 
producirte ift ja ausdrücklich als für Alle gültig geſetzt; fein 
Haften an dem Einzelnen widerfpricht daher feinem Begriffe gras- 
dezu. Zu diefem Produeiren muß alfo noch hinzufommen und als 
mit ihm identifch gelegt fein ein Heraustreten des Products aus 
dem abgegränzten Bezirk des es producirt habenden Individuums 
in die allgemeine Gemeinfchaftlichfeit *). Was aber ferner Das 
individuelle Handeln betrifft, fo tft jede in individueller Weiſe be- 
wirfte Zueignung der materiellen Natur an die menſchliche Per- 
fünlichfeitt — fei es num durch ein Erfennen ober durch ein Bil- 
ben — eine Zueignung berfelben nicht bloß an die menfchliche 
Perfönlichfeit, fondern zugleich an etwas Diefer letzteren an ſich 
fremdes, nämlich an die verfelben anhaftende bloße Relativität, 
d. h. eben relative Nichtperfönlichfeit, — und fomit an fich eine 
relative Hinderung des fittlihen Proceſſes. Denn da jedes Indi- 
viduum eine nur fragmentarifche Nealifirung bes Begriffs der 
menschlichen Perfönlichfeit als folcher ift, fo find die individuellen 


*) Vgl. Schleiermaner, Spfl. d. Sittenlehre, S. 223 f. 
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DBeltimmtheiten an dem Erfennen und dem Bilden der Einzelnen 
an ſich Beſchränktheiten desſelben. Die fittliche Aufgabe ift daher, 
jobald auch individuell gehandelt wird, nur in dem Falle lösbar, 
wenn zwiſchen den menjchlichen Einzelwefen Die durch ihre indivi- 
buellen Unterſchiede gejeßte Scheidung aufgeboben und Gemeinfchaft 
gejegt iſt, jo daß das individuell zugeeignete, die Ahnung und 
das Eigenthum, nicht fehlechthin an dem zueignenden Individuum 
haften bleibt, fondern in die Mittheilung übergeht *), Kommt es 
zu einer ſolchen Gemeinfchaft des individuellen Handelns, und er- 
gänzen ſich in derſelben die Einzelnen gegen einander, fo heben fie 
eben Damit gegenfeitig an einander das relativ Nichtperfönliche 
auf. Ueberdieß ift die Gemeinfchaft des individuellen Handelng Die 
unumgängliche Bedingung der des univerfellen Handelns, und fie 
grabe bildet den allgemeinen Boden, von welchem aus fih erft 
allmälig eine wirkliche Gemeinjchaft des -univerfellen Handelns er- 
heben kann. Denn was das Erfennen angeht, fo muß, da in 
alles univerfelle Erkennen, bis zur fittlichen Vollendung bin, die 
Individualität des Erfennenden unwillkürlich mit hinüberfpielt, Jeder 
mit allen von Andern als Wiffen abgeſetzten Erfenntnißproducten, 
indem er fie fi) als Wiffen zueignet, immer erft einen Neinigungs- 
proceg vornehmen, und fo ift eine wahre Gemeinfchaft des Wiffeng 
nur unter der Vorſetzung eines gegenfeitigen Bewußtfeing ber 
Einzelnen von den fyezifiichen individuellen Differenzen ihres Er- 
fenneng, alfo einer Gemeinfchaft des individuellen Erfennens mög- 
lich. Und ganz ebenfo ift auch was Das Bilden betrifft, da bei 
jedem Einzelnen die individuelle Differenz, bis zur fittlichen Voll- 
endung Hin, fi unwillkürlich mit einmifcht in fein univerfelfes 
Bilden, eine Gemeinſchaft des univerfellen Bildens ſchlechterdings 
unmöglich, wofern nicht die Einzelnen eben ihre individuellen fpe- 
zififchen Lnterfchieve für einander zu deutlichem Bewußtfein brin- 
gen. Die Gemeinfchaft des individuellen Bildens ift daher eine 
unumgängliche Ergänzung der Gemeinfchaft des univerfellen. Die- 
jes Bedingtfein der Gemeinfchaft des univerfellen Handelns durch 
die Gemeinfchaft des individuellen tft um fo burchgreifender, da 
im Beginn der fittlihen Entwickelung mit Naturnothwendigfeit in 





— 


*) Bol. Schleiermader, a. a. O., $. 157. 159. 181, Braniß, 
Metaph., ©, 123 f. 
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dem menſchlichen Einzelweſen mit ſeiner materiellen Naturſeite 
auch die Individualität entſchieden prävalirt vor der univerſellen 
Humanität, und mithin auch das individuelle Handeln vor dem 
univerſellen; weshalb denn bei der Realiſirung der ſittlichen Ge⸗ 
meinfchaft dieſe vonvornherein nur als ganz überwiegend grabe 
Gemeinjchaft des individuellen Handelns zuftande kommen kann. 
Erft aus diefer anfänglichen Gemeinfchaft des beinahe ausſchließlich 
individuellen Handelns kann fi allmälig eine Gemeinfchaft eines 
eigentlich univerfellen Handelns beitimmt herausheben. Diefe letz 
tere jest fo als die Bedingung ihrer Entftehung den Mutterſchooß 
einer bereits vorhandenen Gemeinfchaft des individuellen Han- 
delns voraus, und kann von fidh felbft aus feinen Anfang fin- 
den. Ueber dieß alles Tann fich auch erft Durch die Gemeinfchaft 
bes individuellen Handelns die deutliche Anfchauung von dem 3 u 
fammenwirfen der unberechenbar vielen individuell bifferenten 
Fartoren zur Löfung der fittlichen Gefammtaufgabe bilden, welche 
doch für jeden Einzelnen die unerläßlihe Bedingung feines erfolg. 
reihen Mitwirkens zu derfelben ift. 


Anm, Nur bis zur fittlihen Bollendung hin ha— 
ben wir das Hinüberfpielen der individuellen Form in Die 
univerfelle beim Handeln für unvermeidlich erklärt. Nur für 
jo lange nämlich, als die individuelle und die univerfelle Be⸗ 
fiimmtheit an der menfchlichen Perfönlichfeit, und alfo auch 
das individuelle und das univerfelle Handeln noch nicht fehle cht- 
bin in einander find. Denn fobald fie dieß find, find fie 
freilich eben damit zugleich in jedem einzelnen Moment wie 
einerfeits als gegenfeitig unmittelbar in einander umfchla- 
gend, jo andrerfeitd auch in vollkommen reinlicher Discretion 
ſchlechthin außer einander geſetzt. Dieß ift aber erft Die 
Bollendung der fittlihen Entwidelung; bis zu ihr hin gilt 
alfo der obige Sag, 


$. 270. Eine Gemeinfchaft Des Handelns, des Erfennens 
fowohl als des Bildens, unter beiderlei Character, dem 
individuellen und dem univerfellen, wie wir fie fordern müffen, tft 
aber auch möglich. Die Bedingungen derfelben find unmittelbar 
gegeben als in dem menfchlichen Einzelweſen ſchon natürlih ange- 
legte. In beiden Gemeinfchaften fommen nämlich die Medien bes 
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Berfehrs unter zwei verfchiedentlih mobifizirten Formen vor, von 
denen allemal bie eine dem DBerfehr mit den Producten indivi- 
duellen Characters, die andre dem mit den Producten univerfellen 
Characters fpezififch entſpricht. Was zunächſt das erfennende Han- 
bein betrifft, deſſen Gemeinfchaft durch die Darftellung feiner 
Producte vermittelt wird, fo bieten fich für beide Formen beffelben 
fpezifich geeignete Darftelungsmittel dar. Für die Darftellung 
der Producte des univerfellen Erfenneng, des Wiffens, ift ein uni- 
verfelles Darftellungsmittel unmittelbar zur Hand, das Wort, die 
Sprade, — und ebenfo für die Darftellung der Producte des in» 
bividuellen Erkennens, der Ahnungen, ein individuelles Darftel- 
Tungsmittel, dag Symbol*). Diefe beiden Darftellungsmittel, 
das umiverfelle Wort und das individuelle Symbol, find nun auch 
ſchon durch die urfprüngliche Organifation des menfchlichen Ge- 
fhöpfs gewährleiftet. In dem allgemeinen Darftellungsmittel, 
der Sprache im weiteften Sinne des Worts ift nämlich 
ſchon von Natur eine doppelte Form, eine univerfelle und eine indivi- 
buelle, beftimmt prädisponirt, Die Sprace ift ja bereits primitiv 
beides, Wortſprache (artieulirte) und Tonſprache, welde 
fegtere an der. Gebehrde ihre unmittelbare Fortfeßung und noth> 
wendige Ergänzung hat. Bon ihnen nun ift jene, die Wortfprache 
oder die im engeren Sinne |. g. Sprache, das fpezififch geeignete 
Mittel für die univerfelle Darftellung oder für die Darftellung 
des Wiſſens, — diefe, die Gebehrde, den Ton mit eingerechnet **), 
das fpezififch geeignete Mittel für die individuelle Darftellung oder 
für die Darftellung der Ahnungen. Was aber das bildende Han- 
dein angeht, deffen Gemeinfchaft durch den Austauſch feiner Pro- 
ducte vermittelt wird, fo tft ein folcher, fofern es ſich um das 
univerfelle Bilden handelt, unmittelbar ausführbar, uämlich mittelft 
der gegenfeitigen Uebertragung feiner Producte, der Sachen, 
die ihrer Natur nach nicht unablöslich an dem Produeirenden haf- 
ten, fondern fchlechthin übertragbar find. Anders verhält es fich 
mit dem Product des individuellen Bildens. Diefes fest — als 


*) Bol, theilweife die eindringenvden Bemerkungen Kant’s über ven Begriff 
des Spmbolifchen im Gegenfab vom Schematifchen: Kit, d. Urtheils- 
kraft, S. 219 ff. (3. 7.) 


*) Bol, Scheiermacher, Syſt. d. Sittenl., 6. 249. 
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Aneignen — fein aufferhbalb des bildenden Subjects felbft und 
in Beziehung auf daffelbe feiendes ſelbſtändig Product ab, das 
ohneweiteres aus einer Hand in die andre übergehn könnte; fon- 
dern fein Erzeugniß, das Eigenthum, inbärirt feinem Begriff zu- 
folge unabtrennlih dem aneignenden Individuum felbft, und kann 
von ihm nicht weggegeben werben an ein andres. Nichts deſto 
weniger ift jedoch auch von ihm ein mittelbarer gegenfeitiger 
Austauſch möglich Durch ein gegenfeitiges Für einander aufheben 
der Abgefchloffenheit deſſelben, nämlich mittelft feiner gegenfeitigen 
Ausftellung, fofern ja von diefer der Natur der Sache nad 
unmittelbar eine gegenfeitige Anregung zum Aneignen ausgeht. 


Anm. 1. Der Menfch allein iſt im Befig der Wortfprache, 
Weil das bloße Thier wohl empfinden fann, nicht aber denken: 
fo bringt daffelbe es wohl zur Ton- und Gebehrdenfpradhe, nicht 
aber zur artieulirten Sprade, zur Wortfprade. Zur 
Zonfprache übrigens in feinen niedrigften Formationen auch 
noch nicht. 

Anm. 2. Unter der Gebehrde verſtehen wir hier keineswegs 
etwa die f. g. Gebehrdenſprache, die Pantomime, bei 
der Die Gebehrde bewußtvoll und willfürlich als Zei- 
hen und Darftellungsmittel angewendet wird, 

Anm. 3. Mit der Genefis der Gebehrde (in unfrem Sinne) 
hat es einfach folgende Bewandtnig, indem das Selbftbe- 
wußtfein — ald Empfindung — durch die unmittelbar mit 
ihm geeinigte materielle Natur beflimmt wird, fo durd- 
bringt es doc nichts deſto weniger dieſe, und reflectirt fich, 
nämlich fo wie es durch fie beftimmt ift, in ihr. 
Diefer Nefler ift die Gebehrde. Sie ift die Reaction des Selhft- 
bewußtfeing gegen den Eindrud des empfundenen Objects, Daher 
ift fie grade die eigenthümliche Sprache der Empfindung und 
ihre natürliche, unwillfürliche und unmittelbare Begleiterin; eben 
deshalb aber auch dag fpezififche individuelle Darftellungsmit- 
tel. Das Vermögen der Gebehrdenfprache in unferm Sinne iſt nur 
bie materielle Naturfeite der Phantafie, fo wie das Vermögen 
der Wortſprache nur Die materielle Naturfeite des VBorftel- 
Iungsvermögens iſt. Diefe Gebehrve (im weiteren Sinne) 
befaßt swefentlich zweierlei, den Ton und bie im engeren 
Sinne fo genannte Gebehrbe, welche beide unzertrennlich zu- 
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fammen gehören und nur verfchievene Potenzen eines und 
beffelbigen Hergangs find. Indem nämlich, wie eben gefagt 
wurde, das Selbſtbewußtſein des menfchlichen Einzelweſens 
in feinem Durd) feine materielle Natur beftimmt werden in 
biefer feiner Beftimmtheit, Die es von ihr empfangen bat, Die= 
felbe gegen fiereagirend, wieder durchdringt und fih in ihrrrefleetirt, 
wirft e8 fich zuerft auf Die Spradiorgane, welche der Natur der 
Sache nad) zu diefem Proceffe in der unmittelbarften Beziehung 
ſtehn. Dadurch erhält das abftracte Wort in feinem Hervors 
brechen eine individuelle Färbung. Diefe ijt eben der Ton. Er 
it ein auf das Wort gelegter eigenthümlicher individuel— 
fer Accent. (Daher haben alle Dialekte einen eigenthüm- 
lichen Gefang.) Hierbei bleibt aber die Neaction, von ber 
wir reden, noch nicht ſtehn; fie verbreitet ſich auch über den 
ganzen übrigen materiellen Naturorganismus des Indivi— 
duums, und fo entitebt die Gebehrde im engeren Sinne, 
Diefe ift nur die Verlängerung eben jenes individuellen Ac- 
cents aud in Die äußere Seite des finnlihen Naturorgas 
nismus binein. Wie er am urfprünglichiten auf die Stimm- 
organe fällt, als Ton, jo tönt er von hier aus durch den 
ganzen übrigen materiellen Organismus fort, als Gebehrve tm 
engeren Sinne. Die primitive volle Erfcheinung der Ge- 
behrde im weiteren Sinne find Lachen und Weinen. (Bal. 
oben $. 150.) In beiden find Ton und Gebehrde im enge- 
ven Sinne noch vollfommen ungefchieden bei einander und in 
vollftändiger Durchdringung in einander. 


Anm. 4 Sprade im engeren Sinne, d. h. Wortfprache, und 
Gebehrde im weiteren Sinne gehören wefentlich zufammen, 
Keine von beiden ift ohne die andre ein wahrhaft gemügender 
Ausdruck des Selbftbeivußtfeing, weil dieſes immer zugleich 
beides, univerfell und individuell beftimmt ift. Nichts deſto 
weniger ift das biftincte Auseinandertreten beider im Lauf ber 
Entwidelung des menfchlichen Einzelweſens zu feiner natür- 
fihen Reife (denn vonvornherein find fie in ihm chaotiſch 
in einander gewirrt,) ein ungeheurer Schritt. Es ift eben Das 
beftimmte Hervor- und Auseinandertreten beider, der indivi— 
duellen und ber univerfellen Beftimmtheit an der Perfönlich- 
feit ſelbſt. . | 
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$. 271. Wie die Gemeinfchaft auch des individuellen Han⸗ 

delns auffeiten der menfchlichen materiellen Natur urfprünglich 
ermöglicht ift, fo ift auch ihre Verwirklichung ſchon von Natur 
und urfprünglid ausdrüdlih angelegt. Aus der Gefammt- 
mafle der individuellen Differenzen treten nämlich beftimmt aud) 
wieder relative Spentitäten hervor. Kinmal ſchon infofern als, 
ba die Verſchiedenheit jeves Einzelnen von allen übrigen ſchon ur- 
fprünglich in fich felbft ungleich iſt, natürlich die weniger Differen- 
ten Individualitäten im Bergleih mit den mehr differenten ale 
ähnliche erfheinen, und gegenfeitig fich ihrer felbft als folcher 
bewußt werben, fo daß unmittelbar in dem Umfange ver Diffe- 
venzen untergeorpnete Siventitäten befteben. Fürsandre aber — 
und dieß ift die Hauptſache — kommen bier auch wirklich pofi- 
tive Berwandtfchaften zum Vorſchein. Infolge der natürlichen 
Geneſis der menſchlichen Einzelwefen (oben $. 124.) finden näm- 
lich vermöge der eigenthümlichen fei es nun Gleichartigkeit oder 
Ungleichartigfeit der Mifchungsverhältuiffe der materiellen Natur- 
elemente, die bei ihrer Entftehung wirkſam waren, zumal unter 
der mitbeſtimmenden fchöpferifehen Einwirkung Gottes, eigenthüm- 
Ihe Wahlvermwandtfchaftsverhäftniffe ftatt. Daher ıft auf- 
feiten des Individuellen unter den Einzelnen eine bejtimmte man- 
nichfach abgeftufte gegenfeitige Anziehung (oder auch umgefehrt 
Nichtanziehung) natürlich angelegt, die auf einer ſpezifiſchen Ver— 
wandtichaft der Empfindungen, oder resp. Gefühle, und der Triebe, 
oder resp. Begehrungen, und mithin auch der Neigungen, auf 
einer natürlichen fpezifiihen Sympathie (oder auch umgelchrt re- 
lativen Antipathie) beruht, und deshalb ganz paffend als Zunei- 
gung (oder umgefehrt Abneigung) bezeichnet wird. Bei ihr 
ift vermöge der Homogeneität der Empfindungen und ber in ihr 
begründeten Leichtigfeit der gegenfeitigen Meittheilung des indivi— 
buellen Selbftbewußtfeins eine Gemeinfchaft des individuellen Er- 
fennend und vermöge der Homogeneität der Triebe eine Gemein- 
[haft des individuellen Bildens unmittelbar eingeleitet, Wo dieſe 
Sympathie entfehieden hervortritt, da faffen wir fie unter ven Be- 
griff der Sreundfhaft*). Denn Freundichaft nennen wir ja 
eben diejenige Intenfität der Gemeinfchaft des individuellen 


*) Bol. Schleiermaner, Spſt. d. Sittenlehre, S. 312. 
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Handelns, — gleich fehr des erfennenden und bes bildenden, — 
bei welcher das Marimum der Aehnlichkeit deſſelben, und alfo 
auch der Individualitäten felbft, ftatt findet, und zwar ein berarti- 
ges, daß es auf beiden Seiten als ein ſpezifiſches und qua- 
fitatives zum Bewußtfein fommt Sin der Freundfchaft bedarf 
es, um die Gemeinfchaft des Selbftbewußtjeins zu realifiren, nur 
eines Minimums von Darftellung der Ahnungen, und um bie Ge- 
meinfchaft der Selbftthätigfeit zu realifiren, nur eines Minimums 
von Ausitellung des Eigenthums. 


Anm. 1. Die eigenthümliche natürlihe Wahlverwandtfchaft, 
um bie es ſich bier handelt, findet fi am intenfioften in ber 
Familie. In diefer find die individuellen Differenzen ber Ge- 
ihwifter fhon urfprünglich wieder geeinigt mittelft ber 
Spentität der Abftammung. „Die Abftammung beftimmt bie 
Gemeinfchaft der Eigenthümlichkeit; die Klimatifirung beftimmt 
bie Eigenthümlichfeit der Gemeinschaft.” (Schleiermader, 
Syſt. d. S-f., ©. 164.) 

Anm 2. Die Neigungen fommen ganz eigentlih bier in 
Betracht. Sie haben nämlich natürlich den individuellen 
Character an fih, da Empfindung und Trieb, auf deren In— 
einanderfein fie beruhen ($. 166.), beide der individuellen 
Seite angehören ($. 154). 

Anm. 3 Auf die Gemeinfchaft des univerfellen Erfen- 
nens und die des untverfellen Bildens übt die Freund- 
haft feinen — wenigftens Teinen . unmittelbaren — erleich- 
ternden Einfluß aus. Auch hieran zeigt es fich deutlich, wie 
fie ihren eigenthümlichen Ort beftimmt auf der individuellen 
Seite hat. 


$. 272. Die beiden Formen der Gemeinfchaft des Bildens 
find ihrer Möglichkeit nach bedingt durch die beiden Formen ber 
Gemeinſchaft des Erfennens, und zwar bie individuelle von jenen 
durch Die individuelle von dieſen und bie univerfelle von jenen 
durch die univerfelle von diefen. Ohne Gemeinfchaft der Ahnım- 
gen vermöge der Gebehrve (im weiteren Sinne) ift feine Gemein- 
haft des Eigenthums mittelft des individuellen Austaufches, der 
Ausstellung, möglich (Unentbehrlichfeit ver Gebehrde, einfchließ- 
lich Des Tons, für ben gefelligen Verkehr), — und ohne 
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Gemeinſchaft des Wiſſens vermöge der Sprache (im engeren Sinne) 
feine Gemeinſchaft der Sachen mittelſt des univerſellen Austau- 
ſches, der Uebertragung. Aber auf der andern Seite ſind ebenſo 
auch wieder die beiden Formen der Gemeinſchaft des Erkennens 
ihrer Wirklichkeit nach durch die beiden Formen der Gemeinſchaft 
des Bildens, in der entſprechenden Weiſe, bedingt. Es kommt 
nicht anders zu einer Gemeinſchaft der Ahnungen vermöge der 
Gebehrde (im weiteren Sinne) als auf Veranlaſſung einer Ge⸗ 
meinfchaft des Eigenthums mittelft des individuellen Austau- 
jhes, der Ausftellung (d. h. nicht anders als im gefelligen Ver— 
fehr), — und nicht anders zu einer Gemeinfchaft des Wiffens 
vermöge der Sprahe (im engeren Sinne) als auf Veranlaffung 
des Beginns einer Gemeinfchaft der Sachen mittelft des univer- 
fellen Austaufches, der Uebertragung (d. h. nicht anders als im 
bürgerlichen oder resp, öffentlichen Verkehr) *). 


$. 273. Bermöge der angegebenen Mannichfaltigfeit von 
wefentlihen Formen des Handelns zerfällt die in fich fchlechthin 
Eine fittlihe Gemeinfhaft in eine entfprechende Mehrbeit von or- 
ganifch unter einander verbundenen befondren Sphären. Es treten 
auseinander als vier befondre Kreife: 1) Die Gemeinfchaft Des 
individuellen Erfennens, d. h. das Kunftleben, — 2) die Gemein- 
fhaft des univerfellen Erkennens, d. h. Bags wiffenfchaftliche Leben, — 
3) die Gemeinfchaft des individuellen Bildens, d. h. Das gefellige 
Leben, — und A) die Gemeinſchaft des univerfellen Bildens, d. h. 
das öffentliche (bürgerliche) Leben. Diefe vier befondren Gemein- 
haften find einander ſchlechthin evordinirt, da ihre Prineipien 
es find. 
$. 274. Da der Sittlichfeit die religiöfe Beftimmtheit twe- 
fentlich ift, fo daß fie ihrem eignen Begriff nur infofern entfpricht, 
als fie zugleich Frömmigkeit if, und alfo bei ihrer normalen Ent- 
wickelung jeder fittlich beftimmte Punkt zugleich vollftändig religiös 
beftimmt iſt: fo ift bei der normalen fittlichen Entwidelung Die 
fittlihe Gemeinschaft an fich felbft wefentlich zugleich, und zwar 
ſchlechthin, religiöfe Gemeinſchaft. Ganz das gleiche gilt 
natürlich auch von allen einzelnen befondren Sphären der fittlidhen 


aA) Bol, Schleiermacher, Spf. d. &.-t., S. 294, 
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Gemeinſchaft, und zwar von allen in gleichen Maaße, weil von 
alfen- fchlechthin. Bei normaler Entwidelung ift jede derſelben an 
ſich ſelbſt wefentlich zugleich ſchlechthin religiöfe Ge 
meinfchaft. 

$. 275. Bei jeder einzelnen der beſondren fittlichen Ge— 
meinfchaften ift Die unabweislihe Forverung die abfolute Ge— 
meinfhaftlidhfeit des Handelns in derfelben, oder dag bie 
Gemeinfchaft in ihr eine ſchlechthin allgemeine fei. Denn wenn bie 
‘allgemeine fittlihe Aufgabe nur durch die ſchlechthin gemeinfchaft- 
liche Aetion aller menfchlichen Einzelweſen gelöft werben Tann 
($. 247.): ſo kann auch jede der befondren Seiten, in welde fie 
ſich auseinanderlegt, d. i. jede der befondren Aufgaben der befon- 
dren Kreiſe der fittlichen Gemeinfchaft, nur Durch die abjolute Ge— 
meinfchaftlichfeit des Handelns innerhalb ihrer befondren Sphäre 
gelöft werden. Wäre in dieſen bejondren Sphären, oder auch nur 
in einer einzigen derfelben, die Gemeinschaft nicht eine fchlechthin 
allgemeine: fo würde mit dem Aufgehn jener beſondren Gemein- 
haften in der höchſten allgemeinen (ſ. unten $. 284, 285.) die 
abſolute fittlihe Gemeinfchaft, die Doch zur Löſung der fittlichen 
Aufgabe überhaupt unerläßlich gefordert wird, nicht wirklich gege— 
ben fein, 


$. 276. Diefer Forderung ungeachtet ift Doch in jedem Der 
befondren Kreife die Gemeinfchaftlichfeit nothwendig eine mannich— 
fah abgeftufte. In allen ift nämlich in der Gemeinfchaft zu- 
gleich eine (relative) Scheidung mitgefeßt. Die Allgemeinheit der 
Gemeinschaften des univerfellen Handelns wird begränzt nad) 
Maaßgabe davon, wie die individuelle Beichaffenheit der Indivi— 
duen ftrenger gefchieden ift, und die Allgemeinheit der Gcmeinfchaf- 
ten des individuellen Handelns wird begränzt nad) Maaßgabe 
bavon, wie das Identiſche an dem Differenten der Individuen ſich 
mindert, Denn — was zunähft das Erfennen anbelangt — 
jeder nach allgemeinen Gefegen denfende thut es doch in jedem 
Moment von feiner individuellen Erregtheit aus, und jemehr Diefe 
feßtere von der eines andern abweicht, deſto weniger kann biefer 
ben Antheil derfelben an dem Wiffen auflöfen, Und’ jeder indi- 
viduell (d. h. mit dem Gefühl) erfennende, d. i. ahnende hat die 
Anregung dazu Doch immer von ber ihn umgebenden materiellen 


42 Erſter Th. Erſte Abth. Vierter Abſchn. Erſtes Hptſt. 6.276. 


Natur, überhaupt von ſeiner Außenwelt empfangen; je mehr alſo 
dieſe letztere unter Mehreren eine verſchiedene iſt, deſto weniger 
werden ſie der Eine die Ahnung des Andern wirklich nachahnen 
können *). Und ebenſo iſt's auch mit dem Bilden. Jeder nach 
einem uniververſellen, ihm mit Andern gemeinſchaftlichen Schema- . 
tismus bildende bildet Doch auch irgendwie mit feiner Individua⸗ 
lität mit (wenn gleich nicht für fie); je mehr alfo diefe von ber 
ber Andern abweicht, deſto weniger fünnen zwifchen jenem und 
biefen die Sachen gemeinfchaftlich fein. Und jeder individuell bil-, 
dende thut es doch ausgehend von der ihm mit Andern gemein- 
haftlichen materiellen Natur, der eignen und ber äußeren, je mehr 
alfo in dieſer Tegteren für Mehrere abweichendes vorkommt, um 
defto weniger können fie ihr Eigenthum als zuſammengehörig er- 
fennen. Das Erfennen und das Bilden — für die Gemeinfchaft 
beider gilt nämlich daffelbige Maag **) — kann alſo baffelbe fein 
in Allen und für Alle, fofern fie diefelbe zu erfennende und zu 
bildende materielle Natur vor fi haben und, was darin von ſelbſt 
ſchon mitgegeben ift, denfelben materiellen Naturorganismus der 
erfennenden und bildenden Perfünlichfeit an ſich **). Hiermit find 
zunächft in den beiden univerfellen Gemeinfchaften beſtimmte 
Grenzen gezogen. Denn in der äußeren materiellen Natur und im 
Zufammenhange damit aud in der eignen menfchlichen materiellen 
Natur, ift, weil jene wefentlih ein Organismus, alfo ein einheit- 
licher Compler von Gegenfäßen ift, eine Scheidung gefegt 
durch Die differente Beſtimmtheit der materiellen Naturbafis der 
räumlichen Eriftenz, d. h. durch die Elimatifchen Berfchievenheiten 
und die aus ihnen abfliegenden Verfchiedenheiten der Nace und der 
Bolfsthümlichfeit +). Nach der Seite der erfennenden Junction 
tritt hier vor allem der Unterfchied der Sprachen hervor, nad) ber 
Seite der bildenden Function der fpezififche Unterfchten der natür- 
lichen finnlichen fomatifch -pfochifhen Organifation, welche beide 
Unterfchiede eine fpezififche Scheidung jener des univerfellen Er⸗ 
fenneng, dieſer des univerfellen Bildens conftituiren. Nur ſoweit, 


*) Bol. Schleiermacher, Syfl. der Sittenlehre, 6. 188, ©. 158 f. 
**) Bot. Ebendaſ., 8. 1W. 191. 
“r) Bol. Ebendaf., 6. 160. 170. 

+) Bol. Ebendaſ., 6. 192, S. 161 f. 


$. 277. Der Begriff der fittl. Gemeinfchaft. 413 


als für Mehrere diefelbe eigenthümlich mobiftcirte Sphäre der äu⸗ 
Beren materiellen Natur oder der Außenwelt überhaupt und die— 
felbe eigenthümliche urfprüngliche oder natürliche finnlihe Drgani- 
fation gegeben ift, ſcheint alfo für fie eine Gemeinfchaftlichfeit des 
Erfennens fowohl als des Bildens ftattfinden zu fünnen. Diefe 
auf dein Gebiet der univerfellen Gemeinfchaften natürlich gegebenen 
Grenzen werden nun unmittelbar auch innerhalb der indivi— 
duellen Gemeinſchaften ein Scheidungsprineip, weil ja bie Ge- 
- meinfchaftlichfeit des individuellen Handelns immer durd eine Bafis 
univerfell identifcher Beichaffenheit der bifferenten Individuen be- 
bingt iſt. Ueberdieß aber ift auf der Seite des Individuellen un- 
ter den Einzelnen auch noch eine beftimmte, gleichfalls mannichfach 
abgeftufte gegenfeitige Anziehung einerfeits und Abſtoßung andrer- 
feitö natürlich angelegt in den natürlichen Sympathieen und An⸗ 
tipathieen ($. 271.). Und fo fcheiben fi) denn in ben vier großen 
Kreifen der fittlihen Gemeinſchaft in: jedem wieder enger begrenzte 
Gebiete ab, über deren Umfang hinaus eine Gemeinfchaftlichfeit 
bes Handelns nicht fcheint fattfinden zu können. 


$. 277. Mlein diefe Grenzen find doch nur foheinbar un⸗ 
überfteigliche; in der That find fie ſittlich durchaus zu überwindende 
und zu bloß relativen Trennungsprineipien, d. h. zu bloßen 
Abftufungen der Gemeinfchaft herabzufegende. Cie dürfen Ie- 
bDiglih den (quantitativen) Unterfchied zwiſchen dem Grabe ber 
Unmittelbarfeit oder ber Mittelbarfeit der Gemeinfchaft begründen. 
Sie find nämlich unbedingt überwindbare. Zunächſt ift dieß von 
der auf den Flimatifchen Verfchiedenheiten der äußeren materiellen 
Natur beruhenden Gefchiedenheit der befondren Bolfsthümer (ein- 
ſchließlich der Sprachen) zu fagen. Denn jene fpezififch differenten 
Beftimmtheiten der äußeren materiellen Natur ftehen ja unter ein- 
ander felbft in einer wefentlihen Relation, und bilden zufammen 
eine organifche einheitliche Totalität, in ber jede einzelne alle übri- 
gen fpezififch integriert, den Erdkörper. So feharf fie ſich baher 
auch gegen einander abfcheiden mögen, fie müffen doch einander 
gegenfeitig fuchen. Das gleiche gilt mithin auch von den auf ih⸗ 
nen ruhenden verfchiebenen Volksthümern. Da bie Prineipien Der 
nationalen Differenzen organiſch zufammengehören, fo beben fie 
ſelbſt durch den Proceß ihrer eignen Bethätigung und Entfaltung 
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die durch fie caufirte Geſchiedenheit der Völker ebenſo auch wieder 
auf, und der Proceß der vollftändigen Entwickelung der differenten 
Eigenthühmfichkeiten des Volkothums ift an fich felbft zugleich ber 
Proceß der Vernichtung aller die einzelnen Völker partieulariftifch 
auseinander haltenden Schranfen (nicht etwa: Unterfihiede). Se 
fräftiger das univerfelle Erkennen (die f. g. geiftige Cultur) ſich 
erhebt, deſto vollftändiger Durchbricht feine Macht alle Scheibewänbe 
ber verſchiedenen Sprachen, und bringt eine wiflenfchaftliche Ge- 
meinfchaft auch der disparateften Zungen zuftande; und je weiter 
ber Proceß des univerfellen Bildens (der f. g. materiellen Eultur) 
ſich entwidelt, deſto weiter verbreitet er fi auch räumlich, und 
deſto mehr zieht er auch die verfchiedenften Nationen in die Theil- 
nahme an ihm hinein. Nicht anders ift es mit der Scheibung, 
. welche innerhalb der individuellen Gemeinfchaften durch das Zu- 
rüdtreten des Identiſchen an dem Differenten gefegt if. Denn ba 
fie ihre Wurzel eben in der gegenfätlichen Befchaffenheit der volks— 
thämlichen Unterſchiede (welche ihrerfeits wieder auf den klimati⸗ 
fhen Differenzen ruben,) bat, fo fallt fie mit der Aufhebung bes 
Gegenfages an biefen eo ipso dahin. Ueberdieß aber ift fie fchon 
an fich fittlich zu überwinden, nämlich durch Die Bildung ber 
Individuen. Denn diefe ift ja eben die Herausarbeitung der uni- 
verſell-menſchlichen Beftimmtheit aus der unmittelbaren Parti- 
eulariftifchen natürlihen Individualität, in ber fie vonhausaus ge- 
fangen und vergraben gehalten ift. (S. oben $. 137.) Je mehr 
die Bildung, und infolge derfelben auch die Gebilvetheit, ſich fei- 
gert, deſto klarer leuchtet die univerfelle Humanität durch die von 
ihr abgejchliffene und bemeifterte Individualität hindurch. Ihr 
Herportreten iſt aber eben wefentlih das der Identität: fo daß 
alfo mit dem Zunehmen der Gebilvetheit auch das Wadısthum der 
individuellen Gemeinfchaft gleichen Schritt halt. Selbft das Ber- 
baltnig der natürlichen Spmpathieen bilvet Feine bleibende Scheide- 
wand in biefer. Dem fcheidend wirft es nur fofern die Sympa⸗ 
thieen in Wechfelbeziehung ftehn mit Antipathieen oder doch we⸗ 
nigſtens Apathieen. Diefe aber rühren nur von der noch unvoll⸗ 
ftändigen Organifation der Gemeinfchaft her, — davon, daß zwi⸗ 
fhen zwei Individuen die fie durch eine flätige Kette allmälig ſich 
verlaufender wechjeljeitiger Wahlanziehung verfnüpfenden Mittel 
glieder noch fehlen. Wenn aber die Gefammtheit der menfrhlichen 
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Einzelwefen ſich wirklich mit den individuellen Differenzen in ſich 
ſelbſt integrirt, fo können diefe Mittelgliever an ſich für fein Paar 
von Individuen fehlen, fondern nur deshalb fünnen fie vermißt 
werden, weil jene noch nicht den ihnen in ber fittlichen Gemein- 
fchaft eigenthümlich zugehörigen Drt eingenommen haben. Alle 
biefe Deferte aber hebt ja eben der Fortfchritt der fittlichen Drga- 
nifation der Menfchheit im weiteren Verlauf ihres Berfittlichungs- 
proceſſes, nämlicd unter der Vorausſetzung feiner Normalität, une 
fehlbar auf. So find denn bei normaler fittlicher Entwidelung Die 
Sceidewände in den fittlihen Gemeinjchaften in ſtätigem Ber 
ſchwinden begriffen, und das Maaß der Gefchiedenheit nimmt glei- 
hen Schritt mit ihr haltend ab *). Was an die Stelle der Ge 
ſchiedenheit tritt, iſt die bloße Abgeftuftheit der Gemeinfchaft. 
Als bloße Abftufungen aber trennen die natürlid) angelegten Gren- 
zen nicht nur nicht mehr, fondern fie werben auch dag die Ge- 
meinſchaft organifirende Prineip, und realifiren fo grabe erſt 
ben vollen Fluß der Gemeinfchaftlichfeit in ihr. 


$. 278. Bloße Abftufungen, alfo bloß quantitative Ver- 
fchievenheiten der Gemeinfchaft und nicht qualitative, d. h. wirf- 
liche Trennungen der Gemeinfchaft, können jedoch die in Rebe 
ftehenden Differenzen nur in dem Fall fein, wenn fie auf ber 
Unterlage eines wirklich Alle, und: zwar implicite wejentlich 
nad ihrem ganzen Menfchen (nad allen wefentliden Sei 
ten deſſelben) umfaffenden pofitiven Gemeinfchaftsverhältnifies 
ruhen, d. h. wenn es für Jeden wie von ber einen Geite ein 
beftimmtes Berhältnig relativer Gefchiedenheit von Allen, mit 
welchen er fih nicht in unmittelbarer Gemeinfchaftlichkeit des 
Handelnd befindet, ebenſo von der andern Seite auch ein bes 
ftimmtes Verhältniß abfoluter Verbindung, weil abjolut identi- 
her Beftimmtheit des Seins, und zwar des Seins in feinem 
implicite alle feine wefentlichen Seiten in fich befchliegenden Kern- 
und Mittelpunkt, gibt, fo daß eben auf dieſer abfoluten Ge- 
meinfchaft erfi die relative Gefchiedenheit ruht, und ihr nur an- 
haftet, nur an ihr gefett ift, nicht aber au und für fich bag 
Berhältnig ſelbſt ift, — nur dann, wenn feine unmittelbaren 
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Gemeinſchaftsverhältniſſe nur die individuelle Modification feines 
ſchlechthin allgemeinen Gemeinſchaftsverhaͤltniſſes ſind. Eben weil 
dieſe beſondren unmittelbaren Gemeinſchaftsverhältniſſe bei Allen 
differente ſind, beeinträchtigt ihre Differenz die Allgemeinheit der 
Gemeinſchaft nicht. Aber aus demſelben Grunde koͤnnen dieſe 
beſondren unmittelbaren Gemeinſchaftsverhältniſſe auch nicht die 
allgemeine Gemeinſchaft conſtituiren, ſondern dieſe muß auf 
einer andern Baſis, auf einem Fundament poſitiver durch⸗ 
greifender Identität beruhen. Ein ſolches vorausgeſetzt 
kann jener Differenzen ungeachtet das Bewußtſein um die Ge— 
meinſchaft mit Allen und die wirkliche Gemeinſchaft mit ihnen, 
wiewohl jenes und dieſe in Jedem anders modifizirt iſt, 
doch in Allen gleich ſtark und lebendig ſein, — und ein 
ſolches Fundament als unmittelbar gegeben vorausgeſetzt 
kann die Arbeit der vollſtändigen ſittlichen Ueberwindung aller 
jener natürlichen Trennungen der Gemeinſchaft unternommen wer⸗ 
ben. Allein auch nur unter dieſer Borausfegung. Diefer Fall 
ift aber auch der thatjächliche, nämlich vermöge der dem Sitt—⸗ 
fihen als ſolch em fchlechthin eignenden religiöfen Beitimmt- 
heit. Wie aud immer in dem GSittlihen, von feiner religiöfen 
Seite abgefehen, Differenzen und Scheivungen gejest fein mögen, 
‚ überall ift e8 ja boh ein zugleich religiös beſtimmtes 
(und zwar bei normaler Entwidelung in allen feinen Punkten), 
und in ihm als Religidfem ift dem Begriff der Frömmig- 
feit felbft zufolge überall wefentliche Ipentität und Gemeinfchaft 
gefeßt; denn es ift in ihm überall die in Allen wefentlid 
gleihe Beziehung des menfchlichen Geſchöpfs zu Gott und 
Gottes zum menfchlichen Geſchöpf gefest, das in Allen wefent- 
lich ſich ſelbſt gleiche Gottesbewußtfein und bie in Allen wefent- 
lich ſich felbft gleiche Gottesthätigkeit. Diefe in allen Einzelnen 
weſentlich fich felbft gleiche Srömmigfeit aber befaßt zugleich implicite 
alle wefentlichen befondren Seiten des menſchlichen Seins voll⸗ 
ftändig in fi, die einzelnen Elemente defjelben find ihrer ganzen 
Fülle nah in ihr unentwidelt alle in Einem gefest, und 
fie ift fo der an fi vollgehaltige, nur noch nicht erfchloffene 
Kern des wefentlihen Gefammtfeins jedes Einzelnen. In dem 
innerftien Xebensfern ihres menfhliden Weſens 
alfo find einander Alle gleich indem fie .in ihrer Frömmigkeit 
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einander gleich und miteinander Eins find, So ift denn in ber 
That vermöge der Srömmigfeit, welche bei normaler Entwidelung 
in jedem Einzelnen in jedem Punkte feines Seins mit der Sitt« 
Tichfeit unmittelbar, weil ſchlechthin coincidirt, für alle befonpren 
Kreife der fittlichen Gemeinfchaft, der in ihnen natürlih ange— 
legten Scheidung ungeachtet, nad) einer Seite hin, und zwar grabe 
nad) derjenigen hin, welche wefentlich die alleübrigen mit in ſich befafe 
ſende Grundſeite des geſammten menschlichen Weſens überhaupt 
iſt, die abfolute Gemeinſchaftlichkei unmittelbar gegeben. 
Sn der Frömmigkeit rein als folcher fchlieffen fih alle Einzel- 
nen, fo weit fie übrigens von einander getrennt fein mögen, wie mit 
Gott fo auch unter einander unmittelbar fohlechthin in Eing zu— 
ſammen. Als Gemeinfchaft der Andadt, d. h. der religidfen 
Ahnung, aber auh nur als diefe, realifirt fih Die ©emein- 
Schaft des individuellen Erfennens, d. i. die Gemeinfchaft ber 
Ahnungen unmittelbar als eine fchlechthin allgemeine, — 
als Gemeinſchaft der göttlichen Erleuchtung (der Theofophie), 
d. b. des religiöfen Wiflens, aber auch nur als diefe, rea⸗ 
liſirt ſih die Gemeinfchaft des univerfellen Erfennens, d. i. bie 
Gemeinfchaft des Wiffens unmittelbar als eine fchlechthin 
allgemeine, — als Gemeinfchaft ver göttlichen Begabung, d. h. 
bes religidfen Eigenthums, aber auch nur als diefe, rea— 
liſirt ſih die Gemeinfchaft des individuellen Bildens, d. i. Die 
Gemeinſchaft des Eigenthums unmittelbar als eine fchlecht- 
bin allgemeine, — enblih als Gemeinfchaft der Sacramente, 
d. h. der religidfen Sachen, aber auch nur als dieſe, rea- 
Ifirt fi) die Gemeinfchaft des univerfellen Bildens, d. i. die 
Gemeinschaft der Saden unmittelbar als eine fchlechthin 
allgemeine. Während dieſe abfolute Gemeinfchaft kraft des re- 
ligiöfen Moments fchon vonhausaus unmittelbar gegeben ift, 
fann fi die Gemeinfchaft nad ihrem an ſich ſittlichen Mo- 
ment nur allmälig vollftändig als abfolute verwirklichen mit« 
lelft einer langwierigen geſchichtlichen Entwide- 
lung, und zwar nur auf ver Unterlage eben jener ihr von- 
vornherein ald Trägerin ihres Baus unmittelbar gegebenen fchlecht- 
hin allgemeinen Gemeinfchaft der Frömmigkeit als ſolcher. Diefe 
religidfe unmittelbare Einheit, wie fie von Anfang an das 
jede abfolute Scheidung negirende Prineip, das Prineip der 
27 
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abſoluten Einheit ſelbſt und die ihre Allgemeinheit conſtituirende 
wefentlihe Beſtimmtheit der menfchlihen Gemeinfhaft it, fo 
bleibt fie auch, und zwar eben dieferbalb, bis zur fittlichen Vollen⸗ 
bung der Menfchheit hin die allgemeine Bafis, welde die die Ab⸗ 
flufungen conftituirenden Unterfchieve als zufammenhaltende Grund⸗ 
lage trägt. So weift fi denn das religidfe Moment am 
dem Sittlichen als den Testen Anfer der fittlichen Gemeinfchaft 
überhaupt aus, als das eigentliche, Teste Fundament, auf dem 
fie rubt und von dem fie unerjchütterlich ficher getragen wird. 
Anm. 1. So erweift fih ja auch empirifch grade die Re— 
figion als das fpezififche Band, welches in weiten Kreifen, 
namentlich über Die ©ebiete vieler Volksthümer hinweg, bie 
Einzelnen Tiebevoll unter einander verfnüpft, — nicht etwa 
die abſtracte Ipentität des menfchlihen Gefchlechts als folche, 
nicht etwa der Fahle fosmopofitifche Philanthropismus. 
Anm. 2. Das im $. erörterte Verhältnig erläutert ſich 
durch die Analogie ber nazionalen Gemeinfchaftl. Auch in 
dem beftimmten Volke bilden ja die taufendfachen Differenzen 
der Eimelnen nur deshalb Feine die wirffihe allge- 
meine volksthümliche Gemeinſchaft flörende, ja aufhebende 
Scheidung, weil fie auf der allgemeinen Baſis der naziona- 
len Eigenthümlichfeit ruhen, bie einerfeitd alle Einzelnen 
ganz, nah allen befondren Seiten ihres Weſens, durch—⸗ 
dringt, und zu welcher andrerſeits alle Einzelnen fih völ- 
fig gleich verhalten, fo daß fie fih in Anfebung ihrer num 
auh zu einander alle auf völlig gleihe Weile verhalten. 
Was für das Volk die nazionale Cigenthünlichfeit ift, das 
ift für Die große fittliche Gemeinfchaft der Gefammtmenfchheit 
die Frömmigkeit. 


$. 279. Aus dem eben Entwidelten folgt aber auch, daß 
bis zum Abflug der fittlichen Entwicklung bin, aud bei Dem 
völlig normalen Verlauf derfelben, bie fittliche Gemeinfchaft 
ſich Ichlechterdings Durch eine beſondre Sphäre der religidfen 
Gemeinschaft als folder oder der rein und lediglich reli- 
giöfen Gemeinfchaft ergänzen muß. Denn Sittlichfeit und Fröm- 
migkeit felbft fallen zwar freilich bei normaler Entwicklung auch 
ſchon vonvornherein in feinem Punkte auseinander, wohl aben 
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die fittlfihe Gemeinſchaft und die veligiöfe, fofern der Um- 
fang beider ſich vonvornherein Teineswegs vollſtändig deckt. 
Die Gemeinſchaft der Frömmigkeit als ſolcher iſt nämlich, dem 
Begriff dieſer letzteren ſelbſt zufolge, ſchon von ihrer Ent- 
ſtehung an eine ſchlechthin allgemeine, eine ſchlechthin 
Alle, und zwar dieſe Alle ganz (nach ihrem ganzen Menſchen), 
umfaſſende, während bie ſittliche Gemeinſchaft — in» allen ihren 
beſondren Sphären — zunächſt nur in engen Kreiſen ſich zu 
conſtituiren, und erſt ganz allmälig ſich zu abſoluter Allge⸗ 
meinheit zu erweitern vermag. Dieſe Gemeinſchaft der Fröm⸗ 
migkeit rein als ſolcher iſt die Kirche. Sie iſt ſo bis 
zum völligen Abſchluß der ſittlichen Entwickelung der Menſchheit 
hin die höhere Einheit, in der die Mehrheit beſondrer Gemein- 
ſchaftskreiſe, in welche die fittliche Gemeinfchaft ſich entfaltet, wie- 
der in Eins zufammengeht, und in der eben damit die an ſich 
befchränfte und mangelhafte fittliche Gemeinfchaft (oder Liebe) des 
Einzelnen fich zu fehranfenlojer Allgemeinheit erweitert und zu 
dem fittlich zu fordernden Maaße fteigert, ebendamit alſo auch 
erft wahrhaft reinigt und verflärt. Es ift deshalb unbedingte 
fittlihe Korderung an jeden Einzelnen, daß er an der Kirche 
Antheil babe, und zwar nah allen wefentlicen Seiten feines 
fittlihen Seins (nach feinem ganzen fittlihen Menfchen), und 
der Antheil des Einzelnen an allen befondren fittlichen Gemein- 
fchaften ift ein fittlich normaler nur fofern er zuſammengeſetzt iſt 
mit einem verhältnigmäßigen Antheil an der Kirche, und durch 
biefen in fid zufammengehalten wird nad feinen verſchiedenen 
befondren Seiten. In dieſem Begriff der Kirche Tiegt es aber 
auch ſchon mit, daß fie mit der Bollendung der fittlichen 
Entwidelung der Menfchheit — da mit ihr bie fittliche Gemein- 
haft fich factiſch zu abſoluter Allgemeinheit vollzogen, alfo ſich 
zu einem fchlechthin Alle ganz umfaffenden Umfange ausgedehnt 
bat, — vollkommen hinwegfällt, indem fi nämlid dann bie 
Sphäre der fittlihen Gemeinfchaft (der Compler der befonbe- 
ven fittlichen Gemeinfchaftsfreife) auch dem Umfange nach mit 
der Sphäre der rein religiöfen Gemeinſchaft fchlechthin deckt. 
Die Unterfehievenheit beider Gemeinfchaften ift ja aber lediglich 
in der Nichteongruenz ihres Umfangs begründet. In demſelben 
Berhältnig mithin, in welchem ‚Die normale fittliche Entwicklung 
27* 
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vorfehreitet, tritt auch die Unterfchievenheit beider Gemeinschaften 
zurüd, d. h. dann näher; in demfelben Verhältniß tritt auch bie 
Kirche immer mehr zurüdf gegen bie fittliche Gemeinſchaft. 

$. 280. Zu den bisher verzeichneten fünf befondren Sphä- 
ren der menfchlichen Gemeinfchaft fommt enblih noch eine fechfle 
Hinzu ald die jenen allen gemeinfchaftlihe Vorausſetzung und Ba— 
fig, fo alfo, daß fie ihnen nothwendig voran zu ordnen if. Das 
menfchliche Einzelweſen ift nämlich als natürliches "weientlich — 
nad) einer Seite hin — Product der materiellen Natur, und 
zwar näher als Product der mit der in dem menfchlihen Gefchöpf 
yon Natur geſetzten Gefchlechtsbifferenz natürlich angelegten ge— 
fhlechtlihen Gemeinſchaft. Diefe Gemeinfchaft der Geichlechter 
bildet demnach die allgemeine materielle Naturgrundlage jeder 
fittlihen Gemeinfchaft überhaupt und die Bedingung ihrer Mög 
lichkeit. Diefe Tegtere auch noch fpeciell infofern, als ja die Boll. 
endung der fittlihen Gemeinſchaft durch Die vollzählige Exiſtenz 
aller zur Erfüllung der Realifirung des Begriffs des menichlichen 
Geſchöpfs geforderten menſchlichen Individuen bedingt ift ($. 249.), 
bie Berwirflichung Diefer aber wieder durch die fucceffive natür— 
liche Erzeugung jener Einzelwefen vermittelt wird. Iſt nun fo 
die gefchlechtliche Gemeinfchaft der jedesmal finnlich Lebenden menfch- 
lichen Einzelwefen die leute Baſis der fittlichen Gemeinſchaft über- 
haupt: fo fann fie dieß (d. h. Baſis der menfchlichen Gemeinschaft 
als fittliher) doch nicht al bloßes, d. i. rein ſinnliches 
(materielles) Naturverhältniß fein, fondern nur als felbit ethi— 
firte, d. d. als Ehe und Familiengemeinfchaft., Die Familie 
ift Daher die nothwendige Natur» Borausfesung für alle befondren 
fittlihen Gemeinfchaften und das allgemeine Fundament, auf dem 
fie nach ihrer materiellen Naturfeite ruhen. In ihr find fie alle 
als in ihrem gemeinfchaftlichen Keime noch in einander, und eben- 
darum noch, latent, und aus ihr heraus entfalten fie fich alle. Sie 
ift das ihnen gemeinfame Naturelement, in.dem allein fie alle’ be= 
fiehen und fich erhalten. Deshalb ıft aber auch der Antheil an 
allen übrigen befonderen fittlichen Gemeinfchaften ein fittlih nor« 
maler nur, fofern er mit einem verhältnißmäßigen Antheil an ber 
Samiliengemeinfchaft zufammengefeßt und auf dieſen bafirt iſt *). 
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Mit der Bollendung der fittlihen Entwidelung der Menfchheit je- 
doch fällt die fittliche Sphäre der Samilie hinweg, weil dann in— 
folge der VBergeiftigung der Menjchheit das finnlihe Gefchlechts- . 
verhältnig, Das nun, nachdem die Vollzahl der menfchlichen Ein- 
zelweſen verwirklicht iſt, auch zwecklos geworben, in ihr aufgeho- 
ben ift. | 


$. 281. Sp ergeben fih alfo innerhalb des Geſammtum— 
fangs der fittlichen Gemeinfchaft ſechs befondre Kreife: 1) die Fa— 
milie, 2) die Gemeinfchaft des individuellen Erfennens, 3) die 
Gemeinſchaft Des univerfellen Erkennens, A) die Gemeinfchaft des 
individuellen Bildens, 5) die Gemeinfchaft des univerfellen Bil- 
dens und 6) die Kirche. Den eigentlichen Körper der fittlichen 
Gemeinschaft bilden die vier mittleren Kreife (2 bi 5), die wir 
deshalb als die vier befondren fittlihen Hauptſphären (oder 
Hanptgemeinihaften) bezeichnen wollen. Nach unten bin Taufen 
fie als in ihre natürliche Wurzel in die Familie zuſammen, nad 
oben hin werden fie, wie jede von ihnen in fid) ſelbſt, fo auch alle 
unter einander vermöge bes religiöfen Bandes einheitlich zufam- 
mengehalten durch Die Kirche. Diefe beiden Äänßerften, den Kern 
von entgegengefeßten Seiten her umfchliegenden befonderen Ges 
meinfchaftsfreife, die Familie und die Kirche, wollen wir unter 
dem gemeinfchaftlihen Namen ver beiden befondren fittlichen 
Grundfphären (oder Grund gemeinfhaften) zufunmenfaffen. 
Anm. Der Name „befondre fittlide Gemeinfchaften” ift 
bier überall ungenau gebraucht, da unter ihm auch die 
rein religiöfe Gememfchaft, die Kirche, mitbegriffen iſt. 


$. 282. Die vier befondren fittlihen Hauptgemeinfchaften 
fordern eimander gegenfeitig, jede alle übrigen, als ihre Bedingun— 
gen. Da nämlid) Indivinnalität und univerfelle Humanität immer 
in irgend einem Maaße in einander find, mithin in Keinem an bie. 
eine wahrhaft angefnüpft werben fann ohne zugleich auch in irgend 
einem Maaße an die andre anzufnüpfen: fo bedingen die indivi— 
duellen Gemeinfchaften und die univerfellen einander gegenfeitig. 
Und da ebenmäßig Erfennen und Bilden immer in irgend einem 
Maaße in einander find, mithin in Keinem an das. eine wahrhaft 
angefnüpft werben kann ohne zugleich auch in irgend einem Maaße 
an das andre anzufnüpfen: fo bedingen bie Gemeinfchaften bes 
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Erfennens und die des Bildens einander gegenfeitig. Die beiden in- 
bividuellen Gemeinfchaften bedingen einander überbieg auch noch 
aus dem fperiellen Grunde gegenfeitig, weil jede beſondre Seite 
der beftimmten Individualität (Die theoretiſche und die practifche) 
nur aus dem Ganzen biefer wahrhaft verftanden werben kann. 
Die Gemeinfchaft des indivinuellen Erkennens (das Kunftleben) 
und die des individuellen Bildens (die Gefelligfeit) find Daher 
unter einander durch eine befonders nahe gegenfeitige Beziehung 
verbunden. 

Anm, In aller Gefelligfeit bildet die Kunft ein Hauptelement, 
vornehmlich die unmittelbare (f. unten $. 315. 324f.). Die 
Ausftellung des Eigenthums läßt fih gar nicht anders be- 
wirfen als mittelft einer künſtleriſchen Function. Ebenfo übt 
aber. auch das gefellige Leben einen mächtigen Einfluß auf 
bie Kunſt aus, namentlich mittelft des Geſchmacks, der ſich 
in ihm ausbildet. 

$. 283. Wenn die vier befondren fittlihen Hauptgemein- 
haften einander gegenfeitig fordern, fo bringt fehon die Natur 
der Sache felbft die Nealifirung diefer Forderung mit fih. Es 
find nämlich in Jedem jene vier Gemeinfchaften immer nur als 
in irgend einem Maaße in einander feiend gegeben. Denn dba 
einerfeits Individualität und univerfelfe Humanität und andrerfeitg 
Erfennen und Bilden in jedem menfchlichen Einzelwefen immer in 
irgend einem Maaße in einander find: fo muß auch jedes in allen 
vier befondren Hauptſphären der fittlichen Gemeinfchaft ftehn, und 
biefe müffen in ihm in irgend einem Maaße in einander fein, 
Das Maaß diefes ihres neinanderfeins in ihm ift dag Maag 
feiner normalen ſittlichen Entwidelung, da im gleichen Verhältnig 
mit dem Verlauf diefer fowohl Individualität und univerfelle Hu«- 
manität ($. 141.) als auch Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit 
($. 162. 163.) oder Erfennen und Bilden ($. 203.) immer voll⸗ 
fändiger in einander eingehn. Im Anfang feiner Entwidelung 
find alfo in dem Einzelnen die vier befondren fittlichen Hauptger 
meinfchaften nur ganz untergeordneterweife velativ in einander und 
ganz überwiegend relativ außer einander, Se weiter aber feine 
fittliche Entwidelung normal fortfchreitet, defto mehr kehrt ſich die— 
ſes Verhältniß derfelben zu einander in ihm um, und in ihrer 
Bollendung ift das Ineinanderſein derſelben in ihm das abfolute, 
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$. 284, Sind fo die vier befondren fittlichen Hauptgemein- 
haften in dem Individuum immer in einander, fo fünnen 
fie auch an ſich felbft nur ale in einander feiend gedacht wer- 
den, d. h. nur als untergeordnete organifche Kreife einer fittlichen 
Gemeinfchaft höherer Potenz. Diefe aber, weil fie als die all- 
. gemeine oder abfolute, d. h. als die Alle und Alle ganz 
(nad allen ihren befondren Seiten — oder Alles) umfaffende 
gedacht wird, muß auch als die Höchfte überhaupt gedacht werben. 
Nur in dem Maaße, in welchem biefe fchlechthin allgemeine fütt- 
fihe Gemeinfchaft zuftande kommt, realifirt fi) auch jede einzelne 
von: jenen befondbren fittlihen Hauptgemeinfchaften erſt wahrhaft 
in ihrer Art. Je weiter bie fittlihe Entwicelung noch zurüd ift, 
deſto mehr find auch die befondren fittlichen Hauptgemeinfchaften 
noch relativ außer einander, und deſto unvollfändiger, gleichem 
embryoniſcher, tft noch das Dafein der allgemeinen fittlihen Ge- 
meinſchaft. Die Bollendung der fittlihen Entwidelung aber muß 
als das abfolute organifche Ineinanderſein der beſondren fittlichen 
‚Hauptgemeinfchaften in der fchlechthin realifirten allgemeinen ges 
dacht werden, mithin als ein abfolutes Ineinanderſein jener, bei 
dem fie nichts deito weniger unaufgehoben in Diejer fortbeftehn. 


- $. 285. Diefe in ihrer organifchen Mehrfachheit fich in fid) 
jelbft wieder in Die abſolute Einheit zurüdnehmende fittliche Ge— 
meinfchaft ift in dem menſchlichen Weſen felbft ſchon urfprünglid 
oder natürlich angelegt. Die Gemeinfchaft überhaupt ift ihrer we— 
jentlihen Angelegtheit nad) bereits unmittelbar als Naturproduet 
gegeben, nämlich in der dem menfchlichen Einzelmefen von Natur 
wefentlidy anhaftenden gefchlechtlichen Beftimmtheit ($. 124.). Die 
primitive Form der menfchlichen Gemeinfchaft ift das Gefchlechts- 
verhältniß. Diefes, nad einer feiner Seiten bin ein bloßes finn- 
liches (materielles) Naturverhältnig, conftituirt, zur Potenz eines 
fittlihen Berhältniffes erhoben, Die Ehe und die Familie, 
bie urfprüngliche Form und ben engften Kreis der fittlichen Ges 
meinſchaft. Vermöge bes Geſetzes ihrer eignen Entwidelung läßt 
fie wie einerfeitd die Kirche fo anbrerfeits die vier fittlichen beſonde— 
ren Hanptgemeinfchaften ſich aus ihrem Schooß heraus entfalten. 
Diefe Testeren (die vier Hauptiphären) aber geben in bemfelben 
Verhaͤltniß, in welchem fie fich in fich ſelbſt entwideln und aus⸗ 
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bauen, wieder in bie höhere, d. h. hier höchſte Einheit einer all- 
gemeinen fittlihen &emeinfchaft zufammen, welche einerjeits ſich 
als das Nefultat ihrer eignen Lebensfunctionen abfest, und and⸗ 
rerjeits je länger deſto mehr die Baſis für ihre eigene ſich immer 
höher vollendende Eriftenz abgibt, — in den Staat, Diefer, ale 
die fchlechthin allgemeine und überhaupt die abfolute Form der 
fittlihen Gemeinſchaft, fchlieft jene vier befondren Hauptgemein- 
fchaften unaufgehoben als feine eignen wefentlihen Momente in 
ihm organifch. eingeordneten relativ felbftändigen Kreifen in ſich. 
Sn ihm ift die urfprüngliche Einheit, von welcher die fittliche Ge— 
meinfchaft ale Familie ausging, wieder hergeftellt, aber in höherer 
Form. Er’ ift nur die volle Erplication der durch ihn nicht aufe 
gehobenen, wohl aber in ihm in fich felbft aufgefchloffehen (d. h. 
eben erplicirten) Familie, In feiner eignen Entwidelung wirb er 
zulegt wieder eine große, Alles und Alle umfaffende Familie, in 
dem in ihm die fchledhthin vollftändige Gemeinfchaftlichfeit und for 
mit zugleih Ergänzung Aller mit Allen nad allen Seiten ihres 
fittlihen Seins in einer vollftändigen Reihe organifher Abftufun- 
gen zuftande kommt, Wie die befondren fittlihen Gemeinfchaften 
alle wejentlich fehlechthin religiös beftimmte find, fo ift auch dieſer 
vollendete Staat weſentlich ein fchlechthin refigiöfer, und als folcher 
der Gottesftaat, das Gottesreich, die Theofratie im höchften 
Sinne des Worte. Sp Iange nun der Staat in feiner Entwide- _ 
lung noch zurüd ift, vertritt die Kirche feine Stelle als die einer- 
feits die befondren fittlihen Gemeinfchaften und andrerfeits alle 
menfchlichen Individuen einheitlich zufammenfaffende ſchlechthin all. 
gemeine menfchliche Gemeinfchaft. In demfelben Verhältniß aber, 
wie jener fid) entwidelt und feiner Vollendung annähert, alſo fich 
als die fchlechthin allgemeine und abfolute, d. i. Alles (alle Sei- 
ten) und Alle umfaffende fittlihe, d. h. (bei der normalen Ent- 
wickelung) religiös -fittlihe Gemeinfchaft realifirt, coincidirt fie mit 
ihm. Denn wenn die allgemeine menfchliche Gemeinfchaft ale 
religiös = fittliche vollſtändig hergeftellt it, Io fällt das Bebürfnig 
einer Lediglich religiüfen Gemeinfchaft neben ber religiös-fitt- 
lichen hinweg, weldes ja nur Darauf beruhte, dag der Umfang 
ber lediglich religiöfen Gemeinfchaft (der religiöfen Gemeinfchaft 
rein als folder) weiter reichte ald der ber religiös-ſittlichen. 
Sn diefem Punfte der Entwidelung verfchwindet alfo die Kirche, 
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Zu diefem vollftändigen Verſchwinden derfelben kann es jedoch 
durchaus erft mit dem Abfchlug der gefammten fittlichen Entwide- 
fung der Menfchheit Tommen. Denn ſo lange bleibt die Kirche 
immer noch ein weſentliches Bedürfniß, als der Staat einer- 
ſeits noch nicht alle vier befondren (religiös⸗) fittlihen Hauptge⸗ 
meinfchaftsfphären ſchlechthin vollſtändig in feinen Bereich hinein- 
gezogen, und andrerfeits fih nur erft als bloße Vielheit einzelner 
auf der Bafis befondrer Volksthümer beruhender, gegen einander 
noch irgendwie ifokirter, alſo particulärer Nationalftaaten, und 
noch nicht als vollftändig einheitlicher Staatenorganismus aller 
einzelnen befonderen oder nazionalen Staaten realifirt hat. So 
lange der Staat noch nicht vollftändig alle fittlichen Intereſſen 
in feinen Zweck aufgenommen bat, alfo noch Feine allfeitige 
religiös »fittlihe Gemeinfchaft gewährt, bleibt die Kirche fchlechthin 
unentbehrlich als Gemeinfchaft der Menfhen ald ganzer Men- 
hen; und ebenjo: fo fange der Staat nur erft als eine Vielheit 
von bloß einzelnen, noch irgendwie gegen einander tfolirten nazio- 
nalen Staaten befteht, bleibt die Kirche fchlechthin unentbehrlich ale 
Gemeinfhaft der ganzen Menfchheit. In demfelben Maaße 
aber, in welchem der Staat fi in beiden angegebenen Beziehun- 
gen dem Ziele feiner Vollendung annähert, tritt die Kirche mehr 
und mehr gegen ihn zurüd. . 

$. 286. Da die vier befonbren fittlichen Hauptgemeinfchafs 
ten einander gegenfeitig bedingen ($. 282.), fo fann vor der voll- 
ftändigen Realifirung der abfoluten fittlihen Gemeinfchaft, alfo 
des Staats in feiner eben angebeuteten extenfiven und intenfiven 
Bollendung, feine einzelne von ihnen ihre wirkliche Vollendung er⸗ 
reichen, und fie vollenden fich mithin alle mit einander und mit dem 
Staat zugleih. Ueberdieß können fie fi) auch deshalb nicht früher 
vollenden, weil feine eher vollftändig ihrer Idee entfprechen fann, 
bevor nicht die den Begriff der menjchlichen Kreatur erfchöpfende 
Vollzahl menfchliher Individuen erreicht iſt ($. 123.). 

$. 237. Im Anfange der Entwidelung ber fittlichen Ge⸗ 
meinſchaft Tiegt, infolge des natürlichen primitiven Uebergewichts 
der individuellen Seite, die vorwiegende Lebenbigfeit und Macht 
in den inbivibuellen Sphären (der Kunft und der Gefelligfeit); 
je weiter fie aber vorfchreitet, deſto mehr kehrt ſich dieß Verhaͤlt⸗ 
nig um, und deſto überwiegender wird für die Gemeinfchaft bie 
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Bedeutung der univerſellen Sphären (der Wiſſenſchaft und bes 
Öffentlichen Lebens); dieß jedoch natürlich fo, daß jene zugleich je 
länger deſto inniger in biefe aufgenommen werben. 

6. 288. In jeder der befondren fittlichen Sphären ift Die 
Bedingung der Normalität der Gemeinfhaft Die vollftänpige 
Gegenfeitigfeit der in ihr ftattfindenden Mitthei- 
lung, fo dep in Anfebung des in ihr fich reafifirenden befondren 
ethifchen Guts jedes Mittheilen des Einen an den Andern wefent- 
ich zugleich ein entfprechendes Empfangen jenes von dieſem if 
und umgefehrt, ja überhaupt Die Bedingung des Empfangens ein 
entiprechendes Weggeben und die Bedingung ded Weggebeng ein 
entiprechendes Empfangen if. Es verfteht fi dabei von ſelbſt, 
daß dieſe gegenfeitige Compenfation nicht als eine jedesmal un» 
mittelbar und im Einzelnen zu bewirfende gemeint iſt; es ge- 
nügt ſchon, wenn fie fih nur als Das Totalrefultat der Verhält⸗ 
niffe der Einzelnen zu einander ergibt. Mit diefer Beſchränkung 
gefaßt ift aber die aufgeftellte Forderung eine unumgängliche. 
Keiner nämlich darf weder fein eignes Bedürfniß mit dem Nadh- 
theil des Andern noch das Bedürfniß des Andern mit eignem 
Nachtheil befriedigen, wenn die Gemeinfchaft wirklich Die volle, 
d. h. wenn in ihr jede wirkliche Ungleichheit des DVerhältniffes ih- 
rer Glieder zu einander ausgefchloffen fein fol. Und nur unter 
diefer Bedingung ift die fittliche Aufgabe wirklich lösbar. Denn . 
Keiner hat für die Löfung feiner individuellen fittlihen Aufgabe 
irgend etwas überflüßig von fittlihem Bermögen, fondern nur Durch 
bie fchlechthin volftändige Anlegımg beffelben zu ihrer Reafifirung 
fteht fie zu Löfen. Auf der andern Seite aber kann auch wieber 
Keiner die Produete feines Handelns alle unmittelbar für fie 
verwenden, namentlich die Producte feines univerfellen Handelns, 
Diefer Widerfpruch nun behebt ſich von felbft, fofern ja Keiner für 
ſich allein feine individuelle füttliche Aufgabe Töfen kann, fonbern 
Seder nur mit Hülfe der Andern. Demnach bat freilich Jeder 
etwas überfchüfliges an Andre wegzugeben von feiner fittlihen Er- 
rungenſchaft; aber nur fo, daß er zugleich etwas von Anderen zu 
empfangen bedarf, was er fich felbft zu probueiren nicht vermag. 
So tft denn Jeder beides mit feinem relativen Weberfluß und mit 
feinem Berürfnig zugleich auf die Andern gewieſen, und bie fitt- 
liche Forderung ift. der gegenfeitige Eintauſch befien, was Jedem 
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fehlt, gegen Das, was Jeder für fich zu viel hat, Aber Diefer 
Zaufh muß genaue Compenfation fein; denn zieht man die Summe 
aller fittlihen Productionen aller Einzelnen zufammen, jo über- 
fteigt fie auch nicht um das geringfte Die Summe derjenigen, welche 
zur Löſung der Zotalfumme der individuellen fittlihen Aufgaben 
aller Einzelnen fchlechterdings erfordert werden. Keiner darf alfo 
an den Andern etwas weggeben oder von ihn etwas annehmen, 
ohne den entjprechenden Erfaß dafür von ihm zu empfangen oder 
an ihn zu geben. Wie es fchon in dem urfprünglichen Berhältnig 
der menfchlichen Einzelwefen zu einander begründet ift, fo integri« 
fie einander in Anfehung ihres relativen Ueberflußes und ihres 
Mangels genau; jedes wirflihe Sich ergänzen aber ift ein ge- 
genfeitiges Geben und Empfangen, bei dem nicht nur feiner 
yon beiden Theilen Nachtheil hat, fondern auch beide einen pofl- 
tiven Vortheil haben. Und grade hierin befteht die eigenthümliche 
Förderung, welche Die Gemeinfchaft der Löfung der fittlichen Auf 
gabe gewährt, man mag nun .auf die Gefammtaufgabe jehen ober 
auf die einzelnen individuellen Aufgaben. Die fittlihe Gemein- 
ichaft darf aljo nur unter der Bedingung von den Einzelnen ein- 
gegangen werden, es darf nur unter Der Vorausfegung der Eine 
dem Andern von dem GSeinigen geben und der Eine von dem An⸗ 
dern das ihm felbft nicht zugehörige annehmen, Daß zwifchen ihnen 
bie volle Gegenfeitigfeit der Mittheilung wirklich gewährleiftet 
iſt. Und dieß gilt gleichmäßig von allen befondren Gemeinfchafts- 
freifen. In jedem von ihnen ift die Gemeinfchaft eine fittlich nor- 
male nur unter der Bedingung der thatfächlichen Gewährleiftung 
jener vollen Gegenfeitigfeit der Mittheilung. 

Anm. Der fittlicde Geſammtzweck darf nie mit den indivibu- 
ellen fittlihen Zweden in Colliſion gerathen, ebenjo wenig 
als Diefe mit jenem collidiren Dürfen. 
$. 289. Die allgemeine Bedingung der Möglichkeit ber 

hier geforderten abjoluten Gegenfeitigfeit der Mittheilung und mit« 
hin die Präliminarbedingung ihrer Gemwährleiftung ift num 
eben die Drganifation ber Geſammtheit der vielen Einzelnen, 
ohne die es ja überhaupt gar feine Gemeinfchaft gibt, Denn eine 
vollftändige Gegenfeitigfeit der Mittheilung ift nur in dem Fall 
möglich, wenn durch Die abfolute Gentralifation zwifchen allen ein⸗ 
zelnen Punkten der allgemeine Fluß der Functionen bewerfftelligt 


428 Erſter Th. Erſte Abth. Vierter Abſchn. Erftes Hptſt. F. 290. 


iſt, ſo daß indem jeder einzelne Punkt in feiner Function ſchlecht⸗ 
hin dem Ganzen dient, unmittelbar zugleich auch das Ganze in 
ſeiner Function (d. h. alle übrigen einzelnen Punkte in ihren 
Functionen) demſelben ſchlechthin dient. Indeß für ſich allein reicht 
die Organiſation, in dieſer ihrer abſtracten Allgemeinheit gefaßt, 
doch noch nicht aus für den fraglichen Zwed. Denn fie gemähr- 
leiftet nur erſt die Möglichfeit einer abfolnten Gegenfeitigfeit 
der Mittheilung, die Wirklichkeit derſelben aber ift, fofern fie 
ja wefentlih durch die (dieſe Möglichkeit verwirklichende) eigne 
Selbftbeftimmung der Einzelnen mitbedingt wird, durch fie für fi 
allein noch gar nicht gefichertz für fie bedarf eg daher noch einer 
befondren Garantie. 

$. 290. Diefe befondre Gewährleiftung nun ift der Natur 
der Sache zufolge andrer Art in den individuellen Gemeinfchaften 
und andrer Art in den univerfellen. In jenen ift die vollftän- 
dige Gegenfeitigfeit der Mittheilung infofern fchon unmittelbar 
gewährleiftet, als die Mittheilung ber individuellen Producte (ber 
Ahnung und des Eigenthums) des Einen an den Andern, wenn 
anders fie nur wirffid zuftande fommt, d. h. wenn anders ber, 
welchem gegeben wird, nur auch wirklich empfängt, ſchon an fid 
in dem Mittheilenden felbft eine Erhöhung feiner individuellen 
Funetionen (feines eignen fei es nun Ahnend oder Aneigneng), 
alſo ſchon an fich felbft auch auf feiner Seite ein Empfangen ift. 
Inſofern Dagegen ift fie ſehr aufs ungewiffe geftellt, als es fa 
noch erft dahinfteht, ob die beabfichtigte Meittheilung wirklich gefin- 
gen, aljo ein wirffiches Empfangen aufjeiten deſſen, bem gegeben 
wird, werde erzielt werben. Denn da es fi hier um die Mit 
theilung von Individuelldifferentem handelt, fo Tiegt ja in ber bif- 
ferenten Beftimmtheit der beiden, bie wir im Verhäftniß zu ein- 
ander denken, ein fie ſcheidendes Moment, und es ift alfo nod 
erft die Frage, einmal vb der Eine mit feiner Mäittheilung ven 
Andern wirklich erreichen, und fürsandre ob er ihn, falls er ihn 
erreicht, auch empfänglih fir Die Mittheilung finden wird. Nach 
biefer Tetteren Seite hin bedarf es fonach hier einer Gewährlei- 
flung für die volle Gegenfeitigfeit der Mittheilung. Ebendeshalb 
kann diefelbe aber auch nur in den Gemeinſchaft pflegenden 
Subferten felbft gefunden werben, in ihrer eigenthümfichen 
fittlihen Dualification. Diefe muß nämlich eine derartige fein, 
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daß ſie für das wirkliche Glücken der beabſichtigten Mittheilung 
Bürgſchaft gewährt. Da nun das entgegenſtehende Hinderniß in 
der natürlichen Sprödigkeit der individuellen Unterſchiede gegen 
einander liegt, ſo kann nur eine ſolche ſittliche Beſchaffenheit der 
Subjecte die geſuchte Garantie ſtellen, bei welcher ihre individus 
ellen Differenzen für einander flüßig und durchſichtig geworben 
find. Dieß ift aber im Allgemeinen die Gebildetheit (ſ. oben 
$. 137.), d. h. das Bemeiftert- oder Zugeeignetfein der Indivi⸗ 
dualität durch die univerfelle Humanität, des Differenten durch 
das Identiſche; denn bei diefer haben Die Differenzen ihre die Ge- 
meinfchaft verfagende Starrheit abgelegt, und gelernt, ftatt fi 
abzuftogen, ſich gegenfeitig anzuziehn. In den individuellen Ge- 
meinfchaften gibt es alfo in nichts andrem eine Gewährleijtung für 
die volle Gegenfeitigfeit der Mittheilung als in dem entfpre- 
henden Grade der Gebildetheit der mit einander in Ge— 
meinfchaft tretenden, In den univerfellen Gemeinfchaften hin- 
gegen findet nach der bisher befprochenen Seite, der fubjeetiven, 
hin an fi Fein poſitives Hinderniß der Gegenfeitigfeit der Mit 
theilung ftatt. Es ift Hier lauter Identiſches, was mitgetheilt 
wird; Das Identiſche aber ift feinem Begriffe felbit zufolge eben 
das fchlechthin übertragbare. Sp ift denn hier die Mittheilung 
für denjenigen, welchem fie zugeht, durchaus verftändiih und zu- 
gänglich, und ihr Gelingen unterliegt Daher feinem Zweifel, Allein 
uun kommt es doch erft noch darauf an, daß fie von dem Em- 
pfangenden auch verhältnißmäßig erwiedert werde; dafür 
aber iſt unmittelbar gar Feine Sicherheit vorhanden. Dieje nun 
läßt ſich auch überhaupt gar nicht in den mit einander Gemein- 
haft anknüpfenden Subjeeten für fi allein finden, fondern nur 
durch eine ausdrüdiih auf ihre Herbeiführung berechnete befondre 
Drganifation des VBerhältniffes der Einzelnen zu einander zuwege 
bringen, alſo nur durch eine befoudre pofitive Inſtitution. 
Eine ſolche die abjolute Gegenfeitigfeit der Mittheilung in der Ge— 
meinfchaft unverbrüchlich durchjegende ausdrückliche Inſtitution, alfo 
eine Bürgfchaft objectiver Art, ift eg daher, was für die univer- 
jellen Gemeinfchaften als Bedingung ihrer fittlihen Normalität 
gefordert werden muß. Natürlich ift eine Gewährleiftung der 
vollen Gegenfeitigfeit der Mittheilung Auch in Beziehung auf Die 
Kirhe und die Familie zu verlangen, Was nun bie Kirche 


430 Erſter Th, Erſte Abth. Vierter Abſchn. Erſtes Hptſt. 6. 291. 


angeht, fo kann fie, da dieſe ſich über die Gebiete aller vier beſon⸗ 
dren fittlichen Hauptgemeinfchaften ausbreitet, Feine einfache fein, 
fondern nur eine vierfadhe, den in jenen vier befondren Sphären 
geforderten vier befondren Garantien entſprechend. Und eben dieß 
gilt auch von der Familie, nur mit dem Unterfchiebe, der dar⸗ 
aus abfliept, daß in ihr die vier befondern Hauptgemeinfchaften 
ausdrücklich als noch Tatente gefest find. Die in Beziehung auf 
fie in der angegebenen Hinſicht erforderliche Sicherftellung Tiegt 
einfach in dem Verhältniß der Ehe, 

$. 291. Da das Handeln unter der vierfachen Form des 
individuellen und des umniverfellen Erfennens ſowohl als Bildeng 
an ſich der Aufgabe der vollftändigen Zueignung der irbifchen ma— 
teriellen Natur an die menfchliche Perſönlichkeit gewachſen ift: 
fo muß die vollftändige Gemeinfchaftlichfeit jener vier fittlichen 
Grundfunctionen oder die vollftändige Gefammtwirffamfeit der ſich 
anf fie beziehenden vier befondren fittlichen Hauptgemeinfchaften 
auf die irdifche materielle Natur (die eigene des Menfchen und bie 
ihm äußere) hinreihen, um die vollftändige Zueignung dieſer an 
bie menſchliche Perfönlichkeit, alſo die vollftändige Löfung der fitt- 
lichen Aufgabe zu bewirken. Und ba die vier befondren fittlichen 
Hauptgemeinfchaften vermöge ihrer eignen Entwidelung nothwendig 
zu Einer fchlechthin allgemeinen und ſchlechthin Alles umfaſſenden, 
alſo abjoluten (religiös-) fittlihen Gemeinschaft zufammengehn, 
und mithin in ihnen vermöge ihrer eignen Entwicdelung die Ge- 
meinfchaftlichfeit der vier fittlihen Grundfunctionen ſchlechthin voll- 
ftändig zuftande kommt: fo ift mit der Gonftruction der vier be- 
fondren fittlihen Hauptgemeinfchaften und der zu ihnen gehörigen 
beiden menfchlichen Grundgemeinfchaften in ihrer organischen Ein— 
. beit und in ihrer Normalität das fittlihe Gut ſelbſt vollftändig 
eonftruirt, oder ihre Conftruction ift zugleich die des höchften fitt- 
lichen Guts. 
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l. Die geſchlechtliche Gemeinfhaft oder die Ehe 
und die Familie, 


$. 292. Die Gemeinfchaft der menjchlichen Einzelweſen 
ift Schon primitiv auf natürliche Weife angelegt in der jedem von 
ihnen vermöge feiner Animalität von Natur inhärirenden ges 
fchlechtlichen Beftimmtheit und dem mit ber Differenz der Ge- 
Schlechter zugleich gegebenen Naturtriebe zur Gefchlechtsvereini- . 
gung. Jedes der beiden Gefchlechter ift nämlich für ſich eine 
nicht nur einfeitige, fondern auh wefentlih unvollſtän— 
dige Kormation der menfchlichen Natur, die erft in beiden zu- 
fammen ihre wejentlihe Bollftändigfeit hat. Daher ift es 
für beide Gefchlechter ein ausbrüdliches Naturbedürfniß, ſich 
gegen einander und durch einander zu ergänzen durch DBer- 
einigung mittelft ber gegenfeitigen Mittheilung ihres Ge— 
ſchlechtseigenthums an einander, und fie werden dazu ſchon durch 
einen unmittelbaren natürlichen Zug getrieben. Diefe Ergänzung 
nun findet in der Gefchlechtsverbindung ftatt, zunächſt wie fie 
bie ınaterielle oder finnliche if. Denn der Proceß derſelben ift 
wefentih ein Aneignungsproceß (ein Proceß des indi- 
sinuell beftimmten Bildens), ein Proceß, vermöge deſſen zwei 
Individuen (individuelle Perfonen) verfchievenen Geſchlechts nicht 
nur eins von dem andern, fondern auch einander jelbft 
gegenſeitig aneignen, und fo in indivibuell-perfön- 
liche Einheit, in die Einheit Einer individuellen 
Perſon zufammen gehn (,, Ein Fleiſch“ werden). Daher denn 

I. Band, 1 


2 Erfter Th. Erſte Abth. Vierter Abſchn. Zweites Hptft. $. 292. 


auch die Producte diefes Aneignungsproceffes, die Kinder, wirf- 
liches Eigenthum (miht ein bloßer Kigenbefiß) der Eltern 
find, wenigftens fo lange, bis fie fih Durch ihre eigne perfün- 
liche Entwidelung aus diefem ihrem urfprünglichen Verhältniß zu 
perfönlicher Selbftändigfeit hervorgearbeitet haben, — und zwar 
ein beiden Eltern ſchlechttin gemeinſames Eigenthum. So 
erhält fih in der Geſchlechtsverbindung mittelft bes Selbft- 
erhbaltungsacts des Individuums (denn das Aneignen 
. Mt weſentlich der Proceß der Selbfterhaltung, |. $. 228,) un— 
mittelbar zugleih die Gattung felbftl. Hierin Tiegt aud 
ber innere Grund vor, weshalb grade die Gefchlechtsgemeinfchaft 
bie Teste natürliche Grundlage aller menfchlichen oder fittlichen 
Gemeinſchaft bildet. Weil es nämlich (f. oben $. 218) we- 
ſentlich das individuell bejtimmte Bilden oder das Aneignen- ift, 
worauf legtlich das materielle und mithin auch das fittlihe Leben 
des Indivividuums in feiner Erhaltung und Entwickelung cau- 
saliter beruht: fo kann auch Die yprimitive und fundamentale 
Korn der menfchlichen Gemeinfchaft und ihr fundamentaler Lebens— 
proceß nichts andres fein ald das Sid gegenfeitig an- 
eignen der menſchlichen Einzelmwefen, welches eben in 
bem gefchlechtlichen Verhältniß wefentlich ftatt hat. 
Anm 1. In der Öefchlechtsverbindung ift Das Individuum, 
das ſonſt immer nur das Subject des Aneignens iſt, zugleich 
ſelbſt Das Object deſſelben. Die Conception aufſeiten bee 
Weibes iſt die wirklich realiſirte Aneignung im Proceß der 
Geſchlechtsverbindung. Indem die Kinder Das eigentliche 
Eigenthum (nämlich immer in der beftimmten $. 218 Ein 
für allemal feftgeftellten Bedeutung dieſes Worts,) der EI- 
tern find, alſo mit zur (gemeinfchaftlichen) individuellen 
Perfon dieſer felbft gehören, findet zwifchen beiden zualler- 
oberft eine materiell- phyfifche Einheit, eine reale Ein- 
heit des finnlichen Lebens ſtatt. Und zwar fo, daß das 
Band bverfelben auffeiten ber Eltern ein fpezififch engeres tft 
als auffeiten der Kinder. Denn die Kinder find ber Eltern 
 Eigenthum, nicht aber auch umgefehrt die Eltern Eigenthum 
ber Kinder. Hier det es fih auch auf, wie tief in der 
Natur der Sache felbft die patria potestas gegründet ift, 
naͤmlich in. dem wirklichen Eigenthumsverhältnig der Kinder 
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zu den Eltern, — aber auch, wie fie durch biefes ihre 
Fundament felbft in fehr beftimmte Schranfen eingefchloffen 
iſt. Denn mit nihts in der Welt darf der Menſch — 
fo paradox es auch Flingen mag, — weniger frei fhal- 
ten als mit feinem Eigentum (nämlich in unferm Sinne). 
Anm. 2. Eben darin, daß der Gefchlechtöproceh wefent- 
fih Aneignunsproceß ift, Tiegt der Grund ber un 
bedingten fittlichen Verwerflichkeit der folitären und über- 
haupt der naturwibrigen Befriedigung des Geſchlechtstriebs 
zutage, von dem Kant (Metaphyf. Anfangsgründe der Tr 
gendlehre, S. 255 f. [B. 5.]) mit Recht bemerft, daß 
es gar nicht Leicht fei, ihn begrifflich nachzumeifen. Die 
einfame und überhaupt die naturwidrige Vollziehung ber 
Geſchlechtsfunction ift ja eben fein Aneignen, was bie 
Gefchledhtsverrichtung ihrem Begriff nad if. 


6. 293. Aber ein fittlihes (sensu medio) ift das 
Gefchlechtsverhältnig nur fofern das Sich gegenfeitig ergänzen 
der verfchiedenen Gefchlechter nicht bloß ein materielles oder finn- 
liches, ſondern zugleich ein fittliches iſt, fofern es gegenfeitige 
Mittheilung nicht bloß des finnlichen, ſondern ebenmäßig auch 
des fittlihen (beziehungsweife geiftigen) Gefchlechtseigenthums ift, 
alfo nicht blog ein Sich ergänzen der materiellen Naturen, fon- 
dern aud der Perfünlichkeiten (und mit biefen eo ipso aud 
der geiftigen Naturen), d.h. nur fofern ber Proceß der ge- 
fhlechtlichen Aneignung des Individuums an das Individuum, 
in welchem es befteht, ein Proceß eines nicht bloß materiellen 
(finnlihen), fondern weſentlich zugleich fittlihen, d. i. per- 
ſönlichen Aneignens ift, wefentlic zugleih ein In die Ein 
heit der individuellen Perfon eingehen der inbipiduellen 
Perfönlidhfeiten (und mithin aud der geiftigen Naturen) 
der gefchlechtsverfchiedenen Individuen. Hierzu aber find bie 
Bedingungen unmittelbar gegeben. 


$. 294. Vermöge der in dem natürlichen Menfchen ger 
festen unmittelbaren inigung der Perfönlichfeit mit der ma— 
teriellen Natur ift nämlich in dem menfchlichen Einzelwejen die 
Geſchlechtsdifferenz eine nicht bloß finnlich - organifche, und zwar 
beides fomatifche und pſychiſche, fondern auch perfönliche, deren 
1 %” . 
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Eigenthümlichkeit ſich dann der Natur der Sache (vgl. oben S$. 
101.) gemäß eben in dem pinchifchen Gefchlechtschararter re- 
flectirt und ausprägt. Durch das unmittelbare Verhältniß zu 
ihrer ſexuell beftimmten materiellen Natur ift auch die Perfön- 
lichkeit in Jedem wefentlich feruell beftimmt; und zwar durchdringt 
dieſe geichlechtliche Beftimmtheit, wie fie buch den ganzen 
materiellen Naturorganismus bindurchgreift, fo aud) Die ganze 
(individuelle) Perfönlichkeit, fie eigenthümlih tingirend. Bei 
dem Weibe ift im Bergleih mit dem Manne das Maaß des 
Beftimmtwerdeng der Perfönlichfeit durch die materielle Natur 
ein. fpezififch größeres und das Maaß des Beſtimmtwerdens ber 
materiellen Natur durch die Perfönlichfeit ein ſpezifiſch geringeres. 
Daher herrſcht, beide Gefchlechter in ihrer normalen natürlichen 
Neife genommen, bei dem Manne die univerfelle Humanität 
vor, bei dem Weibe die Individualität. Bei dem Manne tre- 
ten Sinn, näher Berftandesfinn, und Kraft, näher Willens- 
kraft, vorzugsweiſe hervor, bei dem Weibe Empfindung, näher 
Gefühl, und Trieb, näher Begehrung, — bei jenem bie Ber- 
mögen in ihrer Mannichfaltigfeit, bei Diefem die Neigungen in 
gleicher Mannichfaltigfeit.*) Bei diefer Dupkieität der Geſchlechts— 
beftimmtheit als finnlich organischer (pſychiſcher ſowohl als fo- 
matifher) und perfönlicher iſt die fittliche Aufgabe die vollftändige 
Zueignung jener an diefe. Erſt durch diefe Zueignung wird ber 
natürliche Geſchlechtscharacter ein Sittlihes. Diefe Verfittlihung 
defielben ift Dann zugleid, die volle Entwickelung der perfünlichen 
Geſchlechtsbeſtimmtheit. Gegen das Hervortreten des Sinnlich 
gefchlechtlihen als ſolchen reagirt auch das fittlihe Gefühl un- 
mittelbar; und biefe fittlihe Reaction gegen daffelbe ift eben bie 
Schaam**), deren primitive Form die geſchlechtliche Schaam ift. 

Anm. 1. DBermöge der angebeuteten igenthümlichfeit des 

weiblichen Gefchlechtscharacters ift dann auch das Weib vor- 

zugsweiſe auf Die fittlihe Sphäre gemiefen, in ber die un- 

mittelbare Natureinheit der Perfönlichkeit und der mate- 

riellen Natur entfchieden vorwaltet, die Familie, und ebenfo 

biefe wieberum ganz überwiegend auf das weibliche Gefchlecht. 


*) Bol, Wirth, Specul. Ethik, U, S. 16 ff. 51, u. Hirſcher, Chr. Moral, 
I, ©. 453— 455. 
“) Bol, Wirth, a. a. O., I, S. 19 ff. 


6. 295. Die befonbren Kreiſe ver fit, Gemeinſchaft. 5 


Eben deshalb ercellirt auch das Weib ganz befonders in den- 
jenigen fittlihen FSunctionen, in welchen Die materielle Na- 
tur vorwiegt, den individuell beftiimmten, ver Kunft (näm- 

lich in ihrer unmittelbaren Form, f. $. 315. 324 f,) 
und der ©efelligfeit. 

Anm 2. Wegen des $. 69. 79. 101. erörterten Ver⸗ 
häftniffes ift Die perfönliche Gefchlechtsbeftimmtheit immer 
nur an der pſychiſchen gefekt, und von biefer in con- 
creto nicht feheidbar. Die perfünliche Geſchlechtsbeſtimmtheit 
ift aber die piychifhe nicht wie fie unmittelbar als 
natürlihe befhaffen ift, fondern wie fie ſittlich 
geworden ift vermöge ber eignen Selbftbeftim- 
mung des Individuums, alſo wie fie Die bereits 
geiftige ober beziehungsweife geiftartige tft. 

6. 295. Da fo au die Perfönlichfeit des menfchlichen 
Einzelweſens gefchlechtlich beftimmt ift, fo wohnt aud ihr das 
Bedürfniß einer Ergänzung in Anfehung ihrer gefchlechtlichen 
Beftimmtheit ein, und mit dem Triebe der materiellen Natur, 
fih in Beziehung auf ihre fernelle Kinfeitigfeit zu integriren, 
geht auch auffeiten der SPerfönlichfeit eine entfprechende Tendenz 
Hand in Hand, mit dem Geſchlechtstriebe die GefchlechtsTiebe. 
Denn auch nach der perfönlichen Seite bin wird der Mann 
ein ganzer Mann erft in ber Verbindung mit dem Weibe, 
und das Weib ein ganzes Weib erft in der Berbindung mit 
dem Manne.*) Das diefe Gefchlechtötöliebe vermittelnde Mo— 
ment ift im Allgemeinen die unmittelbare Erfcheinung der ge- 
ſchlechtlich beſtimmten Perfönlichfeit in der mit ihr un- 
mittelbar geeinigten materiellen Natır, d. h. die gefhledt- 
liche Schönheit**”), deren Mitwirkfamfeit daher zur Norma- 
lität des VBerhältniffes der Gefchlechtsgemeinfchaft weſentlich er- 
fordert wird. Erſt vermöge bes Erwachens der Gefchlechte« 
liebe zugleich mit dem Gefchlechtstriebe ift dieſer felbft ein fittlich 
normaler, und er ift ed nur in dem Maafe, als er mit jener 


7 


*) Bol. Fichte, Syſtem der Sittenlehre, ©. 431. f. 

**) Bol, Borländer, Organ. Wiffenfh. d. Seele, ©. 349. („Die Schöne 
heit iſt das zunächft vermittelnde Element in ver Geſchlechtsliebe, denn 
fie ift ver natürliche Ausdruck des in ſich vollendeten individuellen Lebens.“) 
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zufammenfält nnd in ihr aufgeht.*) Ebenmäßig iſt dann aud) 
die gefchlechtliche Gemeinfchaft eine fittlih normale nur infofern 
in ihre die ſinnlich organiſchen Gefchlechtsfunctionen den perſön— 
lichen fihlechthin zugeeignet find, und ihre beiden Seiten, Die 
ſinnlich organifche und die perfönfiche, ſich fchlechthin decken. 

Anm. 1. Leber die gefchlechtlihe Schönheit hat bekanntlich 
immer nur das andre Sefchlecht ein Urtheil. Sie ift übri- 
gens bier nie als die bloß finnfiche zu verftehen, weiche den 
Reflex der gejchlechtlich beftimmten Perfönlichfeit nur verbüfft. 
Daß fie ein fittlic) beveutfames Moment ift, gibt ſich jchon 
darın fund, daß fie nur beim Menfchen vorfommt. (Bol. 
Strümpell, Borfhule der Ethif, S. 210.) Wenn bei 
der Eingehung des geichlechtlichen Verhäftuiffes, und ebenſo 
auch bei ver Anfnüpfung des gefelligen Verkehrs zwifchen 
den beiden Geſchlechtern, die Rückſicht auf die Schönheit 
(nämlich die perfönlich - finnlihe, Die gewöhnlich f. g. See— 
lenſchönheit miteinbegriffen,) nicht in Betracht kommt, fo ift 

dieß grade ein Zeichen fittlicher Abnormitdt. Daher bringt auch) 
der Sittlich ungebifvete bei der Schliegung gefchlechtlicher Ber- 
bindungen die Schönheit, — nämlich diejenige, von welder 
hier die Nede iſt, — nur wenig mit in Rechnung, deſto 
mehr aber den bloß finnlichen Gefchlechtsreiz. 

Anm 2. Dem $. zufolge ift die Gefchlechtsliebe immer 
weſentlich zuleich Liebe zu dem Geſchlecht als ſolchem, und 
Sterne ift in feinem Recht, wenn er fagt: „Ich bin feit 
überzeugt, dag ein Mann, ber nicht eine Liebe zu dem gan— 
zen Gefchlecht der Frauen hat, unfähig ift, jemals eine ein- 
zelne jo zu Lieben, wie er ſollte.“ Die ift aber nur bie 
eine Seite an der Sache. Die nothwendig dazu gehörige 
andre Seite fchrt der folgende $. hervor. 

$. 296. Da die menfchlichen Einzelmefen immer näher 
Individuen find ($. 120 ff.), fo ift die menfchliche Gefchlechts- 
verbindung die Vereinigung zweier geichlechtspifferenter Individuen 
zur Einheit der individuellen Perfon zu dem Ende, um ſich gegenfeitig 
in gefchlechtlicher Beziehung zu ergänzen. Das feruelle Verhältniß 


*) Bol. Fichte, a. a. O., ©. 427 f., u. Daub, Spft. d. theol. Moral, 
ü, 1, ©. 126—130. 
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ift alfo weſentlich ein Verhaͤltniß nicht überhaupt zwifchen bloßen Ein» 
zelweſen (bloßen Exemplaren des beftimmten Gefchlechts), fondern 
zwifchen Individuen, d. i. zwifchen ſpezifiſch oder begriffg- 
mäßig differenten Einzelweſen bes beftimmten Gefchlechts, 
Die Gefchlechtsgemeinfchaft entipricht deshalb ihrem Begriff nur 
unter der Vorausfegung, daß bie beiden geſchlechtsverſchiedenen 
Einzelmejen fih nicht nur in Anfehung ihres Gefchledhtscharacters 
in feiner abftraeten Allgemeinheit, fondern beftimmt in Anfehung 
deffelben, wie er in ihnen individuell näher modifi— 
zirt ift, oder nad ihrer gefchlechtlic beitimmten Indivi— 
bualität fpezififch entfprechen und integriren. Die gefchlechtliche Bes 
ftimmtheit gehört nämlich bei jedem menfchlichen Einzelwefen wefentlich 
feiner Individualität an, oder vielmehr fie bildet ihre allgemeinfte 
Grundlage. Ie mehr in demfelben feine Individualität ſich ent- 
wickelt, d. h. (denn f. oben $. 143.) je mehr feine Perfönlich- 
feit dieſelbe beftimmt und ſich zueignet, eben hiermit aber fie ethi— 
firt, deſto vollftändiger durchdringt auch die gefchlechtliche Be— 
ftimmtheit dieſelbe, prägt fih nach allen ihren Seiten in ihr ab, 
und verfchlingt fi mit allen übrigen individuellen Zügen unauf- 
loͤslich. ALS zugleich nach ihrer perfünlichen Seite bin entwickelte 
oder als ethifirte ift alſo Die Geſchlechtsbeſtimmtheit fchlechterdinge 
nicht iſolirt für fich, nicht rein als ſolche gegeben, fon- 
dern nur als in Die gefammte Individualität hine 
einverflodhten und mit ihr gefättig. Da nun fo ter Ge- 
fchlechtschararter als perfönlicher fchlechterdings nicht für ſich allein 
und in abstracto zu haben ift: fo muß die feruelle Integrirung, 
fofern fie nicht Die bloß ſinnlich-organiſche, jondern die zugleich 
perfönlihe, d. h. aber eben fofern fie die fittlih normale fein 
foll, wefentlid eine Integrirung der ganzen Individuali— 
täten nad ihrem gefchlechtlich vifferenten Character fein, und 
auf der gegenfeitigen fpegififchen Anziehung nicht bloß zweier biffe- 
renter Gefihlechtsbeftimmtheiten, fondern zweier geſchlechtlich 
bifferenter ganzer Individualitäten beruhen, auf einer 
beftiinmten Wahlanziehung der GSefammtindividualitäten 
zweier gefchlechtlich verfchiedener Individuen, auf ihrer in divi⸗— 
duellen gefchlechtlichen Zuneigung. Die Zuneigung zu dem 
Gefchlechtöcharacter, auch dem perfönlichen, muß gar nicht als 
folche für ſich beftehen, fondern durchaus abforbirt fein von ber 
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Zuneigung zu der beſtimmten fremden Individualität überhaupt, oder 
ſie muß in weſentlicher Analogie ſtehn mit der freund— 
ſchaftlichen Zuneigung, ſo daß die geſchlechtliche Beziehung, 
wiewohl ſie die weſentliche Grundlage des ganzen Verhältniſſes 
iſt, Doch gar nicht unmittelbar in Betracht kommt. Die Tendenz 
zur Gefchlechtsvereinigung darf nicht auf das andre Gefchlecht 
als ſolches gehn, fondern fie muß direct das beftimmte einzelne 
Individuum des andern Gefchlechts als dieſes Individuum 
überhaupt (nicht als Exemplar feines Gefchlechts) zum Object 
haben, und nichts als biefes beftimmte Individuum. Indem fo 
die Gefchlechtsneigung ſich anf ein eizelnes Individuum bes an- 
bern Gefchlehts, mit ausbrüdlicher Ausſchlieſſung aller übrigen, 
richtet, ruht die Gefchlechtsgemeinfchaft auf einer fpezififchen und 
damit auch völlig einzigen Wahlanziehung zweier gefchlechtsver- 
fehievener Individuen. *) Es gilt von ihnen, daß dieſer be- 
flimmte Dann erft in der Verbindung mit diefem beftimmten 
Weibe ein ganzer Mann wird, und dieſes beftimmte Weib 
erft in der Berbindbung mit dieſem beftimmten Manne ein gan- 
zes. Weib. Eben bieß ift folglich eine weitere ausdrückliche DBe- 
Dingung der fittlihen Normalität ver Gefchlechtsgemeinfchaft. 
Se mehr die Individualität, d. 5. dann zugleich überhaupt die 
Sittlichkeit, bereits entwidelt ift, eine deſto ausfchlieffendere indi— 
sidnelle Wahlanziehung wird zur fittlihen Normalität der Ge- 
fhlechtöverbindung erfordert. Eben vermöge der hiermit zugleich 
geſetzten ausfchliefienden Richtung des (übrigens gar nicht in fei- 
ner Nacktheit hervortretenden, fondern vollftändig in der Geſchlechts⸗ 
liebe verhüllten,) Gefchlechtstriebs auf ein beftimmtes Individuum 
des andern Geſchlechts ift er felbft ein fittlich normaler Trieb, 
Denn eben hierin Yiegt in concreto das vorhin ($. 295.) geforderte 
abfolute Sich decken der Gefchlechtstiebe und des Gefchlechtstriebes. 
Anm. 1. Bon einem Sich integriren wollen und Sich in- 
tegriren der Perfonen Fann der Natur ber Sache nad) 
nur infofern die Rede fein, als fie individuell beftunmte 
find. Denn nur die Indivibualität conflituirt an ihnen eine 
Einfeitigfeit, welche fie einer Ergänzung durch Andre fähig 
und bebürftig ‚macht. 


*) Bol. Wirth, a. a. O. II, ©. 40. 
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Anm. 2. Es iſt eine Erfahrungsthatſache, daß überall da, 
wo die Individualitaͤt vergleichungsweiſe nur wenig entwickelt 
if, (wie in den niebrigften VBolfsklaffen,) in dem perfönlichen 
Character auch die eigenthümlichen Züge, durch welche bie 
verfchiedenen Gefchlechter fich characteriftiich unterſcheiden, nur 
ſchwaͤcher hervortreten. In den niederen Ständen ift der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem perfünlichen Character des Mannes 
und dem des Weibes weit weniger ſcharf ausgeprägt ale in 

den gebilbeten Claſſen der Geſellſchaft. Insbeſondre find 
dort unweibliche Weiber weit gewöhnlicher als bier. 

Anm. 3. Bei niedriger ulturftufe tritt Die fpezifiiche und 
ansfchließliche individuelle Wahlanziehung in  gefchlechtlicher, 
Beziehung noch entfchieden zurüd. 

Anm. 4 Dem im $. bemerften zufolge involvirt die fittlich nor⸗ 
male Gefchlechtöverbindung allerdings wefentlih das Freund⸗ 
fhaftsverhältniß ($. 271.). Wenn glei es gewiß 
zu viel gefagt ift von Fichte (Sittenlehre, S. 431,), daß 
Sreundfchaft nur in der Ehe möglich fei, fo hat er doch 
völlig Recht mit dem Zuſatz, in der Ehe aber (nämlich in 
ber wahren) erfolge fie nothwendig. Da fo die Gefchlechte- 
bifferenz die freundfchaftliche Beziehung keineswegs an ſich 
ausfchließt, fo kann auch zwifchen Individuen verjchiebenen 
Gefchlechts fittlih normalerweife ein bloßes oder eigentlich 
fo zu nennendes Freundichaftsverhältnig ftatthaben, ſofern 
nämlich zwifchen ihnen das Gefchlechtsverhältnig, und zwar 
nad feinen beiden Seiten, nach der perfönlichen ebenſowohl 
wie nach der organiſchen, als unwirkſam, aus welchem Grunde 

"aud) immer, angenommen werden darf, — ein Fall, der 
namentlich unter nahen Blutsverwandten fogar fehon in ber 
Naturordnung liegt. (S. unten $.301.). Bol, de Wette, 
Chriftl. Sittenlehre, IT, ©. 195 f. 

$. 297. Auch die Gefchlechtsgemeinfchaft hat zur Bedin- 
gung ihrer Normalität die ausprüdlide Gemwährleiftung 
ber abfoluten Gegenfeitigfeit der in ihr flatt finden- 
ben Mittheilung, db. b. der Mittheilung des Gefchlechtseigen- 
thums, und zwar im weiteften Sinne dieſes Worts, des piychi- 
hen ebenſowohl als des fomatifchen, des perſönlichen ebenſowohl 
als des organifchen, des geiftigen ebenfowohl als bes finnlichen, 
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Auf der Grundlage einer ſolchen Garantie geſchloſſen iſt die Ge— 
ſchlechtsverbindung die Ehe. Nur als Ehe iſt demnach die ge— 
ſchlechtliche Gemeinſchaft eine fittlih normale*). Jene Garantie 
kann aber der Natur der Sadye nad mur darin befteben, daß 
das Verhältniß der Geſchlechtsgemeinſchaft die Form eines Nechts- 
verbältnifies (j. unten 9.394. 426. 446.) annimmt. Die 
Ehe hat daher ihrem Begriff felbft zufolge nothwendig eine Seite 
on fih, nach ver fie ausdrücklich ein Rechtsverhältniß ift, und 
ift deshalb (als eigentlihe Ehe) nur da möglich, wo es einen 
Rechtszuſtand gibt, mithin nur in ber bürgerlichen Gefelffchaft 
und im Staate. (S. unten $. 429.) 

Anm. 1. Nirgendg vielleicht ift es fo ewident wie bei ber 
Geſchlechtsgemeinſchaft, wie ſchlechterdings nothwendig Die For— 
derung einer ſolchen abſoluten Gegenſeitigkeit der Mittheilung 
und ihrer Gewährleiſtung if. Namentlich auch wenn man 
an die perſönliche Seite des Gefchlechtsverhältniffes denft, 
> B. an die eigenthümliche Zärtlichfeit ber gefchlechtlich ver- 
bundenen Perfonen für einander, 

Anm. 2. Ungeachtet die Ehe eine felbftändige Gemeinfchafte« 
form ift und älter als der Staat, fo bat fie doch wefentlid) 
eine Seite an fich, nad) der fteein politifches Inſtitut ift. 

$. 298. Da der Proceß der Gefchlechtsverbindung gegen- 
feitige Aneignung der gefchlechtspifferenten Individuen an einan- 
der zur Einheit der individuellen Perfon-ift ($. 293): 
fo ift die Ehe weſentlich Gemeinfchaft Der ganzen individu— 
ellen Perfonen überhaupt. Sie ift Gemeinfchaft der ge- 
ſchlechtlich differenten Einzelwefen zwar nur in Anſehnug des Ge- 
fammtumfangs ihres gefhlechtlichen Characters; allein Da die— 
fer fich über das ganze Individuum erſtreckt: fo ift fie mwefentlich 
zugleich Gemeinfchaft ber ganzen individuellen Perfonen 
überhaupt Nur als diefe ift Die gefchlechtliche Gemeinſchaft 
fittlich normal, 

$. 299. In dem aufgeftellten Begriff der Ehe Tiegt fchon 
wefentlich die Forderung der Monogamie. Iſt in der Ehe die 
Derfon des Gatten dem Gatten angeeignet, fo it ja hierin 
ausdrücklich geſetzt, daß dieſes Verhältnig ein durchaus einziges iſt. 





 &) Bol. die herrliche Ausführung bei Fichte, Sittenfehre, S. 428—431. 
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Denn wo das Individuum dag Eigenthum eines Andern ifl, 
da kann es eben deshalb Feines Dritten Eigenthum fein. Nur 
in der monogamifchen Ehe ift auch die Mittheilung des geichlecht- 
lichen Eigenthums (im weiteften Ilmfange), wie es die Forderung 
ift, eine fchlechthin gegenfeitige. Daffelbe ergibt fi auch wiefern 
die gefchlechtlihe Gemeinfhaft in ihrer Normalität anf einer 
fchlechthin fpezififchen und ebendamit auch fhlechthin einzigen indi⸗ 
viduellen Wahlanziehung beruht. 

Anm. 1. Wolygamie findet in dem fittlich rohen Zuftande ftatt, 
wo Perfönlichfeit und Individualität relativ noch ganz unent- 
wickelt find, und das feruelle Bedürfnig ganz überwiegend 
nur als Bedürfniß der Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
bewußt if. Vgl. Schleiermacher, Syſt. der Sittenlehre, 
©. 262 f. 

Anm. 2. Die zweite Ehe kann nur in demfelben Maaße 
eine vollfommene Ehe fein, in welchem bie erfte cine unvoll- 
fommene war. 


$. 300. Ebenſo unmittelbar Tiegt in dem Begriff der Ehe 
ferbft auch ihre Unauflöslichfeit mit. Denn bei der Auflög- 
barfeit derfelben wäre bie vollftändige Gegenfeitigfeit der Mitthei- 
Yung des Gefchlechtseigenthums Feineswegs wirflich garantirt, weil 
nicht auf bleibende Weife. Bei dem normalen Stande des ehe— 
lichen Verhältniſſes macht fich der Natur deffelben zufolge die Ehe 
ſelbſt je länger deſto unauflöslicher, indem die Chegatten durch 
ein immer vollftandigeres Sich gegenfeitig beftimmen, d. h. näher 
Sich gegenfeitig aneignen fich thatfächlich immer inniger in einander 
einleben, d. h. immer eigentlicher Eine geiftige individuelle Per- 
fon werben. 

Anm. 1. Nur in der Unauflösfichfeit der ehelichen Berbin- 
dung findet jeder der Ehegatten die Bürgfchaft dafür, daß 
fein Sih in feinen gefchlechtlichen Beziehungen rückhaltslos 
an. ben ‚andern bingeben nicht ein Sich felbft aufgeben und 
verlieren iſt. Es bezieht fi) dieß nicht etwa ausfchlieglich 
auf die Hingebung in Aufehung des Gefchlechtstriches, fon- 
dern wenigftens ebenfo fehr auch auf die in Aufehung der 
Gefchlechtstiebe. Grade in Beziehung auf fie tritt auch Die 
Nothwendigfeit der Unauffögfichfeit der Ehe und ihrer Ge— 
währleiftung am alleraugenfälligften hervor. Daher ift auch 


[4 
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geichichtlid) Die Ehe nur ba unauflöglich gewefen, wo man bie 
perfönliche Seite amGeſchlechtsverhältniß zu würdigen verftand. 
Anm. 2. Don der Auflöfung der Ehe wegen Ehebuchs kann 
hier nicht die Rede fein. Dieß gehört in die Pflichtenlehre. 


$. 301. Aus dem Begriff der Ehe felbft folgt die fittliche 
Berwerflihfeit der Gefhlehtsverbindung unter nahen 
Blutsverwandten*) Einerfeits fofern zur Ehe eine fpe- 
ziffiche individuelle Wahlanziehung gefordert wird, Dieje ift näm⸗ 
lich im Kreije der einzelnen Familie nur auf fehr unvollfommene 
Weiſe möglih, da fi in ihm nur eine relativ fehr geringe Dif- 
ferenz der Individualitäten vorfindet. Die Ehe zwifchen den Glie— 
bern berfelben bietet Daher auch diefen nur eine fehr dürftige Er- 
gänzung ihrer gefchlechtlichen Individualitäten dar"). Weshalb 
denn die Schließung der ehelichen Verbindung unter nahen Bluts—⸗ 
verwandten ein Prajubiz bildet für das Vorherrichen der Tendenz 
auf die ſinnlich organifche Gefchlechtsergänzung vor der auf bie 
perfönliche, des Gefchlechtstriebes von ber Gefchlechtsliebe. Anz 
brerfeits darf ein ſchon beftehendes und in fich felbft berechtig- 
tes fittliches DVerhältnig nie durch die Anfnüpfung eines neuen 
mit ihm unverträglichen aufgehoben werden, weil dieß ein Zeritö- 
ren der fittlihen Errungenfchaft, eines fchon realifirten fittlichen 
Guts wäre. Das eheliche Verhältniß kann aber nicht mit dein der 
verwandtfchaftlichen Liebe combinirt werben; beide fehließen fich viel- 
mehr gradezu aus. Denn die eheliche Liebe und bie verwanbt- 
fchaftliche haben zwar auf der einen Seite darin eine weſentliche 
Gattungsgleichheit, daß beide auf einer fpegififchen Zufammengehö- 
rigfeit des materiellen Naturfebens beruhen; aber auf der andern 
Seite find fie darin einander Direct entgegengefest, daß dieß Zu— 
fammengehörigfeitsverhältniß bei jener ſpezifiſch Durch Die Geſchlechts⸗ 
gemeinfchaft und überhaupt durch das Geſchlechtsverhältniß vermit- 
telt wird, bei diefer hingegen hiervon durchaus unabhängig tft und 





*) Vgl. darüber befonders Reinhard, Spflem der riftl. Moral, III, 
©. 337-385, und de Wette, Chriſtl. Sittenlehre, II, ©. 205— 214. 

+) „Kinder tragen mehr oder weniger das Ebendbild der Eltern; es ift 
mithin gleichfam ein Theil ihres Selbft, mit welchem ver bie Tochter 
ebelichende Vater oder der die Mutter ehelichende Sohn ſich begattet.“ 
ve Wette, a. a. O., S. 210. 
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ohne alle Beziehung darauf. Bon diefen beiden Seiten ber ift 
die Gefchlechtöverbindung unter eigentlichen Blutsverwandten eine 
naturwidrige, und bie Natur felbft deutet darauf bin durch eine 
inftinctartige Scheu vor berfelben, den ſ. g. horror naturalis. Die- 
fer horror naturalis ift nad dem einen feiner Momente einfach 
bie Aeußerung der auf die vollftändige Realifirung des menfch- 
lichen Geſchoͤpfs gehenden Tendenz ber menfchlichen Gattung in ih⸗ 
rer Probuetivität. Die menſchliche Gattung (d. h. der in ihr 
ſchöpferiſch wirkſame, den Naturproceß ihres eignen Lebens durch⸗ 
greifend leitende Gott,), indem fie immer wieder neue menfchliche 
Einzelweſen erzeugt, will nämlich auf dieſem Wege das vollftändige, 
alffeitige menfchliche Gefchöpf hervorbringen in einer Bielheit von 
relativ einfeitigen menfchlichen Einzelwefen. Das Gelingen dieſes 
ihres Beftrebens nun läßt ſich natürlich nur von der Combination 
der möglichft differenten unter den ſchon vorhandenen einfeitigen 
Formationen des menfchlihen Weſens erwarten. Denn bleibt Die 
menfchlihe Gattung bei ber Berfnüpfung ber relativ analogen 
ftehn, fo verfteift fie fih nur immer mehr in die vorhandenen Ein⸗ 
feitigfeiten, über welche fie grade hinaus will *). Daher wiber- 
firebt fchon der Naturtrieb ſelbſt der gefchlechtlichen Verbindung 
zwifchen folchen, deren Individualitäten einander entfchieven analog 
find, wie fie es innerhalb derfelben Familie fein müffen. Es Tiegt 
ganz in der Naturorbnung, Daß zwifchen gefchlechtlich differenten 
Individuen Einer Familie gar nicht einmal eine ausgefprochene 
Erregtheit des Gefchlechtstriebes fomohl als der Geſchlechtsliebe 
ftatt findet. Denn Die gefchlechtlihe Differenz zwifchen ihnen ift 
durch die Famielieneinheit (welche beides ift, eine phyſiologiſche 
und eine fittfiche,) abgeſtumpft, und bringt ſonach nur einen äußerft 
ſchwachen Reiz hervor **), zumal wenn Gefchlechtstrieb und Ge- 


— 





2) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. Sittenlehre, S. 70 f. ©. auch 
Stahl, Philoſ. d. Rechts, II, 1, ©. 355 f. (2. A.). Er bemerkt tref⸗ 
fend, die Ehe habe die Beſtimmung, „eine Verſchränkung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts zu bewirken“, und nennt die Ehe innerhalb der Familie 
„ein ſelbſtſüchtiges (narciſſiſches) Zurückziehen derſelben in ſich ſelbſt, 
ähnlich der Verbindung des gleichen Geſchlechts.“ 


©) Daher ift dann auch bei Geſchlechtsverbindungen dieſer Art die Frucht 
eine ſchwächliche (ſelbſt bei Thieren); „denn was ſich vereinigen ſoll, 
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ſchlechtsliebe anderweit Gegenſtände finden, durch die ſie ſollicitirt 
werden, und an denen ſie ſich entwickeln können, und dann natür— 
lich leichter und früher entwickeln. Schon dieſes negative Moment, 
das Fehlen eines ausgeſprochenen Reizes zur Geſchlechtsvereini— 
gung, würde für ſich allein hinreichen, um einen wirklichen horror 
zu conſtituiren; denn eine nicht poſitiv ſollicitirte ſinnlich organi— 
ſche Geſchlechtsvermiſchung muß uns ſchon an ſich als etwas ent- 
würdigendes bewußt werden. Es kommt aber auch noch ein zwei— 
tes und beſonders wichtiges Moment hinzu, naͤmlich die Gewalt, 
die bei der Geſchlechtsverbindung blutsverwandter Individuen die— 
ſen ſelbſt innerlichſt angethan wird durch die Zerreiſſung eines ſchon 
zwiſchen ihnen beſtehenden ſittlichen Verhältniſſes, des Verhältniſſes 
der verwandtſchaftlichen Liebe, und die Umbildung deſſelben in eine 
andre Form. Es iſt in ihnen nach der Seite dieſes Verhältniſſes 
hin die materielle Natur bereits in einer eigenthümlich beſtimmten 
Weiſe der Perſönlichkeit zugeeignet, d. h. (relativ) vergeiſtigt; dieſe 
Zueignung ſoll nun wieder aufgelöſt werden, um in einer neuen Weiſe 
reconſtruirt zu werden. Die beiden Perſonen haben ſich ſchon 
vermöge der Verflechtung ihrer individuellen Bergeiftigungspro- 
eeſſe realiter in beſtimmter Weiſe (geiſtig) in einander hineinge— 
lebt; dieſe Verſchlingung ihrer individuellen Leben ſoll nun wieder 
auseinander geflochten werden, um ſich in einer eigenthümlich neuen 
Art wieder zuſammenknüpfen zu laſſen. Das empfindet bag Indi—⸗ 
viduum, und zwar grade nad feiner Naturfeite, fehmerzlich als 
eine ihm widerrechtlich und willfürlich wiverfahrende Gewalt. 


Anm. 1. Die Bedeutung des zulett heroorgehobenen Moments 
bewährt fich befonders in dem Umftande, daß der Erfahrung 
zufolge ein phyſiſches MWiderftreben gegen die Gejchlechtsver- 
einigung unter Verwandten nur in dem Falle ftatt findet, 
wenn fie um ihre Verwandtſchaft wiffen, und auf dieſem Be- 
wußtfein bereits ein verwandtſchaftliches Verhältniß angefnüpft 
haben vor dem gejchlechtlihen. Auch erklärt es ſich von 
hieraus volffommen, warum ber horror naturalis, ungeachtet 


muß ein vorher getrenntes fein; die Kraft ver Zeugung, wie des Gei- 

fies, ift defto größer, je größer auch die Gegenfäße find, aus denen fie 

ſich wiederherſtellt.“ Gegel, Philoſ. des Rechts, S. 233. d. 8. B. 
d. S. W.) 
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er allen Bölfern gemein ift, dennoch Feineswegs bei allen in 
Hinficht derfelben Grade der Blutsverwandtfchaft flatt findet. 
Er richtet fi) nämlich überall nach) den Borftellungen, bie 
man grabe yon der Ausdehnung des blutsvertwwandtfchaftlichen 
Bandes Hat. Denn zwifchen blutsverwandten Perfonen, die 
ſich nicht als blutsverwandt betrachten, bildet fich natürlich 
das fittliche Verhältnig der Verwandtenliebe nicht aus, Eben⸗ 
daher beichränft ſich auch befanntlih das natürlihe Sich 
fträuben gegen die Gefchlechtsverbindung gar nicht auf das 
Berhältnig der Blutsverwanbtichaft, fondern dehnt ſich ‚auch 
‘auf die VBerhältniffe der Freundfchaft, des Reſpects u. dergl. 
m, aus. Und eben daher fommt es auch, daß fidh unter 
Kinvheitsgefpielen nicht Teicht Gefchlechtsneigungen entfpinnen, 
außer etwa mittelft längerer Trennung in der Zeit der ge- 
ſchlechtlichen Entwickelung. 

Anm. 2. Wenn fid) in das liebevolle Verhältniß zwiſchen ganz 
nahen Blutsverwandten von verfchiedenem Gefchlecht die Ge— 
ſchlechtsneigung mit eimmifcht, fo halten wir dieß allemal für 
eine Störung und Verwirrung deſſelben. 


$. 302. Das Hinausgehen über den Kreis der Familie bei 
ber Schließung der Ehe darf jedoch auch wieder nicht ein Hinaus— 
fchweifen in’d Ungemeffene fein, fondern es Hat fein beftimmteg 
Maaß darin, daß zwilchen den gefchlechtsverfchiedenen Individuen 
eine Wahlanziehung möglich fein muß, was außer der individuellen 
Differenz auch eine ihnen gemeinfame höhere Individualität voraus— 
ſetzt. Diefe ıft auf beſtimmte Werfe in der Volksgenoſſenſchaft ge= 
geben, doc fo, das dieſe auch in der hier fraglichen Beziehung 
feine unüberfteigliche Schranfe bildet *). 


$. 303. Da die beiden Gefchlechtscharactere fi) nach ihrer 
perfönlichen Seite wefentlich dadurch von einander unterfcheiden, 
daß bei dem Manne ein fyezifiich größeres Maaß des Beftimmt- 
werbens der materiellen Natur durch bie Perfönlichkeit und ein 
fveziftfch geringeres des Beſtimmtwerdens diefer durch jene ftatt 
findet als in dem Weibe ($. 294.), mithin in dem Manne eine 


| *) Schleiermader, Spf. d. SU ©. 271. Bol. auh de Wette, 
a. a. O. S. 218 f. 
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höhere Macht der Perfönlichfeit und eine gebiegnere Formation bes 
irdiſch⸗ perfönlichen Gefchöpfs gegeben tft: fo muß die Ehe, des 
ſchlechthin gegenfeitigen Gemeinſchaftsverhältniſſes in ihr ungeachtet, 
wefentlich eine Unterordnung des Weibes unter den Dann fein. 
Es muß in ihr der Mann überwiegend der beftimmende Theil 
fein, das Weib überwiegend ber befiimmt werdende. Eben in die— 
fem durchgreifenden Abhängigfeitsverhältniffe des Weibes liegt für 
baffelbe feine Emancipation von der Sinnlichkeit (Materialität) 
und fomit die Bedingung feiner wahren Freiheit und feiner glüd- 
lichen fittlichen Entwidelung überhaupt. 


Anm, 1. Auf eine folche Unterordnung des Weibes weift ſchon 
die phyfifche Ueberlegenheit des Mannes hin. Der Ehemann 
ift wefentlich der Nepräfentant der Perfönlichfeit in dem ehe— 
lichen DBerhältniffe. Der Mann ift des Weibes Haupt 
(Eph. 5, 22 — 24, Bol. au 1 Cor. 11, 7— 9). Aber 
biefe feine Auctorität ift in dem Bewußtfein des Chemannes 
nicht eine Auctorität über ein ihm fremdes, und für die Che- 
frau nicht eine ihr fremde , fondern grabe erft in dieſer Ab- 
hängigfeit von dem Manne findet das Weib fich felbft und 
feine Freiheit vollfommen. (Das eheliche Verhältniß ift des— 
Halb allerdings das treue Bild des Verhältniſſes Chrifti und 
feiner Gemeinde. Eph. 5, 25—33.) 


Anm. 2. Die Tendenz auf die f.g. Emancipation des Weibes 
hin ift demnach eine grabezu wiberfittliche. Aber auch bie 
romantifch - fentimentale Frauenhuldigung und die gewöhnlich 
f. g. Galanterie find eben nicht Symptome beſonders gefun- 
der Sittlichfeit. 


$. 304. Bermöge diefer natürlichen Supertoriorität des 
fittlichen Gefchlechtscharacterd Des Mannes über den des Weibes 
ift die Ehe als die Unterordnung biefes unter jenen, d. h. als das 
überwiegende Beſtimmtwerden dieſes Durch jenen, eine Steigerung 
des in dem Weibe nur erft auf unvollfommnere Weife vollzogenen 
Beſtimmtſeins der menfchlichen materiellen Natur durch die mit 
ihr unmittelbar geeinigte menfchliche Perfönlichkeit, und ſomit ſchon 
von dieſer Seite felbft wieder eine höhere Potenz der Zueignung 
jener an biefe, | 
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Anm. Daher ift die Ehe für die fittlihe Entwidelung des 
Weibes in ganz eigenthümlicher Weife Bedürfniß; in wefent- 
ich andrer Weife noch als für den Mann. Das butnberar 
de da texvoyovias (1 Tim, 2, 15) vom Weibe enthält eine 
tiefe Wahrheit, 


$. 305. Sin ihrer weiteren Entfaltung ift die Ehe die Fa- 
milie, zu der fie fih ſchon vermöge eines materiellen Naturpro- 
ceſſes erweitert. In ihr erft findet fie die volle Nealifirung ihres 
Begriffs. Denn in den Kindern hat das Sich gegenfeitig gefchlechtlich 
ergänzen der Ehegatten objective Eriftenz erhalten; und ebendamit 
ift zwifchen bDiefen und jenen ein Band der Gemeinfchaft geknüpft, 
das an unmittelbarer natürlicher Feftigfeit durch Fein andres über- 
troffen werben kann. Es beruht nach der finnlichen (materiellen) 
Naturfeite hin auf dem unmittelbaren Jufammenhange des mates 
riell (oder finnfih) yhyfifchen Lebens der Eltern und der Kinder 
(vgl. $. 292,), nad) der Seite der Perfönlichfeit hin auf der un- 
mittelbaren Anſchauung, welche jene von einander gegenfeitig in 
biefen empfangen, und zwar jeder Ehegatte von dem andern als 
einem fich in ihm und durch ihn in Anfehung feiner gefchlechtlichen 
Einfeitigfeit wefentlich ergänzenden. In den Söhnen vorzugsweife 
haut der Ehemann an, wie er felbft durch die Gattin gefchlecht- 
lich ergänzt wird, dieſe aber, wie fie den Ehemann gefchlechtlich 
ergänzt, — und in den Töchtern vorzugsweife die Gattin, wie fie 
felbft durch den Gatten gefchlechtlich ergänzt. wird, dieſer aber, wie 
er die Gattin gefchlechtlih ergänzt, Sp ift ed nicht eine bloße 
finnfihe (materielle) Naturgewalt, was bie Liebe der El—⸗ 
tern auf die Kinder leitet, fondern eine wefentlich zugleich per— 
fönlihe. Die fittliche Aufgabe in dieſer Beziehung Tiegt eben, 
darin, die finnlich natürliche Seite (den Naturtrieb) der Eltern⸗ 
liebe immer vollftändiger ihrer perfünlichen Seite zuzueignen. 
Darauf aber treibt die Eltern fchon der finnlihe Naturtrieb 
felbft hin, indem fchon durch feine Gewalt in ihrer Sorge für 
die Kinder ihre Liebe zu dieſen immer mehr als eine uneigen- 
nützig aufopfernde erftarkt. 


Anm, In dem Obigen ift die verfchiedene Art begründet, wie 

Bater und Mutter die Kinder der verfchtevenen Gefchlechter 

lieben. Fichte (Sittenl, ©. 434,) Behauptung: „Die 
| 2 


11. Band, 
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Liebe des Baters zu feinem Kinde ift nur eine mittelbare 
Liebe. Sie entipringt aus feiner Liebe zur Mutter.‘ 
$. 306. Wenn in der gejchlechtlichen Verbindung vonvorn- 
berein der finnliche Gefchlechtstrieb und Die perfünliche Geſchlechts— 
liebe in völligem Gleichgewicht fteben, fo erlifcht Doch in der Ehe 
ſelbſt und mittelft derfelben jener immer mehr, und es fteigert fid) 
Dagegen dieſe immer höher, je inniger die yperfünliche Gemeinfchaft 
fih vollzieht. Die perſönliche Gefchlechtsliebe felbft aber erweitert 
ihren an ſich engen Gefichtsfreis immer mehr, indem fie immer 
vollſtändiger mit der elterlichen Liebe zufammenfchmilzt, und ent- 
faltet hiermit ihren eignen Begriff als Liebe immer wahrhafter. 
Sp ift die Ehe unmittelbar eine weiter fortgeführte Ethifirung der 
Gefchlechtsgemeinfchaft. 
$. 307. Indem nun der fi) rückhaltslos hingebenden Liebe 
der Eltern zu den Kindern auffeiten biefer ihre von Pietät durch— 
drungene Gegenfiebe entfpricht, und die Kinder in ihrem Verhält— 
niß zu einander ald Gefchwifter vermöge der fpezififchen Zufam- 
mengebörigfeit ihres finnlich pinchifchen Lebens und ihrer Indivi— 
dualität oder vermöge der Einheit des Familiencharacters unmittelbar 
zu liebevoller Gemeinschaft verfchlungen find: fo ift die Familie 
bie Schule, in der fih die Grundelemente der Tugend oder der 
normalen fittlihen Gefinnung und Fertigfeit urſprünglich anfegen 
und conſolidiren. Sa, da nur in ihr die Erziehung möglich (ſ. 
oben $. 191.), diefe aber die abſolute Bedingung der Normalität 
der fittlichen Entwickelung ift (ſ. ebendaf,): fo ift fie die fchlecht- 
hin nothwendige Grundlage aller normalen fittlihen Entwidelung 
und aller normalen Sittlichfeit überhaupt. 

Anm Auch das riftliihe Leben hat in feiner gejchichtlichen 
Entwidelung mit dem Familienleben angefangen, wie bag 
menfchlihe Leben überhaupt gefchichtlih damit angefangen hat 
und bei jedem Einzelnen noch immer damit anfängt. 

$. 308. Da in der Familie die übrigen befondren fittlichen 
Gemeinfchaften mwefentlich ſchon Tatitiren, fo gehört zur Normalität 
jener weſentlich mit, daß fie nicht in fich felbft verfchloffen bleibt, 
fondern ſich beftimmt und bewußtvoll in dieſe entfaltet. 

$. 309, Die Forderung der abfoluten Gemeinfchaftlic- 
feit, welche für jede fittlihe Sphäre gilt, und die wir auch bereits 
für die einzelne gefchlechtiiche Verbindung oder Ehe aufgeftellt 
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haben, läßt fi über diefe hinaus nicht ausdehnen, ohne den Be- 
griff der Ehe felbft aufzuheben. ine Gemeinfchaftlichfeit des 
feruellen Berhältniffes für die Gefammtheit der gefchlechtsver- 
jhiedenen menfchlichen Einzelmefen würde im directen Widerfpruch 
mit dem Begriff der Ehe, als. der Gejchlechtsverbindung zweier 
fih gegenfeitig (ausfhlieglih) aneignenden Individuen 
ſtehn (wie denn auch in ihm ausdrücklich die Forberung der uns 
auflöstihen Monogamie mit liegt, $. 299. 300.), — und über- 
dieß die Familie zur Unmöglichfeit machen. 

Anm. Es deckt fih hier auf, wie die gefchlechtliche Gemein. 
haft firenge genommen nit als felbftändige befonpre 
fittlihe Sphäre den übrigen befondren Kreifen ber fittlichen 
Gemeinſchaft beizuordnen ift, fondern nur dasjenige fittliche 
Grundverhältuiß bildet, an welchem diefe alle ihre gemein- 
fame, fie nach unten hin, in ihrem materiellen Naturgrund, 
zufammenhaltende Wurzel haben. Die befondren fittlichen 
Sphären müffen daher allerdings in der gefchlechtlichen Ge⸗ 
meinfchaft fußen, und es gehört wejentlih zu ihrer Norma- 
Kität, daß fie fih in vollftändigem Zufammenhange mit ber- 
felben halten ($. 280.). In diefem Sinne ift die Ehe 
ſammt der Familie das eigentliche ſittliche Grundverhältniß. 

$. 310. Wie bei der normalen fittlichen Entwickelung alle 
fittliche Verhältniffe überhaupt mwefentlich zugleich religiöfe find, fo 
ift auch die gefchlechtlihe Gemeinfhaft fhon als folche ein wes 
fentlih religiöfes DVerhältnig, und die Ehe fchon als folche 
eine wefentlich veligiöfe Snftitution. Und ebenfo die Familie. Die 
Ehe ift daher weientlih auch Gemeinichaft der Frömmigkeit, in 
welcher die gefchlechtlic eigenthümlichen Modificationen derſelben 
fich gegenfeitig ergänzen. Die volle inbivinuelle Frömmigkeit iſt 
nur in der Che möglih. Und grade fo ift auch die Familie we⸗ 
fentlih Gemeinfchaft der. Frömmigfeit und die urſprüngliche Schule 
biefer, außer welcher die rechte Erziehung zur Frömmigfeit und 
fomit eine normale religiöfe Entwidelung überhaupt gar nicht mög⸗ 
lich iſt (nach $. 191.). 

Anm. In demfelben Maaße, in welchem es Gefittung gab, ift 
auch zu allen Zeiten und überall die Ehe als eine zugleich 
religiöfe Inſtitution behandelt worden, 


2% 


11. Die Gemeinfhaft des individuellen Erfenneng 
oder das Kunftleben, 


$. 311. Die Gemeinfhaft des individuellen Erkennens 
oder des Ahnens und des es concomitirenden Anfchauens vollzieht 
fi) mittelft der gegenfeitigen Mittheilung der Producte deſſelben, 
ber Ahnungen und der Anfhauungen, nämlich mittelft der gegen- 
feitigen, und zwar individuell beftimmten, Darjtellung derfelben 
($. 270.), d. i. mittelft des Fünftlerifhen Verkehrs. Sie 
ift mithin Gemeinfchaft von der einen Seite angejehen der Ab- 
nungen, von der andern Seite angefehen der Anjchauungen. 

Anm. Eine Gemeinfhaft unmittelbar des Ahnens und des 
Anſchauens ſelbſt gibt es nicht, fondern nur mittelbar gibt 
es eine folhe, nämlich mittelft der Gemeinfchaft der Ahnun- 
gen und der Anfchauungen. 

$. 312. Da bei dem individuellen Erfennen die vermittelnde 
Potenz die Empfindung, resp. das Gefühl, ift ($. 216.), fo ift 
die Gemeinfchaft deſſelben wefentlih Gemeinfchaft der Empfindun- 
gen, resp. der Gefühle. 

6. 313. Ihr Motiv und ihre Veranlaffung hat dieſe Ge- 
meinfhaft in der Unzulänglichfeit der eignen Empfindung, resp. 
des eignen Gefühle, des Individuums im Verhältniß zu der von 
ihm zu Iöfenden individuellen fittlihen Aufgabe und dem hieraus 
für daſſelbe entfpringenden fittlihen Bedürfniß. Das indivibuelle 
Erkennen hat ja eben feinem Begriff als individuelles zufolge zu 
feinem Product eine einfeitige und mithin auch eine getrübte Er- 
fenntniß; zu ihrer vollen Wahrheit fann die Ahnung und An- 
fhauung des Einzelnen alfo nur dadurch fommen, daß er fich die— 
felbe durch die Producte des individuellen Erkennens (die Ahnun- 
gen) aller übrigen ergänzt. Eben deshalb hat auch die gegenfei- 
fige Mittheilung der eignen Ahnungen und Anfchauungen in jedem 
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der Mittheilenden zur unmittelbaren Folge eine Belebung und Stei- 
gerung. feines eignen Ahnens und Anfchauens; und erft indem 
Jeder feine eignen Ahnungen und Anfchauungen Jedem mittheilt, 
erreicht in Jedem der Proceß feines eignen individuellen Erkennens 
das volle Maaf feiner Intenfität. Daher ift das Ahnen und An- 
hauen ein fittlih normales nur als gemeinfames, und je mehr 
es Gemeinſchaft hält, defto höher ficht es. ftttlich. 

Anm. 1. Die Empfindung des Einzelnen ift zu matt, um mit 
ihr die ganze Welt in feiner individuellen Weife erfennen, 
d. h. ahnen und anfchauen zu können. Und doch kann man 
auf fehlechthin richtige Weife das Einzelne fchlechterbings nur 
aus dem Ganzen ahnend und anfchauend verftehen. 

Anm. 2. Die eigenthümliche Wirfung der Kunft auf den für 
fie empfänglichen ift Die Belebung und Schärfung bes Ge— 
fühle. Je gefühlooller einer ift, defto mehr Tiebt er dag 
Kunftleben. Das gleiche gilt auch in Anfehung der Phantafie. 


$. 314. Die Möglichfeit der Darftellung der Ahnungen 
und Anfchauungen beruht auf dem VBorhandenfein eines individuel« 
fen Darftellungsmitteld, und zwar darauf, daß ein foldhes ſchon 
unmittelbar und natürlicherweife gegeben ift, nämlich in der Ton 
fprahe und der Gebehrde. Sn ihnen ftellt fich die Ahnung und 
Anfhauung als in einem Bilde dar, d. h. in einem das bezeidh- 
nete Object in der eigenthümlihen Färbung, die es 
burh das Gefühl des Bezeichnenden empfängt, ab- 
fpiegelnden Zeichen. Dieſes Uebergehn der Ahnung in das dar- 
ftellende Zeichen ift ſchon natürlich in ihrem Wefen felbft angelegt. 
Das Ahnen ift nämlich felbft wefentlich zugleich ein Anfchauen ($.223.), 
vermöge der Phantafte, und fein Product, die Ahnung, weſentlich zu- 
gleich Anſchauung; eben diefe Anfchauung aber bildet ſich dann unwill- 
Fürlich Die finnliche Natur des ahnenden und anfchauenden Individuums 
zum Organ an, durd welches fie ſich auch äußerlich, alfo für das 
Selbftbewußtfein Andrer (für Andre erkennbar) darftellt, in Ton 
und Gebehrde, und zwar in biefen beiden in ihrer gegenfeitigen 
Durchdringung und unauflöslihen Einheit. Denn auch der Ton 
it fhon eine, nur noch innerlich bleibende Gebehrve, und jede 
Gebehrde ift unvollftändig ohne den fie begleitenden Ton. Ahnung 
und Gebehrde (dieſe im weiteften Sinne des Worts, fo daß auch 
der Ton miteingefchloffen ift,) gehören daher weſentlich zufammen, 
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fo fehr, daß Feine Ahnung wahrhaft fertig ift, bevor fie nicht 
Gebehrde geworben ift*). Diefer nothwendige natürliche Zu- 
fammenhang beider aber Hat feine beftimmte Zweckbeziehung 
eben auf die Erzielung der Gemeinjhaft der Ahnungen und der 
Anfchauungen. Der Gemeinbefig der Gebehrde ift ein fittlich 
normaler nur wiefern der Einzelne mittelft derjelben Ahnungen und 
Anſchauungen beides an Andre mittheilt und von ihnen empfängt. 

Anm. 1. Der Ton ift bier überall nicht als articulirter zu 
verftehben, fondern als Gefang (im meitelten Sinne des 
Wortd), und die Gebehrde nicht ale mittelbare Zeichen des 
Gelbftbewußtfeing, fondern als unmittelbares. 

Anm. 2. Das Gefühl refleetirt unmittelbar und umwillführlich 
das Object, durch welches es erregt wird, nach innen hinein 
als Anfchauung, d. i. als Phantafiebild, und wenigfteng 
feine Erregtheit und die nähere Beftimmtheit derjelben auch 
wieder nad auffenhin durh den Ton und Die Gebehrde. 
Der Ton ift zwar noch ein dem darftellenden Individuum 
jelbft innerliches; andrerjeits aber ift er doch auch ſchon einem 
Aeußeren eingebildet, nämlich dem univerfelliten Aeußeren, ver 
Luft. Vgl. Schleier macher, Geſch. der Philofoph., S. 52.57. 

Anm. 3. Auch das Bild ift ein Zeichen, aber fein bloßes 
Zeihen. Es ift ein Zeichen, das zugleich eine Gefühlsitim- 
mung ausbrüdt und erregt. (Nah Schleiermader, Ae- 
fthetif, S. 400, ift das Bild „die Objectivität des Einzelnen.“) 
Es ift fo mwefentlih ein Symbol. Im weiteren Sinne des 
Worts find aud Ton und Gebehrde Symbol. 

Anm. 4. Das wefentlihe Verhältniß zwifchen Gebehrde und 
Ton zeigt fih auch in der Durchgängigen Zufammengehörig- 
feit von Tanz und Gefang. 

Anm. 5. Die Ahnung ift nicht fertig ohne die Gebehrde (im 
weitelten Sinne des Worts), grade ebenfo wie fein Gedanfe 
fertig und reif ift, bevor er Wort geworben. 


$. 315. Die Darftellung der Ahnung und der Anſchauung 
mittelft des andeutenden Bildes oder des Symbols im weiteften 
Sinne des Worte ift dag Kunſtwerk. As Darftellung mittelft 


*) Bol. Schleiermaner, Spf. d. SL, ©. 153 f. 
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des ſchon unmittelbar und natürlich gegebenen individuellen Dar- 
ftellungsmitteld, der Gebehrve, den Ton ausdrücklich mit einge 
ſchloſſen, ift es das unmittebare Kunftwerf, Aber diefes ur- 
fprüngliche individuelle Darfiellungsmittel reicht für ſich allein nicht 
weit genug, um, wie bie fittliche Forderung ijt, eine allgemeine 
Gemeinſchaft des individuellen Erkennens zu realiſiren. Denn mit 
ber Gebehrde allein kann unmöglich Jeder an Seven heranreichen, 
wenigftend vor der vollendeten VBergeiftigung des menfchlichen Ge- 
ſchlechts, alfo während des Verlaufs der fittlihen Entwicke⸗ 
lung ſelbſt. Allein das individuelle Erkennen ift auch gar nicht 
befehränft auf die Gebehrde "ale Darftellungsmitte, Wie die 
Gebehrve felbft nur das Product Des das individuelle Erfennen 
unmittelbar councomitirenden Bildens in feiner Richtung auf die in 
dem Individuum felbft mit der Perfönlichfeit unmittelbar geeinigte 
materielle Natur ift, um diefe der Ahnung und Anfchauung als 
Darftelungsmittel anzubilden: ſo greift biefelbe bildende Function 
auch über die eigne materielle Natur des Individuums hinaus in 
bie äußere materielle Natur hinüber, und bildet auch fie der Ah— 
nung und Anfchauung als andeutendes Darftellungsmittel an. So 
entfteht eine neue Gattung von Kunftwerfen, nämlich) von folchen, die 
nicht, wie Die Gebehrde, dem Individuum felbft anhaften, fondern für 
biefes äußere, eben deshalb aber auch, was den von ihnen zu Tei« 
ftenden Dienft der VBermittelung der Gemeinfchaft des individuellen 
Erfennens angeht, nicht in die engen Grenzen feiner eignen räums 
lichen Gegenwart eingefchränft find. Diefe neue Gattung ift bie 
ber eigentlich fogenannten Kunftwerfe oder der mittelbas 
ren. Ihr Begriff ift der des Symbols im engeren Sinne des 
Worts. Diefed Symbol ift nur die in die Außere materielle Na- 
tur hinein verlängerte menfchliche Gebehrde, Erft mitteljt biefer 
zweierlei Arten von Kunftwerfen ift eine vollitändige Darftellung - 
der Ahnungen und Anfchauungen Aller für einander‘ möglich, 
Anm. 1. Die Kunft verhält fih zum individuellen Erfennen 
genau ebenfo wie zum usiverfellen die Wiffenfhaft. Vgl. 
Schleiermander, Syſt. d. SL., $. 290. Das Symbol 
im engeren Sinne (das mittelbare Kunftwerf) currefpondirt 
innerhalb unfrer Sphäre, als das allgemeine Communi- 
sationsmittel, genau der Schrift auf dem Gebiete des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens, 
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"Anm 2% Die eigentliche Tendenz bei dem Fünftlerifchen 
Bilden ift nie bie rein objective Darftellung, fondern Die 
Darftellung des Objects in der fubjectiv reflectirten Geftalt, 
in welder es fi in dem Selbfibewußtfein des Darftellenden 
eigenthümlich wiederfpiegelt, zugleich mit dem Sid abjpie- 
geln der erfennenden Individualität in ihm. Vgl. Scleier- 
mader, a. a O., © 247. Die Runft ift nie bloße 
Nachahmung der Natur, 


$. 316. Indem fih die Gemeinfhaft des individuellen Er— 
fennens fo fpezififch Durch die Kımft vermittelt, ıft fie wejentlid) 
bie fünftlerifche Gemeinfchaft oder dag KRunftleben. 


$. 317. Der fpezififihe Character der Gegenftände des 
fünftlerifchen Verkehrs, d. h. der Kunftdarftellungen ift wie ber 
ber Objecte diefer, der Ahnungen und Anfchauungen (|. $. 232.), 
die Schönheit. 


6. 318. Da der fünftlerifche Verkehr in der gegenfeitigen 
Darftellung der Ahnungen und Anfchaunngen für einander be= 
ſteht: fo ift er Durch das individuell beftimmte Einbildungsver- 
mögen, bie Phantafie (das künſtleriſche Vermögen), vermittelt. 


6. 319. Nah Maaßgabe der Verfchiedenheit des äußeren 
materiellen Stoffe, in welchem die Ahnung und Anfchauung fich 
ſymboliſch Darftellt, theilt fich die mittelbare Kunft in eine Mehr- 
heit von Künften.*) Denn von der flüchtigen Luft an bis zum 
harten, fiheindbar unbelebbaren Stein weis fie fih mehr und 
mehr jedes materiellen natürlichen Stoffe, ihn befeelend, als 
‚ eined Darftellungsmitteld zu bemeiftern. Se mehr dieg natür- 
lihe Element ein relativ immaterielled ift, deſto geeigneter ift 
ed, um zum Symbol umgeformt zu werben. Die Wahl des 
Elements ift aber dabei nichts zufälliges, fondern fie motivirt 
fih jedesmal durch die befondre Beichaffenheit des individuellen 
Erfennens, welches feine Producte in Symbolen darftellen will. 


*) Dieb fällt ganz zufammen mit dem Saße Schleiermaders: „Die 
Kunft in ihrer Wirffichkeit gt fih nach der Art, wie fie Erfcheinung 
werben kann.“ Aefthetil, ©. 155. | | 
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Auch die Gebehrde und der Ton felbft, diefe natürlichen und 
"unmittelbaren Darftellungsmittel, können zu mittelbaren oder ſym⸗ 
bolifhen (im engeren Sinne des Worte) verarbeitet werden, 
und das Element abgeben für die Bildung von Symbolen, 
Wird die Gebehrde fo verwendet, fo entfteht die eigentliche Mi- 
mit, gefchieht es mit dem Ton, fo entfteht die Muſik. Gleicher⸗ 
weiſe läßt ſich auch die Carticulirte) Sprade,*) das natür« 
fiche und unmittelbare ımiverfelle Darftellungsmittel ($. 270.), 
anf Diefelbe Art behandeln, und dann ergibt fich die Poe— 
fee. Es wird hierbei der Sprache der eigenthümliche Cha- 
racter bes primitiven individuellen Darftellungsmitteld, nament- 
ih wie es Ber Ton ift, aufgeprägt. So entfteht das Me— 
trum. Die metrifche Rede ift die Lautſprache unter der Potenz 
bes Tons.**) Eben deshalb aber ift das Metrum ber Poeſie 
weſentlich. 

$. 320. Alle ſymboliſirenden oder mittelbaren Künſte 
ſind nur Verlängerungen der unmittelbaren durch Gebehrde und 
Ton darſtellenden Kunſt. Alle Symbole (im engeren Sinne) 
find nur Abprägungen der Gebehrde und des Tones in ver- 
fhiedenen der äußeren materiellen Natur angehörigen Stoffen, 
— was ſchon darin zutage Tiegt, daß die wefentlichen Grund— 
elemente jeder mittelbaren Kunjtvarftellung Geftalt, und zwar ale 
befebte, bewegte, (d. h. die Gebehrde) und Harmonie (d. h. 
ber Zon) find, und zwar je vollfommmer biefelbe iſt in befto 
burchgreifenderer gegenfeitiger Durchbringung und deſto unauflög- 
Ticherer „Einheit. Alle mittelbaren Künfte find beides, geftaltende 
und tönende; nur ftellt ſich bei den einzelnen das Verhältniß 
diefer beiden Grundelemente in verfchiedener Weile. Die über- 
wiegend geftaltenden Künfte find die Mimif (die in ihrer höheren 
Geftaltung nicht ſtumm bleibt, fondern in Gefang oder Wort 
ausbriht, ), die Malerei, die Sculptur und die Architectur 


*) Die Sprache rein als folche verfirt immer in dem fließenden Gegenſatz 
des Allgemeinen und des Befondren, fie gibt immer nur das Allgemeine, 
und fann nie ein vollfommen einzelnes beflimmtes geben, nie ein 
vollkommenes Bild der concreten Objecte. Dieß Tann die Sprache 
nur kraft ver Poeſie. S. Schleiermacher, Aefthetil, ©. 638644, 


”*) Bol. Borländer, a. a. D., ©. 325. 
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(mit Einſchluß der Gartenbaukunſt*)), — die überwiegend tö— 
nenden Muſik und Poeſie. Das Gleichgewicht beider Elemente 
wird am näaächſten erreicht einerſeits in «der Malerei (in welcher 
ber Zon fih im Elemente des Lichts realifirt, ), in der aber 
bob immer nod die Geftaft (vie Gebehrde) vorberriht, — 
andrerfeits in der Poefie, in der aber doch ummer noch Die 
Harmonie (der Ton) vorherrfcht: weshalb denn auch dieſe bei- 
den Künfte die vollkommenſten unter den mittelbaren, unter ſich 
aber völlig gleich zu ordnen find. 

Anm. Aus dem Obigen motivirt fid) die befannte Eintheis 

lung der Künfte in die bildenden und die redenden 

An den Grundgedanfen unfrer Cintheilung Andet fi ein 

frappanter Anklang bei Kant, Krit. d. Urtheilsfraft (B. 7 

d. © W.), ©. 183 ff, ungeadtet er eine ganz andre 

Ableitung der einzelnen ſchönen Künfte gibt. 

$. 321. Diefer Mehrheit der mittelbaren Künfte unge- 

achtet ift die Kunft doch an fih wefentlih Eine. Denn ihre 
Vielheit rührt eben nur aus der Unzulänglichfeit jeder einzelnen 
für fih allein zur Löſung der fünftlerifhen Aufgabe ber, fo daß 
jede einzelne Kunft nur in ihrem Zufammenfein und Tebendigen 
Zufammenhange mit allen übrigen und in ihrem Sid durch fie 
ergänzen ihrem eignen Begriff zu entiprechen vermag. Daher 
ift die Entwidelung der Kunſt wefentlich einerfeitd ein Sich ver- 
zweigen in eine immer größere Vielheit von befondren Künften, 
und andrerjeitd eben hiermit zugleich ein immer vollftändigeres 
Sich hervorbilden der Tebendigen Einheit in dieſer Bielheit ver- 
möge ihrer Organijation. Eben dadurch, daß alle befondren 
Künfte durch ihr organifches Zuſammengehen fchlechthin in ein- 
ander eingehen, vollenden fie fih auch erſt jede in fich jelbft 
ſchlechthin. Die Entwicelung des Kunftlebens muß auch felbft 
einen organischen Anfaupunft für dieſe Vereinigung der Künfte 
abfegen. Diefer ift die Shaubühne. Sie, in ihrem weite- 
fien Begriffe gefaßt, bildet den organifchen Mittelpunft des ge- 
fammten Kunftlebeng. 





*) ©, Schleiermader, Aefihetif, ©. 129. 174 f. vgl. S. 480 f. Kant 
‚(Krit. d. Urtheilsfr., S. 186 f.) rechnet die „Luftgärtnerei” mit unter 
die Malerei. 
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$. 322. Die Aufgabe für das Kunſtleben iſt, daß eine 
Maffe fünftlerifcher Productionen zuftande fomme, ein Kunft- 
ſchatz, aus welchem Jeder, fein Gefühl und feine Phantafie an 
ihm entwidelnd und bildend, feine Ahnungen und Anfchauungen 
empfängt, und in welchen er aud) wieder die Darftellungen der» 
jelben niederlegt, eine objective Kunftwelt, die fittlihes Gemein- 
gut iſt, — und daß dieſer Kunſtſchatz allmälig zur Totalität der 
fünitleriichen Productionen werde, fo daß in ihm die reine, wahre 
fünftlerifche Darftelung jeder Ahnung und Anfchauung jedes Ein- 
zelnen enthalten if. In diefem vollendeten Kunſtſchatz ift dann 
auch die Vielheit der befondren Künfte wieder fehlechthin in die 
Einheit zufammengegangen, und daher Tiegt es in feiner Natur, 
fih an die Schaubühne anzulehnen, 
Anm. Diefem Kunftfchag entſpricht im wiffenfchaftlichen Les 
ben die wiffenfchaftliche Literatur, 
$. 323. Mit der Vollendung eines foldhen Allen gemein- 
famen Kunftfchages ift zugleich die abfolute Allgemeinheit der 
fünftlerifchen Gemeinfchaft, welche fchlechterdings fittliche Forderung 
ift, vealijirt. Denn in dem vollendeten gemeinfamen Kunſtſchatz 
ift einerfeits die vollftändige Darftellung der Ahnungen und An- 
fhauungen aller Einzelnen gegeben, und andrerjeits die vollftän« 
dige Berftänblichfeit diefer Darftellung für alle Einzelnen, indem 
fi dann in Jedem Gefühl und Phantaſie, alfo die Fähigfeit 
fremde Kunftdarftellungen zu verftehen, an der Totalıtät ber 
Kunftdarftellungen, mithin in fchlechthin allfeitiger Weile ent- 
wieeln und bilden. 
§. 324, Zur Erzielung dieſes Kunſtſchatzes follen Alle 
mitwirfen, Jeder an feinem beftimmt gemeffenen befondren Theil. 
Seder ſoll Künftler fen. Alles individuelle Erfennen ift nur 
infofern fittlih normal als es fein Product nicht für fich ab» 
fchließt, fondern es ver Gemeinfchaft eröffnet, d. b. als es in 
ein künftlerifches Bilden übergeht, und eine für andre verftänd- 
liche Kunftproduction abjest. Keine Ahnung und Anſchauung darf 
ohne Ffünftlerifche Darftellung ſein“). Ja Jeder ift ſogar natur« 
nothwendig Künftler, nämlih in dem Material feines materiel- 
len Naturorganismus, alfo durch die Production unmittelbarer 


*) Vgl. Schleiermanher, Syſt. d. SE, 6. 256. 
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Kunftwerfe. Dieß tft die Jedem gefegte fünftlerifche Aufgabe, 
zunächft feinen pfuchifchen und mittelft dieſes Dann auch feinen ſomati⸗ 
fchen materiellen Raturorganismug zum Darftellungsmittel feines indi⸗ 
viduell beftimmten Erkennens (und Selbftbewußtfeins), feiner Ah⸗ 
nungen und Anfchauungen, d. h. zur Schönheit, auszubilden, den 
eignen materiellen befeelten Leib zu einem mimifchen Kunftwerf zu po- 
tenziren, fo daß er in feiner Schönheit die Schönheit des Selbft- 
bewußtſeins und ber Perfönlichkeit überhaupt wiederſpiegle. Rea⸗ 
liſirt aber wird dieſe Aufgabe mittelft zahlfofer unwillfürlicher 
bildender Yunetionen, welche fich, vom Impuls des Gefühle aus- 
gehend, durch die Bermittelung der Phantafie auf den Naturor- 
ganismus richten, und in welchen allen die Perfönlichfeit fih als 
plaftiiche Künftlerin verhält”). Se Fräftiger das Gefühl und 
die Phantafie in dem Individuum find, in deſto Durchgreifenderer 
Weiſe vollzieht fi dieſer plaftifche Proceß. 


Anın. Hierin Tiegt die Baſis der Phyfiognomif, Auch er- 
klärt fi) darans die auffallende Wirkung namentlid, ber 
Affecte auf die phyſiognomiſche Bildung des (materiellen) Leibes. 


6. 325. Hat die fittlihe Entwidelung, nämlid als nor- 
male, wirklich ihr Ziel erreicht, und iſt mithin der Naturorganis- 
mus in vollendeter Weife vergeiftigt: fo ift mit ber Löſung die— 
fer fünftlerifchen Aufgabe die Fünftlerifche Aufgabe des menfdhli- 
hen Individuums überhaupt erſchöpft. Sein geiftiger befeelter 
Leib in feiner abfoluten Agilität ift die völlftändige und unmittel- 
bare Darftellung der Erzeugniffe feines indivinuellen Erfenneng, 
feiner Ahnungen und Anſchauungen, das fchlechthin vollendete in- 
dividuelle Kunſtwerk. Die Menfchheit am Abſchluß ihrer fittlichen 
Entwidelung oder in ihrer fittlihen Vollendung gedacht, fallen alfe 
blog mittelbaren Kunftwerfe ‚wieder hinweg mit der Materie felbft, 
aus deren Elemente fie geformt find, zugleich) mit dem nun nicht 
länger beſtehenden Bedürfniffe derfelben. Die mittelbare Kunft 
ft alfo nur ein tranfitorifches Annerum der ‚unmittelbaren ober 
eigentlichen. 

Anm. 1. Ganz auf diefelbige Weife, wie zur unmittelbaren 
Kunft die mittelbare, verhält fih zur Sprache die Schrift. 


*, Schleiermanher, Syf. d. SE, ©. 254, 
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Anm. 2. Die Seligen (ober die Engel) leſen ihre Gefühle- 
zuftände einander unmittelbar im Angefiht. Daß auch im 
Zuftande der vollendeten Bergeiftigung des Menſchen _ die 
Ausübung der unmittelbaren Kunft nicht wegfällt, das 
ift Durch die Vorftellung ausgedrüdt, daß die Seligen aud 
fingen, wie fie fprecen. 

6. 326. Aber bis zu dieſem Schlußpunft der fittlichen 

. Entwidelung bin, alfo für die ganze Dauer ihres Verlaufs reicht 

die Gefammtmaffe diefer unmittelbaren Kunftwerfe für ſich allein 
niht aus zur Vollziehung der Gemeinfchaft des Kunftlebeng 

($. 315.). Zu ihrer Ergänzung bedarf es unterdeffen des Hin- 
zutritts von wmittelbaren Kunftwerfen oder von Symbolen (im 
engeren Sinne des Worte). Zur Poduction diefer aber find 
ber Natur der Sache nad nicht Alle fähig, fondern nur Diejeni- 
gen, in welchen zugleich einerfeitS die individuell erfennende 
Function, das Gefühl, in hervorftechender Lebendigfeit ſteht, und 
andrerſeits die fie begleitende individuell bildende Function, alfo 
die Phantafie, in folhen Maaße Fräftig ift, Daß fie über ben 
Bereich der unmittelbaren Kunftvarftellungen hinaus auch in bie 
äußere materielle Natur künftlerifch fchaffend hineingreift. Hier— 
aus nun ergibt fich innerhalb unfrer Sphäre, ungeadhtet im 
weiteren Sinne des Worts Feder Künftler fein foll, doch ein 
Gegenfab von im engeren Sinne des Wortd oder eigentlich fo 
zu nennenden Künftlern und KRunftlaien. Kunftlaie ift 
Seder, der nur unmittelbare KRunftwerfe producirt, Künftler 
Seder, der auch mittelbare KRunftwerfe oder Symbole (im en« 
geren Sinne) hervorbringt, und aus ber eben durch dieſe Pro- 
duction fich vollziehenden Vermittelung der Fünftlerifchen Gemein- 
ſchaft im Großen feinen befondren Beruf macht. Uebrigens wird 
dieſer Gegenfat, da die Kunft je länger befto mehrerer Elemente 
ber äußeren materiellen Natur ſich bemächtigt, mithin die Leich- 
tigfeit des mittelbar fünftlerifchen Producirens immer mehr zus 
nimmt, vermöge der fittlichen Entwicelung ſelbſt je länger deſto 

mehr ein flieflenver. | 

Anm. Die rechten Künftler (im engeren Sinne) müffen und 
anderen Menfchen von flumpferen Empfindungswerfzeugen die 
Dinge vorempfinden, Damit wir fie recht empfinden. Der 
Künftler empfindet gleihfam mit bewaffnetem Gefühle, 
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Was fih im Kunftwerf darftellt, ift ein individuell be- 
ftimmtes (ein fubjectives) Bewußtſein des Objects; aber 
nicht dag erfte beſte; fondern es muß ein fo bejchaffenes fein, 
dag fih grade in feiner individuellen oder fub- 
jeetiven Auffaffung der Objecte eben das objective 
oder identiſche (univerſelle) Bild derſelben auf eigenthüm— 
thümlich reine und ſcharfe Weiſe abſpiegelt. Die Voraus⸗ 
ſetzungen eines Kunſtwerks ſind alſo einmal, daß das Ge— 
fühl des Künſtlers eine eigenthümliche Energie beſitzt, in die 
objective Natur, in das identiſche Weſen ſeines Gegenſtandes 
einzudringen *), und fürs andere daß dem Künſtler bag 
Vermögen beimohnt, diefe individuelle oder gefühlsmäßige Er- 
fenntniß, d. h. Diele feine Ahnung und Anfchauung des Ge- 
genftandes aud) auf eine eigenthümlich reine und evidente 
Meife im Symbol für das Gefühl Andrer zur Darftellung zu 
bringen. Erft die Bereinigung von diefen beiden macht ben 
wirffichen KRünftler, der eben deshalb auch nicht ohne Bildung 
zuftande fommen kann, Die vorzugsweife (doch keineswegs 
ausſchließlich) nach der letzteren Seite hin ihr Werk zu treiben 
hat, Daher erflärt es ſich, weshalb fo viele fälfchlich fich 
felbft für Künftler halten. Sie befiten eins ber beiden Efe- 
mente, die zufammen den Künſtler machen, aber nur eing, 
— am gewöhnlichften das erftere für ſich allein, viel Gefühl 
und wenig Phantafie. Sehr treffend fpriht fih Schiller 
(bei Guſtav Schwab, Schillers Leben, Bud II, ©. 675) 
hierüber aus, mit fperieller Beziehung auf den Dichter: 
„Seden, der tinftande ift, feinen Empfindungszuftand in ein 
Object zu legen, fo daß dieſes Object mich nöthigt, in jenen 
Empfindungszuftand überzugehn, folglich Tebendig auf mid) 
wirft, heiße ich einen Poeten, einen Mader. Aber nicht je= 
ber Poet ift darum dem Grade nad) ein vortrefflicher., Der 
Grad feiner Bollfommenheit beruht auf dem Neichthum, dem 
Gehalt, den er in fih hat und folglich außer ſich darftellt, 
und auf dem Grab der Nothwendigfeit, die fein Werf aus— 
übt, Je fubjectiver fein Empfinden ift, deſto zufälliger iſt es; 





*) Bol. Hegel, Philof. Propädeutik, ©. 187. 
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die objective Kraft beruht auf dem Speellen” u. f. w. Be 
zeichnend ift auch was berfelbe Dichter (ebendaf. ©: 604,) 
von dem Hergang bei feinem eignen bichterifchen Produciren, 
namentlih dem dramatifchen, erzählt. „Bei mir,” fchreibt 
er, „it die Empfindung anfangs ohne beſtimmten und Flaren 
Gegenftand; diefer bifvet fi erft fpäter. Eine gewiffe mu- 
fifafifche Gemüthsftimmung gebt vorher, und auf diefe folät 
bei mir erft die poetifche Idee.“ 


$. 327. Die Theilung: der Arbeit unter den Künftlern im 
engeren Sinne bedarf Feiner befonderen Negulirung. Da fie durch 
die individuellen Differenzen fchon yon Natur beftimmt angelegt 
it, fo macht fie fid) von ſelbſt. Da in dem weiblichen Gefchlecht 
im Vergleich mit dem männlidhen die Macht der Perfönlichfeit eine 
geringere ift, mithin ihm ein geringeres Bermögen zur Bemeifte- 
rung der äußeren materiellen Natur beiwohnt: fo ift Daffelbe über- 
wiegend nur auf unmittelbare Kunftproductionen gewiefen. Sofern 
die Frauen ſich mit den mittelbaren Künften zu befaffen haben, 
find es daher vorzugsweife Diejenigen, weldye nur die Umarbei- 
tungen der unmittelbaren Kunft in bie mittelbare find, die Mimik 
und die Muſik, dieſe Tegtere namentlich in ihrer primitiven Form 
als Vocalmuſik. 


Urm Das Weib hat mehr Gefühl als der Mann, aber we- 
niger Phantaffe. Deshalb taugt es minder zur fünjtlerifchen 
Production, die unmittelbare Kunft ausgenoınmen. Es Tann 
mehr nur die Stärfe feines Gefühle zur Darftellung brin- 
gen als den eigenthbümlihen Gehalt (die eigenthümlich 
beftimmte Luft oder Unluft) vefjelben. 


6. 328. Da die primitive Grundlage aller in's Große ger 
henden individuellen Gemeinfchaften die Gemeinfamfeit des Volfe- 
thums bildet, jo find auch die angegebenermaßen entftehenden ge- 
meinfamen Kunftfhäse urfprünglic nationale und volksthümlich 
abgefchloffene, mithin auch für einander gegenfeitig verfchloffen. 
Allen in demfelben Maaße, in welchem ſich vermöge ber fittlichen 
Entwicklung felbft die Gemeinfchaft der verfchienenen Nationalitäten 
immer vollftändiger vollzieht, fchliegen ſich auch bie verfchiedenen 
nationalen Kunftwelten immer mehr für einander auf, und mit der 
Bollendung der Entwickelung der mittelbaren Kunft bilden fie alle zu- 
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fammen ein einheitliches organifches Ganzes, und als foldhes einen 
fchlechthin allgemeinen Gemeinbeſitz. 

$. 329. Die Möglichkeit der Fünftlerifhen Gemeinſchaft be- 
ruht ganz im Allgemeinen auf dem Vorhandenſein natürlicher fpe- 
zififcher individueller Zuneigungen ($. 271.), namentlid) unter ber 
näheren Beftimmtheit des Vorherrſchens der Empfindung, aljo fpe- 
zififch wahlverwandter natürlicher Stimmungen ($. 166.). 

$. 330. Als Gemeinschaft des individuellen Erfennens 
fest die Fünftlerifche Gemeinfhaft auf der einen Seite eine ſchon 
begonnene Entfaltung der Individualität voraus, mit der die Dif- 
ferenzen bes individuellen Erkennens erft beſtimmt und als bedeu— 
tungsvoll hervortreten. Auf der andern Seite aber hat fie als 
Gemeinfhaft des individuellen Erfennens eine beftimmte und 
fpezififche Verwandtſchaft und gegenfeitige Anziehung der Ahnungen 
und Anfchauungen zu ihrer Bedingung, wie fie fi als Verwandt⸗ 
fhaft der Neigungen, bevorab ald Stimmungen äußert. Ohne 
eine ſolche beftimmte Homogeneität der beiberfeitigen Ahnungen und 
Anfhauungen wäre die Anfnüpfung des Fünftlerifchen Verkehrs 
ganz unmöglih. Sie begründet das Auffchliegen der eigenthüm- 
lichen Kunftgebiete der Einzelnen für einander. Am intenfüoften 
ift fie eimerfeits im Familienkreiſe, andrerfeitd unter den Freunden 
gegeben, weshalb es auch in beiden Berhältniffen nur eines Mi- 
nimums von Darjtellung bedarf zur Bermittelung der Gemeinfchaft 
der Ahnungen und Anfchauungen, und fchon die unmittelbaren 
Kunſtdarſtellungen für ſich allein dazu binreihen. Am meiften tritt 
fie dagegen zurück und am fchwierigften ift mithin auch die Fünft- 
leriſche Gemeinſchaft zu realifiren unter Solchen, zwifchen denen be- 
beutende und als fpezifiich heraustretende Differenzen in Anfehung 
ihrer natürlichen Organifation und der ihnen zu Gebote ſtehenden 
Darftellungsmittel ftattfinden, und denen eine größere Maſſe von 
gemeinfamen elementarifhen Naturanfchauungen abgeht *), fo daß 
ſich in ihnen Gefühl und Phantafie unter fpezififceh abweichendem - 
Character ausbilden. 

Anm. Schwierigkeit der Kunftgemeinfchaft zwifchen dem Occi⸗ 
-dentalen und dem Drientalen, dem Norbländer und dem 
Sübländer, | 


” Schleiermacher, Syſt. der Sittenl., ©. 256. 
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$. 331. Ganz allgemein ausgedrückt beſteht jene ſpezifiſche 
Achnlichkeit der Abnungen und Anſchauungen in einem gemeinfamen 
Grundtgpus der Beftimmtheit des Gefühls und der Phantafie, d. h. 
in einem gemeinfamen Runftharacter. Cr gibt das allge 
meine Subftrat der Differenten Weifen der Kunftdarftellungen der 
Einzelnen ab. Vermöge der fittlichen Entwickelung bildet er fi 
unvoillfürlih in immer weiteren Kreifen aus. Einmal nämlich 
find auch in der individuell erfennenden Function bereits vonvorn- 
herein in dem Umfange der Differenzen zugleich beharrliche Ueber⸗ 
einftimmungen gegeben, nämlich in bem geringeren Maaß der in» 
bivinuellen Differenz zwifchen den Einen, das im Vergleich mit dem | 
größeren Maaß derfelben zwifchen den Andern als Aehnlichfeit er» 
fheint. Fürsandre bilden ſich, da die individuelle Verſchiedenheit 
durch die äußere materielle Natur, die fie zum Boden ihres Da» 
feins bat, mitbebingt ift, auch durch Die Gleichheit oder Doch Aehn⸗ 
Iichfeit der Dertlichfeit in der Differenz relative Identitäten. Schon 
mit dem VBolfscharacter ift demnach ein beftimmtes Analogon des 
Kımftcharacters gegeben. Demnädft fest ſich aber aud) aus ber 
Gemeinſchaft des univerfellen Crfennens theils, da unvermeidlich 
die individuelle Differenz mit in daffelbe hinüberfpielt, ein Sinn 
für das fremde individuelle Erfennen oder für die fremden Ahnun« 
gen und Anfchauungen ab, theils auch, da das individuelle Erfen- 
nen fi) nur im Sjneinanderfein mit dem univerfellen entwickelt, 
und dieſes mithin auf die Geftaltung von jenem zurüdwirft, (wie 
auch umgefehrt,) eine velative Aehnlichfeit des individuellen Er- 
fennens oder der Ahnungen und Anfchauungen. Daher entitehen 
in den befondren Kreifen der Gemeinfchaft des univerfellen Er- 
fennens, in den befondren wiffenfchaftlichen Berufsfreifen oder Fa⸗ 
eultäten (j. unten $. 358.) umwillfürlih beharrliche Ueberein⸗ 
fiimmungen des individuellen Erkennens oder der Ahnungen und 
Anfchauungen. Der Fueultätscharacter ift fo zugleich Kunſtcharac⸗ 
ter (was natürlich in feiner Strenge nur von den unmittelbaren 
Kunftvarftellungen gilt,), und feine Gemeinfanfeit das Maaß des Um⸗ 
fangs der Runftgemeinfchaft. Allein auf feinen höheren Entwickelungs⸗ 
ſtufen durchbricht das Kunftleben auch dieſe Schranfe der Ge- 
meinfchaft immer mehr. Auf ihnen erfordert der Runftverfehr feine 
weitere Aebnlichfeit des individuellen Erfennend und der Ahnungen 
und Anſchauungen als die, welche mit der Aehnlichfeit der Bildung 

u. Band. | 3 
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überhaupt gegeben ift. Iſt diefe Bildung vollendet, d. h. fcheint 
auch in allen Ahnungen und Anfchauungen das Univerſell menfch- 
fiche fchlechthin klar hindurch durch das Individuell differente, fo 
tritt fie fchlechthin an die Stelle des beftimmten Kunftcharartere 
als Bedingung der Kunftgemeinfchaft. Der jchlechthin allaemein- 
gültige und höchfte Kunſtcharacter ift der gebildete überhaupt. Auf 
dieſem Höhepunkt iſt dann die Möglichkeit einer fchlechthin allge- 
meinen künſtleriſchen Gemeinfchaft gegeben. Denn auf diefer Stufe 
wirb fein weiterer gemeinfamer Grundtypus erfordert zur Kunſt⸗ 
gemeinſchaft als der der Humanität felbft, der fchlechthin Allen ge- 
meinſam iſt. Das deutliche Hindurchleuchten der univerfellen Menfch- 
lichkeit durch alle Productionen des indivinuellen Erfennend und 
ihre Darftellungen begründet fehon hinreichend das Verſtändniß der- 
felben unter Allen, welche dieſen Standpunft einnehmen. 

Anm. 1. Dem Knnftharacter entfpricht innerhalb des gefelli- 
gen Lebens die gefellige Sitte, 

Anm. 2. Characteriftifche Differenzen der Ahnungs - (Gefühls-) 
und Anfchauungsweife in den verfchiedenen Facultäten, ſowie 
auch der Gebehrbung im wmeiteften Sinne des Worte. 

6. 332, Das beftimmte Verhältniß, welches in der Kunſt⸗ 
darſtellung zwifhen dem Kunftcharacter als allgemeinem Grund- 
typus derſelben und der individuell eigenthümlichen Darftellunge- 
weile des Darftellenden bervortritt, das beftimmte Maaß des Ge- 
bundenfeins diefer durch jenen und der Spannung des Gegenfaßes 
zwiſchen beiden ift eg, worauf ber Styl*) beruht. Diefem fei- 
nem Begriff zufolge ift er als falſcher Styl in feinen beiden Ex- 
tremen entweder ber fteife oder der ungebundene (zügelloje) Styl. 
Der fittlich normale, d. h. der gute Styl involvirt auf der einen 
Seite die wirkliche Angemeffenheit des geltenden Kunftcharacters zu 
‘dem Weſen des darzuftellenden Objects und auf der andern Seite 
‚die völlig freie Bewegung des individuellen Gefühls- und Phan⸗ 
taſiecharacters innerhalb dieſes allgemeinen Typus des Kunſtcha⸗ 
racterd. Er ift alfo auf jeder beftimmten Stufe der fittlichen Ent- 
widelung die möglichfte fünftlerifche Freiheit des Einzelnen unter 
‚der Potenz des jedesmal möglihft fachgemäßen allgemeinen Typus 
‘und ohne Beeinträchtigung deffelben, und fomit zugleich der reine 


*) Rot, auch Hegel, Aefihetil, 1, S. 378 f. 
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Ausdruck der jebesmaligen filtlichen Entwidelungsftufe, namentlich 
der jedesmaligen Entwidelungsftufe der Kunft, ohne nachläßiges 
Sinfen und affertirted Steigen. Eben als folder ift er dann auch 
weſentlich zugleich der wahrhaft freie Styl. Der vollendete gute 
Styl ift dann gegeben, wenn einerfeitö ber allgemein geltende Ty- 
pus des individuellen Erkennens der fchlechthin fachgemäße ift, und 
anbrerfeits dieſer herrſchende Kunftcharacter und - die individuelle 
Eigenthümlichfeit des Gefühls- und Phantafiecharacters (der Abe 
nungen und Anfhauungen) jedes Künftlers fchlechthin in einander 
aufgehn, fo daß einerfeits für dieſe jener der fpezififche Schlüffel 
ift, und andrerſeits jener feine concrete Erfüllung auf fpezifiiche 
Weife in der Gefammtheit, diefer individuellen Eigenthümlichfeiten 
findet. Dann coincidiren der Kunſtcharacter und die individuelle 
fünftlerifhe Bildung ſchlechthin; dieſe geht in ihrer Entfaltung in 
jenem ſchlechthin auf. Diefer Fall ift aber nur denkbar unter der 
Borausfegung der wirklichen Sachgemäßheit des Kunftcharacterg, 
d. h. feiner vollendeten Gebilvetheit ($. 137). Er tritt ein fo- 
bald die fittlihe Bildung als ſolche vollendet ift, und Die Kunftge- 
meinfchaft zu ihrer Bafis nur noch die fittliche Bildung überhaupt 
bat. Diefer Stand der Dinge kann daher erft die Frucht der 
Bollendung der Entwidelung des Kunftlebens und der fittlichen 
Gemeinfchaft überhaupt fein. 

Anm, 1. Dem Styl entfpricht innerhalb des gefelligen Lebens 
ber Ton. 

Anm. 2, Tritt eine wirflihe und fräftige fünftlerifche indivi— 
duelle Eigenthümlichkeit lediglich auf ihren eignen Füßen auf, 
ohne fi) in ihren Productionen dur einen objectiven Grund» 
typus, Durch irgend einen Kunftcharacter, bejtimmen und re— 
guliren zu laſſen, fo iſt dieß das Barocke. 


F. 333. Iſt der allgemeine Typus, welcher die beſondre 
künſtleriſche Eigenthümlichkeit trägt, kein wahrhaft objectiver, d. h. 
in der Natur des Gegenſtands ſelbſt nothwendig begründeter, ſon⸗ 
dern ein nur willkürlich gemachter, ſo daß das Individuum zwar 
durch ein Allgemeines gebunden iſt in ſeinen künſtleriſchen Functionen, 
aber nicht durch ein wirklich Allgemeines, ſondern nur durch eine 
eonventionell für ein Allgemeines gehaltene Bejonderheit: fo ift dieß 
die Kunſtmode. Fehlt Dagegen eine marfirte fünftlerifche Eigen- 
thümlichleit (des Gefühls und der Phantafie), und u fie durch 
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ein willfürlih gemachtes, etwa von Andern geborgtes Surrogat 
erfeßt werden: fo ift dieß die Runftmanter. Die Kunſtmode 
ift der nur verftedte ungebundene Styl. Je weniger es einen 
Kunftcharacter gibt, defto mehr Kunftmode gibt es, und umgefehrt. 
Die Kunſtmanier ift der nur verftedte fteife Styl. Je unbeben- 
tender die fünftlerifche Eigenthümlichkeit iſt, deſto ftärfer tritt Die 
Kunftmanier hervor, Auch die Kunftmanier tft immer wie arm 
fo auch fteif. Da beide, Kunftmode und Runftmanier auf fünft- 
leriſcher Impotenz — jene der Kunftgemeinfchaft im Ganzen, dieſe 
des Fünftlerifchen Individuums, — beruhen, und einerfeits eine 
fräftige fünftlerifche Eigenthümlichfeit fich feinem bloß launenhaft feft- 
‚geftellten Kunfttypus unterwirft, und andrerſeits ein wirfficher ob- 
jeetiver Runftcharaeter ſich nur von einer wirklich Tebensfräftigen 
fünftlerifchen Eigenthümlichkeit aneignen läßt: fo geben beide Aug- 
artungen der Kunft immer mit einander Hand in Hand, 

Anm. Schon durch den zu ihrer Natur gehörigen bejtändigen 

Wechſel zeigt die Mode, daß fie ein Kind der Willfür ift, 


$. 334. Dem Kunftleben eignet wefentlih, wie dem inbi- 
viduellen Erfennen felbft $. 233.), der Character, Vergnügen zu 
gewähren. Daher wird namentlih mit in ihm auf die Anftren- 
gung die Erholung gefunden. Und zwar tft es näher, da dag 
Vergnügen, welches die Kunft gewährt, auf der Seite der erfen- 
nenden Function liegt, vorzugsweife Die Erholung auf die An- 
ftrengung des univerfellen Erfennens, d. h. des Denfens, welche 
bei ihm geſchöpft wird. Eine fittfid) normale ift aber die Erho— 
lung nur dann, wenn fie eine Gemeinfchaft pflegende iſt; alfo auch 
die durch das individuelle Erkennen nur fofern fie nicht in einem 
fi) ifolirenden Ahnen und Anfchauen befteht, fondern in einem 
mittelſt der Fünftlerifchen Darftellung der Ahnungen und Anfchau- 
ungen Gemeinfchaft pflegenden, furz wenn fie in der Kunftgemein- 
ſchaft genoffen wird. 


$. 335. Die Normalität der Gemeinfchaft des individuellen 
Erfennens oder des Kunſtlebens ift nad) $. 288. bedingt durch bie 
vollſtändige Gegenfeitigfeit der in ihr flattfindenden Mittheilung 
der Ahnungen und Anfhauungen und die Gemwährleiftung derfel- 
ben. Es muß gewährleiftet fein, daß die Theilnahme an feinen 
Ahnungen und Anſchauungen, welche der Eine dem Anvern eröffnet, 
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zugleich ihm felbft Die Theilnahme an den Ahnungen und Anſchau— 
ungen dieſes Andern eröffne, und fo beide ihre Ahnungen und 
Anſchauungen dadurch bereichern, Daß fie Diefelben beide einander ge» 
mein machen. Die Gewährleiltung nun hierfür und fomit Die Bes 
bingung der fittlichen Normalität des Kunftlebens ift die fünft- 
lerifhe Bildung der mit einander Fünftlerifch verfchrenden, 
und zwar als ſich entfprechende. Jene vollftändige Gegen— 
feitigfeit der Mittheilung der Ahnungen und Anjchauungen zwiſchen 
ven Mehreren ift nämlich dadurch bedingt, daß Sever von ihnen 
theils dem Andern feine Ahnungen und Anfchauungen fünftlerifch 
daritellen, theils die Fünftlerifche Darftellung der Abnungen und 
Anfhauungen des Andern in fih aufnehmen fann, wovon dann 
eben die unmittelbare Folge ift, Daß fih die Ahnungen und Afte« 
fhauungen beider, des Gebenden und des Empfangenden, an eins 
ander erfchliefen und erhöhen. Die Möglichfeit hiervon kann aber 
auf nichts andrem, beruhen als auf der Fünftlerifchen Bildung bei— 
der Theile, und zwar auf der Correfpondenz ihres Manfes bei 
beiden. Da das individuelle Erkennen eimerfeitd (jofern eg Abs 
nen ift) durch die Empfindung, resp. das Gefühl, andrerjeits (ſo⸗ 
fern es Anſchauen ift) durch die Phantaſie vermittelt wird: fo 
ift die Fünftlerifche Bildung wefentlidy einerfeits Bildung der Em- 
pfindung oder vielmehr des Gefühle, d. i. Feinheit oder Zartheit 
bes Gefühls, andrerfeits Bildung der Phantafie, d. i. Beweglich« 
feit oder Entzündbarfeit derfelben. 
Anm. Wie unerläglich die Forderung der Gewährleiſtung ift, 
“um bie es fich hier handelt, das Teuchtet am unmittelbarften 
ein in Anfehung der Gemeinichaft des individuellen Erfenneng 
wie es religiöſes ift. Val. Mtth. 7, 6. 
$: 336. Als religiöſes ift Das Kunftleben die Gemein- 
fhaft des religiöfen individuellen Erfennens oder Ahnens und 
Anfchauens, d. h. des Andächtigfeinsg und des Contemplireng mit— 
teift der gegenfeitigen Darftellung der religiöfen Ahnungen und 
Anfhauungen, d. h. der Andacht und der Gottesanſchauung für 
einander durch die Kunfl. Es iſt alfo Gemeinschaft der Andacht 
und der Gottesanfehauung. Bei normaler Entwidelung ift jedes 
Ahnen und Anfchauen wefentlich zugleich Andächtigfein und Gon- 
tempfiren, und jede Ahnung und Anſchauung weſentlich zugleid) 
Andacht und Gottesanfhanung, und fo das Kunftleben weſentlich 
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ein ſchlechthin religiöfes." In diefem Falle find Gefühl und Yhan- 
tafie durchgängig zugleich veligiös beftimmt, und jedes Kunſtwerk 
überhaupt iſt dam wejentlih ein zugleich religiöſes. In allen 
Kunſtdarſtellungen ift dann die Darftellung des individuellen Got- 
tesbewußtfeing, d. h. des religiöfen Gefühle des Künftlers wefent- 
lich und ausdrücklich mitgefest. Die religiöſe Kunſtgemeinſchaft ift 
fo weſentlich Gemeinfchaft der Andacht. Da die das refigiöfe in- 
bividuelle Erfennen vermittelnde Potenz das religiöfe Gefühl ift, 
jo ıft das refigiöfe Kunftfeben wefentlich Gemeinfchaft des religiöjen 
Gefühle, ein gegenfeitiges Für einander auffchließen und offenbaren, 
eben damit aber unmittelbar zugleich auch erregen, beleben, erfri- 
fhen und fchärfen des religiöfen Gefühle. Auch ale refigiöfeg, 
alfo als Andächtigfein und Contempliren, ift das individuelle Er- 
fennen wefentli ein Mittel der Erholung, nämlich der religiöfen, 
und zwar näher Das religiöfe Erholungsmittel anf die Anftrengung 
des religiöfen univerfellen Erfenneng, alfo des Theofophirens und 
des Weiffagens. Eine normale iſt auch diefe Erholung nur ſo— 
fern fie eine fünftlerifch Gemeinfchaft pflegende ift. Die abfolute 
Allgemeinheit des Kunftlebeng geht primitiv von diefer feiner reli- 
giöfen Seite aus. In ihr, und zwar in ihr allein, tft ſchon ur- 
fprünglich eine Alle umfaffende poſitive Einheit des individuellen 
Erfennens gegeben. In der Andacht und der Gottesanfchauung 
begegnen ſich die individuell verfchiedenen Ahnungen und Anſchau— 
ungen Aller unmittelbar, und verftehen fie ſich gegenfeitig unmittel- 
bar. Das religiöſe Gefühl ift der alle Differenzen der individuel— 
fen Gefühle zur Harmonie augsgleichende und verfnüpfende Grund- 
ton, und mittelft der religiöfen Phantaſie löſen fich alle noch fo 
harten Gegenſätze zwifchen den individuellen Phantafiewelten auf. 
Nur auf der Baſis diefer unmittelbar gegebenen allgemeinen ve- 
ligiöfen Kunftgemeinfchaft kann fi) das Kunſtleben allnälig auch 
nach feiner an fich fittlihen Seite zu vollftändiger Allgemeinheit 
vollziehn. 

Anm. Auch gefchichtlich zeigt fih der Anfang eines gemeinfa- 
men nazionalen Kunftlebens immer an den Kultus gefnüpft. 
Ebenſo geht aud) die Bereinigung der vielen befondren Künfte 
zu vrganifcher Einheit immer vom Kultus aus, und zwar aus 
demfelben Grunde. 


mM. Die Gemeinfhaft des univerfellen Erfennens 
oder Das wiffenfhaftlide leben. 


$. 337. Die Gemeinfhaft des univerfellen Erfenneng 
oder des Denfend und des es concomitirenden Vorſtellens vofl- 
zieht ſich mittelft der gegenfeitigen Mittheilung der Producte deffel« 
ben, des Wiffens und der VBorftellungen, nämlich mittelft ber 
gegenfeitigen, und zwar unvverſell beftunmten, Darftellung ber- 
felben £$. 270.), d. 1. mittelft des wiffenfhaftlidhen 
Berfehrs Sie tft alfo Gemeinfchaft von der einen Geite 
angefehen des Wiffene, von der andern Seite angejehen ber 
Borftellungen. 


Anm. Eine Gemeinfhaft unmittelbar bes Denkens und 
des Vorſtellens felbft gibt es nicht. Die Gemeinſchaft des 
Denfend eriftirt in concreto nicht anderd denn ald gegen- 
feitige Mittheilung des Wiffene. 


$. 338. Da bei dem univerfellen Erfennen die vermit- 
telnde Potenz der Sinn ift, und zwar als Berftandesfinn ($. 217.), 
jo ift die Gemeinfchaft deſſelben wefentlich Gemeinfchaft der Sinne, 
näher des Verſtandes. 


F. 339. Ihr Motiv und ihre Beranlaffung hat biefe 
Gemeinſchaft in der Unzulänglichfeit des eignen Sinnes, näher 
des eignen DBerftanvesfinnes, des Individuums im Verhältnig 
zu der von ihm zu löſenden individuellen fittlichen Aufgabe und 
dem hieraus für daffelbe entfpringenden fittlihen Vedürfniß. 


Anm Der Sinn, näher Berftandesfinn, des Einzelnen iſt 
zu befhränft, un mit ihm für ſich allein das Ganze ver 
Welt wahrnehmen und denfen zu fünnen. Und doch gibt 
es ohne ein vollſtändiges Wahrnehmen und Denfen 
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überhaupt fein wirkliches Wiffen, da diefes feinem Be—⸗ 
griff nach eben der Begriff ift, d. b. die Zufammenfaf- 
fung der einzelnen Gebanfenbeftimmungen in die abfolute 
Einheit des Bewußtſeins. Diefe Einheit fann nämlich ale 
abfolute fchledhterdings nicht früher zuftande kommen, ber 
vor nicht ihre Elemente, d. i. die einzelnen Gedankenbeſtim— 
‚mungen, vollftändig gegeben find. Es weis nichts wahre 
haft wer nicht alles weis. Alfo nur indem die Siune, 
näher bie Berftandesfinne, Aller fich gegenfritig ergänzen, 

ift die Aufgabe des univerfellen Erfenneng lösbar. 
$. 340. Die Möglichkeit der Darftellung des Wiſſens 
und der DBorftellungen beruht auf dem VBorhandenfein eines uni— 
verſellen Darftellungsmittels, und zwar darauf, Daß ein folches 
ſchon unmittelbar und natürficherweife gegeben ift, nämlich in - der 
Sprache als Wortſprache. In ihr ftellt fih der Gedanfe und 
die Borftellung als ın einem durchaus univerfellen Zeichen dar. 
Sa in der Natur des Wiffens ferbft ift Diefes fein Ueber— 
gehn in das darftellende Zeichen ſchon natürlid) angelegt. Das 
Denfen ift nämlich felbft wejentlich zugleich ein Vorſtellen ($. 224.), 
vermöge des VBorftellungsvermögens, und fein Product das Wif- 
fen (die Wahrnehmung) wejentlich zugleih DBorftellung, ein uni— 
verfelles Abbild des Dbjectd des Denfens (des Wahrnehmens), 
ein inneres Wort; eben dieſes innere Wort aber bildet fi) dann 
unwillführlid) die finnlihe Natur des denfenden und vorftellenden 
Individunms, nämlid feine Sprachwerkzeuge, zum Organ an, 
durch welches es fi) auch Außerlich, alfo für das Selbftbemwußt- 
fein Andrer (für Andre erfennbar) darftellt, im äußeren Wort. 
Denken und Sprechen gehören daher weſentlich zujammen; dieſes 
hängt jenem fo wefentlih an, daß fein Gedanfe mirflich fertig 
ift, bevor er nicht Wort geworden.*) Diefer nothwendige na— 
türliche Zufammenhang beider hat aber feine beftimmte Zweck⸗ 
beziehung eben auf die Erzielung der Gemeinfihaft der Gedanfen 
und der DBorftellungen oder der Gemeinfchaft des Wilfens. Der 
Gemeinbefig der Sprache ift ein fittlih normaler nur wiefern 
der Einzelne mittelft beffelben Wiffen mittheilt und empfängt; 





2) Bol. Schleiermader, Sf. d. Se., S. 132— 134. 135. 147. 337. 
238. 239. 
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und alles Denfen tft deshalb ein fittlich normales nur wiefern 
ed zugleich Einzeihnen in die Sprade iſt*).. 

Anm Die Sprade univerfalifirt fchlechterdings Allee, 
was in ihr dargeftellt wird. Michelet (Anthropol. u. 
Pſychol, S. 333,) fagt: „Die Sprade ift fo das Gött—⸗ 
lie, das Einzelne, was man meint, als foldyes gar nicht 
ausdrücken zu fünnen, fondern das finnliche Diefe unmittelbar 
in die Allgemeinheit umzukehren.“ 

$. 341. Die Darftellung des Wiffens (der Gedanfen 
und Borftellungen) mittelft der Wortfprache (der Sprade im 
engeren Sinne) ift die Wiſſenſchaft. Da aber das Willen 
weſentlich der Begriff if, d. h. die Zufammenfaffung der einzele 
nen Gedanfenbeftimmungen in die abfolute Einheit des Selbft- 
bewußtfeins, es. mithin eben nur vermöge feiner Bollftändigfeit 
und Einheitlichfeit Wiffen iſt und fih als ſolches ausweiſt: fo 
kann das Wiffen nur infofern als Wiffen dargeftellt werben, 
als es in feiner weſentlichen Vollftändigfeit und Einheitlichkeit 
dargeftellt wird. Die Wiffenfchaft iſt deshalb näher die Darftel« 
lung des Wiffens in feiner wejentlichen Vollftändigfeit und Eins 

heitlichkeit, dv. d. des Syſtems des Wiffeng Durch die Sprade, 

$. 342. Indem ſich die Gemeinfchaft des univerſellen 
Erfennens fo fpezifiih durd die Wilfenfchaft vermittelt, iſt fie 
wefentlih die wiſſenſchaftliche Gemeinfchaft oder dag wife 
ſenſchaftliche Leben. 

$. 343. Der fpezififche Character der Gegenftände bes 
wiffenfchaftlihen Verkehrs, d. h. der wiffenfchaftlichen Darftellun- 
gen ift, wie der feines Objects, des Wiſſens (ſ. $. 332.), die 
Wahrheit und mit ihr zugleich die Evidenz. 

$. 344. Da der wiffenfchaftliche Verkehr in der gegen« 
feitigen Darjtellung der Gedanfen und Borftellungen für einan- 
der befteht, fo ift er durch das univerfell beftimmte Einbildunger 
vermögen, das Borftellungsvermögen, den f. g. theoretifchen Vers 
ftand, vermittelt. 


*) Schleiermader, a. a. D., ©. 147, ſchreibt: „Ein Denken, das 
fih nicht in der Sprache abſetzt, ift entweder ein voll-ndeter Act, dann 
aber fein ſittlicher“, (d. h. fittlich normaler) „oder ein fittlicher” (v. h. 
fittlid normaler) „vann aber fein vollendeter, und erfcheint nur ale 
gehemmt bis diefes hinzukommt“. Und ©. 459: „In der erfennenden 
dunetion muß alles Erfannte in ver Sprache nievergelegt werben.“ 
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6. 345. Ihrem Begriff felbft zufolge fann die Wiflen- 
haft fi erft „zugleih mit dem Wiffen felbft und feiner Voll⸗ 
ftändigfeit vollenden. Bis das Wiffen vollftändig gegeben iſt, 
alfo alle Einzelnen die ihnen für ihr univerfellesg Erfennen ge— 
ftellten individuellen Aufgaben vollftändig gelöft haben, fann es 
auch nur annäherungsweife eine Wiffenfchaft geben. Die wahre, 
d. h. die vollendete Wilfenfchaft aber ift als die Darftellung des 
vollſtändigen Wiffens in feiner abfoluten Einheit zugleich das ab- 
ſolute In einander gegangen fein des Wiffens aller Einzelnen für 
alle Einzelnen, mithin die abfolute Verwirklichung der Gemein- 
ſchaft des Willens. 


$. 346. Ebenſo ift die Wiffenfchaft ihrem Begriff feldft 
zufolge Entwicelung der Sprade, und alle Wiffenfchaft wefent- 
lich Sprachwiſſenſchaft (Philologie). Je gediegener das Wiſſen 
ſich entwickelt, deſto mehr iſt die Sprache die geſammte Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt. Hierauf eben beruht die abſolute Popularität der 
Wiffenfchaft in ihrer böchften Entfaltung. Das anzuftrebende 
Ziel der Bollendung tft hierbei das Zufammenfallen der allge— 
meinen Sprache (außer inwiefern fie Sprache des Gefühls, dich- 
terifche Sprache ift, f. F. 319,) mit der wiffenfchaftlichen, das 
gegenfeitige Aufgehen beider in einander. Hiermit tft bie jchlecht- 
hin allgemeine Gemeinfchaftlichfeit des Wiffens erreicht. 

Anm Daß die Wiffenfchaft weſentlich Sprach wiſſenſchaft 
ift, iſt ein Gedanfe, der befonders auh Fichten Tebhaft 
vorſchwebte. Schleiermacher, Syſt. d. SU, ©. 134, 
ſchreibt: „Philoſophie und Philologie ſind alſo innig ver— 
bunden, und es iſt ein grober Mißverſtand, wenn ſie ſich 
haſſen.“ 


.$. 347. Allein eben weil die Wiſſenſchaft weſentlich an 
die Sprache gebunden it, dieſe aber infolge der natürlich ange» 
legten klimatiſchen Differenzen nur ald eine Bielheit von Spra- 
hen, welche der Bielheit der Bolfsthümer entfpricht, gegeben tft: 
fo entwidelt fi das Wilfen in jeder befondren Sprade als ein 
befondres, und die wiffenfchaftlihe Gemeinfchaft ift Durch Die 
Gemeinfchaft der Sprache bedingt und auf ihren Bereich bejchränft, 
und es fommen Wiflenfhaft und wiffenfchaftlihe Gemeinſchaft 
nur als nazionale zuftande, | 
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Anm. Allerdings gab es einft eine wenigſtens relativ all- 
gemeine wiflenfchaftlihe Sprache, die Tateinifche, durch 
welche die verfchiedenen das Wiffen cultivirenden Nazionen, 
wenigftend die der chriftlichen Welt, ein wiffenfchaftliches Ge» 
meingnt beſaßen. Unter ihrer Herrfchaft traten in dem 
Kreife derfelben die nazionalen wiſſenſchaftlichen Differenzen 
faum hervor und die nazionalen Färbungen, d. i. Trübungen 
des Wiſſens. ft der Untergang ihrer Herrfchaft, feit wel⸗ 
chem dieß alles ganz anders geworben ift, nicht ein fittfis 
her Ruͤckſchrit? Gewiß nicht. Die Möglichfeit der Als 
gemeinherrfihaft jener f. g. Gelehrtenfprache beruhte nur auf 
dem factifchen Stilfftande der felbftändigen Entwidelung der 
Wiffenfchaft, nur darauf, daß in der Zeit bderfelben bie 
Wiſſenſchaft im Wefentlichen eine nur traditionelle, nur Ges 

. Tehrfamfeit war. Wenn aber ihr Untergang in Anjehung 
des wiffenfchaftlichen Verkehrs unter den verfchiedenen Na- 
zionen zundächft eine DBerengung der wiffenfchaftlihen Ges 
meinfchaft nach ſich gezogen hat, fo hat er dagegen inner« 
halb jeder einzelnen Nazion felbft eine ungeheure Erweiterung 
derfelben zur Folge gehabt. Die Scheidung zwifchen ,„ Ges 
Iehrten ” und „Ungelehrten“ hat feitvem alle ihre Schärfe 
wieder verloren. Dieß ift ein höchft bedeutender Schritt zu 
dem völligen Hinmwegfall des efoterifchen Characterd ber 
Wiſſenſchaft. 

8§. 348. Die ſittlich ſchlechterdings zu fordernde abſolut 
allgemeine Gemeinſchaftlichkeit des Wiſſens ſcheint ſonach uner- 
reichbar zu ſein, weil ſie ſich als nur innerhalb des Bereichs 
der beſtimmten beſondren Sprache oder, was damit zuſammen⸗ 
fällt, der beſtimmten beſondren Nazionalität bewirkbar darſtellt. 

Allein dieſe durch die Sprache geſetzte nazionale Beſchränkung 

der Gemeinſchaft des Wiſſens kann durch die ſittliche Entwicke⸗ 

lung ſelbſt aufgehoben werden, und hebt ſich durch ſie, ſofern ſie 
die normale iſt, unfehlbar auf. Dadurch nämlich, daß die ver⸗ 
ſchiedenen beſondren Sprachen unter einander in Gemeinſchaft 
treten, und allmälig für einander ſchlechthin aufgeſchloſſen werden, 
womit dann für jede Nazion die Aneignung, wenn auch zunächſt 
die bloß annäherungsweiſe, des in allen übrigen Sprachen ge— 
dachten möglich wird. Eben hierdurch, daß alle Sprachen ſich 
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gegenfeitig ſchlechthin verftehen, ober durch die abfolute Viel— 
fprachigfeit aller Individuen hat die abfolute Gemeinfchaftlichfeit 
des Wiffens fich zu realifiren. Bei dem normalen Stande Iöft 
ſich aber diefe Aufgabe auch ganz ohne weiteres durch die fittliche 
Entwidelung der Menſchheit felbft, indem die verfchiedenen Spra- 
den, grade fo wie die verfchievenen Nazionalitäten und mit ihnen 
zugleich, weil fie organifch zufammengebören und fidy gegenfeitig 
integriren, einander gegenfeitig ſuchen, und fo felbft durch Den 
Proceß ihrer eignen Entwidelung ihre Gejcdiedenheit aufheben 
müffen. Durch dieſe abfolute Gemeinschaft der Sprachen hebt 
fih dann auch an dem Wiffen die durd feine nazionafe, mithin 
auch in irgend einem Maaße individuelle Beftimmtbeit ihm an— 
haftende Trübung wieder auf, indem die verfchiedenen nazionalen 
Särbungen einander gegenfeitig ausgleichen, und in Einen farb- 
Iofen Strahl des reinen Lichts zufammenflieffen, als veifen bloße 
Brechung fie hiermit offenbar werden *). Die unmittelbare Auf- 
gabe iſt alfo die möglihft vollftändige Entwidelung des Wiffeng 
in jeder einzelnen -Spracdhe. Mit der Löſung biefer Aufgabe 
feitet ſich eo ipso auch eine immer ausgebehntere und vollftändigere 
Gemeinschaftlichfeit des Wiſſens unter den einzelnen Nazionen ein. 
Anm Nicht etwa realifirt fi die Gemeinfchaftlichfeit des 
Wiſſens dadurch, dag alle Sprachen von Einer verfchlungen 
werden oder fih zu dem trüben Grau Einer neuen, in der 
fie fih alle auflöfen, vermifhen. Die Gemeinjchaft der 
Spraden, von der wir bier reden, realiſirt fich natürlich am 
früheften in der eigentlich wilfenfchaftlihen Sprade. Hier 
tritt fie fat überall zunächft unter der Sorm der Sprach— 
mengerei auf, Die eigentliche philofophifche Kunſtſprache 
ift ein folhes Gemengfel aus Elementen verfchiedener Spra> 
hen. (Schleiermacher, Sf. d. SU, ©. 295.) 
Dieß ift auf der Uebergangsftufe ein unvermeidliches Uebel; 
die Aufgabe bleibt aber nichts deſto weniger für jedes Volk, 
feine Wiffenfchaft rein in feiner eignen Sprache reden zu Taf 
fen. Bol. auch die Aeußerungen Hegels bei Roſenkranz, 
Hegelg Leben, 8.183 — 185. 225 f. 551. 552. Ein philofo- 
phiſcher Purismus wie der krauſeſche ift nicht der fachgemäße. 





*) Bl. Schleiermacher, Philof. u. vermifchte Schriften, II, ©. 492. 
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6. 349, Die wiffenfchaftliche Gemeinfchaft fest als ihre 
Bedingungen voraus einerfeits eine beftimmte und ſtreng ein- 
gehaltene Theilung der Einzelnen in die Gefammtmaffe des Ge- 
ſchäfts des univerfellen Erkennens, d. h. in die wiflenfchaftliche 
Forfhung, und zwar eine wirklich organifche und fomit auch fpe- 
zifiich richtige Theilung *). Dieſe Theilung befaßt in ſich einmal 
die Theilung der in ſich felbft Einen Wiffenfchaft in eine organifche 
Bielheit von befondren Fächern, welche eben fomit ihre wahre Or⸗ 
gantfation ift, kurz die Disciplinirung der Wiffenfchaft, und für's 
andre die Bertheilung der Einzelnen in den Dienft der fo organi- 
firten Wiffenfchaft nad) Maafgabe einerfeits der verfchienenen Dis— 
ciplinen derfelben und andrerfeits der Mannichfaltigfeit ver Functionen 
in dem Gebiet jeder einzelnen diefer befondren Disciplinen, kurz 
bie Beftimmung des befondren wiffenfchaftlichen Berufs der Ein- 
zelnen. Nur in einer Vielheit von befondren wiffenfchaftlichen 
Dieciplinen kommt nämlich die Wiffenfchaft zuftande. Die Ent- 
widelung der Wiſſenſchaft felbft muß ihre organifche Einheit aus 
biefer Bielheit herporbilden. Und nur bei einer Bertheilung der 
beſonderen wiffenfchaftlichen Gefchäfte unter die Einzelnen können 
wirffih alle wiffenfhaftlihen Kräfte, auch die an fih ganz un— 
tergeorbneten, für die Löſung der wiffenfchaftlihen Aufgabe benugt 
werden, was die unumgänglide Bedingung ihrer Lösbarfeit ift. 
Es kann nämlid Einer relativ unfähig fein, fih durch felbftändi- 
ges Denken eines Erfenntnißgegenftandes zu beimächtigen, nichte 
befto weniger aber fehr fähig, den Denfproceß eines Andern nach- 
zubilden. 


Anm. Den Bedingungen der wiffenfchaftlichen Gemeinfchaft 
laufen die des öffentlichen Lebens parallel, 


6. 350. Andrerfeits hat die wiffenfchaftlihe Gemein- 
fchaft zu ihrer Bedingung den abjoluten Fluß der gegenfeitigen 
Mittheilung der Producte des univerfellen Erfennens der Einzelnen 
oder ihres Wiffens. Diefe Mittheilung des Wiffens vollzieht fich 
Durch das Lehren und Lernen. Sie ift die abfolute Bedingung 
der Normalität des Denfeng, weil die Gemeinfchaft überhaupt ab⸗ 
folute fittlihe Forderung iſt. Entdeckung und Mittheilung müffen 


*) Bel. Schleiermaker, Syſt. d. SL., 6. 248. 


% 
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in dem wiffenfchaftlichen Leben fchlechtervings zufammenfallen *). 
Denfen einerfeits und das Verhältniß des Lehrens und des Ler- 
nens amdrerfeits find wejentlich Gorrelata, und keins von beiden 
ift ohne das andre fittlih normal. Wie es Fein Lehren und Ler- 
nen gibt ohne Denken, jo entfteht auch Fein Denken anders als in 
dem Verhältniß des Lehrens und des Lernens; weshalb denn auch 
jedes von beiden nur in dem Maafe ausgeübt werden fann, in 
welchem das andre anerfannt wird **). 


$. 351. Diefe Mittheilung des Wiſſens iſt wejentlid eine 
zweifache, jenachdem fie entweder zwifchen den Wiffenden und ben 
Unwiffenden ftattfindet, oder zwifchen den Wiffenden und den 
Wiffenden. Im erfteren Fall ift fie der Unterricht oder bie 
Tradition des Wiſſens. Diefer Fall felbft aber ift in den Natur 
verhältniſſen des menfchlichen Geſchlechts begründet, nämlich in dem 
beftändigen Zufammenleben einer ſchon natürlidy erwachſenen Ge- 
neration mit einer erft natürlich heranwachſenden. Soll diefe Teß- 
tere in den ſchon im Gange begriffenen Proceg des univerfellen 
Erkennens wirklich mit eingreifen Fünnen, fo muß vorher das To— 
talergebnif feines bisherigen Verlaufs auf fie übergetragen fein; 
und dieß gefchieht eben mittelft des Unterrichts, der fchon feinem 
Begriff felbft nah Sugendunterriht if. Auch dieſe Tradition 
knüpft fi, wie alles Lehren und Lernen überhaupt, wefentlih an 
die Sprache, in welcher fih das Reſultat des gemeinfchaftlichen 
univerjellen Erkennens jeder Generation, fie fortbildend, abfegt. 
Der vollfommene Zuftand der Tradition ift der, wo Jeder fein 
Wiffen gleichmäßig aus der Sprache empfängt und in ihr nieder- 
legt ***). Aller Unterricht iſt daher wefentlih Spradunterricht. 
Im andern Falle ift die Mittheilung des Wiſſens die Schrift- 
ftellerei. Die wiffenfchaftlihe Function ift demnach wefentlich 
eine doppelte, die des Forſchens und die des Rehrens, welche leßtere 
“wieder in fich felbft zweitheilig ift, als Unterrichten und als 
Schriftſtellern. 


*) Schleiermacher, Syſt. d. SR, $. 247. Vgl. auch Die chr. Sitte, 
©. 466—468 und Beil. ©. 98. 


**) Schleiermader, Spſt. d. SL., ©. 148, 
se) Schleiermacher, Spf. d. SU, ©. 240, 
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$. 352. Die unbedingte fittlihe Forderung in Anfehung 
ber gegenfeitigen Deittheilung des Wilfens it die abfolute Allge- 
meinheit berfelben. Diefe aber ift bebingt durch das Borhanden- 
fein eines fchlechthin allgemeinen (d. h. fchlechthin allgemein ame 
wendbaren) Communicationsmitteld des in der Sprade darge 
fiellten Wiſſens. Denn mit der mündlichen Neve für fi allein 
fann unmöglich Jeder an jeden Andern heranreichen, wenigftend 
nicht vor der vollendeten Vergeiſtigung der Menfchheit *), alſo 
während bes Verlaufs der fittlihen Entwidelung ſelbſt nicht. Ue⸗ 
brigens fann bier natürlich nur von einer fchlechthinigen Allge 
meinheit des Communicationgmitteld innerhalb des Umfangs ber 
Identität der Sprache die Rede fein. Diefes allgemeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Communicationgmittel ift die Schrift. Sie ift nur die 
Berlängerung der Sprade in die äußere materielle Natur hinein, 
das Product davon, daß die Borftellung, das innere Wort nicht 
dabei ftehn bleibt, die materielle Natur des univerfell erfennenden 
Individuums felbft fi) zum Organ anzubilden, jondern fih auch 
noch die Äußere materielle Natur in berfelben Weife anbildet, — 
die rein abſtracte Form der Darftellung der Borftellung. 
Anm. Innerhalb des Öffentlichen Lebens entſpricht der Schrift 
das Gelb, 


. 353. Mittelſt ber Schrift bildet ſich, indem die einzel⸗ 
nen fpsachlichen Darftellungen des Wiffens in die Schrift gefaßt 
und hierdurch firirt werden, ein Gemeinbefig von wiffenfchaftlichen 
Erzeugniffen, eine wiffenfhaftlihe Literatur, welche von 
Generation zu Generation mehr anwachſend, die Grundlage für 
bie weitere Entwidelung der Wiffenfchaft bildet. Ohne ben ge- 
meinfchaftlihen Schag einer wiffenfchaftlihen Literatur gibt ee 
feine flätige Entwidelung der Wiffenfchaft und des wiffenfchaft- 
lichen Lebens. Allerdings tft die wiflenfchaftliche Literatur, weil 
fie immer in einer beftimmten Sprache verfaßt ift, wefentlich eine 
naztonale, und mithin nur ein auf den Kreis eines beftimmten 
Volks befchränfter wiffenfchaftlicher Gemeinbefis. Allein in bem- 
felben Maaße, in welchem fich die Gemeinfchaft der Sprade voll- 
zieht, kommt auch eine Gemeinfchaft der nazionalen wiffenfchaft- 


* 


*) Bei der aber freilich die Sprache etwas von dem, was wir jegt fo 
nennen, fehr verfchievenes fein wird. 
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Then Literaturen zuftande, und mit der Vollendung der wiffen- 
fhaftlihen Entwidelung bilden alle einzelnen nazionalen Literaturen 
zufammen ein einheitliched organifches Ganzes und als folches 
einen ſchlechthin allgemeinen Gemeinbefig. 


6. 354. Die Normalität der Gemeinschaft des univerfellen 
Erfennens oder des wiffenfchaftlichen Lebens ift nach $. 288. be- 
dingt durch die vollftändige Gegenfeitigfeit der in ihr ftattfinden- 
den Mittheilung des Wiſſens und die Gewährleiftung derfelben. 
Dieſe Gewährleiftung Tiegt in der Schule im weiteften 
Sinne des Worts. Ihr Weſen beſteht darin, daß in Beziehung 
auf die Gemeinſchaft des univerfellen Erfennens die Gemeinfchaft 
felbft als beftimmend eintritt an ber Stelle der Einzelnen ale fol- 
her und ihnen gegenüber. Dieß aber ift dadurch bedingt, daß 
aus der Gefammtmaffe folhe Individuen hervortreten, in welchen, 
indem die Idee der Wiffenfchaft felbft ihnen Far bewußt ift und 
in ihnen energijch lebt, die wiffenfchaftlihe Gemeinfchaft als ſolche 
‘oder die Wiffenfchaft felbft auf fpezifiiche Weile ſich repräfentirt 
und wirffam ift, und welche deshalb fpezififch geeignet find, den 
Uebrigen gegenüber ihre ausdrüdlichen Organe zu fein. Hiermit 
tritt ein Gegenſatz zwijchen ihnen und den Uebrigen hervor, der 
nur eine befondre Modification des allgemeinen Gegenfakes von 
Obrigfeit und Unterthanen im weiteften Sinne des Worte, wie er 
bie Drganifation der Gemeinfchaft überhaupt bedingt ($. 260.), 
ift, der Gegenfa zwifchen den Gelehrten und den Ungelehr- 
ten. Mit ihm ift dann die Möglichkeit einer wirffihen Organi— 
‚nifation der Gemeinjchaft des Wiffens gegeben, welche eben die 
Bedingung der verlangten Gewährleiftung für die abfolute Voll- 
ftändigfeit der Gegenfeitigfeit der Mittheilung des Wiſſens iſt. 
Weder die richtige Theilung der wiffenfchaftlichen Gefchäfte oder 
der wiflenfchaftlichen Forſchung nämlich noch der ungehemmte Fluß 
ber gegenfeitigen wiflenfchaftlichen Mittheilung, auf welchen beiden 
eben bie vollftändige Gegenfeitigfeit der Mittheilung des Wiſſens 
und alfo auch die Lösbarkeit der wiffenfchaftlihen Aufgabe beruht, 
ift obne eine folche beftimmte DOrganifation möglid. Das Wefen 
diefer Organifation aber Tiegt einfach in der ausdrüdlichen Aner- 
fennung und Autorifirung beftimmter Organe der wiſſenſchaftlichen 
Gemeinfchaft oder der Wiffenfchaft felbft, in der Bekleidung biefer 
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mit der Macht der Wiffenfchaft felbft für Die Sphäre des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens. Grade alfo durch die. ausbrüdliche Fixirung 
des Gegenfages von Gelehrten und Ungelehrten vollzieht ſich Die 
beftimmte Organifation des wiffenfchaftlichen Lebens, durch welche 
bie fittliche Normalität deſſelben bedingt if. Und eben die fo voll⸗ 
zogene Organijation der wiſſenſchaftlichen Gemeinfchaft iſt bie 
Schule im weiteften Sinne des Worte, 

Anm. Dem Gegenfag der Gelehrten und der: Ungelehrten 
entfpricht im öffentlichen Leben der der Obrigkeit und ber 
Untertbanen, beide im engeren Sinne genommen. ©. 6.395, 

- Der Unterfchied zwifchen dem Gelehrten und dem Ungelehr⸗ 
ten befteht nicht etwa darin, daß jener Sunctionen des une 
verfellen Erkennens (des Denkens) vollzieht, dieſer nicht, ſon⸗ 
dern darin, daß jener biefelben wiffenfhaftlid, d. h. 
mit dem ausbrüdlichen Bewußtfein um fie als ſolche, voll 
zieht, diefer nicht. Schleiermader, Syſtem d. ST, ©, 
293, fchreibt fehr richtig: ,‚In Diefem Die einzelnen Actionen 
als leitende Idee begleitenden Seben des Ganzen befteht das 
Wefen der Function des Gelehrten.‘ 
$. 355. Der Gegenfag zwilchen ven Gelehrten und den 

Ungelehrten ſetzt ſich übrigens durch den Fortgang der ſittlichen 
Entwickelung und der des wiſſenſchaftlichen Lebens ſelbſt immer 
mehr zu einem bloß fließenden und functionellen herab, ſo daß 
je laͤnger deſto mehr Jeder beides iſt, Gelehrter und Ungelehr⸗ 
ter, nur der eine überwiegend jenes, der andre überwiegend 
dieſes. 

F. 356. Der Gegenſatz wiſchen Gelehrten und Unge⸗ 
lehrten zieht ſich ebenmäßig durch alle Hauptmomente des wif- 
ſenſchaftlichen Proceſſes hindurch, durch die wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung, den Unterricht und die Schriftſtellerei. Jeder Gelehrte 
hat an allen dieſen drei wiſſenſchaftlichen Functionen theil zu 
nehmen, jeder ſoll Forſcher, Lehrer und Schriftſteller ſein, wenn 
gleich nicht grabe jedes in demſelben Maaße. 

6, 357. Nah Maaßgabe diefer drei befondren Haupt 
functionen mobifizirt fih der allgemeine Gegenſatz zwifchen Ge- 
Iehrten und Ungelehrten in dreifacher Weife. In Beziehung auf 
die wifienfchaftliche Sorfhung if er der zwifchen Meiftern und 
Sängern, in Beziehung auf den Unterricht ift er der zwilchen 

IL Sand, 4 
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Lehrern und Schülern, in Beziehung auf die Schriftſtel⸗ 
lerei ft er der zwiſchen Schriftftellern und wiffenfhaft- 
lichem Publicum Nach jevem biefer drei bejondren Mo- 
mente organifirt ſich die wiffenfchaftlihe Gemeinfchaft in eigen- 
tpümlicher Weiſe. Die drei Formen derfelben, die ſich hieraus 
ergeben, find die Bedingungen ihrer Normalität. 
$. 358. Die Organifation der wiffenfhaftlihen 
Forſchung auf der Bafis des Gegenſatzes von Gelehrten und 
Ungelehrten als des Gegenfages von Meiftern (Magistri) und 
Züngern ift. die Univerfität. Ihr Wefen befteht darin, daß 
die Gelehrten als wiflenichaftliche Meiſter einerfeitd aus der 
Haren Anſchauung des Ganzen der Willenichaft heraus. eine 
frenge Disciplinirung (Abfächerung) des Geſammtumfangs der⸗ 
ſelben vornehmen, feſthalten und immer weiter durchführen, an- 
brerfeits aber zur eiguen weiteren Fortführung der wiflenfchaft- 
then Forfhung tüchtige Sünger der Wiffenfchaft heranbilden 
durch die Borhaltung der Idee der Wiffenfchaft *), die herange- 
reiften als wiffenfchaftlich mündig losfprechen (afademifche Grade), 
und jeden von ihnen für Das ihm eigenthümlich angemeflene Ger 
ſchäft der wiſſenſchaftlichen Forſchung beftellen. Die Bedingung 
der fittfichen Normalität des wiflenfchaftlichen Lebens ıft alfo Die 
wiflenfchaftliche Forſchung angehend das Vorhandenſein der Uni—⸗ 
verſität und das Eingegliedertſein jedes einzelnen wiſſenſchaftlich 
forſchenden in dieſelbe und in eine beſtimmte ihrer Facultäten. 
(Alle Gelehrten müſſen graduirt ſein.) 
Anm Unſre Univerfitäten fallen nad vielen Seiten unter 
. den Begriff der Schule im engeren Sinne Des Worte, 
Daß fie überhaupt Unterrichtsanftalten find, das iſt 
feineswegs zufällig. Ihre eigentlihe Beſtimmung ift 
allerdings, Pflegerinnen- und Leiterinnen der wiffenfchaftlichen 
Forſchung zu fein; dazu ift aber das eigne Lehren ver wife 
fenfchaftlihen Forſcher eine wejentlihe Bedingung. Nur 
kommt es darauf an, daß die Univerfität die rechten 
Schüler der Wiffenfchaft zu lehren habe, nämlich foldye, die 
wirklich den Beruf haben, fünftighin felbft an der willen- 
ſchaftlichen Forſchung mitzuarbeiten, 


8) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. SE, 6. 31. 
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. 359. Die Organifation des Unterrihts auf ber 
Baſis des Gegenſatzes von Gelehrten und Ungelehrten als des 
Begenfages von Lehrern und Schülern ift die Schule im en- 
geren Sinne des Worts. Der Unterricht ift die Mit- 
theilung des Wiſſens vonfeiten der Wiffenden an die Umwiſſen⸗ 
den, namentlih an das erft heranwachſende und deshalb natur« 
nothwendig noch unwiſſende Gefchlecht. Hierbei nun fcheint bie 
solltändige Gegenfeitigfeit des Lehrens und des Lernens, welche 
doch die Ein für allemal feftftehende fittliche Forberung iſt, durch 
bie Natur der Sache felbft ausgefchloffen zu werden. Nämlich 
unmittelbar fönnen ja augenfcheinlic Die Unwiffenden, welche, 
indem ‚fie lernen, von ben Lehrenden Willen empfangen, diefen bag 
empfangene burch Mittheilung eines von ihnen felbft erzeugten neuen 
Wiffens, alfo durch ein Lehren, nicht erftatten. Allein fie können es fa 
doch in der Zufunftz und daß fie dieß fönnen werden, das muß 
gewährleiftet fein, wenn die Mittheilung des Wiffens an fie eine 
fittlich normale fein fol, Diefe muß in der Art flattfinven, 
bag fie wejentlih zugleih ein. Die Lernenden zur Entdeckung 
neuen Wiffens geſchickt machen, ein Sie mittelft ihres Lernens 
zum eignen felbftändigen Denfen, und alfo auch zur Lehrtüchtig- 
keit heranbilven if. Hierfür nun kann es nur Eine Oarantie 
geben, nämlich darin, daß vermöge der Organifation bes wif- 
fenfchaftlichen Lebens jeder Unterricht wefentlich zugleih wiffen- 
fhaftlihe Erziehung der Lernenden ift, d. i. daß er aus⸗ 
ſchließlich an ein Inſtitut gefnüpft if, welches wejentlich zugleich 
ein Inſtitut wiffenfchaftliher Erziehung if. Grade hierin 
aber befteht das Wefen der Schule im engeren Sinne des Worts. 
Die Diseiplin ift ein ebenfo wefentliches Element derſelben wie 
ber Unterricht *), oder vielmehr die Schule ift was fie ift nur 
burh das unauflösliche Verſchmolzenſein beider, nur dadurch, 
Daß ſich ın ihr der Lernende in einem thatfächlichen und aner- 
kannten burchgreifenden Abhängigfeitsverhältnifie von dem Leh- 
renden befindet, Fraft deſſen biefer wirkliche Macht über jenen 
befitzt. Auf der Grundlage eines foldhen Verhaͤltniſſes ift es 
dem Lehrenden möglich, ſich deſſen zu vergewillern, daß das 
Empfangen des Wiffens auffeiten des Unwiffenden ein wirkliches 


° Bel, Wirth, Specul, Ethik, I, S. 475 f. 44 
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Lernen, und alſo ein Zum felbftändigen denken und willen be— 
fähigt werden if, ben mittelft diefer feiner perfönlichen Ab- 
hängigfeit von dem Lehrer wird der Schüler wahrhaft emanci- 
pirt aus feiner Gewalt; denn der Unwiſſende ift eben als fol- 
cher immer ganz vonfelbft in der Gewalt des Wiffenden. Die 
Bedingung der fittlihen Normalität des wifjenfchaftlichen Lebens 
ift demnach den Unterricht angehend die nftitution der Schule 
im engeren Sinne (in ihren mannichfachen Abftufungen), und 
dag ausfchließlih an fie der Linterricht, beides Lehren und Ler⸗ 
nen, gebunden ift. 


Anm. 1. Nur die‘ Unerwachfenen dürfen normalerweife Un- 
wiffende fein Daher fchämen fie ſich aud ihrer Unwiſſen— 
heit nicht, aber auch nur fie ſchämen fi derſelben nicht. 


Anm. 2. Jede Mittheilung von Wiffen an einen Andern 
ohne die beftimmte Abfiht und Benühung, ihn dadurch 
wiffenfchaftlih (nämlich im ganz weitläuftigen Sinne bes 
Worts) zu bilden, d. h. zu wiffenfchaftliher Mündigfeit zu 
erziehen, iſt ſittlich tadelhaft. Bol. Schleiermader, 
Syſt. d. SR, ©. 302 f£ Das fittlih richtige iſt, daß 
die Lehrer ſich an ihren Schülern ihre eigenen Fünftigen Leh— 
ver erziehen. 


Anm. 3. Die wiffenfchaftliche Gemeinfchaft darf nicht dulden, 
dag es Autodivaften gebe. 


$. 360. Die Organifation der Schriftftellerei auf der 
Bafis des Gegenfabes von Gelehrten und Ungelehrten als des 
Gegenfates von Schriftftellern und wiſſenſchaftlichem Publifum ift 
die fritifhe Surisdietion oder die Akademie Wenn 
nämlid in Beziehung auf die Mittheilung des Wiffens unter ben 
bereits Wiffenden eine vollftändige Gegenfeitigfeit ftattfinden foll, 
fo ift die Bedingung, daß der unbevingte Fluß der willenfchaft- 
lichen Communication gefichert ſei. Diefe Sicherung kann aber 
nur in einer Organifation beftehen, die dafür Gewähr Teiftet, daß 
fein anderes als einerfeits wirkliches (nämlich nad) Maaßgabe des 
jevesmaligen Stanbpunfts der Entwickelung der Wiffenfchaft) und 
anbrerjeits wirklich neues Wiffen fchriftftellerifch mitgetheilt were. 
Denn wibrigenfalls ift die fehriftftellerifche Mitheilung nur eine 


$. 360. Die befondren Kreiſe ver ſitil. Gemeinfhaf. 53 


Hemmung des wiffenfchaftlichen Verkehrs. Es darf in dem vwiffen- 
fchaftlichen Sprechjaal Keiner dadurch, daß er ſchon gefagtes um- 
nöthigerweife nochmals fagt oder überhaupt gar nicht zu fagendes 
fagt, irgend einen Andern, der etwas wirklich zu fagendes mitzu- 
theilen bat, nicht zum Wort oder doc) nicht zum Gehör kommen 
laffen. Der Begriff nun der fchriftftellerifchen Mittheilung ale 
einer Mittheilung eines wirklichen und wirklich neuen Wifleng, 
welche eben als folhe auch eine in die wiffenfchaftliche Literatur 
aufzunehmende ift, ift der des wiffenfchaftlich Claſſiſchen. Es ent- 
ſteht alfo hier das Bedürfniß einer Garantie dafür, Daß fein un- 
claſſiſches fchriftftellerisches Product auffomme und ſich in die Li⸗ 
teratur einſchwärze. Dafür eben bedarf es einer befondren Inftie 
tution, der wiffenfchaftlihen Kritik. Der einzelne Schrift- 
fteller ſelbſt kann nämlich Fein unbedingt ficheres Urtheil bar- 
über haben, ob er wirklich Claffifhes zu geben vermöge; und 
eben ſo wenig vermag ber einzelne Lefer die ihm vorfommende 
fchriftftellerifche Production in dieſer Beziehung auf unbedingt zu- 
verläffige Weife zu würdigen. Ein unfehlbares Urtheil hierüber 
fann nur die wifjenfchaftliche Gemeinfchaft felbft haben, und fie 
muß daher bier richtend dazwiſchen treten, nämlich in ihren eigen- 
thümlichen und dafür ausprüdlich anerfannten Organen. Indeß 
auch diefen letzteren als Einzelnen haftet unvermeidlich immer 
noch eine relative Befchränftheit in Anfehung ihres Urtheils an, 
theils fofern fie nur für eine beftimmte befonbre wiffenfchaftliche 
Sphäre urtheilsfähig find, theils, fofern ſich auch in ihr univer- 
jelles Erfennen doch immer noch in irgend einem Maaße ihre In— 
dividualitaͤt mit einmifcht. Frei von aller Befchränftheit und Einfeitig- 
keit und wirklich Die Stimme der jevesmaligen wiffenfchaftlichen Gemein- 
"Schaft oder der jedesinaligen Wiffenfchaft ſelbſt ift das Urtheil dieſer 
eigenthümlichen Organe der Wiffenfchaft oder der Gelehrten nyr 
in ihrer vollftändigen organischen Geſammtheit. Es ift alſo eine 
organische Vereinigung der Gelehrten zur gemeinfamen Ausübung 
des Gerichts über die wiffenfchaftliche Schriftftellerei in Beziehung 
auf die Claſſicität ihrer Productionen fittlihe Forderung. Dieſe 
organische Vereinigung der Gelehrten zum Behuf der gemeinfamen 
Ausübung der wiffenfchaftlichen Kritif ift die Alademie. Sie 
ſchließt ihrem Begriff nach alle wirffichen Gelehrten (alle Gra- 
duirten) in ſich; doch kann fie der Natur der Sache nad ihre 
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Functionen nicht unmittelbar als Geſammtheit ausüben, ſondern 
nur durch die Vermittelung eines die Geſammtheit vertretenden 
Ausſchuſſes, der durch die allgemeine Meinung und Anerkennung 
aus der Geſammtmaſſe der Gelehrtenwelt erwählt wird, weshalb 
denn die Akademie immer einen ariſtokratiſchen Character hat. 
Hiernach liegt es im Begriff der wiſſenſchaftlichen Kritik ſelbſt, daß 
ſie nie von dem Einzelnen als ſolchem geübt werden kann, ſondern 
immer nur von einer kritiſchen Societät, nämlich eben von der 
Akademie. Dieſe aber iſt weſentlich eine kritiſche Behörde, und 
ihre eigenthümliche Beſtimmung iſt, unter den ſchriftſtelleriſchen 
wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſen zwiſchen dem Claſſiſchen und dem 
Nichtclaſſiſchen und eben damit zugleich zwiſchen dem in die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur aufzunehmenden und dem nicht in ſie aufzu— 
nehmenden die richtige Scheidung zu vollziehn, und zwar dieß unter 
der Auctorität des wiſſenſchaftlichen Verſtandes des Ganzen der 
wiſſenſchaftlichen Gemeinſchaft gegenüber von der relativen wiſſen— 
ſchaftlichen Unverſtändigkeit der einzelnen Gelehrten als ſolcher. 
Ohne eine ſolche Auctorität gibt es keine wirkſame Kritik; eine 
ſolche Auctorität aber kann die Kritik nur als die Stimme der 
Akademie beſitzen. Wegen des weſentlichen Zuſammenhanges zwi⸗ 
ſchen der Entwickelung der Sprache und der der Wiſſenſchaft und 
weil die Sprache das ſpezifiſche wiſſenſchaftliche Darſtellungsmittel 
iſt, bezieht ſich die Kritik der wiſſenſchaftlichen Schriftſtellerei we— 
ſentlich insbeſondere auch auf die Behandlung der Sprache, und 
die Ueberwachung der ſchriftſtelleriſchen wiſſenſchaftlichen Sprache 
und der Sprache überhaupt iſt eine weſentliche Aufgabe der Aka— 
demie. Sonach iſt denn die Bedingung der fittlichen Normalität 
des wilfenfchaftlichen Lebens die Schriftftellerei angehend das Da=- ° 
fein einer organifirten wiflenfchaftlichen Kritif oder näher das Das 
fein der Akademie, und daß der fchriftftellerifche wiffenfchaftliche 
Berfehr auf durchgreifende Weife unter ihrer Jurisdiction ſtehe 
und ſchlechthin durch fie geleitet werde. 


Anm. 1. Der Ausdruf Afademie wird hier natürlich nicht 
genau in dem unter ung gangbaren Sinne gebraucht. Nach 
Schleiermacher (Syſt. d. SL, ©. 298,) ift die Akademie 
„das nazionale Erfennen, zu einem organifchen Ganzen ver- 
einigt.“ Auch unfre Afademieen haben die Ueberwachung der 


6.361. -" Die befondren Kreiſe der fittl, Gemeinſchaft. 58 
Sprache und ihrer Fortbildung immer als einen wefentlichen 
Theil ihres Berufes betrachtet. 

Anm. 2 Die Aufgabe der Kritif ift die Handhabung der H- 
terärifchen Polizei, — alle Hemmungen des freien Fluſſes ber 
ſchriftſtelleriſchen Mittheilung unter den Gelehrten zu entfer- 
nen, oder vielmehr ihnen vorzubeugen. Wem bie Kritik, 
nämlich die Durch Die öffentliche wiffenichaftlihe Meinung .an- 
erkannte, alfo die Kritif Durch das Organ der Afabemie, den 
Mund verbietet, der hat unweigerlich wiffenfchaftlich zu fehwei- 
gen. Zum wirklichen Kritifer gehört fo fehr viel, 

$. 361. As religiöſes it das wiffenfchaftliche Leben die 

Gemeinfchaft des religiöfen univerfellen Erkennens oder Den- 

fens und Vorſtellens, d. h. des Theoſophirens und des Weiffagens 

mittelft der gegenfeitigen Darftellung des religiöfen Wiffens und 
ber religiöfen Borftellungen, d. h. der göttlichen Erleuchtung und 
des Wortes Gottes für einander durch die Sprache. Es ift alſo 

Gemeinſchaft der göttlihen Erleudhtung und des Wortes Gottes. 

Bei normaler. Entwickelung ift jedes Denfen und Borftelfen we— 

fentlich zugleich Theofophiren und Weiffagen, und jedes Willen 

und jede Borftellung weſentlich zugleich göttliche Erleuchtung und 

Wort Gottes, und fo das wiffenfchaftliche Leben wefentlich ein ſchlecht⸗ 

bin religiöfes. In diefem Falle find Sinn und Berftellungs- 

vermögen durchgängig zugleidy religiös beftunmt, und jedes wiffen- 
fhaftlihe Product überhaupt ift dann weſentlich ein zugleich reli— 
giöfes, Da die Das religiöfe univerfelle Erfennen vermittelnde 

Potenz der religiöfe Sinn ift, fo ift dag religiöfe wiffenfchaftliche 

Leben weſentlich Gemeinfchaft des religiöfen Sinnes. Als reli- 

giöfer ift der Gegenfas von Gelehrten und Ungelehrten, auf deſſen 

Grundlage die wiffenfchaftliche Gemeinschaft fid) organifirt, Der von 

Erleuchteten oder Propheten (Sehern) und Lnerleuchteten. Bei 

der normalen Entwickelung fallen aber beide Gegenfäse Ichlechthin 

zufammen. Auch der Gegenſatz zwifchen ven Propheten und den Un— 
erleuchteten wird übrigens durch die fittlihe Entwidelung felbft zu 
einem fließenden berabgefeit, fo daß er nur ein functioneller wird, 
und nicht mehr ein yperfünlicher bleibt. Die abſolute Allge- 
meinheit bes wiffenfchaftlichen Lebens geht primitiv, von dieſer feiner 
veligiöfen Seite aus. In ihr, und zwar in ihr allein, ift ſchon 

urfprünglich eine Alle umfaffende pofitive Einheit des univerfellen 
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Erfennens gegeben. Als göttlihe Erleuchtung und ald Wort 
Gottes ift das Wiffen und die VBorftellung fchlechthin für Alle un- 
mittelbar gültig. Nur auf der Bafis dieſer unmittelbar gegebenen 
allgemeinen religiöfen wiffenfchaftlihen Gemeinfchaft kann fich 
das wiflenfchaftliche Leben allmälig auch nad) feiner an fich fittli- 
den Seite zu vollftändiger Allgemeinheit vollziehen. 
Anm, Auch geichichtlich finden wir neben den Prieftern Seher 
oder Propheten. Die Functionen beider fallen z. B. im A.T. 
durchaus nicht in denſelbigen Perfonen zufammen. | 


IV. Die Semeinfhaft des individuellen Bildens 
oder das gefellige Leben. 


$. »362. Die Gemeinfchaft des individuellen Bildens 
oder des Aneignend und des es concomitirenden Genießens voll- 
zieht fich mittelft der gegenfeitigen Mittheilung der Producte def 
jelben, des Eigentbums und der Selbftbefriedigung oder näher 
der Glüdfeligfeit und der Begeifterung, nämlich mittelft des in- 
dividuell beftimmten Austaufches "derfelben (F. 270.), d. i. mit- 
tefft des gefelligen Verkehrs. Sie ift mithin Gemein- 
Schaft von der einen Seite angejehen des Eigenthums, von der 
andern Seite angejehen der Selbftbefriedigung oder näher der 
Glückſeligkeit und der Begeifterung: Diefe Gemeinfchaft ift die 
gefellige oder das gefellige Leben. 

Anm Daß in der Gefelligfeit eine Mittheilung der Selbft- 
befriedigung, näher ber Glückſeligkeit und der Begeifterung 
ftatt findet, zeigt fchon die Thatſache, daß das gefellige Le— 
ben der eigenthümliche Ort der Fröhlichfeit und der Heiterfeit 
if. Nur der Heitre, der Fröhliche, der Joviale ift ein gu— 
ter Gefellfchafter. | 

$. 363. Der gefellige Verkehr ift feinem Begriff als 
individuell beftimmter Austaufch zufolge, wie bereits $. 270. 
gezeigt worden, nur in der Weiſe der gegenfeitigen Ausgftel- 
lung der Producte des individuellen Bildens möglich. Nur 
indem bie Einzelnen gegenfeitig für einander ihr Eigenthum und 
ihre Selbfibefriedigung oder Glüdjeligfeit (DBegeifterung) aus- 
fiellen, und fich hierdurch gegenfeitig zum Aneignen und Genießen 
anregen, können fie diefelben wirklich gegenfeitig austaufchen und 
fo einander mittheilen, 

Anm, Es ift Thatfache, daß das gefellige Aneignen und 
Genießen ein unverhältnißmäßig gefteigertes ift im Vergleich 
mit dem einſamen. 
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$. 364. Die Ausftellung des Eigenthums und der Selbft- 
befriedigung oder der Glückſeligkeit (Begeifterung) fann nur mit 
Hülfe eines darftellenden Handelns gefchehen, und zwar, 
ba das Auszuftellende das Product eines individuellen 
Bildens ift, eines individuell darftellenden Handelns, d. b. 
eines Fünftlerifchen. Daher hat die Gefelligfeit eine nahe Be— 
ziehung zur Kunft, ja eine wefentliche, fo daß diefe ihr fchledy- 
terdings unentbehrlich ift, wenigſtens die unmittelbare Kunſt. Alles 
fünftleriiche. Daritellen des Eigenthums und der Selbftbefriedigung 
it aber, weil es Darftellen des Eigenthums und der Seldftbefriepi- 
gung ift, lediglich ein Sich feLbft darftelfen des gefellig darſtellenden. 
Anm. Hier erklärt fih die große Bedeutung des primitiv 
gegebenen individuellen Darftellungsmittels, der Gebehrde, 
zufammt dem Ton, fir den gefelligen Verkehr. ben da— 
ber begreifen wir aud, wie cs fommt, daß in demfelben 
die Phantafie eine fo wichtige Rolle fpielt. Die Kunft be- 
darf zu ihrer vollftändigen Entwicelung des Schauplakes 
des gefelligen Lebens, namentlich als unmittelbare Kunft, fo 
wie wiederum diefes der Kunſt bedarf als Object des ge- 
ſelligen Genuffes. 
$. 365. Da bei dem individuchen Bilden bie vermit- 
telnde Potenz der Trieb, resp. die Begehrung, iſt ($. 218), 
fo ift das gefellige Leben wefentlich Gemeinfchaft der Triebe. 
$. 366. Ihr Motiv und ihre Veranlaſſung bat Die ge- 
fellige Gemeinfchaft in der Unzulängfichfeit des eignen Trie- 
bes, resp. der eignen Begehrung, des Individuums im Ver— 
hältnig zu der von ihm zu Töfenden individuellen fittlichen Auf- 
gabe und dem hieraus für daſſelbe entfpringenden fittlichen Be— 
dürfniß. Das Object des Aneignens ift für jeden Einzelnen 
feine gefammte ihm gegebene Welt; diefe fi) als Organ zuzueignen 
in feiner individuell differenten Weife (fie zu feinem Eigenthum zu 
machen), ift aber fein Trieb zu ſtumpf; er muß ihn für Dielen 
Zweck an dem Triebe der Andern verfchärfen. Indem nun der 
Eine für den Andern fein Eigenthum und feine Selbftbefriedi- 
gung oder Glückſeligkeit (Begeifterung) ausftellt, und damit für 
ihn öffnet, fteigern beide gegenfeitig den Proceß ihres eignen 
Aneignens und Genießens, und erft indem dieß im Berhältniß 
jedes Einzelnen zu allen übrigen gefchieht, erreicht in Jedem 
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fein eignes Aneignen und Genießen das volle Maaß feiner Ins 
tenfität. Daher ift das Aneignen und Genießen (von feinen 
rohften Formen an bis zu feinen geiftigften) ein fittlih normas 
les nur als gemeinfames oder gefelliges, und je mehr es Ges 
meinfchaft halt oder je geſelliger es iſt, deſto höher ſteht es 
ſittlich. 

Anm. Aus dem Obigen wird klar, warum die ſpezifiſche 
Wirkung der Geſelligkeit (nämlich der wirklichen) die Er 
weckung des Lebenstriebes, der Lebensluſtigkeit, im weiteſten 
Sinne des Worts, iſt. Je lebensluſtiger Einer iſt, deſto 
mehr liebt er die Geſelligkeit. Diejenigen Individuen, in 
welchen das geſellige Bedürfniß auf eminente Weiſe hervor- 
tritt, und die dann auch im geſelligen Verkehr die eigentlich 
dominirenden ſind, empfinden jenes Bedürfniß vorzugsweiſe 
als Bedürfniß, eine Gelegenheit und Veranlaſſung zur Aus— 
ſtellung ihres eignen Eigenthums zu erhalten, weit we— 
niger ale Bebürfniß, fremdes Eigenthum um fein felbft willen 
ausgeftellt zu fehen. (Es Tiegt ihnen viel mehr daran, daß 
fie fich ſelbſt Andern gefellig geben, zu ihnen gefellig fpre- 
hen u. ſ. w. können, als daran, daß Andre fid, ihnen ge— 
fellig geben, daß fie dieſe gefellfig fprechen hören u. ſ. w.) Die 
ihren eigenen individnellen Bildungstrieb anregende Wirkung 
der Ausftellung fremder individueller Bildungen ift es eigent- 
ih, was fie fo fehr nad der Anſchauung dieſer letzteren 
und überhaupt nach der Gefelligfeit verlangen läßt. Nicht 
ber Trieb nah Mittheilung, fondern das Bedürfniß ver 
Anregung macht fie gewöhnlich fo gefellig Es find dieß 
in der Regel Menfchen von ftarfen Selbſtgefühl. 

$. 367. Der fvezififche Character der Gegenjtände bes 
gefelligen Verkehrs, d. i. des Eigenthums und der Selbftbefrie- 
bigung oder ber Glückſeligkeit (ver Begeifterung), ift die An— 
genehmheit. (©. $. 232.) 

8. 368. Da ver gefellige Berfehr in dem gegenfeitigen 
Austauſch des Eigenthums und der Selbftbefriedigung oder der 
Glückſeligkeit (Begeifterung) durch Ausftelung verfelben befteht: 
fo ift er durch das individuell beftimmte Wahrnehmungsvermö- 
gen - (das Vermögen individueller Werthgebung), den Ge chmack 
(das äfthetifche Vermögen), vermittelt. 
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$. 369. Das Eigenthum einerſeits und die Selbſtbefrie⸗ 
digung oder die Glückſeligkeit (Begeiſterung) andrerſeits können 
nur mit einander ausgeſtellt werden. Dieſe läßt ſich nicht 
für ſich allein ausſtellen ohne jenes; aber eben ſo iſt auch mit 
jeder Ausſtellung von jenem nothwendig uͤnd unmittelbar zugleich 
auch dieſe ausgeſtellt. 
Anm. Es wird deshalb genügen, im Folgenden immer nur 
kurzweg von der Ausſtellung des Eigenthums zu reden. 
Sn ihr iſt die der Selbſtbefriedigung allemal ſchon mit ein— 
begriffen. 


$. 370. Das im gefelligen Verkehr auszuftellende Eigen— 
thum ift in concreto der Naturorganismus des Individuums, 
beides der äußere ſomatiſche und der innere pſychiſche, in fei- 
ner fittlih gewordenen ſpezifiſch eigenthümlichen 
Bildung (Geftaltung), der individuelle bejeelte Leib in der. 
eigenthünnlichen Beftimmtpeit, die er durch den fittlichen Proceß 
empfangen bat, — zunäcft allerdings der materielle oder ſinn— 
liche individuelle Naturorganismus oder befeelte Leib, dann aber 
auch, und zwar por allem, der geiſtige. (S. oben $. 218.). 
Diefer Naturorganismus nun kann aber nad) feiner individnellen 
Bildung und Beftimmtheit nicht anders ausgeftellt werden als 
mittelft feiner Bethätigung, insbefondre auch mittelft des Acts 
des Aneignens und Genieffens felbf. Das Grundwefen der 
Gefelligfeit befteht alfo darin, daß Mehrere ihre Organismen 
lediglich zu dem Zwecke bethätigen, um bie individuell eigenthüm— 
liche Bildung derfelben für einander zur Anſchauung zu bringen 
(nicht um mit diefem ihrem Handeln irgend ein Product zu er- 
- zielen), und fi), indem ihnen diefes gelingt, hierdurch gegenfei- 
tig zu beleben und zum Aneignen und Genießen anzuregen *). 
Dieß ift aber genau der weſentliche Begriff Des Spiels **), Das 
deshalb unauflöslich mit der Gefelligfeit verbunden, ja bie eigent- 
liche Subftanz alles gefelligen Verkehrs ift, fo wie es hinwiebe- 
rum feinem Begriff nad) gefelliges Spiel und nur ın ber 
Gefelligfeit möglich if. Das Spiel ift weſentlich dieſes, daß 


*) Bot. überhaupt Schleiermacher, Syſt. d. SL. 6.181. 182. 283—286. 
**) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. SL, ©. 310. 311. 
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Mehrere gegenfeitig die individuellen Virtuoſitäten ihrer Natur⸗ 
organismen (im weitelten Sinne des Worts) rein als ſolche 
für einander ansftelfen, fo daß fie es bei der Bethätigung ihrer 
Organe lediglich auf dieſe Ausftellung ſelbſt abfehen, und es 
ihnen babei gänzlich nicht weder das Object, auf welches fie 
ihre Actionen vichten, nod ein Product des Handelns, es ſei 
nun eine Erfenntniß oder ein Gebilde, gilt. Es Tiegt ausdrück⸗ 
lich im Begriffe des Spiels, daß bei ihm nichts herausfommen 
darf, und es iſt eine Verunreinigung defjelben, wenn fid ein 
materieller Gewinn oder Berluft an daſſelbe knüpft. Wenn bei 
dem Spiel, feinem Begriff nah die Mehreren durch die Be— 
thätigung ihrer individuellen Naturorganismen ſich gegenfeitig zu 
folder Sefbftbethätigung anregen follen, fo ift dieſer Erfolg da⸗ 
durch bedingt, daß ihre Bethätigungen ber eignen Naturorganis« 
men ſich nicht unter einander durchfreuzen und fo gegenfeitig hem⸗ 
men, vielmehr harmonisch in einander eingreifen. Diejes harmo⸗ 
nifche In einander eingreifen derſelben num Täßt ſich erleichtern und. 
zumvoraus fihern durch Feſtſtellung einer die Actionen der Ein« 
zelnen regelnden und eben damit zugleich zuſammenhaltenden For- 
mel für ihre Verfnüpfung unter einander. Diefe Das Spiel ald 
Geſetz beherrſchende Formel tft der Mechanismus deſſelben, der an 
ihm am unmittelbarften in's Auge fällt. Er conftituirt jedoch fo 
wenig Das Wefen des Spield, daß vielmehr dieſes deſto voll⸗ 
fommner ift, je mehr er an ihm zurüdtritt und je vollftändiger es 
ihn entbehren kann. Das Spiel ift wejentlich ein zweifaches, je 
nachdem der Naturorganismus, deffen individuelle Bildung ausge- 
ftellt wird, entweder der finnlich fumatifche iſt ober der pſychiſche 
und namentlich dann auch der geiftig piychifche. Die Ausftellung 
der individuellen Bildung des ſinnlich fomatifhen Naturorganis- 
mus ift das gymnaſtiſche Spiel, in feiner vollen Entfaltung 
der Tanz, deffen durchgängige Verknüpfung mit ber Gefelligfeit 
in dem Wefen diefer Tegteren felbft begründet if. Die Ausſtellung 
der individuellen Bildung des pſychiſchen Naturorganismus dage⸗ 
gen iſt das dialektiſche Spiel, die Converſation?), d. h. 
die gegenſeitige Ausſtellung der individuellen Virtuoſität der pſy⸗ 
chiſchen Functionen für einander durch von allen Seiten in einan⸗ 


*) Bol. auch Daub, Sy. d. theol. Moral, IL 1, ©, 188 f. 
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der eingreifende Bethätigungen berfelben, bei denen gleichfalls ma⸗ 
terialiter nichts heraus zu kommen hat. (Daher die große Bedeu- 
tung grade Des Witzes für die gejellige Converfation.) Diefe Eon- 
verfation ift die höchſte Form des Spiels, ſchon deshalb, weil es 
fi, da fein Wefen in dem Formellen der individuellen Functionen 
rein als .folchem befteht, natürlih in dem am wenigften materiellen 
Elemente, der Gebehrde und der Sprache, am vollfoinmenften re- 
alifiren, muß. Deshalb fällt auch bei ihr jeder Mechanismus völlig 
hinweg. Je .mehr die Entwicelung des finnlich ſomatiſchen Orga— 
nismus vor ber des pſychiſchen voraus ift, defto mehr überwiegt 
in ber Sefelligfeit das gymnaſtiſche Spiel vor Dem dialeftifchen, 
und umgefehrt. Ebenfo it der Einzelne nah Maaßgabe feiner 
eigenthümlichen Stellung in der Gemeinfchaft beftimmt vorzugs⸗ 
weife auf eine von beiden Arten des Spield gewiefen. Im Allge- 
meinen aber wird es zur fittlichen Normalität erfordert, dag von 
dem Zeitpunft an, da der finnlich fomatifche Naturorganismus bes 
Individuums in feiner Entwidelung wieder rüdgängig wird, dag 
gymnaſtiſche Spiel ſich ausfchlieplih auf das Dialektifche beſchränke. 

Anm. 1. Das Spiel erfordert wefentlidd mehrere Spieler. 
Mit fich felbit fpielen ift nur ein uneigentliches Spielen. Nur 
Kinder fpielen mit fich ſelbſt. Ihr Spielen ift aber auch fein 
reines Spielen, jondern es mijchen ſich in Daffelbe ſchon 
jehr beſtimmt auch die embryoniſchen Anfänge des geſammten 
fünftlerifchen Darftellens und des Denkens, ganz beſonders 
aber des Machens mit ein. Vgl. die Bemerkungen von 
Branif, Metaphyſik, ©. 79 f. 

Anm. 2. Der Reiz des Tanzes beruht auf der Entfaltung der 
Örazie der Tanzenden. Die Grazie ift aber grade die in- 
dbividuelle Bildung der Organe (und zwar nicht bloß ber 
fomatiihen), weshalb fie fihb auch nicht vom Tanzmeiſter 
lernt, Ihr ſteht Die nach einem univerfellen Schema 
eingeübte Bildung der ſomatiſchen Drgane gegenüber, ber 
bloße Anftand, — am fchroffften als militärifcher, die nad 
dem fchlechthin fpröden Schematismus des Erercirreglementd 
einerercirte Körperhaltung *). Auch die Miſchung der Ge- 
fchlechter ift beim Tanze aus dem Gefichtspunft der Gefellig- 
feit fehr wichtig. ©. unten $. 376, 


*) Bol, Reinhard, Sp. d. hr. Moral, I, ©, 596 ff. 
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Anm. 3. Sn der Converfation wird feineswegs etwa bloß bie 
individuelle Birtuofität der Oedanfenverfnüpfung au 
geftellt; die Gemüthsbewegungen aller Art find ein 
ebenfo wefentliches Ingrebienz derfelben. Herauskommen will 
und foll auch bei der gefelligen Eonverfation gar nichts, wer 
der eigentliche Belehrung noch Austauſch der Herzen, „Ges 
felliges Geſpräch“ — ſchreibt Schleiermader — „will bie 
Fertigleit der Combination darftellen, nicht das Innere auf 
ſchließen.“ (Syſt. d. S.⸗L., S. 309.) 

6. 371. Da das Aneignen wefentli nad) einer Seite, 
und zwar grade nach feiner primitiven, das ſinnliche ift, der finn- 
liche Ernährungsproceß ($. 218.): fo ift die gefellige Gemeinfchaft 
immer mit irgend einem Maag von finnlichem Aneignen und 
Genießen verbunden, und immer in irgend einem Maaß auch Ge- 
meinfchaft des finnlihhen Aneignens und Genießens. Die fitte 
lihe Aufgabe ift, daß dieſes nie rein als ſolches auftrete in 
der Gefelligfeit, grade fv wie an dem Aneignungsproceß immer 
Die geiftige Seite deſſelben feine finnliche Seite fchlechthin decken 
fol. Da aber in concreto das Aneignen in feiner Bollendung 
das Sich vergeiftigen des (nneignenden) Individuums und das 
Eigenthum der individuell gebildete geiftige bejeelte Leib (Naturor- 
ganismus) defjelben, fo wie bie Selbitbefrienigung Begeifterung ift: 
fo. iſt die gefellige Gemeinfchaft in ihrer wahren Entwickelung Ge- 
meinfchaft der individuellen Geifter und ihrer Begeifterung. 

$. 372. Ein Annexum des eigentlichen Eigenthums bildet 
noch der vereigenthümlichte Eigenbefig (vgl. oben $. 226.), d. h. 
der Eigenbeſitz, fofern er ausfchließli) an dem Individuum haftet 
vermöge einer fpezifiichen Zufammengehörigfeit mit ihm und bier- 
Durch der Natur der Sache nad) aus dem öffentlichen Verkehr 
(ſ. unten $. 334.) ſchlechthin zurüdgezogen iſt. Auch er ift daher, 
jeboch nur accefforifch, ein Object Des gefelligen Verkehrs, und aud) 
feine gegenfeitige Ausftellung, deren Bewerfftelligung von Feiner 
Seite einer Schwierigfeit unterliegt, gehört mit zur Gefelligfeit. 
Hierin liegt der Grund des Zufammenhangs der Gefelligfeit mit 
dem Lurus, namentlich auch wie er fih in dem Schmud des Kör- 
pers, nämlich unter der Potenz des individuellen Geſchmacks, er- 
weift, — aber auch der Grund davon, daß der Luxus nur im Zu. 
ſammenhange mit der Gefelligfeit fittlich normal if, Da jedoch 
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der vereigenthümlichte Eigenbeſitz nur ein durchaus ſecundäres 
Element des Eigenthums iſt oder vielmehr nur ganz relative mit 
unter den Begriff deſſelben zu befaſſen iſt: fo darf auch feine Aus- 
ftellung nur ein burchaus untergeorbneted Moment in der Gefellig- 
feit bilden, und gleichſam nur anhaften an ber der individuellen 
Bildung des Naturorganismus, fo daß er für diefe den hebenden 
Hintergrund abgibt. Noch mehr aber, in der Art und Weife feiner 
Austellung (in feiner Anordnung) muß fich beftimmt die indivi- 
duell gebildete Natur (d. h. näher der individuelle Geſchmack) des 
Ausftellenden abfpiegeln, fo daß er als unter der Potenz biefer 
ftehend erfcheint, und zum unmittelbaren Darftellungsmittel berfel- 
ben erhoben, eben damit aber in den Hintergrund zurüdgefcdhoben 
wird. Wo dieg nicht der Fall ift, und dieß durchaus fecundäre 
Element felbftändig auftritt und wohl gradezu vorwiegt, als gefel- 
lige Pracht und Prunf, da befindet fich Die Gefelligfeit in einem 
franfhaften Zuftande *). 

Anm Wenn im $. namentlich der Körperſchmuck als indivi⸗ 
duell geordneter mit unter den vereigenthümlichten Eigenbeſitz 
gerechnet wird, fo ift dieß in der Sache ſelbſt wohl begründet, 
Zu dem animalifchen Körper als menfhlidem gehört 
nämlich die Befleibung wefentlich mit, als die unmit- 
telbarfte Reaction der menfchlichen Perfönlichkeit gegen die 
natürliche Macht der unmittelbar mit ihr geeinigten materiel- 
len Natur über fie. Daß der Menfch fich bekleidet, ift bie 
nächfte Aeußerung des frühften fittlichen Gefühle ($. 145, Anm.), 
ber Schaam (vgl. $. 294), in ihm, die nächfte Manifeftation und 
Bethätigung feines Bewußtſeins um den Widerſpruch, in wel- 
chem feine materielle Natur mit feinem Wefen als per- 
fönlihes Geſchöpf fteht, Erſt dadurch, daß er fich beflei- 
det, fest der Menfch ſich ſelbſt als Menfchen im beftimmten 
Gegenſatz gegen das bloße Thier. Sp gehört denn feine Be- 
kleidung wefentlich mit hinzu zu feinem materiellen Leibe als 
menſchlichem. Sie ift aber deshalb auch eine ber erften eigent- 
ich fittlichen Sachen, welde die Menfchheit produzirt, und 

- aus dem religiöfen Gefichtspunft betrachtet das frühfte Sa- 
erament. Vgl. 1 Moſ. 3, 21. 


*) Bgl. Schleiermacher, Syſt. d. SL, ©. 311. 
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$. 373. Der vereigenthümlichte Eigenbeſitz bildet aber auch 
beftimmt die Grenze des Umfangs der Elemente der Gefelligfeit, 
über bie fie nicht hinausfchweifen darf ohne mit ihrem eignen Bes 
griff in Wiverfpruch zu gerathen. Er ift daher der Grund und 
Boden, an den fie gebunden if. Der Compler nun bes vereigen- 
thümlichten Eigenbefiges wird durch den Begriff des Haufes be 
zeichnet, Dieſes conflituirt den urfprünglichen Umfang deſſelben 
in feiner Abgefchlöffenheit nach auffenhin, und alle übrigen Ele⸗ 
mente bes vereigenthümlichten Eigenbefißes verhalten fich zum Haufe 
nur wie ein Anhang deflelben: worin dann eben die Unantaftbare 
feit des Haufes und feiner Gefchloffenheit begründet ift*). (Uns 
veräußerlicdhfeit von Haus und Hof.) Deshalb ift denn das 
Haus und, was in dieſem wefentlich mit einbegriffen ift, die Fami⸗ 
fie der durch ihren Begriff felbit geforderte Boden der Gefelligfeit 
und ihre bleibende Grundlage, ihre wefentliche Grundform aber bie 
Baftfreiheit, welche ihrerfeits wieder Die Bedingung ber fittlichen 
Normalität ver Bildung und der Bewahrung eines vereigenthümlichten 
Eigenbefiges, d.h. des Zurüdzieheng eines Theils des Eigenbefiges aus 
dem öffentlichen Verkehr if. So, als häusliche Gefelligfeit auf 
der Bafis der Gaftfreiheit, ift Das gefellige Leben eben das Fami⸗ 
lienleben, wie es fi) für bie allgemeine Gemeinfchaft relativ auf 
ſchließt, und grade in diefem Sich relativ aufichließen für Andre 
beftebt der Fortichritt der fittlichen Entwidelung der Familie. Als 
häusliche Gefelligfeit organifirt fi) die gejellige Gemeinſchaft 
auf der Grundlage des Gegenfates zwilchen dem Wirth und ben 
Gäſten. Der Wirth ift überwiegend der Mittheilende, bie Gäfte, 
aus der Sphäre ihres vereigenthümlichten Eigenbefites herausge⸗ 
jet, find überwiegend die Empfangenden, und ftehen unter ber 
Potenz von jenem **). Es muß jedoch diefer Gegenfag, Damit 
die Mittheilung eine vollfländig gegenfeitige fei, ein fchlechthin 
fließender fein durch ftätigen Wechfel. Die fittlihe Normalität 
ber Gefelligfeit ift fo fchlechterbings durch ihre abjolute Gegenfei- 
tigfeit bedingt. - 


—— — — — 


*) Vgl. Schleiermacher, Syſt. d. SL., S. 205. 206 f. 
*) Schleiermacher, Syf. d. SL., ©. 310. | 
H. Band, 5 
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$. 374. Ungeachtet die Normalität des geſelligen Lebens 
ſchlechterdings dadurch bedingt iſt, daß es das Familienleben zu 
ſeiner Baſis hat: ſo iſt es nichts deſto weniger doch ſittliche 
Forderung, daß es feinen Kreis zu dem abſoluten Umfange er- 
weitere. Es muß eine gefellige Gemeinfchaft Aller mit Allen — 
freilich nicht etwa in der Weife eines unmittelbaren Ber- 
kehrs — erreicht werben; aber auch diefe muß wefentlich ein 
gefelliger Berfehr Der Familien mit den Samilien (nidt 
der bloßen Individuen mit den bloßen Individuen — Kaffee 
haus =» Sefelligfeit — ) fein, und mithin nur eine erweiterte 
Samiliengefelligfeit, wenn aud) immerhin ihr Schauplag ein öf⸗ 
fentliher wird ſtatt des Privathauſes. Kine der höchſten 
Potenzen des gefelligen Lebens in dieſer feiner Erweiterung iſt 
die nazionale Gefelligfeit, das Volksfeſt,“) welches 
der obigen Forderung um fo unzweifelhafter entſpricht, da ja 
das Volk felbft wieder eine Familieneinheit bildet, eine Familie 
höherer Ordnung. Aber auch wm Die verfchievenen Nazionen 
foll fih das Band des gefelligen Verkehrs fchlingen, auch eine 
internazionale Bolfsgefelligfeit und internazionale Bolfe- 
feite Tiegen in der fittlihen Forderung. Schon hierin, daß der 
Gefelligfeit die Anlehnung an die Familie weſentlich ift, ift die 
Rothwendigfeit der Mifchung der Gefchlechter in ihr begründet. 
(Bol. auch unten $. 376.) In ihrem erweiterten Umfange orga- 
niſirt ſich die gefellige Gemeinfchaft auf ver Grundlage bes Gegen- 
faßes zwifhen ben Tonangebern und den Tonfortleitern, 
welcher dem zwiſchen dem Wirth und den Gäften corresponbirt, 
Anm. Hiernach ergibt fih die Beichränfung, der die Be— 
hauptung Schleiermaher’s (Syſt. d. St, ©. 310 f.) 
unterliegt: „Wenn die freie Gefelligfeit fih vom Haufe los⸗ 
fagt und eine Art von öffentlichem Leben wird: jo muß 
theild wegen Abwefenheit der stehenden Kunftmafle Roh— 
heit, theils wegen Mangels an Beziehung auf Die ZTotalität 
eined eigenthümlichen Lebens infeitigfeit entftehen, welche 
nur dadurch gut gemacht werben fann, daß ſich ein ganzer 
Cyclus folcher Verbindungen bildet, woraus bei eigentlichen in- 
nerem Verfall der Schein eines größeren Style entſteht.“ Vom 


*) Bol. Wirth, a. a. O., I, ©, 312 f. 
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Haufe darf fih die Gefelligfeit wohl Lostöfen, aber nimmer- 
mehr von berfamilie In der That iſt e8 namentlich des⸗ 
halb für fie fo wichtig, daß fie fih an die Familie anlehne, 
weil fie fo durch die Beziehung auf ein in fi volfflänbiges 
und einheitliches und ſchon durch natürliche Verhältniſſe fitt- 
lich in fid) gehaltenes und berechtigtes eigenthümliches Lebeng- 
ganzes ein fittliches Maaß erhält und die fittlich nothwendig 
zu fordernde Altfeitigfeit. Allerdings Tiegt in dem Begriff 
ber Ausftellung ber einer Bloßgebung einer an fid 
ber Deffentlichfeit nicht angehörigen, für die Wahrnehmung 
ber Andern nicht geeigneten Sache oder Function des Indi⸗ 
viduums mit. Die gefelfige Gemeinfchaft hat immer nur 
relative Deffentlichkeit, fie zieht fi immer verfchämt 
zurüd in eim irgendwie gejchloffenes Heiligthum. Je inti- 
ger fie ift defto mehr, im hödften Maaße als Gemeinfchaft 
bes Gebets. (S. unten $. 383.) Der Grund. davon Tiegt 
einfach in dem Bgriff des Eigenthums, um beffen gegen- 
feitige Ausftellung die Gefelligfeit fi) bewegt, 


$. 375. Die Möglichkeit der gefelligen Gemeinfchaft be— 
ruht ganz im Allgemeinen auf dem Vorhandenfein natürlicher 
ſpezifiſcher individueller Zuneigungen ($. 271), namentlih un« 
ter der näheren Beſtimmtheit des Vorherrfchens des Triebes, alſo 
ſpezifiſch wahlverwandter natürlicher Richtungen ($. 166.). 


6. 376. As Gemeinfhaft des individuellen Bildens 
feat die Gefelligfeit auf der einen Seite eine ſchon begonnene 
Entfaltung der Individualität voraus, mit der die individuellen 
Differenzen ber Bildung bes Naturorganismus, des fomatiichen 
und des pſychiſchen, erft Deutlich und als bebeutfam hervortreten, 
Sie geftaltet fich deſto glüdlicher, je mehr fich bebeutende Indi⸗ 
vibualitäten (eben die Tonangeber) aus der Maffe herausheben. 
Ehendeshalb hat fie auch, wenigftens in ihrer höheren Entwide- 
fung, die Mifchung der beiden Gefchlechter (vgl. oben $. 374.) 
zu ihrer Bedingung, weil die Differenzen des Individuellen nir⸗ 
gends einerfeits fo entfchieven und andrerfeitd mit fo unmittel- 
barer, weil natürlicher, gegenfeitiger Anziehungskraft hervortreten 
wie da, wo fie auf der Grundlage der Gefchlechtöbifferenz ruhen. 

5 %” 
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Ueberdieß da in dem Manne die univerſelle Humanität vorherrſcht 
vor der Individualität, in dem Weibe aber die Individualität vor 
der univerſellen Humanität ($. 294.), fo find grade die Frauen 
das Iebendigfte Element der Gefelligfeit. Das  eigenthümliche 
Verhaͤltniß der beiden Geſchlechter, fofern fie noch außer der Ehe 
leben, im gefelligen VBerfehr ift das der Galanterie. Aud 
von biefer Seite her bleibt bie Gefelligfeit immer auf den Boden 
der Familie gewiejen. 
Anm. Kein gefelliges Verhältnig zwifchen unverehelichten Per- 
. fonen verfchievenen Geſchlechts kann ohne alle Tendenz auf 
Liebe fein, da ja beide im Suchen nah der Ehe begriffen 
fein müßen. Die Darftellung diefer Tendenz, fofern fie doch 
nur eine allgemeine bleibt ohne fih in dem gefelligen Kreife 
mit Sicherheit auf ein beftimmtes Individuum des andern 
Geſchlechts zu richten, ift Das Wefen der Galanterie.*) 
Diefe. hat alfo, wenn der Ausdrud im weiteſten Sinne ge- 
nommen wird, auffeiten beider Gefchlechter ihren Ort. Doch 
modiftzirt fie fich bei jedem von beiden auf eigenthümlich 
verfchiedene Weiſe. Da in dem Verhältmiß ber beiden Ge- 
Schlechter der Mann allein der fuchende Theil iſt, das Weib 
aber nur der fi finden laffende: fo fommt bie im engeren 
. Sinne des Wortd fo genannte Galanterie nur jenem zu, 
biefem aber, als der männlichen Galanterie entfprechend, dag, 
was man die jungfräulidhe Holdfeligfeit nennen 
könnte, d. h. die unbefangene Empfänglichfeit für die An- 
fnüpfung freundlichen gefelligen Verkehrs mit dem entgegen- 
fommenden männlichen Gefchledht. Die fittlihe Normalität 
bes Berhältnijfes der Galanterie, im weiteren Sinne, beruht auf 
der Gleihmäßigfeit der Annäherung von beiden Sei- 
ten. Die Ehe, und natürlich auch ſchon die bloße Verlobung, 
macht normaler Weife auffeiten beider Gefchlechter dieſer Ga- 
lanterie ein Ende, 


$. 377. Auf der andern Seite aber fett die Gefellig- 


feit als Gemeinſchaft des individuellen Bildens ebenfo auch 


*) Schleiermaner, Syſt. d. SL, S. 21 f. 
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eine beftimmte und fpezififhe Homogeneität und gegenfeitige Ans : 
ziehung bes beiberfeitigen Eigenthums voraus, alfo eine fiezift- 
ſche Gleichartigfeit der beiderfeitigen individuellen Bildungen des 
Naturorganismus und der beiberfeitigen Selbftbefriedigung oder 
Glückſeligkeit (Begeifterung), wie fie ſich als Berwandtfchaft ber 
Neigungen, bevorab als Richtungen, äußert. Ohne eine foldhe 
beftimmte Gfleichartigfeit des Eigenthums und der Selbftbefriebi- 
gung ober der Glüdfeligfeit (Begeifterung) wäre bie Anknüpfung 
‚ bes gefelligen Verkehrs rein unmöglid. Diefe beftimmte Aehn- 
Tichfeit Des Eigenthums und der GSelbftbefrievigung over ber 
Glückſeligkeit (Begeifterung) begründet das Aufichliegen ver ei- 
genthümfichen individuellen Bildungsgebiete ber Einzelnen für ein- 
ander, wie bie beflimmte Unähnlichfeit jener das Abfchliegen 
diefer begründet”), — ein Abfchliegen, welches jedoch, um ein 
fittfich normales zu fein, nur ein vorläufiges und relatives fein 
darf. Am intenfioften iſt diefe beftimmte Aehnlichkeit des Eigen- 
thums und der Selbftbefrievigung oder der Glückſeligkeit (Be— 
geifterung,) einerfeits im Familienkreiſe andrerfeits in der Sreund- 
Tchaft gegeben **), weshalb es auch in beiden Kreifen nur eines 
PMinimums von Ausftellung bedarf zur Vermittelung des gefelli- 
gen Berfehrs. Daher hat auch die Gefelligfeit da ihre gebie- 
genfte Geftaltung, wo fie Samiliengefelligfeit ift oder Gefelfigfeit 
der Freunde. Die Erweiterung bes gefelligen Familienkreiſes 
zum gefelligen Freundſchaftskreiſe ift die eigentliche gejellige Auf- 
gabe. Auch das weitefte gefellige Verhältnig kann und fol im 
Berlauf der fittlihen Entwidelung zu einer beflimmten Analogie 
mit dem Freundfchaftsverhältnig potenzirt werben. Die Gefel- 
Yigfeit bat deshalb wefentlich dieſe doppelte Tendenz einerfeits 
zum Familienkreiſe und andrerfeits zur Freundſchaft hin, und 
biefe beiden Tendenzen ſchließen einander gänzlich nicht aus. 

_ Anm Die Gefelligfeit bat die Tendenz, Freundſchaft zu 


werden. Sn vielen Fällen entwicelt ſich die Freundfchaft 
sunächft aus der Gefelligfeit heraus. 


— — — — — 


*) Schleiermacher, a. a. O. 6. 228. 
**) Die Geſchwiſterliebe iſt ja auch der urſprüngliche Grundtypus der Freund⸗ 
ſchaft. S. Schleiermacher, a. a. O., ©. 270, 
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$. 378. Ganz allgemein ausgebrüdt befteht jene fpezifi- 
ſche Aehnlichfeit des Eigenthbums und der Selbitbefrienigung oder 
ver Glückſeligkeit ( Begeifterung ) in einem gemeinfamen Grunbd- 
typus ber Beftimmtheit des Triebes und des Geſchmacks, der ſich 
in einer gemeinfamen gefelligen Sitte ausdrüdt. Dieſe 
gefellige Sitte bildet das allgemeine Subſtrat der Differenten 
Weiten der gejelligen Ausftellungen der Einzelnen. Vermöge ber 
fittlihen Entwidelung bildet fie fih unwillführlih in immer 
weiteren Kreifen aus. Einmal nämlich find auch in der inbi- 
vinuell bildenden Function bereits vonvornherein in dem Um— 
fange der. Differenzen zugleich beharrliche Uebereinſtimmungen ge— 
geben, nämlich in dem geringeren Maaß der individuellen Dif— 
ferenz zwiſchen den Einen, das im Vergleich mit dem größeren 
Maaß derſelben zwiſchen den Andern als Aehnlichkeit erſcheint. 
Fürsandre bilden ſich, da die individuelle Verſchiedenheit durch 
bie äußere materielle Natur, die fie zum Boden ihres Daſeins 
bat, mitbevingt iſt, auch durch bie Gleichheit oder doch Aehn- 
lichkeit der Dertlichkeit in der Differenz relative Spentitäten *). 
Schon mit der Bolfsfitte ift demnach ein beftimmtes Analogon 
der gefelligen Sitte gegeben. Demnächſt fest fi) aber auch aus 
der Gemeinfchaft des univerfellen Bildens theils, da unvermeid- 
lich die individuelle Differenz mit in daſſelbe binüberfpielt, ein 
Sinn für das fremde individuelle Bilden oder für das fremde 
Eigenthum und- die fremde Selbjtbefrienigung oder Glückſeligkeit 
(Begeifterung ) ab, theils auch, da das individuelle Bilden 
fih nur im Ineinanderſein mit dem univerfellen entwicelt, und 
biefes mithin auf die Geftaltung von jenem zurücdwirft, (wie 
auch umgefehrt,) eine relative Aehnlichfeit des individuellen Bil 
dens oder des Eigenthums und ber GSelbftbefriedigung oder ber 
Gtüdjeligfeit (Begeifterung). Daher entftehen in den befondren 
Kreifen der Gemeinfchaft des univerfellen Bildens, in den be— 
fondren bürgerlichen Berufsfreifen oder Ständen (ſ. unten $. 392. 
430.) unwillkührlich beharrliche Uebereinſtimmungen des indivi- 
duellen Bildens oder des Eigenthums und der Selbftbefriedigung 
der der Glüdfeligfeit (Begeifterung). Die Standesfitte ift fo 
zugleich gefellige Sitte. Auf den tieferen Stufen ber fittlichen 


*) Schleiermader, a. a. O., $9 227. 
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Entwidelung hat deshalb der Umfang ber gefelligen Gemeinſchaft 
fein Maaß an der \pentität des Standes, Auf ihren höheren 
Entwidelungsfiufen aber durchbricht die Geſelligkeit auch dieſe 
Schranke immer mehr *). Auf ihnen erforbert ber gefellige Ver- 
fehr als feine Bedingung feine weitere Aehnlichkeit des individuel⸗ 
len Bildens und des Eigenthums und der Selbftbefrienigung ober 
ber Glückſeligkeit (Begeifterung) als die, welche mit der Aehnlich- 
feit der Bildung überhaupt gegeben if. Iſt diefe Bildung voll- 
endet, d. h. ſcheint auch in allem Eigenthum und aller Selbfibe- 
friedigung oder Glückſeligkeit (Begeiſterung) das Lniverfellmenfch- 
liche ſchlechthin Har hindurch durch das Individuelldifferente, fo 
teitt ſie fchlechthin an die Stelle der beftimmten gefelligen Sitte 
als Bedingung der gejelligen Gemeinfhaft. Die fchlechthin allge⸗ 
mein gültige und höchfte gefellige Sitte ift die gebildete überhaupt, 
Auf diefem Höhepunkt ift dann die Möglichfeit einer fchlechthin 
allgemeinen gefelligen Gemeinfchaft gegeben. Denn auf ihm wird 
fein weiterer gemeinfamer Grundtypus zu ihr erforbet als ber der 
Humanität felbft, der ſchlechthin Allen gemeinfam if. Das deut 
liche Hinburchleuchten Der univerſellen Menfchlichfeit durch alle 
Productionen des individuellen Bildens und ihre Ausftellungen be- 
gründet fchon hinreichend das Verftändnig derfelben unter Allen, 
welche diefen Standpunkt einnehmen. 

$. 379. Das beftimmte Verhältniß, welches in der gefelfi- 
gen Ausftellung zwifchen der gefelligen Sitte als allgemeinem Grund- 
typus derfelben und der individuell eigenthümlichen Ausftellungs- 
weife des Ausftellenden hervortritt, das beftimmte Maaß des Ge- 
bundenfeing biefer durch jene und der Spannung des Gegenfates 
zwifchen beiden, die Höhe oder bie Tiefe der Stimmung dieſes 
Berhältnifies ift es, worauf der gefellige Ton beruht. Diefem 
feinem Begriff zufolge ift er als falfher Ton in feinen beiden 
Ertremen entweder der fteife oder der ungebundene (zügellofe) Ton. 
Der fittlih normale, d. h. der gute Ton inpolvirt auf der einen 
Seite die wirkliche Angemeflenheit der geltenden gefelligen Sitte 
zu dem Weſen des auszuftellenden Objects und auf der andern 
Seite die völlig freie Bewegung der Eigenthümlichfeit des inbipi- 








*) Vgl. auch Schleiermacher, Die hr. Sitte, ©. 656. 657, übers 
haupt S. 655—660, 
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duellen Triebs und Geſchmacks innerhalb dieſes allgemeinen Typus 
der gejelligen Sitte. Er ift alfo auf jeder beftimmten Stufe der 
füttlichen Entwidelung die möglichite gejellige Freiheit des Einzel- 
nen unter der Potenz des möglichit fachgemäßen allgemeinen Typus 
und ohne Beeinträchtigung deſſelben, und fomit zugleich der veine 
Ausdruck der jedesmaligen fittlihen Entwidelungsftufe, namentlich 
ber jebesmaligen Entwidelungsftufe der Gefelligfeit, ohne nach— 
läffiges Sinfen und affectirtes Steigen”). Eben als folder ift 
er dann auch wejentlich zugleich der wahrhaft freie Ton. Der 
. vollendete gute Ton ift dann gegeben, wenn einerfeitd der allge- 
mein geltende Typus des individuellen Bildens der fchlechthin fach. 
gemäße ift, und andrerſeits dieſe herrſchende gefellige Sitte und 
die individuelle Eigenthümlichfeit des Triebe und des Gefhmads 
(des Eigenthums und der Selbftbefriedigung oder der Glückſelig— 
feit) jedes Einzelnen ſchlechthin in einander aufgehn, fo daß einer- 
ſeits für dieſe jene der ſpezifiſche Schlüflel ift, und andrerfeits jene 
ihre concrete Erfüllung auf fpezifiiche Weife in der Gejammtheit 
biefer individuellen Eigenthümlichfeiten findet. Dann coincidiren. 
die gejellige Sitte und die individuelle gefellige Bildung ſchlechthin; 
diefe geht in ihrer Entfaltung in jener fchlechthin auf, und jene 
löſt ſich in dieſe fchlechthin auf. Diefer Fall iſt aber nicht andere 
denkbar als unter der Vorausſetzung der wirklichen Sachgemäßheit 
der gefelligen Sitte, d. h. ihrer vollendeten Gebilvetheit ($. 137.). 
Er tritt ein, ſobald die fittlihe Bildung als ſolche vollendet ift, 
und bie gefellige Gemeinfchaft zu ihrer Baſis nur noch die fittliche 
Bildung überhaupt hat. Diefer Stand der Dinge kann daher erft 
die Frucht der Vollendung der Entwidelung des gefelligen Lebens 
und ber fittlichen Gemeinſchaft überhaupt fein. 


Anm, Tritt eine wirfliche und Träftige gefellige individuelle 
Eigenthümlichfeit lediglich auf ihren eigenen Füßen auf, ohne 
fih in ihren Productionen durch einen objeetiven Grundtypusg, 
burch irgend eine gejellige Sitte, beftimmen und reguliren zu 
Iaffen, fo ift dieß die Bizarrerie. Dem Bizarren cor- 
refpondirt innerhalb Des Kunftlebens das Barrode, S. oben 
6. 332, j 


*%) Schleiermacher, Spfl. d. SE, S. 310. 
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6. 380. Iſt der allgemeine Typus, welcher die befonbre 
gefellige Eigenthümlichfeit trägt, Fein wahrhaft objectiver, d. h. in 
der Natur des auszuftellenden Gegenftandes felbft begründeter, ſon⸗ 
dern ein nur willfürlidh gemadhter, fo dag das Individuum zwar 
durch ein Allgemeines gebunden ift in feinen gefelligen Functionen, 
aber nicht durch ein wirflich Allgemeines, fondern nur Durch eine 
für ein. Allgemeines gehaltene Befonderheit: fo iſt dieß die ge- 
fellige Mode, Fehlt dagegen eine markirte gefellige Eigen- 
thümlichfeit (des Triebes und des Geſchmacks), und will fie durch 
ein willfürlich gemachtes, etwa von Andern abgeburgtes Surrogat 
erfeßt werben: fo iſt dieß die gefellige Manier. Die gefellige 
Mode ift der nur verftedte ungebundene Ton, wie denn auch, bie 
gefellige Zügellofigfeit und die gefellige Mode Hand in Hand gehn. 
Se weniger gefellige Sitte es gibt, deſto mehr gibt es gefellige 
Mode, und umgefehrt. Die gefellige Manier ift der nur verftedte 
fteife Zon, wie denn auch gefellige Manier und Mangel an ge- 
gefelliger Eigenthümlichkeit Hand in Hand gehn. Je weniger ge- 
fellige Eigenthümlichfeit e8 gibt, deſto mehr gefellige Manier gibt 
es, und umgefehrt. Auch die gefellige Manier iſt allemal wie arm 
jo auch fteif (auch die f. g. legere Manier). Da beide, gefellige 
Mode und gefellige Manier, auf gefelliger Impotenz — jene der 
gefelligen Gemeinfchaft im Ganzen, dieſe des gefelligen Indivi— 
duums, — beruhen, und einerfeits eine Fräftige gefellige Eigen- 
thümlichfeit fi) feinem bloß launenhaft fefigeitellten allgemeinen 
gefelligen Typus unterordnet, und anbrerjeits eine wirkliche ge- 
ſellige Sitte fih nur von einer wirklich lebenskräftigen gefelligen 
Eigenthümlichkeit aneignen läßt: ſo gehen beide Ausartungen der 
Gefelligfeit immer mit einander Hand in Hand. 

Anm. Unter Die gelellige Mode gehört nad) $. 372 nament- 
lich aud) die Kleidermode. | 


6. 381. Der Gefelligfeit eignet, wie bem inbivibuellen 
Bilden felbft ($. 233.), wefentlid) der Character, Vergnügen zu 
gewähren. Daher wird namentlidy mit in ihr auf die Anftrengung 
bie Erholung gefunden. Und zwar ift esnäher, da das Vergnügen, 
welches fie gewährt, auf der Seite der bildenden Function liegt, 
vorzugsmweife Die Erholung auf die Anftrengung des univerfellen Bil- 
dens, d. h. des Machens, welche bei ihr gefchöpft wird. Eine fitt- 
lich normale ift aber die Erholung durch Das individuelle Bilden 
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eben nur fofern es nicht ein fich ifolirendes Aneignen und Genieffen ift, 
fondern ein Gemeinfchaft pflegendes, furz nur wenn die Erholung 
durch daffelbe in der gefelligen Gemeinfchaft genoffen wird. 
Anm Der Gefhäftsmann ſucht und findet feine Erholung 
überwiegend im gefelligen Leben (namentlid im Spiel), Der 
Gelehrte überwiegend im Kunftleben. 


$. 382. Die Normalität der Gemeinfchaft des individuellen 
Bildens oder Des gefelligen Lebens ift nach $. 288. bedingt durch) 
bie vollftändige Gegenfeitigfeit der in ihr flattfindenden Mittheilung 
bes Eigenthums und der Selbitbefriedigung oder der Glückſeligkeit 
(Begeifterung) und die Gewährleiftung vderfelben. Es muß ge- 
währleiftet fein, daß die Theilnahme an feinem Eigenthum und 
feiner Selbftbefriedigung oder Glückſeligkeit (Begeifterung), welche 
ber Eine dem Andern durch die Ausftellung derfelben für ihn er- 
Öffnet, zugleich ihm ſelbſt die Theilnahme an dem Eigenthum und 
ber Selbftbefriedigung oder Glückſeligkeit (Begeifterung) dieſes 
Andern eröffne, und fo beide ihr Eigentbum und ihre Selbſtbefrie— 
digung oder Glückſeligkeit (Begeifterung) dadurch bereichern, daß 
ſie dieſelben beide einander gemein machen. Die Gewährleiſtung 
nun hierfür und ſomit Die Bedingung der ſittlichen Normalität 
bes gefelligen Lebens ift die gefellige Bildung der mit ein- 
ander gefellig verfehrenden, und zwar als ſich entfprechende. 
Jene vollftändige Gegenfeitigfeit der Mittheilung des Eigenthums 
und der GSelbftbefriedigung oder der Glückſeligkeit (DBegeifterung ) 
zwifchen den Mehreren iſt nämlich dadurch bedingt, Daß jeder von 
ihnen theild für den Andern fein Eigenthum und feine Selbftbe- 
friedigung oder Glückſeligkeit (Begeifterung) ausftellen, theils von 
dem Andern das Eigenthum und die Selbſtbefriedigung oder die 
Glückſeligkeit (Begeiſterung) deſſelben mittelſt ihrer Ausſtellung für 
ihn wirklich in ſich aufnehmen kann, wovon dann eben die un— 
mittelbare Folge iſt, dag ſich das Eigenthum und die Selbſtbefrie— 
digung oder die Glückſeligkeit (Begeiſterung) beider, des Gebenden 
und des Empfangenden, an einander erſchließen und ſteigern. Die 
Möglichkeit hiervon kann aber auf nichts Anderem beruhen als auf 
der geſelligen Bildung beider Theile, und zwar auf der Correſpon⸗ 
benz ihres Maafes bei beiden, Da das indivinuelle Bilden einer- 
feits (fofern es Aneignen iſt) durch den Trieb, resp. die Begeh— 
rung, anbrerjeits.(fofern es Genieffen ift) durch den Geſchmack 
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vermittelt wird: fo iſt Die geſellige Bildung weſentlich einerſeits Bil« 

bung ber Triebe oder vielmehr der Begehrungen, d. i. Erregbar« 

keit, andrerfeits Gefchmadsbildung. 

Anm, 1. Es wird mit Recht als eine fittlihe Entwürdigung 
angefehen, wenn ber (gefellig) Gebilvetere fih gefellig im 
den Kreis ber (gefellig) Ungebifveteren mifcht, — aber ebenfo 
auch als fittliche Berkehrtheit, wenn der umgefehrte Fall ftatt 


findet. 
Anm. 2. Der eigentliche Ort, an welchem die Geſchmacksbil⸗ 


dung ihre dominirende Bedeutung hat, ift das gefellige Leben. 
Seine eigentliche Beveutung hat der Geſchmack für die Ges 
felligfeit, nit unmittelbar für die Kunſt. Gourmands 
find gewöhnlich ausgezeichnete Gefellfchafter. 

Anm. 3. Weil die gefellige Bildung wefentlih Bildung ber 
Triebe und des Geſchmacks ift, deshalb find die Frauen Die 
Virtuoſinnen der Gefelligfeitz denn ihnen vorzugsiveile woh⸗ 
nen feiner Geſchmack und Erregbarfeit bei. Unbewegliches, 
unbeholfenes Phlegma und pedantiſche Geſchmackloſigkeit find 
die gefelligen Kapitalfafter. Die Sangumifer find Die ge» 
bornen guten Gefellichafter, und ebenfo die Genußmenſchen, 
bie Lebensluftigen, die Bonvivants. 


$. 383. Als religiöfe ift die Gefelligfeit die Gemein⸗ 
fhaft des religiöſen individuellen Bildeus oder Aneignens und 
Genießens, d. h. des Betens und des Seligfeing mittelft ber ge- 
genfeitigen Ausftellung des religiöfen Eigentums und der re- 
ligiöfen GSelbftbefriedigung oder Glückſeligkeit (Begeifterung), 
d. h. der Charisinen und des Enthuſiasmus fir einander, Sie ift 
alſo Gemeinfchaft der Charismen und des Enthnuſiasmus. Bet 
normaler Entwirelung ift jedes Aneignen und Genießen wejent- 
lich zugleich Beten und Seligfein, und jedes Eigenthum und jede 
Selbſtbefriedigung oder Glückſeligkeit (Begeiſterung) wefentlicy zu- 
gleich Charisma und Enthuſiasmus, und jo das gefellige Leben 
weſentlich ein ſchlechthin refigiöfes. In dieſem Falle find Trieb 
(resp. Begehrung) und Geſchmack durchgängig zugleich religiös 
beftimmt, und jede gefellige Ausftellung überhaupt ift dann we- 
jentlih zugleich eine religiöfe. In allen gefelligen Ausftellungen 
it dann die Ausftellung der individuellen Gnttesthätigfeit, d. h. 
bes Gewiſſens des gejellig Ausftellenden wefentfih und ausbrüd- 


76 Erſter Th. Erfte Abth. Vierter Abfchn. Zweites Hpift. 6.383. 


lich mitgeſetzt. Die religiöfe Gefelligfeit ift fo weſentlich Gebets- 
gemeinfchaft, Fürbitte des Einen für den Andern und gemeinſames 
Beten des Einen mit dem Andern, d. h. Beten Mehrerer um 
denſelben Gegenftand (vgl. Mtth. 18, 19. 20), wobei ihr Beten 
fi gegenfeitig entzündet und zu wirfjamer Kräftigfeit belebt *). 
Fürbitte und gemeinfames Beten find aber nur unter der Bor- 
ausfegung der realen perfönlichen Einheit der Geiſter der für und 
mit einander betenden in ber Liebe möglich, und nur nad dem 
Maaß diefer Einheit. Da die das religiöfe individuelle Bilden 
vermittelnde Potenz der religiöfe Trieb, dag Gewiſſen ift, fo ift die 
religiöfe Gefelligfeit weſentlich Gemeinfchaft der Gewiffen, ein ge- 
genfeitiges Für einander auffchließen und offenbaren, eben bamit 
aber unmittelbar zugleich auch erregen, beleben, erfrifchen und 
fhärfen der Gewiffen. Auch als religiöfes, alfo ale Beten und 
Seligfein, ift das individuelle Bilden wefentlich ein Mittel der Er- 
holung, nämlich der religiöfen, und zwar näher bag religiöfe Er- 
bolungsmittel auf die Anftrengung des religiöfen univerfellen Bil- 
dens, alſo des Heiligeng und des religiöfen Verdienend. (Ora et 
labora gilt auch in dieſem Sinne.) ine normale ift auch diefe 
Erholung nur fofern fie eine Gemeinfchaft pflegende if, Die ab- 
folute Allgemeinheit des gefelligen Lebens geht primitiv von Diefer 
feiner veligiöfen Seite aus. In ihr, und zwar in ihr allein, ift 
fhon urfprünglich eine Alle umfaſſende ypofitive Einheit des indi- 
vinuellen Bildens gegeben. In dem Charisma und dem Enthu- 
fiasmus fommen dag Eigenthum und die Selbftbefriedigung oder bie 
Glückſeligkeit (Begeifterung) unmittelbar zu fhlechthin allgemeiner 
Anerkennung und Geltung. Der religiöfe Trieb, das Gewiſſen, ift 
die alle Differenzen der individuellen Triebe durch ihre allgemein 
verehrte Auctorität ausgleichende und einigende Macht, und mit- 
telft des religiöfen Geſchmacks (des Geſchmacks an Gott) löſen 
fih alle noch fo harten Gegenfäge zwifchen ben individuellen Ge- 
fhmäden friedlich auf. Nur auf der Baſis diefer unmittelbar ge- 
gebenen allgemeinen religiöfen gefelligen Gemeinfchaft kann fich 
das gefellige Leben allmälig auch nad) feiner an fich fittlichen Seite 
zu vollftändiger Allgemeinheit vollziehn. 


*) Bol, Reinhard, Spf. d. dr, Moral, II, ©. 716 f. 
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Anm. 1. Dei normaler Entwidelung wird jeder Genuß 
durch das Gebet geheiligt. 

Anm. 2, Gebetögemeinfchaft und Gemeinfchaft der Gewiſſen 
fünnen immer nur mit einander gegeben fein. Sie find die 
böchfte Blüte der religiöfen Gefelligfeit und überhaupt der 
Gefelligfeit. Die Föftlichfte Frucht der religiöfen Gefelligfeit iſt 
die gegenfeitige Wedung und Schärfung der Gewiffen. Sp- 
fern die Gefelligfeit eine religiöfe ift fommt, indem Einer dem 
Andern fein Eigenthbum (fein Charisma) ausftellt, in dieſem 
das lebendige und zarte Gewiſſen ald das befeelende Princip 
feines individuellen Bildens (deffen Product dieſes Eigenthum 
ift,) zur Anſchauung. 

Anm. 3. Auch empirisch zeigt es fih, daß je religiöfer der 
Character einer Gefelligfeit ift, befto weiter ihre Sphäre 
greift. Sole, die fich religiös beftimmt berühren, nähern 
fih einander fogleich gefellig, auch bei bedeutendem Abftande 
bes Maaßes ihrer Bildung. 


V. Die Gemeinfhaft des univerfellen Bildens 
oder Das Öffentliche Teben. 


$. 334. Die Gemeinfhaft des univerfellen Bildens oder 
des Machens und des es coneomitirenden (Durch Die Vermittelung 
des Schätzens) Erwerbens vollzieht ſich mittelft der gegenfeitigen 
Mittheilung der Producte defjelben, der Sachen (oder resp. Werfe, 
j. oben $. 219,) und des Eigenbefiges, näher mittelft des uni- 
verſell beſtimmten Austaufches derſelben, nämlich durch ihre ge- 
genfeitige Uebertragung yon dem Einen auf den Andern ($. 270), 
d. i. mittelft des bürgerlihen ober resp. Öffentliden 
Berfehrs Sie iſt alfo Gemeinſchaft von der einen Geite 
angefehen der Sachen (resp. Werfe), von der andern Seite an— 
gefehen des (Erwerbed oder) Eigenbefites, der als Gegenftand 
des Verkehrs zum VBermögen wird. Diefe Gemeinfchaft ift die 
bürgerlihe over das bürgerlihe over öffentliche 
Leben. 


Anm. 1. Daß wir hier von dem bürgerlichen oder öffent- 

lichen Leben reden, beruht auf dem Unterſchiede im Character 
der Gemeinfchaft des umniverfellen Bildens, je nachdem fie 
ihren Ort entweder im wirklichen Staate hat oder nicht. 
(S. unten $. 446.) Im Testeren Falle ift fie bloßes 
bürgerliches Leben, im erfteren öffentliches Leben, 


Anm 2. Auch das, was auf den erften Anblick ale Ge— 
meinfchaft des Machens oder des Arbeitens (im engeren 
Sinne, f. oben $. 233,) felbft erfcheint, die gegenfeitige 
Hülfsleiftung bei demſelben iſt in der That nichts als ein 
ſolcher Austaufh der Sachen. Dieß wird befonders dadurch 
augenſcheinlich, daß an die Stelle der Hülfsleiſtung des Ar- 
beiters, wenigftens theilmeife, Die Maſchine treten Tann, 
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Anm 3. Man vergleihe folgende Begriffsbeftimmungen 
Schleiermachers: „Die Maffe, die jeder in feinen Bil⸗ 
dungsproceß hineinzieht, ıft fein Beſitz“. Die dr. Sitte, 
S. 93 der Beil. Bel. auch ©. 94 f. Sodann: „Sf 
der Bildungsproceß ein abſolut gemeinfchaftlicher: fo ift zwar 
alles, was der Einzelne ald Drgan Aller gebraucht, Alter 
Drgan, aber doch fo, daß er in dem Gebrauche deſſelben 
nicht geftört werden darf, und Darauf beruht das Eigenthum; 
und was jeder als Refultat hervorgebracht hat, ift nothwen⸗ 
dig ein für Alle gebilvetes, und darauf beruht das Verkehr,“ 
Ebendaf,, S. 449. 

.$ 385. Da bei dem univerfellen Bilden die vermittelnde 
Potenz die Kraft ift, und zwar als Willenskraft ($. 219.), fo 
ift das öffentliche Leben weſentlich Gemeinfchaft der Kräfte, 

F. 386. Ihr Motiv und ihre Beranlaffung hat diefe 
Gemeinfchaft in der Unzulänglichfeit der eignen Kraft, näher ber 
eignen Willenskraft, des Individuums im Verhältniß zu der von 
ihm zu löſenden individuellen fittlichen Aufgabe und dem hieraus 
für daffelde entfpringenden fittlihen Bedürfniſſe. 

Anm Die Kraft, näher die Willensfraft, des Einzelnen tft 
zu beſchränkt, als daß er mit ihr für fich allein die mate- 
rielle Natur vollftändig in allen den Beziehungen der menjch- 
lichen Perfönlichfeit in univerfeller Weife als Organ zuzu— 
eignen vermöchte, nach welchen hin er für die Löſung feiner 
individuellen fittlihen Aufgabe folcher Werkzeuge der univers 
jellen menfchlichen Perfönlichkeit bedarf. 

$. 387. - Der fpezifiiche Charactfer ver Gegenftände bes 
Öffentlichen Berfehre, d. i. der Saden und des Eigenbeſitzes ift 
bie Nützlichkeit, d.h. näher die Gemeinnüglichfeit. (S.$. 232.) 

$. 388. Da ber öffentliche Verkehr in dem gegenfeitigen 
Austauſch der Sachen und des Eigenbefißes befteht, fo ift er 
Durch das univerſell beſtimmte Wahrnehnungsvermögen (das Ver⸗ 
mögen univerfeller Wertbgebung), d. i. das Beurtheilungsvermögen 
oder den |. g. practifhen Verſtand vermittelt. 

$. 389. Die Möglichkeit des Austaufches der Producte 
des univerſellen Bildens beruht ganz im Allgemeinen darauf, daß 
fie vermöge des das Bilden concomitirenden Werthgebeng einen 
objectiven, allgemein gültigen Werth haben, der fofern fie in ben 
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Berfehr eintreten, zum Preife wird, Alles nämlich, was einen - 
Preis hat, Tann in den Tauſch fommen, und ohne irgend cine 
Beeinträchtigung des einen oder des andern Theil von dem 
Einen zu dem Andern übergehn. Sofern die Sachen einen 
Preis haben find fie Waare. 

$ 390. Die Bedingung der vollftändigen Allgemeinheit 
des öffentlichen Verkehrs ift ſonach, daß es ein fchlechthin alfge- 
mein gültiges Darftellungsmittel des Preifes feiner Objecte gibt 
ober ein allgemein geltendes Taufchmittel, in welchem fi Der 
Werth und mithin auch der Preis der Sachen genau wie einer- 
ſeits ausprüden, fo andrerſeits vealifiren läßt. Dieß ift der 
Begriff des Geldes, der rein abftracten Form des Eigenbeſitzes 
als Vermögen. Das Geld ıft das ſchlechthin Nützliche. Es 
darf nicht felbft wieder Waare fein. Bielmehr find Waare und 
Geld Eorrelata, 

Anm. Ohne Geld ift fchlechthin wahrer Tauſch völlig un- 
möglich, In dem wiflenfchaftlichen Reben entfpricht dem Gelde 
die Schrift. Zu den bunfelften Problemen gehört die Srage, 
woher die Allgemeinheit des Metallgeldes fich erkläre. 
Vgl. darüber auch Schleiermader, Syſt. der SE, 
©. 196. 197. 

$. 391. Näber fest der öffentliche Verkehr als feine 
Bedingungen voraus einerfeits eine beſtimmte und ftreng ein- 
gehaltene Theilung der Einzelnen in die Gefammtaufgabe des 
univerfellen Bildeng oder des Machens, alfo eine Theilung der Ar- 
beit, und zwar eine wahrhaft organifche und ſomit auch ſpezifiſch 
richtige, — und andrerfeits einen fchlechthin ungehemmten 
Austaufch der Producte des univerfellen Bildens oder des Ma- 
hens, alſo der Sachen und der Eigenbefite aller Einzelnen. 

$. 392, Die Theilung der Arbeit, fofern fie be- 
ſtimmt organifirt ift, begründet für den Einzelnen feinen öffentli- 
hen Beruf und die Berfchiedenheit der Berufsarten. Sieber 
Beruf hat eine eigenthümlich modifizirte teleologifche Beziehung zu 
der Gefammtaufgabe dieſer Sphäre der fittlihen Gemeinfchaft, 
und bedingt fomit eine eigenthümlich mobifizirte Stellung der ihm 
obliegenden Individuen in dem Gefammtorganismus berfelben. 
Diefe letztere iſt de Stand, Mit der Berfchiebenheit der 
Berufsweifen ift mithin zugleich eine Verſchiedenheit ber Stände 
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gegeben. Ohne Beruf gibt es auch feinen Stand. Darauf, 
bag der Einzelne, indem er mit feinem univerfellen Bilden feinen 
eignen individuellen Zweck verfolgt, hierdurch weſentlich zugleich 
den allgemeinen Zweck der Gemeinſchaft des univerſellen Bildens 
zu fördern geeignet oder zu einem beſtimmten bürgerlichen Be⸗ 
ruf qualifizirt iſt, gründet ſich die Anerkennung ſeiner Berechti⸗ 
gung, in der Gemeinſchaft des bürgerlichen Lebens ſich ſelbſt 
Zweck zu ſein und von ihr als ſolcher behandelt zu werden, 
d. h. ſeine bürgerliche Ehre. Die bürgerliche Ehre iſt 
weſentlich Standesehre. Im bürgerlichen Leben hat, wer keinen 
Stand hat, auch keine Ehre. Nach Maaßgabe der größeren oder 
geringeren Bedeutung der verſchiedenen Berufsweiſen und Stände 

für den Zweck des bürgerlichen Lebens find die verſchiedenen Be⸗ 
rufsarten und Stände unter ſich abgeftuft, und ift die bürgerliche 
Ehre nad) der Berfchiedenheit der Stände eine mannichfach ab« 
geftufte. Diefe Abftufung involvirt unmittelbar auch eine Unter- 
ordnung der verfchievenen Berufe und Stände unter einander, 
bei der die niederen bürgerlichen Stände in eine relative Abhän- 
gigfeit von ben höheren treten, und mit ihrer bürgerlichen Thä- 
tigfeit der Diefer als Werkzeug dienen muffen. So begründet 
fih in der bürgerlihen Gemeinfchaft mit Nothwendigfeit ein 
Dienftverhältniß. Zur fittlihen Normalität. diefes Ver—⸗ 
hältniffes wird aber fehlechterdings erfordert eimerfeitd daß ber 
Zweck der höheren Stände, welchem bie niederen mit ihrer Ar- 
beit zu dienen haben, durchaus nur der allgemeine Zweck ber 
bürgerlichen Gemeinfchaft felbft ift, fo daß Diefe, indem fie dem 
Zwecke jener dienen, damit unmittelbar zugleich ihrem eignen Zwecke 
dienen, nicht aber in irgend einer Weife ein particulärer Zweck, 
ſei es nun ber jener höheren Stände als foldher oder der ber 
einzelnen ihnen angehörigen Individuen, — und andrerſeits — 
was übrigens hiermit ſchon unmittelbar zugleich gegeben ift, — 
daß fein Individuum der niederen Stände durch dieſes Dienſt⸗ 
verhältnig in der Erreichung feines individuellen bürgerlichen 
Zwecks behindert, ſondern vielmehr jedes in dieſer Beziehung 
durch daffelbe fchlechthin gefördert wird, Alle müffen, indem fie 
dem allgemeinen Zweck des Ganzen der bürgerlichen Gemeinfchaft 
bienen, zugleich ganz einander gegenfeitig dienen in Anfehung ber 
Erreihung ihrer individuellen bürgerlichen Zwecke. Fehlen jene 
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II. Bant, 
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Bedingungen, fo ift der Dienft bürgerliche Knechtichaft, die dann 
unmittelbar zugleich die Ehrlofigfeit mit einſchließt. Einen Stand 
der Knechte und der bürgerlich Ehrloſen darf es im bürgerlichen 
Leben fchlechterdings nicht geben. 

Anm 1. Was bier zulent gefordert wird iſt nur im 
Staate realiſirbar. ©. unten $. 435. Es ift ungenau, 
wenn Hartenftein, Grundbegriffe der ethifchen Wiffen- 
haften, S. 376, fagt: „Dienft iſt nur da, wo der Cine 
für die Zwecke des Andern als für fremde nad ber 
Willkür des Testeren feine Thätigkeit aufzuwenden genöthigt 
if.” Dieß ift Knechtfchaft, nicht Dienft. Allerdings kann 
ein Abhängigfeitsverhältnig, das an fih ein bloßes Dienſt— 
verhältniß ift, fie den Abhängigen ein Kuechtichaftsverhält- 
niß fein, fofern er nämlich der teleofogifchen Beziehung feines 
Dienens zu feinem eignen individuellen Zweck fich nicht be- 
wußt ift. 

Anm. 2. Der Unterfehied ver Stände darf im Volk die 
nazionale Einheit nicht verdunfeln und alteriren. ©, Schleier— 
macher, Die dr, Sitte, ©. 6595 — 660. 


$. 393. Der Austauſch der Produete des univerfellen Bil- 
dens, der Sachen und der Eigenbefige, ift der Handelsver— 
fehr. In feinem Begriff felbft Tiegt die Forderung feiner Unbe— 
fchränftheit fchon mit (Handelsfreiheit). Da er nur dann in Fluß 
fommen Tann, wenn er beſtimmt organifirt ift, d. h. wenn Einzelne 
fih ausdrüdfidy für Die Uebrigen dem Gejchäft feiner Bermittelung 
unterziebens fo ift er felbft eine befondre Arbeit, und begründet 
einen befondren Beruf und Stand, 


$. 394. Die Normalität der Gemeinfchaft des univerfellen 
Bildens ift bedingt durch die vollftändige Gegenfeitigfeit der bei 
ihr ftattfindenden Mittheilung und die Gewährleiftung diefer voll- 
fländigen Gegenfeitigfeit der Meittheilung. ($. 288.) Diefe Ge- 
währleiftung ift ver Rechts zuſtand, der zumächft nur in Bezie— 
bung auf das univerfelle Bilden und nur unter der Vorausſetzung 
einer Gemeinfchaft deffelben eine Stelle hat”). Recht und bürger- 
ficher oder öffentlicher Verkehr gehören wefentlich zufammen, Nur 
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ſoweit geht zunächſt das Recht als es Gegenſtände des bürgerlichen 
Verkehrs gibt, und nur das iſt Gegenſtand des bürgerlichen Ver⸗ 
fehrs, in Beziehung worauf es ein Recht gibt. Näher befteht nun 
ber Rechtszuftand darin, daß in Beziehung auf den bürgerlichen 
Verkehr die bürgerlihe Semeinfhaft felbft als beſtim⸗ 
mend eintritt an der Stelle der Einzelnen als folder. Der Ein⸗ 
zelne kann auch bei normaler fittlidher Entwidelung, alfo auch un⸗ 
ter der Borausfekung des gerechteften Willens auf feiner Seite, 
das weite Gebiet des univerfellen Verkehrs und bie unendliche 
Verſchlingung der Fäden auf ihm nicht mit Sicherheit überfehen, 
um fih in folcher Weife einen befondren Kreis des Machens oder 
der Arbeit abzufterfen, und Formen für den Austaufch der von ihm 
produeirten Sachen zu wählen, daß durch beides die vollftändige 
Gegenfeitigfeit der Mittheilung in biefer Sphäre, fo weit es ihn 
betrifft, unfehlbar herbeigeführt werde, Darım tritt die Gemein- 
haft jelbft an feiner Stelle ein, und organifirt auf pofitive Weife, 
d. h. Durch Das bürgerliche Geſetz, felbft das bürgerliche Leben, 
indem fie bie allgemeingültigen Formen theil® für die Theilung 
ber Arbeit, theils für den Austaufch der Sachen ober des Eigen- 
befiges feftftellt, und zugleich ihre Aufrechterhaltung gemwährleiftet, 
dadurch, daß fie ihre eigne Macht dafür einfest, Daher gehört 
es denn auch als wefentliches Moment mit zum Begriff des Rechts; 
daß es ſich mit äußerer Macht, durch äußeren (phufiichen) 
Zwang durchſetzt, und mithin da, wo es gemißachtet wird, mit 
der Strafe reagirt. Im Rechtszuſtande trifft das Verbrechen 
(od, resp. das Vergehen), d. h. eben bie ſittliche Abnormität als 
Uebertretung eines Rechtsgeſetzes, unverbrüdhlid Strafe. 
Diefe unfre Sphäre ift demnach der eigenthümliche Ort des bür- 
gerlichen Gefeges, das außer ihr feine Stelle hat, und des bürger- 
lihen Rechts oder des Privatrechts. Zugleich folgt aber aus 
dem Gefagten auch, daß in dem bürgerlichen Leben Recht nur der 
befist, der einen Beruf und Stand hat, weil nur er wirklich der 
Rechtsgemeinſchaft eingegliedert ift, der Berufs- und ſtandloſe hin- 
gegen auch rechilog iſt. 

Anm Was bier von dem Verbrechen und der Strafe 
gefagt ift, fol nur zur Erläuterung dienen. An fih hat es 
hier gar feine Stelle, wo bie abfolute Normalität der Sitt- 
Vichfeit die durchgängige Vorausſetzung iſt. 


KL. 
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$. 395. Dieſem feinem Begriff gemäß fordert der Rechts— 
zuftand fchlechterbings als feine Bedingung das Borhandenfein einer 
Obrigkeit (diefen Ausdrud hier im engeren Sinne genommen), 
d. h. er fordert, daß die bürgerliche Gemeinfchaft als ſolche 
(als Collectivperſon, als moralifhe Perfon) den Einzelnen als 
ſolchen gegenüber eine wirkliche, objectiv eriftirende Macht fei, 
alfo daß fie ausbrüdlihe Drgane habe, die als foldhe von den 
Einzelnen anerfannt werben und die Macht befißen, fich allgemeine 
Anerkennung zu erzwingen. Ihnen gegenüber find die Einzelnen 
dann die Unterthanen (hier ebenfalls diefes Wort im engeren 
Sinne genommen). Diefes Verhältniß zwiſchen Obrigfeit und Un— 
tertbanen kann fi) wiederum nur in der Form eines Nechtsver- 
bältniffes firiren. Die Gefammtheit muß dafür fid) verbürgend 
eintreten, daß die Obrigkeit eine wirkliche, thatfächlihe Macht ſei 
den Einzelnen als folchen gegenüber, indem fie fid) über beftimmte 
Formen verftändigt (auf welchen Wege auch immer), in denen 
jene ihre Macht über diefe auszuüben bat, und die Aufrechthaltung 
biefer ausprüdlih in ihrem Namen feftgeftellten Formen mittelft 
äußerer Gewalt über fi) nimmt. Sp fommt zum Privatrecht aud) 
noch das öffentliche Recht Hinzu, weldes eben der Inbegriff 
biefer Formen und Ordnungen iſt; und aus dem efichtspunfte 
Diefes öffentlichen Nechts müſſen ſich dann auch die privatrechtlichen 
Sinftitute wieder vielfady mobifiziven laſſen. Wie fih denn auch 
beide ſchlechterdings nur mit einander entwideln fünnen, bas pri- 
vatliche Recht und das öffentliche. Die Obrigfeit ift das den Ber- 
fehr in dem Gefammtumfange dieſes Kreifes ordnend und leitend 
beflimmende Princip der Gemeinschaft ſelbſt. Ihre Function iſt 
im Wefentlichen einerfeits die Geſetzgebung, andrerfeitd die Gefeges- 
sollziehung (das richterliche Gefchäft beftimmt mit eingejchloffen). 
Sp ift auch die obrigfeitliche Function felbft eine befondre Arbeit, 
die einen befondren Beruf und Stand begründet, den obrigfeitlihen, 
Durch den Fortfchritt der fittlihen Entwidelung Des bürgerlichen 
Lebens, namentlich wie es das öffentliche ift, felbit fest ſich übri- 
gens der Gegenfag von Obrigfeit und Unterthanen allmälig immer 
mehr zu einem flieffenden herab, fo daß immer ausnahmslofer 
jeder Einzelne beides ift, Obrigfeit und Unterthan, nur der Eine 
überwiegend jenes, der Andre überwiegend biefes. Sofern der an- 
gegebenermaßen organifirte Gegenfag von Obrigkeit und Untertha- 
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nen die Bedingung des Rechtszuſtands ift, bedingt er Auch bie ſitt⸗ 
liche Normalität der Gemeinfchaft des univerfellen Bildens ober 
des bürgerlichen und öffentlichen Lebens, 

Anm. Der in diefem Sinne organifirte Gegenfas von Obrig« 
feit und Untertanen fommt nur in der bürgerlichen Gefell« 
haft (ſ. unten $. 427. 431.) und auf vollfommene Weife 
erft im wirklichen Staate (|. unten $. 441.) zuflande, In 
der bioßen bürgerlichen Geſellſchaft ift die durch die Obrigfeit 
vertretene Gemeinjchaft nur die befondre Gemeinſchaft des 
univerfellen Bildens, im Staate ift fie die allgemeine fitt- 
liche Gemeinfchaft überhaupt. Deshalb ift auch der Nechte- 
zuftand nur in der bürgerlichen Gefellfehaft und im Staate 
möglich, auf vollfommene Weife aber nur im letzteren. Da 
es nur in biefen beiden Geftaltungen der fittlihen Gemein- 
jchaft einen beftimmt organifirten Gegenfat von Obrigfeit und 
Untertfanen gibt, jo gibt es auch nur in ihnen eine fittlich 
‚normale ausgebildete Gemeinfchaft des univerfellen Bildens. 

$. 396. Hiernach ergeben ſich innerhalb des bürgerlichen 
ober öffentlichen Lebens drei allgemeine oder wefentliche Stände, 
denen ſich alle befondren Berufsarten unterorbnen: der Gewerbs— 
fand, der Handelsftand und der obrigfeitlidhe Stand. 

Anm. Zum Gewerbeftand gehört wefentlih auch der Agri- 
eulturftand. Der Wehrftand und der Lehrftand da— 
gegen — ſofern es nämlich in der bürgerlichen Gefellichaft 
und im Staate auch dergleihen Stände gibt — fallen mit 
unter den obrigfeitlichen Stand. Diefer befaßt überhaupt 
den gefammten Beamtenftand. Denn nur vermöge der Be— 
fleivung mit ber obrigfeitlichen Auctorität ift der Beamte ein 
Beamteter. Schon in dem Begriff des Amtes felbft 
liegt e8, daß es ein obrigfeitliches ift. | 

$. 397. Die befondre Gemeinſchaft des univerfellen Bil- 
dens iſt bis zur Vollendung der fittlichen Entwidelung der Menfh- 
heit, d. h. bis zur vollendeten Bergeiftigung diefer, hin bie blei- 
bende unentbehrliche Grundlage der gefammten fittlichen Gemein» 
fchaft überhaupt und jeder ihrer übrigen befondren Sphären, 
Nämlich als die Bedingung ihres Beſtehens, fofern daſſelbe von ber 
Seite der Außeren materiellen Natur her bedingt iſt. Nur wenn 
dieſe Dazu genöthigt worden ift, fih ben Zweden des Menfchen 
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ale Mittel dDarzugeben, was eben durch das univerfelle Bilden 
geſchieht, ift eine flätige fittliche Entwidelung überhaupt möglich. 
Näher: nur fofern.die äußere materielle Natur durch ihre Bear- 
beitung vonfeiten des Menfchen dahin gebracht ift, den menſchlichen 
Einzelwefen die Mittel zur Erhaltung ihres finnlichen Lebens dar- 
züreichen, ijt bie Fortdaner des menfchlichen Geſchlechts zum Be— 
huf der gemeinfamen Arbeit an der fittlihen Aufgabe möglich; und 
nur fofern der Menſch ebenderſelben Durch ihre Bearbeitung jchon 
irgendwie allgemein brauchbare Werkzeuge für bie fittlihe Arbeit 
abgewonnen hat, und nur in dem Maafe, in welchem er ihr im- 
mer mehrere folcher Werkzeuge abgewinnt, kann einerfeits der Ein- 
zelne erfolgreich fein fittlihed Werf treiben (an der Erfenntniß 
und der Bildung feiner Welt arbeiten,) und anbrerfeits eine ver- 
einte Thätigfeit und ein Zufammenwirfen der Einzelnen für Die 
Realifirung des fittlihen Zwecks flattfinden und Erfolg haben. 
Es verhält fih in Diefer Beziehung mit der fittlihen Gemeinfchaft 
ebenfo wie mit dem menfchlichen Individuum, deſſen fittliche Ent- 
widelung gleichfalls vor allem durch die Erhaltung feines finn- 
lichen Lebens und die Befriedigung der Bebürfniffe feiner materiel- 
fen Natur bedingt if. Was für die Erhaltung und die fittliche 
Entwidelung des Individuums das individuelle Bilden ift, das ift 
für die menfchliche (fittliche) Gemeinſchaft in denjelben Beziehun- 
gen das univerfelle Bilden und feine Gemeinſchaft. Das unum- 
gängliche Bedürfniß — zunächſt als ſinnliches — eines Verkehrs 
mit den Producten bes univerfellen Bildens ift eg, mag ummittel- 
bar die Menfchen im Großen zufammenführt und aneinanderfettet, 
und eben diefer (bürgerliche) Verkehr ift es, wodurch Die Erweite— 
zung ihrer Macht über Die äußere materielle Natur bedingt wird, 
and ihre wirkffame gemeinfame Thätigfeit für bie Röfung der fitt- 
lichen Aufgabe. Die Gemeinfchaft des univerfellen Bildens, das 
bürgerliche Leben, iſt für jeden Einzelnen der unentbehrliche Boden, 
auf welchem allein fein finnliches Leben feine Bebürfniffe befriedigt 
und ſich erhält, und Die Schaßfammer, aus der allein er die zur 
Arbeit am fittlihen Werfe nöthigen Werkzeuge entnimmt, Hierin 
ift eine durchaus eigenthümliche Wichtigkeit des bürgerlichen Lebens 
im DVergleih mit den übrigen beſondren fittlihen. Hauptiphären 
gegründet, und feine eigenthümliche Bedeutung, wejentlich Der 
bleibende Träger aller übrigen befondren Kreife der fittlichen 
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Gemeinschaft zu fein. Das bürgerliche Leben it deshalb die Wur- 
zel, aus der die organifdhe Einigung der bejondren fittlichen Ge» 
meinfchaftsfphären zu einer fie alle umfaffenden Gemeinfchaft hö⸗ 
herer Ordnung hervorwächſt, und die Bildung dieſer alle bejon- 
dren Seiten der Sittlichfeit in ſich zufammenfchließenden höchften 
fittlichen Gemeinfchaft vollzieht ſich wefentlich eben dadurch, Daß 
mehr und mehr alle übrigen befondren fittlichen Kreife fih an das 
bürgerliche Reben (die Gemeinfchaft des univerfellen Bildens) immer 
inniger anfchliegen und fi ihm lebendig einglievern, (S. unten 
$. 428, 450.) 


$. 398. As religiöſes ift das bürgerliche oder öffent- 
liche Lesen die Gemeinfchaft des religiöſen univerfellen Bildens 
oder Machens und Erwerbens, d. h. des Heiligens und des reli— 
giöfen Verdienens, mittelft des gegenfeitigen Austaufches der reli- 
gidfen Sachen und ber religiöfen Eigenbefite, d. h. der Sacra- 
‚mente (Heiligthümer) und der religiöfen Verdienſte Durch gegen- 
feitige Uebertragung derfelben von dem Einen auf den Andern. 
Es ift alfo Gemeinfchaft der Saeramente und der religiöfen Ber- 
bienfte. Bei normaler Entwisfelung ift jedes Machen und Erwer- 
ben wefentlich zugleich Heiligen und religiöfes Verdienen, und jede 
Sache und jeder Eigenbefis wefentlich zugleich ein Sarrament und 
ein religiöfes Berbienft, und fo dag bürgerliche und öffentliche Leben 
wefentlich ein ſchlechthin religiöfes. In dieſem Kal find Kraft und 
Beurtheilungsvermögen durchgängig zugleich religiös beſtimmt, und 
jedes Dbject des bürgerlichen Berfehrs ift dann wefentlich zugleich 
ein religiöfes. Da die das religiöfe univerfelle Bilden vermittelnde 
Potenz die religiöfe Kraft, die göttliche Meitthätigfeit ift, fo ift Das 
religiöfe öffentliche Leben weſentlich Gemeinfchaft der göttlichen 
Mitthätigfeit, Gemeinfchaft der religiöfen Kräfte zur gemeinfamen 
Heiligung der Welt. ALS religiöfer ift der Gegenfab von Dbrig- 
feit und Unterthanen (beides im engeren Sinne genommen), auf 
deſſen Grundlage dag bürgerliche Leben fi) organifirt, der von Prie- 
ftern (f. oben $. 244.) und Laien. Bei der normalen Entwide- 
lung fallen aber beide Gegenfäge ſchlechthin zuſammen. Auch der 
Gegenſatz zwifchen Prieftern und Laien wirb übrigens durch Die 
fittlihe Entwidelung felbjt zu einem fließenden herabgefest, jo daß 
er nur ein functioneller wird, und nicht mehr ein perfönlicher bleibt. 
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Die abſolute Allgemeinheit des öffentlichen Lebens geht primitiv 
von dieſer ſeiner religiöſen Seite aus. In ihr, und zwar in ihr 
allein, iſt ſchon urſprünglich eine Alle umfaſſende poſitive Einheit 
des univerſellen Bildens gegeben. Als Sacramente und als reli— 
giöſe Verdienſte ſind die Sachen und die Eigenbeſitze ſchlechthin 
für Alle unmittelbar gültig. Nur auf der Baſis dieſer unmittel— 
telbar gegebenen allgemeinen religiöſen öffentlichen Gemeinſchaft 
kann ſich das bürgerliche oder öffentliche Leben allmälig auch nach 
feiner an ſich ſittlichen Seite zu vollſtändiger Allgemeinheit voll— 
ziehen. Da die Gemeinſchaft des univerſellen Bildens die blei— 
bende Grundlage der geſammten ſittlichen Gemeinſchaft iſt, ſo iſt 
auch das religiöſe öffentliche Leben die bleibende Baſis der Gemein— 
ſchaft der Frömmigkeit als ſolcher, d. h. der Kirche, und Der eigent— 
liche Träger und Stamm dieſer letzteren. 

Anm. Der Unterſchied zwiſchen Prieſtern und Laien iſt weſent— 
lich der zwiſchen ſolchen, die Saeramente machen können, und 
ſolchen, die es nicht können, zwiſchen ſolchen, welche religiöſe 
Verdienſte haben, religiös potent ſind, die ſpezifiſchen Mittel 
zur Erweckung und Förderung der Frömmigkeit im Eigenbeſitz 
haben, und ſolchen, bei denen dieß alles nicht der Fall iſt. — 

Der Prieſterſtand iſt der älteſte allgemein anerkannte Stand, 
namentlich bie ältefte Obrigkeit. Auf dem Gegenſatz von 
Prieftern und Laien ruht urfprünglih und als auf ihrem 
legten Fundament die gefammte Organifation der Kirche. Das 
Prieſterthum ift die urfprüngliche conerete Form, unter der 
der Klerifat auftritt. 


— — — — — — 


VL. Die Semeinfhaft der Srömmigfeit als folder 
oder Die Kirche. 


$. 399. Die Kirde ift die Gemeinfchaft der Frömmig- 
feit vein als folcher, die rein und lediglich religidfe 
Gemeinfhaft. ($. 297.) 

$. 400. Da der Gittlichfeit in allen ihren beſondren 
Formen die Frömmigfeit wefentlich ift, und ſonach auch umge-⸗ 
fehrt der Frömmigkeit alle befondren Kormen der Sittlichfeit we— 
fentlih find: fo iſt Die Kirche wefentlih Gemeinfchaft aller 
vier Formen des Handelns als religiös beftimmter, 
aber berfelben eben als nur religiöfer. Sie umfpannt 
baber alle vier bejondren Hauptiphären der fittlidhen Gemein- 
haft, und zwar alle gleihmäßig; und fie kann ſich eben des— 
halb auch nicht vermöge einer einfachen Vermittelung als Ges 
meinfchaft vollziehn, fondern nur vermöge einer vierfadhen, 
wie fie jenen vier fittlichen Gemeinfchaftsfphären eigenthümlich 
entfpricht, d. h. nur vermöge der individuellen und der univer« 
felen Darftellung und des indivinuellen und bes univerfellen 
Austauſches der Producte des religiöfen Handelns, 

$. 401. Demnach ift die Kirche die organiſche Einheit 
einer vierfachen Gemeinſchaft. Sie ift: 1) Gemeinfchaft des re- 
ligiöſen individuellen Erkennens, d. 1. des Andächtigſeins und. 
des dazu gehörigen Contemplirens, alſo religiöfes Kunftleben, 
Diefe Gemeinfchaft vollzieht ſich mittelft der gegenfeitigen Dar- 
ftellung der Andacht und der Gottesanfchauung Durd Das Sym⸗ 
bol (im weitelten Sinne des Worts). Nach diefer Seite hin ift 
die Kirche wefentlich Gemeinfchaft des religiöfen Gefühls. 2) Ge— 
meinfchaft des religiöfen univerfellen Erkennens, d. i. des Theofo- 
phirens und bes dazu gehörigen Weiffagens, aljo religiöfes wiſ— 
fenfchaftlihes Leben. Diefe Gemeinfchaft vollzieht ſich mittelft 
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der gegenſeitigen Darſtellung der göttlichen Erleuchtung und des 
göttlichen Worts durch die Sprache. Nach dieſer Seite hin iſt 
bie Kirche weſentlich Gemeinſchaft des religiöſen Sinnes. 3) Ge— 
meinſchaft des religiöſen individuellen Bildens, d. i. des Betens 
und des dazu gehörigen Seligſeins, alſo religiöſes geſelliges Leben. 
Dieſe Gemeinſchaft vollzieht ſich mittelft Des gegenſeitigen Aus— 
tauſches der Charismen und des Enthuſiasmus durch die Aus— 
ſtellung derſelben. Nach dieſer Seite hin iſt die Kirche weſent— 
lich Gemeinſchaft der Gewiſſen (des religiöſen Triebes). Endlich 
4) Gemeinſchaft des religiöfen univerſellen Bildens, d. i. des Heili- 
gens und des dazu gehörigen religiöſen Verdienens, alſo reli— 
giöfes öffentliches Leben. Dieſe Gemeinſchaft vollzieht ſich mit— 
telſt des gegenſeitigen Austauſches der Sacramente und der reli— 
giöſen Verdienſte durch die Uebertragung derſelben. Nach dieſer 
Seite hin iſt die Kirche weſentlich Gemeinſchaft der göttlichen 
Mitthätigkeit (der religiöſen Kräfte). 

$. 402. Ihrem Begriff als die Gemeinſchaft der Fröm— 
migfeit rein ale folder oder ale die lediglich religiöſe 
Gemeinfchaft zufolge ift Die Kirche eine ſchlechthin allgemeine, 
d. h. ſchlechthin alle menfchlihen Einzelweſen umfaſſende Gemein- 
ſchaft, und zwar eine unmittelbar, d. h. ſofort vonvorn— 
herein, vom Beginn der ſittlichen Entwickelung der Menſchheit 
an, ſchlechthin allgemeine. Denn für die Frömmigkeit rein als 
ſolche ſind die natürlichen Differenzen alle, welche in der ſittli— 
chen Gemeinſchaft anfänglich Scheidungen hervorbringen, die erſt 
allmälig überwunden werden müſſen, gar nicht vorhanden. All— 
gemeinheit iſt eine der Kirche ſchlechterdings weſentliche Eigen— 
ſchaft. Die Kirche iſt aber auch die einzige unmittelbar 
(in dem angegebenen Sinne) fchlechthin allgemeine menſchliche 
Gemeinfchaft. 

$. 403. Ebenfo unmittelbar Tiegt in ihrem Begriff felbft 
auch die Einheit, fofern ja dieſe in dem Begriff der Gemein- 
haft überhaupt wefentlih mitenthalten if. Denn die Gemein- 
Schaft ift Gemeinfchaft eben nur vermöge der Organifation, d. h. der 
Sneinanderfaffung der in ihr zufammengefaßten Bielheit yon Ein- 
zelwefen in die Einheit eines Ganzen. Sofern bie Kirche or— 
ganifirt ift eignet ihr mithin Einheit; fie ift aber nur fofern fie 
organiſirt ift wirklich Gemeinſchaft, und alfo auch wirklich Kirche. 
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F. 404. Der die Organifation überhaupt bebingende 
Gegenſatz (ſ. $. 260.) ift in der Kirde der der Kleriker 
und der Laien. Sein Hervortreten in der Mafle der from« 
men Individuen und feine ausdrückliche Firirung bebingt die Con⸗ 
ftituirung der Kirche. 

$. 405. Die Klerifer find demnach diejenigen Mitglieber 
ber Kirche, in welchen an fich felbft Die Idee berfelben auf 
wirffame Weife lebt, und welche eben deshalb (als eben hier- 
durch auf eigenthümliche Weife dazu qualifizirt) ausdrücklich dazu 
beftellt find, die Vertreter, d. h. die Darfteller und bie 
Werkzeuge der Firchlichen Gemeinfchaft felbft den einzelnen From— 
men als folden (als Einzelnen) gegenüber zu fein. Die Bes 
fähigung für ben Klerifat beruht daher nicht bloß überhaupt 
auf wirfficher und felbftändiger perfönlicher Srömmigfeit, fonbern 
namentlich auch auf einer folhen natürlichen individuellen Orga— 
nifation, vermöge welcher in dem Subject ein entjchiedenes Ueber— 
gewicht der Tendenz auf die Frömmigkeit als ſolche geſetzt 
if. Denn die Kirche ift ja nit überhaupt die fromme Ge- 
meinfchaft, fondern Die rein und lediglich fromme Gemein- 
Ihaft, die Gemeinfchaft der Frömmigkeit als folder. Andrer- 
ſeits fteht aber auch wieder die Kirche, wie die Frömmigkeit 
ſelbſt, vermöge ihrer centralen Stellung ($. 278.) zu allen be- 
fondren Seiten des menfchlichen Wefens und Lebens und zu allen be- 
fondren Gebieten der fittlihen Gemeinschaft in wefentlicher Bes 
ziehung. Zur Dualification für den Klerifat wird folglich aud) 
wieder eine entſchiedene Allfeitigfeit des Individuums und feiner 
Zendenzen -erforbert, alfo eine entſchiedene Allfeitigkeit ber 
Individualität, nämlid als Altfeitigfeit der Offenheit und ber 
Empfänglichfeit für die wefentlichen beſondren Seiten des menſch— 
Tichen fittlichen Lebens, nicht aber auch als Allfeitigfeit der Pro- 
ductivität für fie. An dieſer Altfeitigfeit findet jene Einfeitigfeit 
ihr Corectiv, und hat fie mithin aud) Die Bedingung ihrer Normalität, 

$. 406. Als das eigenthümlide Organ der Firchlichen 
Gemeinfhaft ſelbſt ift der Kleriker mwefentlih das Organ aller 
beſondren Functionen des religidfen Lebens, — was natürlich 
nicht ausfchließt, Daß, nah Maaßgabe der VBerfchiedenheit der 
Indipidualitäten, der eine überwiegend für die eine dieſer Functio— 
nen das Drgan ift, der andre überwiegend für eine andre, 
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Hiernach ift der Kleriker mwefentlich dieſes vierfache: Organ des 
Proceſſes des religiöfen individuellen Erfennens, d. i. des An— 
bächtigfeins und des Contemplirens, mithin Seher, — Drgan 
des Proceſſes des religiöfen univerfellen Erkennens, d. i. Des 
Theofophirens und des Weiffagens, mithin Prophet, — Dr- 
gan des Proceſſes des religiöfen individuellen Bildens, d. i. des 
Betens und des Seligfeins, mithin Beter (einſchließl. Opferer, 
denn ſ. $. 238,), namentlich als Fürbitter, — endlich Drgan 
bes Proceſſes des religiöfen univerjellen Bildens, d. i. Des Hei— 
ligens und des religiöfen Verdienens, mithin Priefter. Der 
Beruf des Kierifers iſt fo gleich weſentlich ein theoretiicher und 
ein practifcher. Es wirb deshalb für ihn eine gleich fehr theo- 
retifche und practiihe Individualität erfordert. Das Marimum 
der Bollfommenheit des Kferifers befteht in dieſer Beziehung 
darin, Daß in ihm das Maximum der theoretischen Tendenz und das 
Marimum der practifchen im Maximum des Gleichgewichts ftehn. 
Anm 1. 68 ift fehr beveutungsvoll (wie es ja auch fofort 
Gegenftand einer ausdrücklichen Neflerion wurde, 1 Sam. 
9, 9,), daß in Ifrael die anfänglich „Seher” (NY Hieffen, 
welche fpäterhin „Protheten” (M’2J) genannt wurden. Von— 
vornherein gab es nämlich auch hier ganz überwiegend 
nur eine individuell beftimmte Gotteserfenntnig (von der 
dann freilih auch feine andre Denfmale auf ung fonmen 
fonnten ale Symbole). 

Anm.2. Es gibt kein Klerifat ohne Priefterthum. Bonvornberein 
hat man aber das Opfer für ein Sacrament genommen, was 
erft durch das Chriſtenthum corrigirt worden ift. 

$. 407. Die Normalität auch der kirchlichen Gemeinſchaft 
it durch Die vollſtändige Gegenfeitigfeit der in ihr ftattfindenden 
Mittheilung und die ausdrückliche Gewährfeiftung derſelben be— 
dingt. ($. 288.) Diefe Gemährleiftung muß aber, da bie 
Kirche alle vier befondren Hauptfphären ber fittlihen Gemein- 
haft umfpannt, dieſen entfprechend eine vierfache fein, Sofern 
. die Kirche religiöfes Kunſtleben ift Tiegt dieſe Garantie in Der 
entfprechenden Bildung des religiöfen Gefühls der mit einander 
eine Gemeinfchaft ihrer religiöfen Ahnungen und Anſchauungen 
unterhaltenden, fofern fie veligiöfes wiffenfchaftliches Leben ıft in 
dem Beſtehen einer firchlihen Schule, — fofern fie religiöfes 
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gefelliges Leben ift in der entfprechenden Gewiffensbildung ber 
mit einander religiöfe Gefelligfeit pflegenden, — endlich fofern 
fie religiöſes öffentliches Leben ift in dem Beſtehen eines firchlir 
hen Rechtszuftande. Die Kirche muß daher in ihrer Mitte eine 
Schule und ein Rectsinftitut haben, und fie fann Keinen anders 
zu ihrer Gemeinfchaft zulaffen als auf der Grundlage einer vor⸗ 
angegangenen Bildung feines religiöfen Gefühle und feines Ge⸗ 
wiſſens (Katechumenat). 


F. 408. In ihrer ürſprünglichſten Form iſt Die Kirche 
der Cultus. Dieſer iſt, eben als als eine Realiſirung der 
Kirche, weſentlich Gemeinſchaft aller vier religiöſen Functionen. 
Da aber die individuellen Functionen in ihrer Entwickelung den 
univerſellen voraneilen (H. 234.), fo tritt in ihm vonvornher— 
ein die Gemeinſchaft jener entſchieden in den Vordergrund, und 
erſt bei ſchon weiter fortgeſchrittener Entwickelung ſtellt ſich in 
ihm zwiſchen ihr und der Gemeinſchaft der univerſellen Functio⸗ 
nen das Gleichgewicht her. Gleichwohl gibt doch erſt die Ge— 
meinſchaft der ımiverjellen religiöſen Functionen die ſichre Baſis 
ab, auf welcher die der individuellen ſich erbauen kann, ſo daß 
der Cultus, fo lange in ihm jene nur erſt latitirt, ſich über— 
haupt noch in einem bloß embryoniſchen Zuſtande befindet. 


$. 409. Die vier beſondren Hauptformen der religiöſen 
Gemeinſchaft kommen in dem Cultus für ſich allein nicht 
alle in gleichem Maaße zu ihrer Realiſation. Ein ſtark hervor⸗ 
tretendes Element deſſelben bildet der Natur der Sache nad 
die Gemeinfchaft des religiöfen individuellen Erfennens, die Ge— 
meinfchaft des Andächtigfeins und des Contemplirens imittelft der 
gegenfeitigen Mittheilung der Andacht und der Gottesanichauung. 
Da das eigenthümlich geeignete Darftellungsmittel für fie die 
Kunft ift, fo ift Diefe ein für den Cultus, um fich zu geftalten, 
unentbehrliches Element. Der Cultus Fann fih aud nicht le— 
Diglih auf die unmittelbare Kunft befehränfen, fondern bei fort- 
fehreitender Entwicelung muß er aud die mittelbare in feinen 
Dienft mit hineinziehn. Keins von beiden Kunftelementen darf 
aber in ihm das andre unterbrüden, und je barmonifcher fie 
beide zuſammenwirken, deſto vollendeter ift nach dieſer Seite hin 
des Eultus, Ebenſo bietet derfelbe der Gemeinfchaft des reli« 
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gidfen univerfellen Erfennens, der Gemeinfchaft des Theofophi- 
rende und des Weiffagens mittelft der gegenfeitigen Mlitthei- 
fung der Erleuchtung und des Wortes Gottes durch reli— 
giöfe Belehrung einen weiten Spielraum dar. Nicht min- 
der aber auch der Gemeinfchaft des veligiöfen individuellen 
Bildens, der Gemeinschaft des Betens, namentlich) auch wie es 
Opfern ift, und des Seligſeins mittelft der gegenfeitigen Ausftel- 
fung der Charismen und des Enthuſiasmus. Am wenigften 
fann die Gemeinfchaft des religiöfen univerfellen Bildens, Die 
Gemeinſchaft des Heiligens und des religiöfen Verdienens mittelft 
der gegenfeitigen Uebertragung der Sacramente und ber religid- 
fen Berbienfte fid) im Eultus rein für ſich allein auf irgend voll- 
ftändige Weife vollziehn. Denn im Cultus ſelbſt kann nicht Die 
gemeinfchaftliche Heiligung der Welt felbft in's Werf geſetzt wer- 
den, (ed müßte denn diefe als eine rein magifche vorgeftellt 
werben, ) fondern es kann in ihm nur eine wirkſame Berein- 
barung zu ihr flattfinden, theils Durch Feftftelung des bei ihr 
gemeinfchaftlich einzuhaltenden Verfahrens, theils durch gegenfei- 
tige Erweckung zum Eifer in ihr, 


Anm Aus dem im $. aufgeftellten Gefichtspunft will Die 
verſchiedene Stellung aufgefaßt fein, welde die Kunſt im 
katholischen Eultus einnimmt und um evangelifchen. Auch der 
Proteftantisinus will in feinem Cultus die Kunſt; aber er 
fennt die Macht auch der unmittelbaren Kunft, und vertraut 
vor allem ihr. Auf fie rechnet er veshalb nicht nur mit, 
fondern ganz vorzugsweiſe, — fo fehr, dag fih bei ihm 
wohl ein gewiffes Mißtrauen gegen die mittelbare Kunft mit- 
einfchleiht. Der Katholizisinus hingegen ftellt jo ziemlich 
alles allein auf die mittelbare Kunft (dad Symbol im enge: 
ren Sinne), welde, nach proteftantifchem Urtheil wenig- 
ſtens, im katholiſchen Cultus die unmittelbare Kunft ganz 
obruirt bat. 


$. 410. Die vier Elemente der Cultusgemeinfchaft oder die 
vier wefentlichen Eultusfunetionen können nicht in fehlechthin ge- 
fonderten Cultusacten auftreten, Denn da bei fortfchreitender fitt- 
licher Entwickelung die Functionen des Selbſtbewußtſeins und die 
der Selbftthätigfeit immer vollſtändiger gegenfeitig in einanber 
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eingehen, jo müffen auch Die Acte, durch welche die Gerleinfchaft 
bes religiöfen Erkennens fi vollzieht, und Diejenigen, durch welche 
die Gemeinfchaft des religiöfen Bildens fich vollzieht, vielfach ſich 
in einander verjchlingen und mit einander coincidiren, und zwar 
dieß deſto mehr, je höher ihre Intenfität ſich ſteiger. Da nun 
naturgemäß die Entwidelung der individuellen Functionen der ber 
univerfellen voraneilt, fo gilt Dieß vorzugsweife von den die Ge— 
meinfhaft des religiöfen individuellen Erfennens und den Die des 
religiöfen individuellen Bildens vollzichenden Cultusacten. 


$. 411. Die vier wefentlichen Cultusfunctionen haben alfo 
auch nicht etwa mechanifch auf einander zu folgen, fo daß jede 
einzelne von ihnen. für ſich vollftändig verliefe, bevor Die andre 
anhebt; vielmehr haben fie gleichzeitig neben einander herzulanfen, 
wiewohl in mannichfaltigen Verfchlingungen, indem jede von ihnen 
fih in fich felbft von einem mittleren Grade der Intenfität bis zu 
einem wenigftens relativen Marimum berjelben, in dem fie cuhni- 
nirt, entfaltet. In den verfchiedenen Entwidelungsftadien ihrer 
Intenſität gehen die verfchiedenen Eultusfunetionen in lebendig auf 
einander bezogenen Neihen gleichzeitig neben einander ber. 


$. 412. Nichts defto weniger muß in jedem ber verfchie- 
denen Stabien der Qultushandlung immer eine der conftitutiven 
Cultusfunctionen das beftimmte Uebergewicht über die übrigen ha— 
ben. Da nämlid die univerfellen Yunetionen ihrem Begriff zu- 
folge für die Gemeinfchaft eine unmittelbarere und breitere Baſis 
barbieten als die individuellen, jo muß auch in der Organifation 
des Cultus die Bethätigung der Gemeinfhaft jener Die Grundlage 
bilven für die Bethätigung der Gemeinfchaft diefer, und ihr vor- 
bereitend voraufgehn. Deshalb müffen im Beginn der Qultus- 
handlung die univerjellen Cultusfunctionen entfchieden das Leber- 
gewicht haben über Die individuellen, gegen den Abſchluß derſelben hier 
bingegen die individuellen über die univerfellen. Den eigentlichen 
Gipfel des Eultus aber müffen dieſe letzteren für fi) allein bilden, 
weil, was bie Höhe der Intenſität angeht, die univerfellen immer 
in irgend einem Maaße binter ihnen zurüdbleiben müſſen. Zu ber 
Intenſität, welche das Andächtigfein in der Anbetung erreicht und 
das Beten im Selbftopfer, Tünnen bis zur Vollendung der fittl- 
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hen Entwickelung hin die univerfellen religiöfen Functionen fich 
nie fleigern. Der Gultus fpist ſich deshalb noch obenhin noth- 
wendig immer mehr zu Durch das allmälige Zurüdtreten ber uni- 
verjellen Funetionen, und zwar zuletzt vollftändig.e Denn eben 
wegen jener fpezififchen Intenfität der religiöfen Acte der Anbetung 
und des Selbftopfers ift in den Momenten beider eine entichiedene 
Annäherung an das vollftändige Ineinanderſein Des religiöfen 
Selbftbewußtjeing (des Gottesbewußtfeing) und der religiöfen Selbft- 
thätigfeit (der Gottesthätigfeit) in dem ſei es nun anbetenden oder 
ſich felbft Subject opfernden gegeben, fo Daß beide Acte fo gut wie 
unmittelbar in einander umſchlagen. Sp fünnen denn aud) im Gul- 
tus die gemeinfame Anbetung und das gemeinfame Selbftopfer li- 
turgifch nicht auseinander gehalten werben, fondern müſſen liturgiſch 
in Einen und denfelben Act zufammenfallen, in welchem ber Cultus 
fih als in feinem Gipfel ſchlechthin zufpigt, eben hiermit aber auch 
abſchließt. 

Anm Ohne Opfer (ſ. oben $. 238.) gibt es keinen wirf- 
lihen Cultus. Wenn die gefchichtlih vorhandenen Opfer- 
eulte nichts taugen, fo Tiegt der Grund davon nicht darin, 
daß fie Dpferculte find, fondern darin, daß die in ihnen 

“ flattfindenden Opfer fhlechte Opfer find, als Opfer nichts 
taugen. 


413. Der Eultus iſt das Sich vollziehen der allgemei- 
nen religiöfen Gemeinſchaft als folcher, aber dieſer beftimmt 
als der Bafis für eine erft zu erzielenbe gleichfalls allgemeine 
fittliche Gemeinschaft. (F. 278.) Er will mittelft der Förderung der 
religiöjen Gemeinfchaft als folcher auch die Nealifirung der fittlichen 
Gemeinſchaft als folcher, mithin überhaupt die Förderung der re- 
ligiös-ſittlichen Gemeinfchaft in ihrer abfoluten Allgemeinheit 
anbahnen. In dieſem Sinne ift Erbauung fein Zwed und Er- 
baulichfeit eine ihm wefentlihe Eigenſchaft. Die Erbauung ıft 
bie Vollziehung der religiöfen Gemeinſchaft als folder in ber Art, 
daß dieſe ſelbſt wieder bie vollftändige Vollziehung der fittlichen 
Gemeinſchaft als folcher, und folglich der religiös - fittlichen (oder 
der fittlich -religiöfen) Gemeinfchaft vermittelt. Indem die Kirche 
durch den Cultus erbaut, macht fie eben hiermit allmälig, nämlich 
in demſelben Maaße, in welchem das Erbauen ihr gelingt, ſich 
ſelbſt überflüflig. 
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$. 414. Seinem Begriff aß Gemeinfhaft der Fröm«- 
migfeit als folcher gemäß ift es dem Cultus wefentlih, wirklich 
gemeinfame Handlung aller feiner Theilnehmer zu fein. (Dieß 
muß ein Hauptaugenmerk fein bei feiner Organifation.). 

$. 415. Dieg fchließt aber keineswegs aus, dag er fi 
gleichfall8 auf der Grundlage des Gegenfages, der überhaupt Die 
Bafis für die Drganifation der Kirche bildet, organifirt, des Ge- 
genfages von Klerifern und Laien. Im Gegentheil nur mittelfl 
eines folchen Gegenſatzes kann der Cultus fich überhaupt organi« 
firen, mithin auch erft eine wirklich gemeinfame Handlung aller 
feiner Theilnehmer werden. Diefer Gegenfas von Klerifer und 
Laie beftimmt fich innerhalb des Cultus näher zum Gegenfaß zwt- 
fhen dem Liturgen und der gottespienftlihen Gemeinde, 

$. 416, Die Forderung in diefer Beziehung ift, daß diefer 
Gegenfag in feiner Spannung unmittelbar zuleich feine Ausglete 
hung finde, Die leitende Wirkfamfeit des Liturgen foll die eigne 
gottesdienſtliche Wirkfamfeit der Gemeinde und ihrer einzelnen 
Glieder nicht unterbrüden; fie foll fie vielmehr organifirend be- 
leben und ihr einen Eimigungspunft zu wahrer harmonifcher Ge- 
meinfamfeit gewähren. Vermöge feines Eerifalifchen Berhältniffes 
zur Gemeinde muß ber Liturg beides, die Seele und dag Organ 
berfelben fein. Der gottesdienftliche Geift der Gemeinde muß fraft 
der zwilchen ihm und ihr ftatthabenden religiöfen Bertrautheit in 
dem Liturgen zufammenfließen, und diefer, ald das eigenthümlich 
geeignete Organ diefes Geiftes, muß demfelben einen folchen Aug- 
brud zu geben wiflen, in welchem die Gemeinde die fie erfüllende 
gottespienftlihe Bewegung ficher widererfennt, und zwar jeder Ein- 
zelne das ihm eigenthümlich zugehörige befondre Element derſelben, 
- aber als ein nicht mehr ifolirtes, ſondern mit den eigenthümlichen 
befondren Elementen aller Uebrigen in lebendige Berührung und in- 
nige Durchdringung getretened, So ift die Aufgabe des Liturgen 
bie vollfräftige Darftellung der die Gemeinde erfüllenden gottes- 
bienftlichen Bewegung in der Art, daß fie unmittelbar zugleich eine 
neue Erregung derjelben wird, Der Liturg vepräfentirt alſo im 
Cultus Die gottespienftliche Gemeinde, aber als ihr wirkliches 
Draanz alfo nicht willkürlicher- und zufälligerweife, fondern weil 
er thatfächlih ihre Seele if. Und auch nicht fo, daß er ihre 
eigne Activität überflüffig macht, und fie dem, was er an ihrer 

u. Band, 7 
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Statt thut, müßig zufehn läßt; fondern er erzeugt eben mittelft 
feiner Darftellung in ihrem Innern ven thatfächlichen Proceß der 
gottesvienftlihen Handlung, den er aus feinem eigenen mit ihr 
geiftig verbundenen Innern heraus äußerlich darftellt. Daß ihm 
dieß wirklich gelingt, muß die Gemeinde ihrerfeits wieder durch 
eine äußere Darftellung fund geben, wofern er in den Bewußtfein, 
ihre wirklicher Vertreter zu fein, erhalten werden foll, — wie e8 
denn auch der Gemeinde natürlich fein muß, ihre innerliche gottee- 
bienftliche Bewegung auch irgendwie zu äußern. Der Liturg ift 
demnach der eigentliche Träger und Actor der Titurgifchen Hand- 
ung, aber fo, daß er dabei vonfeiten der Gemeinde beftimmt Durch 
eine ihre eigne Theilnahme an derfelben darftellende äußere Actuo- 
fität unterftügt wird, die nur eine bloß andeutende zu fein 
braucht, und der Natur der Sadye nah auch nur eine folche fein 
fann. 

6. 417. Bei weiterem Fortfehritt ihrer Entwidelung reicht 
bie Kirche mit dem Cultus für ſich allein als Nealifirung ihres 
Begriffs nicht mehr aus, Sie baut fich daher auf feiner Grund— 
lage allmälig weiter aus nad) ihren wefentlichen beſondren Seiten 
mittelft eines vierfachen Anbaues an denfelben. Auch außerhalb 
feines Umfangs organiſirt fie ſich ein Eirchliches Kunſtleben: eine 
heilige Kunſt, — ein Firchliches wiſſenſchaftliches Leben: eine 
Theologie, — eine firchliche Gefelligfeit: ven Conventikel, 
überhaupt das religiöfe Ordensweſen im weiteften Sinne des 
Worts, — und ein firchliches eigentliches öffentliches Leben: einen 
Kirchenſtaat, mit feinem befondren Kirchenrecht und feiner be- 
ſondren Kirchendisciplin, welcher letztere dann vermöge des $. 398. 
den eigentlichen Hauptbau des ganzen Kirchengebaͤudes bildet, Die 
gemeinfchaftliche Bafis aller diefer befondren Inſtitute und ihr un— 
entbehrlicher Boden bleibt jedod) immer der Cultus. 

Anm. Der Eonventiferl ift die Gefelligfeit als rein re- 
ligiöfe. Er iſt Gemeinfchaft des religiöfen Eigenthums, 
d. i. ber Charismen und der religiöfen Selbfibefrienigung oder 
Glückſeligkeit (Begeifterung), d. i. des Enthufiasmus, aber diefer 
rein als folder, d. h. in völliger Sfolirung von dem 
Eigenthum und der Selbftbefriedigung als fittlichen. Un— 
‚geachtet daher auch der Frömmigkeit die Gefelligfeit wefentlic) 
it, fo iſt ihr Doch der Conventifel nur auf ben niederen 
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Stufen ihrer Entwidelung Bedürfniß, nämlich nur in dem 
Maaße, in welchem fie noch mit der Sittlichfeit auseinanber- 
fällt oder doc) wenigftens der Umfang der Gemeinfchaft der 
Frömmigfeit als folcher und der der fittlihen Gemeinfchaft 
fih noch nicht deden. Denn die Bollfommenheit befteht na- 
türlih in der vollftändigen Congruenz und Coincidenz beider 
Gefelligfeiten, der religiöfen und ber fittlihen. Der Unter- 
fhied von Klerifern und Laien tritt im Conventikel ebenfo 
zurüd wie in ber gemeinen Gefelligfeit der von Obrigfeit und 
Unterthanen. Bei uns ‚Chriften ift der Gonventifel nicht 
etwa die hriftfiche Gefelligfeit (gegenüber von einer nicht- 
hriftlichen) überhaupt, fondern nur eine beſondre Species 
der chriftlichen Gejfelligfeit, nämlich die rein over ledig— 
lic) religiöfe chriftlihe Geſelligkeit. 


Drittes Sauptftücd. 


Die Entwidelungsftadien der fittlidhen 
Gemeinfdhaft. 


. Die Familie, 


$. 418. Die primitive, weil ſchon natürlid, unmittelbar 
caufirte, Gemeinfchaft it die geſchlechtliche, als ethifirte Die 
Ehe. Die in ihr ftattfindende Gemeinfchaft zweier geſchlechtlich 
differenter Individuen in Anfehung ihres Gefchlechtöcharacters und 
zum Behuf ihres gegenfeitigen Sich gefchlechtlidh ergänzens ent- 
faltet fi) aber mit innerer Nothwendigfeit aus ſich felbft heraus 
zu einer Mehrheit von befondren Seiten, und in dieſer Entfaltung 
berfelben Tegen fich ſchon beftimmt Die vier befondren Hauptfreife 
der fittlihen Gemeinſchaft an. 

$. 419. Wird zunädhft die Ehe rein für fi) betrachtet, 
und son der Familie noch abgefehen, fo zeigen ſich in ihr auf ent- 
fhiedene und unzweideutige Weife nur erft Praformationen ber 
beiden individuellen Gemeinfchaftsfphären. Die Ehe ift nämlich, 
weil Gemeinfchaft der individuellen Perfonen, und zwar der inbi- 
viduellen Perfonen nach dem ganzen Umfange ihres Gefchlechts- 
charaeters, weſentlich Gemeinfchaft beider, des Selbſtbewußtſeins 
und ber GSelbftthätigfeit oder des erfennenden und des bildenden 
Handelns; aber unmittelbar find in ihr beide Seiten dieſer Ge— 
meinfchaft nur unter Dem Character gegeben, unter welchem über- 
haupt Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit im Beginn der fitt- 
lihen Entwidelung auftreten ($. 141.), unter dem individuellen. 
Nach feiner zuallernächit bervortretenden Seite befteht nämlich das 
geſchlechtliche Verhältnig in ber Gemeinſchaft des geſchlechtlichen 
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Eigenthums, d. i. der gefchlechtlich bifferenten Bildung des Natur- 
organismus, des fomatifchen und des pfpchifchen. Die Ehe ift alſo 
zuallernächſt gefellige Gemeinfchaftz denn Diefe tft eben we- 
fentlih Gemeinfchaft des Eigenthums. Auch ift die Bedingung der 
fittfichen Normalität der gefelligen Gemeinfchaft für die Ehegatten 
unmittelbar vorhanden, eben in ihrer fich genau correfpondirenben 
gefchlechtlich eigenthümlichen Bildung, der pfychifchen wie der ſo— 
matifhen. Dazu fommt aber noch ein Zweites, Indem Die ge« 
ſchlechtlich differenten Individuen durch eine natürliche Anziehung 
zu einander hingezogen werben, durch die Gefchlechtöneigung, ver- 
ftehen fie einander unmittelbar in ihren Ahnungen und Anſchau⸗ 
ungen, und begegnen einander fo mit ihrem Gefühl und ihrer 
Phantafie; ja es erwacht in jedem von beiden grade an der ihm‘ 
von dem Andren entgegengebrachten Darftellung feiner Apnungen 
und Anfhauungen die noch ſchlummernde Welt feiner eignen Ah- 
nungen und Anfchauungen und fein eignes Gefühle- und Phantafie 
leben. Als Darftellungsmittel aber reicht bier das unmittelbar 
gegebene, die Gebehrde (im weiteften Sinne des Worte) noch voll⸗ 
fommen aus. So entfteht zwifchen den Ehegatten aud eine Ge- 
meinfchaft der Ahnungen und der Anfchanungen, ein Anfang bes 
Kunftlebens, Die Bedingung der Normalität deffelben, die 
entfprechende Fünftlerifche Bildung, fehlt zwifchen ihnen auch nicht, 
indem fie fchon auf natürliche Weife gegeben if. Denn der Ge- 
behrde (namentlich auch dem Ton) tft bereits von Natur der ge— 
fchlechtlihe Character eingebilvet, und im DBerlauf der fittlichen 
Entwidelung gräbt er fih ihr immer vollftändiger und in immer 
fhärfer ausgeführten Zügen ein. Für den engen Kreis bes ehe- 
lichen Berhältniffes aber, innerhalb deſſen die individuelle Differenz 
des Selbfibewußtfeins zunächſt nur die gefchlechtliche tft, genügt 
dieß Minimum von künſtleriſcher Bildung vollſtändig. 


Anm. Der allgemeinen Erfahrung zufolge coincidirt das Er⸗ 
wachen des höheren Gefühls- und Phantaſielebens mit dem 
Erwachen der Geſchlechtsliebe. Ebenſo geht von dieſer alle 
höhere Gefühls- und Phantaſiegemeinſchaft aus und die Für 
bigfeit für biefelbe, 


$. 420. Aber die Che erfchließt fih zur Familie, und 
hiermit kommt eine wefentliche Erweiterung der fittlihen Sphäre 
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und eine weſentliche Vervollſtaͤndigung des fittlichen Lebens zu— 
flande. Mit ihr treten nun auch bie beiden Kreife der univer- 
fellen Gemeinfchaft, von denen in der Ehe für ſich allein nur erft 
ziemlich unbeftimmte Praäformationen fich zeigen, in deutlichen und 
beflimmten Anfägen hervor. In den Kindern ift nämlich den Ehe— 
gatten ein Drittes gegeben, Das, Durch unmittelbare Naturbande 
mit ihnen verfnüpft, einen außer ihnen felbft liegenden Ei- 
nigungspunft für bie Richtung ihres Selbfibewußtfeing "und ihrer 
Selbftthätigfeit, für ihr Handeln als erfennendes und bildendes 
abgibt. Und dieſes Dritte fordert fie unmittelbar zugleich auf zu 
einem Handeln in Beziehung auf fi), durch fein abfolutes, von 
ihm felbft noch nicht zu befriedigendes Bedürfniß. Wie vie elter- 
liche Liebe in der Weife eines Naturtriebs die Eltern dringt, die— 
fem Bedürfniß zubülfe zu kommen, fo macht fie auch, da fie beide 
gleichmäßig treibt, daß beide ihr auf dieſe Abhürfe gerichtetes Han- 
dein vereinigen. Es bilvet fich fo zwifchen ihnen eine neue Gemein- 
[haft des Handelns. Auch dieſes neue Handeln ift beiveg, ein Er- 
fennen und ein Bilden. Denn die Kinder bebürfen es, daß ber 
in ihnen natürlich angelegte Proceß des Erfennens und des Bil- 
dens ber materiellen Natur fih in ihnen verwirkliche; aber fie 
fönnen ihn für fid) allein nicht in den Gang bringen. Sie be- 
bürfen es, daß Andre für fie die äußere materielle Natur bilden 
und erfennen, und ihnen Die Producte dieſes Bildend und Erfen- 
nens mittheilen, durd Ernährung und Unterricht. Zu einem fol- 
hen Kür die Kinder bilden und Erfennen vereinigen nun die El— 
tern ihr Handeln. Aber eben weil es für Die Kinder gejchieht, 
fönnen fie nicht mehr in derſelben Weile bilden und erfennen wie 
bisher. Bisher haben fie — wenigſtens im Allgemeinen angeſehen 
— nur individuell gebildet und erkannt, weil fie nur Jeder für fich 
felbft bildeten und erfannten; jet reichen fie mit Diefer individuellen 
Weiſe nicht mehr aus, weil fie für einen Andern bilden und erfen- 
nen. Ste müffen jest fo bilden und erfennen, daß die Producte ihres 
Bildens und ihres Erfennens fi) den Kindern mittheilen laffen, 
alfo übertragbar find, Ihr bisheriges Bilden war (menig- 
ftens im Allgemeinen) ein Aneignen, ein Eigenthum probuziren; 
aber das Eigenthum ift feinem Begriff felbft zufolge unübertrag- 
bar. Ihr bisheriges Erkennen war ein Ahnen, ein Ahnungen pro- 
duziren; aber die Ahnung ift ihrer Natur nach unübertragbar. 
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Vebertragbar können die Produete des Bildens und des Erfennens 
nur dann fein, wenn fie den univerfellen Character an fi) haben. 
Nur die Sade und das Willen find übertragbar. Diefe alſo 
müffen die Eltern fir die Kinder hevvorbringen, d. h. ihr Für bie 
Kinder bilden und erfennen muß ein univerfelles fein, ein Machen 
und ein Denken. Sp entfteht für bie Eltern die Aufgabe bes 
Machens und des Denkens; und da fie ſich beidem gemeinfchaft- 
lich unterziehen, fo entfteht zwifchen ihnen auch eine Gemeinfchaft 
bes Machens und des Denfens, aljo ein Anfang des bürger- 
lichen Lebens und des wiffenfhaftlihen Lebens. Die 
Bedingungen der Normalität beider, der Rechtszuftand und die 

Schule (im weiteften Sinne des Worts), find in ihrem Verhältniß 
bereits in beftimmten Analogieen gegeben. Denn für die vollftän- 
dige Gegenfeitigfeit ihrer Mittheilung in Anfehung der Sachen ſo— 
wohl als des Wiffens findet zwifchen ten Ehegatten wonfelbft Die 
unbebingte Gewährleiftung ſtatt. Da fie nämlich Saden und 
Wiſſen Jeder nicht für fich felbft, jondern für die Kinder probuziren, 
in diefen aber unter einander felbft geeinigt find und einander auf 
vollkommen gegenfeitige Weiſe befigen: ſo tft bei ihnen jede Schranfe 
der Gemeinfchaftlichfeit, fer e8 der Sachen ober des Wiſſens, un« 
mittelbar ausgefchloffen. 

Anm, 1. In der allererfien Zeit veicht ım Verhältniß der 
Mutter zum Kinde allerdings noch das individuelle Bilden 
aus. Sp lange die Mutter das Kind fäugt, braucht fie, um 
daffelbe zu ernähren, die materielle Natur nur individuell 
zu bilden, d. h. felbft anzueignen. 

Anm 2. Der erite Anfang des wiflenjchaftlichen Lebens in 
ber Familie zeigt fid) natürlich vorzugsweife auch als Eultur 
der Sprache. 


6. 421, Se mehr die Ehe fih als Familie entfaltet, defto 
mehr confoliviven fid) die in ihr angelegten vier befondren fittlichen 
Geineinfchaften. Auch die Kinder treten fofort felbft mit ein in 
bie individuellen Gemeinfchaften, und vermöge ihrer natürlichen 
Zufammengehörigfeit mit den Eitern und unter einander gedeiht im 
häuslichen Kreife Das Runftleben zu einer folchen Unmittelbarfeit und Die 
Gefelligfeit zu einer ſolchen Rückhaltsloſigkeit und Geläufigfeit, daß 
nach dieſen beiden Seiten bin für alle weiteren Entwidelungen bie 
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Familie der normirende Typus bleibt, #) Allmälig aber treten bie 
Kinder auch in bie umiverfellen Gemeinfchaften, wenn gleich nur 
mif relativer Vollftändigfeit, mit ein, fid) mitwirffam an das Den- 
fen und das Machen der Eltern anfchliegend. Diefe aber, in ih— 
rer elterlichen Liebe nicht bloß das augenblidfiche Bebürfniß Der 
Kinder anfehend, fondern aud das Fünftige, produziren ein im- 
mer umfaffenderes feftes Kapital von (übertragbarem ) Wilfen 
und Sachen (Bermögen). 


$. 422. Diefe Anfänge aller vier befondren Hauptſphaͤren 
der ſittlichen Gemeinſchaft ſind jedoch in der Ehe und der Familie 
noch ganz unorganiſirte, noch embryoniſch ungeſchieden in einander, 
in noch völlig unmittelbarer Einigung oder in bloßer Indifferenz, 
bie auch gar noch nicht einmal einen Anfang macht, ſich aufzu— 
löſen **). 


1. Der Stamm und der pyatriardalifhe Zuftand, 


$. 423. Die Familie löſt fid) nothwendig in fih auf einer- 
feits dur das Selbftändigwerden der Kinder ***), Die eigne Fa— 
milten ftiften, andrerſeits durch das Ableben der Eltern. Die Eine 
Familie breitet fih aus in eine Mehrheit von Familien, die je län- 
ger defto zahlreicher wird, in einen Stamm. Diefe vielen Fa- 
milien jedoch, weil fie alle aus berfelben natürlichen Wurzel her- 
vorwachſen, ftehen nicht ijolirt neben einander, fondern werben un— 
ter einander verichlungen Durch Das materiell natürliche Band der 
Blutsverwandtfchaft, und fie fühlen fich deshalb als zufammenge- 
hörig, und erkennen ſich gegenfeitig als einander gegenüber bered)- 
tigt an. So befteht auch unter ihnen die in ber urſprünglichen 
Familie entftandene fittlihe Gemeinſchaft nach ihren. vier wefent- 
fichen Seiten fort. Durch ihre gemeinfame Abftammung ift in 
dem Stammhaupt auf unmittelbare Weife für alle einzelnen Fa- 
milien ein gemeinfamer Einheitspunft gegeben. Je mehr fi) übri- 
gend die Zahl der Individuen in diefer Gemeinfchaft vervielfältigt, 
defto mehr tritt die durch ihren finnfichen (materiellen) Naturzu- 
fammenhang unmittelbar gegebene Gleichheit des Zuftandg und des 


*) Schleiermacher, Syſt. d. SL, ©. 162. 249, 
**) Schleiermader, a. a. O., ©. 169 f. 
er) Bol. Schleiermaner, a. a. D., ©, 268, 
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Handelns für. den Einzelnen als ein Allgemeines und Objectives 
heraus, von dem er feine eigne individuelle Weiſe ebenjo beftimmt 
unterfrheidet als er fie darin wiederfindet, d. i. als Famitienfitte, 
Diefe letztere ift-bei dem — umter der Voransfekung Der Norma- 
Iität der Entwidelung — abfoluten Ineinanderſein des Sittlichen 
und bes Religiöſen zugleich Familienreligion. Dieß it der patri» 
arhalifhe Zuſtand. 


M. Die Bölfer, 


$. 424, In dem Berlaufder Erweiterung diefer patriarchalifchen 
Familie tritt jedoch unvermeidlich ein Wendepunft ein, in welchem 
diefe ihren fpezififchen Familiencharacter einbüßt. Einerfeits je mehr 
die Familie jich verzweigt, deftomehr ſchwächt fi) das unmittelbare 
finnlich - natürliche Gefühl der biytsverwandtfchaftlihen Zufammen- 
gebörigfeit ab, welches ihre Glieder zufammenhält, und mit der 
Zeit tritt ein Punft ein, von weldem ab es als erlofchen zu be— 
trachten iſt. Andrerfeits indem fie fih räumlich immer weiter aus⸗ 
breitet, überfchreitet fie zulegt die Grenzen der eigenthünnlichen geo— 
graphiſchen Naturbafis, auf der fie urfprünglid) erwuchs und von 
ber fie einen eigenthümlichen Stammcharacter empfing. Leber eine 
Mehrheit von eigenthümlich differenten geographifchen Naturbafen 
ausgebreitet modifizirt fid) der Stammcdhararter zu einer Mehrheit 
von weſentlich bifferenten Formen. Auch von diefer Seite her Töft 
ſich alſo die patriarchaliſche Stammpverbindung in fich felbft auf. 
Allein eben auf diefer letzteren Seite Tiegt auch wieder ein neues. 
organifirendes und hiermit einigended Princip. Es vertheilt ſich 
nämlich vermöge jener hervortretenden Differenzen höherer Potenz 
die große Mafle der immer Iofer neben einander ftehenden einzel- 
nen Familien in eine Mehrheit von befundren Maffen, die ſich, 
jede durch die Identität ihrer eigenthümlich differenten gengraphi- 
hen Naturbafis, in fich felbft zu einheitlichen Totalitäten zufam- 
menſchließen, zu Völkern*). 
Anm. Ueber den Familiencharacter vol. Schleiermacher, 
Syſt. d. ©.-t., $. 265, — über Das Verhältniß Des Volks zum 
Boden ebendenſelben, ebendaſ., S. 277. 


— — — — 


e) Schleiermacher, a. a. O., 272 f. 
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$. 425. Die Grundlagen, auf denen in dem Stamme in 
feinem pariarchalijchen Zuftande die ſittliche Gemeinfchaft ruhte, 
bas bfutsverwandtfchaftliche ſinnliche Naturband, welches die Ein- 
zelnen an einander fnüpfte, und die gemeinfame Samilienfitte, find 
in dem Volk untergegangen oder wenigftens völlig im verſchwinden 
begriffen. Zwar bildet die nazionale Einheit und im Zufammen- 
hange mit ihr die Identität der Sprache das Bewußtfein einer 
eigenthümlichen Zufammengehörigfeit; allein biefes Band iſt doch 
im Vergleich) mit dem biutsverwanbdtfchaftlichen nur ein lockeres, 
und wird beiweiten überwogen von der immer flärfer hervortre- 
tenden Beſonderheit der Einzelnen, Denn je länger bie menſch— 
liche Gattung ſich fortpflanzt, deſto mehr differenzirt fie fih in den 
Einzelwefen, defto individueller und alſo aud) deſto differenter unter 
einander werden dieſe; und dieſer Differenzirungsproceß befchleunigt 
fih überdieß um fo ftärfer, je mehr bei der. immer weiteren Aus— 
breitung der Familie und Des Stammes die Identität des Familien— 
und Stammcharacters zurüdtritt. Auch die Samilienfitte gibt Fei- 
nen wirffamen Damm ab gegen die Auflöfung der Gemeinfchaft; 
benn fie erlifcht zugleich mit dem patriarchaliſchen Familienleben, 
und ihr Beftand ift an die Kortdauer der patriarchalifchen Gewalt 
eines allgemeinen Familien» und Stammhaupts gebunden, Es 
löſen fi) alſo auf der einen Seite die finnlih natürlichen und 
unmittelbar gegebenen Bande immer mehr, und auf der andren 
Seite treten die menfchlichen Einzehvefen mit immer fchärferen indi— 
viduellen Differenzen auf. So fehlt eg denn jekt an einer aus- 
reichenden verfnüpfenden Bafıs für die Gemeinfchaft. Bisher wurde 
biefe fchon durch ein finnlih natürlihes Band zufammen- 
gehalten; dieſes ift jett beinahe ganz hinweggefallen, und an feine 
Stelle muß nunmehr ein eigentlich fittliches treten. Dieß 
fann der Natur der Sadye nah nur in der Macht der in Allen 
ſchlechthin identifchen univerfellen Humanität über die individuellen 
Differenzen oder in der fittlihen Bildung beftehen. Allein eben 
darin, daß auf dieſem Punkte der Entwidelung der Menfchheit 
grabe erft ver Lebergang aus dem fittlihen Naturftande im 
den eigentlich fo zu nennenden fittlihen Zuftand flattfindet, Tiegt 
es ja ſchon ausdrücklich, daß die Macht der univerfellen Humani— 
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tät nur eben erſt aus der urfprünglichen Verhüllung in der noch 
natürlichen Individualität bervorgebildet zu werden anfängt. 
Die Sndividualität muß alfo jest, auch bei dem völlig normalen 
Berlauf der fittlihen Entwickelung, noch entichieden vorherrichen, 
und zwar, was eben hierin unmittelbar ſchon Tiegt, als noch na— 
türlihe, d. i. als Partieularität. Daß aber diefe als folche be= 
ſtimmt und energiſch hervortritt, das gefchieht eben jegt zuerft, 
nachdem die fie bisher gebunden baltende finnliche (mate- 
rielle) Naturgewalt der Samilieneinheit dahin gefallen iſt. Ihr 
Hervortreten ift aber in concrelo nichts andres ald Das Hervor⸗ 
treten der Tendenz der Einzelnen, fich zu iſoliren und fich in fi 
ſelbſt abzufchliegen. Der Einzelne empfindet fich nicht mehr über- 
wiegend als bloßen unfelbftändigen Beftandtheil eines unauflöslich 
zuſammengehörigen Naturganzen, fondern er fühlt fich in fich felbft 
als felbftändig dieſem gegenüber *). So ſcheint denn in dem zum 
Volk herangewachfenen Stamm die fittlihe Gemeinfchaft und mit 
ihr der fittlihe Zuftand überhaupt unrettbar unterzugehn. 


$. 426. Nichts deſto weniger erftebt doch die Sittlichfeit 
and dieſer ihrer -Auflöfung in höherer Potenz wieder auf, Zu 
einer wirklichen Auflöfung der Gemeinfchaft nämlich kommt es ſchon 
deshalb nicht, weil wenn auch alle natürlichen Bande zerreifien, 
body das von ihnen unabhängige religiöfe Band zufammenhaltend 
zurüdbleibt, die Ipentität und die Gemeinfchaftlichfeit des Gottes— 
bewußtfeins und der Gottesthätigfeit. Sodann aber verfnüpft 
doch auch eben das Princip felbft, welches fie von einander trennt, 
bie Einzelnen zugleich wieder, ihre immer ftärfer hervortretende 
Particufarität. Denn mit ihr ift zugleich ihre immer größere Un- 
felbftändigfeit geſetzt. Je individualifirter die Einzelnen werden, 
und je weiter überbieß Die Bearbeitung der äußeren materiellen 
Ratur, Die ſ. g. Cultur, fortfchreitet, defto höher wächft die Summe 
der menfchlihen Bedürfniſſe an, und deſto mehr particulariſiren 
ſich dieſelben ind Unendliche**). Sp find die Einzelnen immer 





*) Bol, Conradi, Selbfibewußtfein und Offenbarung, ©. 248. 

*) Bol. Hegel, Philofophie des Rechts (S. W. Band 8), ©. 256 ff. 
Es wird hier mit Recht darauf hingewiefen, daß grade die Unendlich 
feit feiner Bebürfniffe und der Mittel, fie zu befriedigen, etwas ift, was 
den Menſchen vor den übrigen Gefchönfen auszeichnet. 
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weniger imſtande, ihre Bedürfniſſe Jeder für ſich ſelbſt vollſtändig 
zu befriedigen. Sie empfinden alſo die Auflöſung der Gemeinſchaft 
und die fie verurſachende partieulariſtiſche Tendenz ſelbſt als ein Ue— 
bel; und darum arbeiten ſie ſelbſt ihr entgegen. Da ſie die bis— 
herige Gemeinſchaft nicht mehr feſtzuhalten vermögen, ſo ſtreben ſie, 
eine neue zu ſtiften, und zwar mittelſt eben deſſelben Princips, 
welches jene zerſetzt hat, des particulariſtiſchen. Denn ein andres 
Gemeinſchaft ſtiftendes Princip ſteht ihnen auf dieſer Stufe der 
ſittlichen Entwickelung nicht zu Gebote. Indem ihre Particularität 
fie unmittelbar aneinander zieht vermöge des gegenſeitigen Bedürf— 
niffes, fommt unter ihnen eine Theilung der Arbeit mittelft des 
gegenfeitigen Austaufches ihrer Producte, der Saden, zuftande, 
alſo ein gegenfeitiger Verkehr. Freilich fcheint dieſe Vergefellfchaf- 
tung an demfjelben Prineip der Partieularität, das fie hevvorge- 
rufen hat, auch unmittelbar wieder fcheitern zu müffen; denn je 
beftimmter die Individualität in ihrer natürlich unmittelbaren Form 
als Particularität bervortritt, defto fehärfer wird der Gegenfat der 
indivinuellen Intereſſen. Allein fehon der Particularität ſelbſt 
drangt fi aus dem Gefichtspunft ihrer eignen Tendenz die Noth- 
wendigfeit einer Vermittelung dieſes Gegenſatzes auf, Denn bie- 
ſes gegenfäßliche Berhältnig der Einzelnen zu einander ift ja unter 
Allen ein gegenfeitiges, und fomit fieht ſich eben die Particularität 
eines Jeden durch daſſelbe auf das äußerſte gefährdet. In dem 
eignen particulären Intereſſe eines Seven felbft Tiegt es daher, 
eine DBermittelung der ftreitenden Intereſſen zu erzielen. Die 
Hauptjache aber ift, dag die Einzelnen fich der an ihnen hervor- 
tretenden Particularität an ihren Wirfungen als eines Hinderniffes 
der fittlichen Entwidelung, und fomit zugleich als eines fittlich 
zu überwindenden Moments bewußt werden. Sie traten alfo 
darnach, dieſelbe wieder aufzuheben durch die Realifirung einer © e- 
meinſchaft der individuellen Intereſſen. Diefe aber ift bedingt 
durch die volle Wechlelfeitigfeit der Mittheilung der Sachen oder 
des Eigenbefiged. Diefe gewährleiften fid deshalb die Einzelnen, 
d. h. fie geben unter fih eine Gemeinfchaft des Rechts *) ein, 


*) Ueber den Begriff des Rechts vgl. namentlih Kant's Metaph. An⸗ 
fangsgründe ver Rechtslehre, S. 29— 38. 58—61. (B. V.d. ©. ®.) 
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Diefes Net kann zunächft nur ein beichränftes und relativ will 
fürliches fein, Da es ja eben die Partieunlarität (micht die bereits 
von ber univerfellen Humanität burchbrungene, wahrhaft gebildete 
Individualität) ift, von ber hierbei alles ausgeht. Es ift pofi- 
tives Recht (mod nicht die. Freiheit ſelbſt). Die Möglichkeit 
feiner Feftftellung in folcher poſitiver Weife ıft in der noch aus 
dem patriarchalifchen Zuftande mit herüber gekommenen beſtimmten 
gemeinfamen Sitte gegeben, über deren allgemeine Anerfennung bie 
Einzelnen nur ausdrücklich überein zu fommen brauden. Es if 
daher zunächft Gewohnheitsrecht *). Diefe auf Das Recht ge» 
gründete Gemeinfchaft der Sachen und des Cigenbefikes mittelft 
des Tauſchverkehrs ift die bürgerlihe Gefellfhaft*"). Sie 
beruht in der That auf einem contrat social, und ift ein Werk 
der Noth; aber bei der normalen fittlichen Entwidelung ein Wert 
der Noth aus dem reinen fittlihen Intereſſe ſelbſt 
heraus. Sin ihr wollen die Einzelnen die Gemeinfchaft oder das 
Ganze um ihrer (der Einzelnen) felbft willen; und ſomit ſetzen fie 
jih in ihre in ver That der Gemeinfchaft oder dem Ganzen poſi⸗ 
tiv entgegen ***). Aber fie erfennen zugleich diefe Richtung als 
eine folche, bie fittlidy gebrochen werden muß, und ftellen fich ſelbſt 
zu dieſem Ende unter die Zucht eines Geſetzes, vor dem als vor 
einer über ihre Particufarität ſouverän gebietenden Macht fie fich 
unbedingt beugen. In der bürgerlichen Gefellfchaft rein als 
folder find die einzelnen Mitgliever (denn von wirklichen Glie— 
dern fanı bier noch nicht die Rede fein,) Privatperfonen, und 
ihr Zweck ift Tediglich ihr individueller als folder +). Sie find 
daher auch alle einander fchlechtervings gleih. Die (bloße) bür- 
gerliche Gefellichaft hat wefentlid den vepublifanifchen Cha— 
racter, und bie abftracte Gleichheit der Nechte aller Einzelnen ift 
ihr Grundgefeß; denn eben auf die gegenfeitige Stipufation hin 
treten fie ja zu ihr zufammen, fid) gegenfeitig Jeder Steven glei 
ches Recht zu gewähren. 


*) Bol. Conradi, a. a. O., ©. B4 f. 
**) Als das Characteriſtiſche des bürgerlichen Vereins betrachtet auch 
Kant den Rechtszuſtand. S. Metaph, Anfangsgründe der Rechtslehre, 
S. 117. 144. f. (B. V d. S. W.) 
***) Vgl. Conradi, a. a. O., ©. 248. 
+) Hegel, a. a. O., ©. 251. 
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“Anm. Unter den (bloßen) Bourgeois (im Unterſchiede von 
den Citoyens) ift die égalité fchlechthin wejentlih. Dieſe 
egalite Alter iſt Dann auch fchon unmittelbar felbft die liberte, 
der Begriff der rein bürgerlichen Freibeit,, im Ulnter- 
fchiede von der eigentlich ftaatlichen oder politifchen, mit der 
fie nicht zu verwechſeln iſt. Vgl. Schleiermader, Shit. 
d. SL., §. 272, 274, 

$. 427. Ungeachtet fo in der bürgerlichen Geſellſchaft ein 
über den Einzelnen als folchen in ihrer Beſonderheit ſtehendes 
Allgemeines, eine univerfelle Humanität über den befondren menfch- 
lichen Einzelmejen noch gar nicht anerkannt ift, fo haben fich doch 
an ihr die Einzelnen zu einem Ganzen zufammengethan, und fich 
diefem, wenn auch nicht untergeorbnet, fo doch wenigiteng einge- 
ordnet. Diefes Ganze kann aber nicht eriftiren und eine Macht 
über die Einzelnen fein, wie es doch foll, ohne ausprüdlic mit 
feiner Bertretung der Willfür der Einzelnen gegenüber beauftragte 
Drgane zu haben. Ohne folche beftimmte Organe fann die bür- 
gerliche Gefellichaft dem Individuum die Sicherung der Befriebi- 
gung feiner particulären Intereffen, um welder willen es ſich in 
fie begibt, gar nicht gewähren. Sie bedarf derfelben vor allem 
zum Behuf der Nechtöpflege (Richter); ſodann aber auch zum 
Behuf desjenigen Anfangs von öffentlicher Verwaltung, der fi) 
auch in ihr bereits nothgedrungen anfeßt, zunächft unter der Form 
ber Polizei, Da nämlich die particulären Zwecke der Einzelnen 
ſich nur mittelft eines möglichft allgemeinen Verkehrs möglichft 
sollftändig vealifiren können, diefer Verkehr aber bei der auf biefer 
noch fo untergeorbneten Stufe der fittlihen Entwidelung unver- 
meidlichen Ungeſchicklichkeit der Einzelnen für die Unterhaltung ber 
Gemeinfchaft beftändig von Hemmungen bedroht ift: fo verlangt 
das Intereſſe der Einzelnen felbit gebieterifh, Daß eine allgemeine 
Macht conftituirt werde, welche alle Störungen des gegenfeitigen 
Berfehrs entferne, und über der Erhaltung feiner Allgemembheit 
wache. Dieß ift dann ber beflimmte Anfang einer abminiftrativen 
Gewalt, die fih am unmittelbarften an den ihr ſchon an fich nahe 
verwandten richterlihen Stand anfnüpft *). (Die frühften Obrig- 
feiten find überall Richter.) So ftellt alſo die bürgerliche Ge- 
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fellfchaft aus ihrer Mitte Gefellfhaftsbeamten auf als ihre 
Organe, in denen fie als ſolche den Einzelnen als folchen gegen- 
über eine wirfliche, objectio eriftirende Macht wird, Sie wählt 
zu ihnen diejenigen Individuen, die vor andern in dieſer Beziehung 
eigenthümlich geeignet find, nämlich dadurch, daß fie am meiften 
frei find von der Beſchraͤnkung durd) ihre Particularität. Da aber 
in der bürgerlichen Gefellfchaft der Einzelne und die Gemeinfchaft, 
das Befondre und das Allgemeine einen noch unausgeglichenen 
Gegenfas bilden, und mithin auch das Gebieten der Gefellfchafte- 
organe und das Gehordhen der ihnen untergebenen Bürger: fo ift 
bas Berhältnig der Gefellfchaftsbeamten zu den einfachen Bürgern 
eine dem Begriff der bürgerlichen Gefelffchaft fchnurftrads zumwider- 
laufende Ungleichheit der Rechte und eine Beichränfung der Eim- 
zelnen (beides, nicht nur in ihrem Bewußtfein, jondern aud an 
ſich ſelbſt). Die Aufgabe ift daher bier, die möglich größte Nela- 
tivität dieſes Gegenſatzes zwifchen den - Gefellfehaftsbeamten und 
den bloßen Gefellfchaftsmitgliedern oder das Minimum der Be- 
jhränfung und des Gehorchens dieſer und des Befehlens jener 
zu erzielen. Dieß eben ift die blog bürgerliche Freiheit. 
$. 428. Aus dem fo eben dargelegten Begriff der bürger- 
lichen Geſellſchaft Teuchtet e8 unmittelbar ein, daß fie nichts anderes 
ift als die beftimmt organifirtte Gemeinfhaft Des univer- 
fellen Bildens oder bag bürgerliche Leben. Am eviben- 
teften wird dieß Darin, dag die bürgerliche Gefellfchaft fich wefent- 
lich auf der Baſis des Nechtsinftitutes organifirt, welches die eigen- 
thümliche Grundlage des bürgerlichen Lebens ift (1. $. 394.). 
Diefe Gemeinjchaft des univerfellen Bildens iſt es alfo, die fi 
von allen befondren Hauptiphären der fittlichen Gemeinſchaft am 
früheften ausbrüdlich organifirt. Der Grund davon Tiegt in dem 
bereits oben ($. 397.) entwidelten. Die fittliche Beftimmthett 
des menſchlichen Daſeins überhaupt ift wejentlich zualferoberft da— 
durch bedingt, daß der Menſch Macht befise über Die äußere ma- 
terielfe Natur, daß diefe feinen Zwecken als Mittel dienftbar fer. 
Schon die Erhaltung feines bloßen materiellen (finnlichen) Lebens 
tft Hierdurch bedingt. Da er ſich num nicht unmittelbar (von Na- 
tur) im Beſitz einer einigermaßen ausgedehnten Macht über bie 
äußere materielle Natur befindet, wohl aber in dem der Bedin- 
gungen ihrer Erlangung: fo ift, fich dieſelbe zu verfchaffen, d. h. 
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die äußere materielle Natur fi) zum Organ zu machen, mit Einem 
Worte fie zu bilden, feine allererfte Aufgabe. Indem aber der 
Einzelne die äußere materielle Natur fo zu bilden anhebt, wird er 
jofort der Unzulänglichfeit feiner Kraft dazu inne, und deshalb 
thut er ſich mit Anderen, die fich in dem gleichem Falle befinden, 
zu dieſem Gefchäft zufammen, d. i. er bildet identiſch oder univer- 
fel, und ſchließt mit anderen univerfell bildenden eine Gemeinfchaft 
des univerfellen Bildens. Und eben daher kommt es denn auch, 
daß auch forthin in der weiteren Entwidelung ver fittlichen Ge— 
meinfchaft das bürgerliche Leben immer die allgemeine Grundlage 
alfer übrigen befondren Gemeinfchaftsfphären bleibt ($. 397.). 

$. 429. Schon fofern fo mit der bürgerlichen Geſellſchaft 
die Gemeinfchaft des univerfellen Bildens ſich organifirt, weiſt fid) 
fene als ein wefentlicher neuer Kortjehritt in der Entwickelung bes 
fittlihen Guts aus. Auf den erften Anblick freilich erfcheint fie, 
mit der Familien und der Stammgemeinfchaft verglichen, gradezu 
als ein Verfall der Sittlichfeit *), Das Princip, welches fie her- 
vorgerufen hat, die fi) von dem Allgemeinen Ioslöfende Beſon— 
derheit, das Prineip der Partieularität, ift an fi in der That - 
das dem Begriff der normalen Sittlichfeit gradezu entgegengefekte. 
Nichts defto weniger hat in Wahrheit in der bürgerlichen Gejell- 
fchaft die Sittlichfeit eine wefentlich höhere Stufe errungen. Die 
Sittlichfeit der Familie und der Stammgemeinfhaft iſt nämlich, 
wenn gleich die fubftanzielle Sittlichfeit felbft, Doch ihrer Form 
nach überhaupt noch gar nicht wirkliche GSittlichfeit. Sie ift ja 
ganz überwiegend eine auf ſinnlich natürliche Weife unmittelbar 
gegebene, ein Product der materiellen Naturmacht, nicht der Per- 
föntichkeit, d. h. des felbftbewußten und felbftthätigen Handelns; fie 
ift noch nicht ein durch die Perfönlichkeit felbft geſetztes. Daher 
eben hebt die Perjönlichkeit in ihrer Entwidelung felbft Diele ihrem 
Begriff wideriprechende Form der Sittlichfeit auf. Indem fo das 
Individuum, aus der allgemeinen Natureinheit mit jeinem Bewußt— 
fein und feiner Thätigfeit fich in fich felbft reflectirend, ſich par- 
ticulariftifch al befondres beftimmt, ift e8 grade hierdurch, wie ſehr 
auch materialiter ein wiberfittliches, doch formaliter ein eigentlic) 
 fittliches geworden, Mit biefem Fortfchritt nach der formalen Seite 
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hin ift dann die Möglichkeit einer weiteren fittlichen Entwickelung 
in’8 Unendliche hin eröffnet. Diefe Möglichkeit beginnt ſchon un⸗ 
mittelbar in der bürgerlichen Gefellfchaft felbft durch einen beveu- 
tungsvollen weiteren Schritt fich zu verwirklichen. Denn indem 
ber Einzelne fih als ſolchen zu feren die Tendenz hat, muß er 
eben als Mittel für dieſen Zweck felbft das Allgemeine fet- 
zen, alfo den großen Schritt thun, in felbftbewußter und felbft- 
thätiger Weife das Allgemeine als folches anzuerkennen und ihm 
reale objective Eriftenz zu geben. Das Recht, das bisher nur alg 
Gewohnheit (Gewohnheitsrecht) exiftirte, ift jetzt wirklich Geſetz 
geworden, alfo eine objective Macht über die fubjective Willfür 
der Einzelnen *). Die bisher nur gewohnheitsmäßigen fittlichen 
Berhältniffe find nunmehr als nothwendige, alfo als eigentlich ſitt⸗ 
liche anerfanntz fie find wirlich conftttuirt und eine wirkliche Macht 
geworden**). Insbeſondere tft auch das bleibende Grundverhältniß 
der fittfichen Gemeinfchaft, die Ehe ein Nechtsverhältnig geworben. 
Sie ruht nunmehr auf dem Ehevertrage, und ift als an fich heilig 
und bindend, auch abgeſehn von der individuellen Zuneigung der 
Ehegatten, anerfannt. Indem in der bürgerlichen Gefellichaft Be- 
fonderheit und Allgemeinheit bewußtermaßen auseinanderfallen, er- 
weien fie fi) grade als unauflöslich gegenfeitig an einander ge= 
bunden ***). Das Allgemeine ift aber eben die univerfelle Huma—⸗ 
nität, welcher gegenüber die individualität als folche die Befonder- 
heit iſt. Die bürgerliche Geſellſchaft ift fo freilich der eigentliche 
Nothftaat +), die Gemeinfchaft, deren Stiftung durch das anti= 
ſociale Princip felbft veranlagt und mittelft deſſelben verfucht wird, 
und die son dem Standpunft diefes Princips felbft aus natürlih 
nur als ein nothwendiges Uebel angefehen und eingegangen werben 
fann; aber grade in der unabwendbaren Nothmwendigfeit Diefes 
vermeintlichen Uebels erweiſt ſich die fittliche Grundbeftimmtheit 
des menjchlichen Seins. | 


*) Bol. Schleiermaner, Syfl. d. SL, ©. 274 f. 
**) Hegel, a. a. O., S. 271. 
“+, Ebenderſ., ebendaſ., S. 248. 
+) Ebenderſ. ebendaſ., S. 247. 
II. Band, | 8 
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$. 430. Auch nad) feinen einzelnen befondren Seiten hin 
weift fih der neue fittliche Zuftand in der bürgerlichen Gefell- 
haft, ungeachtet er ein zugleih von der Seite Der finnlichen 
Natur des Menfchen ber necefjitirter ift, ım Vergleich mit dem 
früheren als ein wefentlicher Fortſchritt aus. Er ift die Sphäre, 
in welcher zuerft die eigentliche Bildung (ſ. oben $. 137.) be- 
ginnt*). Indem nämlich das Individuum feine Zwede, wenn 
es fie auch zunächft nur als partieuläre verfolgt, doc nicht anders 
erreichen fann als durch die Bermittelung des Allgemeinen, fo 
ftelit fi) ihm unumgänglich) die Aufgabe, fich felbft in feinem 
Handeln anf allgemeine Weife zu beftimmen, d. h. das Diffe- 
vente an fi, feine Individualität, durch das in Allen Iden— 
tifhe, Die univerfelle Humanität, zu beflinmen und fo zu be- 
meiftern, feine Individualität fir die univerfelle Humanität durchfich- 
tig und zum flüffigen Elemente zu machen. Dieß gelingt ihm nicht 
ohne. harte Arbeit, ijt aber eben bie Ueberwindung der Parti— 
eufarität. Hiermit fommt zugleich ein Geift der DVerftändigfeit 
in das Leben, indem fir den Einzelnen in Anfehung feines 
Handelns nicht mehr feine unmittelbare und als foldhe aus dem 
Gefihtspunft der Andern betrachtet zufällige Befonverheit den 
Ausfchlag gibt, ſondern das Allgemeine und als foldes Noth- 
wendige, dem er jene unterorbnet, Es wird jest möglich, daß 
Einer das Handeln des Andern wenigftens mit Wahrfcheinlichkeit 
porausberechnet, und fid) durch diefe Borausberehnung in jeinem 
eignen Handeln mitbeftimmt, auch ohne mit ihın im Verhältniß 
einer fpeziftfchen individuellen Wahlverwandtfchaft zu flehn. Hier— 
durch wird die Gemeinfchaftlichfeit des Handelns unberechenbar 
gefördert. Namentlih für das Bilden fft die oben berührte 
Nöthigung zu einer gebilveten Weife des Handelns von durch— 
greifenden Folgen. Auf ihre Beranlaffung Hin treten jeßt Das 
univerfelle und das individuelle Bilden zuerft in völliger Rein— 
heit und Schärfe auseinander. Anfänglich nämlich ift alles Bil- 
ben überwiegend ein Aneignen, fo daß auch Das Produziren von 
Sachen immer nur erft ein fehr relatives ift, nämlich vorzuge- 
weife nur ein Produziren von folden Sachen, bie ihrer Beichaf- 
fenheit zufolge vereigenthümlichter Eigenbeſitz (ſ. $. 226.) find. 








*) Ebenderf., ebendaſ. S. 251. 253 f. 
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Auch nachdem in der Familie ein Bilden der Ehegatten für ein- 
ander und für die Kinder, alfo ein univerfelles Bilden ein- 
tritt, bleibt Doch der univerfelle Character deſſelben zunächft noch 
ganz gebunden durch den individuellen und embryonifch in dem⸗ 
jelben verhülft, weil bei der eminenten individuellen Wahlver- 
wandtſchaft der Familiengliever unter einander nur ein Minimum 
bes univerfellen Characters an den Gebilden zu ihrer Uebertrag- 
barfeit innerhalb des Familienkreiſes erfordert wird. Es wird 
wirb daher in der Samilie mehr nur dem individuellen Gefchmad 
gemäß gemacht (gearbeitet), und fo haben in ihr die Producte 
des Machend (Arbeitens) noch vorwiegend den Character aben- 
thenerlicher Seltfamfeit und der Unverftändlichfeit und Bedeutungd- 
Iofigfeit für jeden außerhalb des Familienfreifes ftehenden. In 
ber bürgerlichen Gefellfchaft aber hat fih die geändert. Wegen 
der gegenfeitigen Abhängigfeit der Einzelnen von einander im 
Anfehung ihrer Bebürfniffe muß in ihr Jeder fchon aus feinem 
particulariſtiſchen Intereſſe felbft heraus mit der beftunmten Be— 
jiehung auf die Bedürfniffe der Andern bilden, alfo wahrhaft 
univerfell, nad) allgemeinen Zwecbegriffen; und wen dieß am 
meiften gelingt, ver, erfcheint bald im bürgerlichen Verkehr als 
beftimmt im Bortheil vor den Andern. Sp kommt in das Machen 
und in die Producte deſſelben, die Sachen, verftändige Zweck⸗ 

mäßigfeit. Die letzteren werben allgemein finnvolle, verftändliche 
und benugbare. Hiermit hat nun aud) dag Product des Arbei- 
tens als Erwerb oder igenbefig eine höhere Bedeutnng erhal- 
ten; der Eigenbefig ift jest Wermögen geworben, d. h. er iſt 
jest als ein eigenthümlicher Beitrag des Einzelnen zur Befrie- 
digung der Bedürfniſſe Aller für den Eigenbefiger die Gemwähr- 
leiftung dafür, für feine eignen Bedürfniſſe, fofern er fie nicht 
felbft unmittelbar befriebigen Tann, bei Andern und in ihrem 
Eigenbefig die Mittel der Befriedigung zu finden*). Erft im 
bürgerlichen Berfehr ift nämlich der Eigenbefig Vermögen. Durch 
biefes In den Gang kommen des eigentlichen Machens oder Pro- 
duzirens von Sachen und befonders durch Die damit unmittelbar 
zufammenhangende Theilung der Arbeit wird dann auch die Macht 
bes Menfchen über die äußere materielle Natnr in ungeheurem 


*) Hegel, a. 0. O., ©. 262 f. ge , 
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und ſich fort und fort mit immer wachſender Beſchleunigung ftei- 
gerndem Maaße erhöht*). Se weiter aber dieſe ZTheilung der 
Arbeit, die feine Grenze hat, vorfchreitet, deſto feſter wird zu— 
gleich auch das Band der nothgedrungenen gegenfeitigen Abhän- 
gigfeit der im Sfolirungsproceffe begriffenen Einzelnen von einan- 
der angezogen **), befto Durchgreifender mithin die Partieularität 
beſchränkt. Eine fernere nicht minder bedeutungsvolle unmittelbare 
Folge dieſer Theilung der Arbeit ift der beftimmte Anfang einer 
inneren Drganifation der Volksmaſſe durd die Befonderung der 
zunächſt nur mechanisch verbundenen, d. h. in Wahrheit unver- 
bunden neben einander ftehenden vielen Individuen in bejtimmite 
relativ in fich gefchloffene Eleinere Gruppen, wie fie nämlich) durch 
die Sleichartigfeit der Arbeit auf fpezififhe Weife verfnüpft wer- 
den, nad) den Stategorien der Hanptbebürfniffe und des auf bie 
Gewinnung der Mittel zu ihrer Befriedigung gerichteten Han— 
being, — in die Stände***). Mit diefen Ständen, Die ſich 
zu Corporationen ausbilden, ift die Partieularität des Ein- 
zelnen fchon relativ gebrochen; denn in dem Stande ıft für ihn 
das Allgemeine ein ihn particulär angehendes, fein eignes 
partieuläres Intereffe geworden F). Zugleich) hat er durch feinen 
Stand einen Beruf erhalten, d. 5. feine indivinnelle Aufgabe 
innerhalb des univerjellen Bildungsprozeffes ıft ihm jetzt ale eine 
fi) auf das Allgemeine, die Gemeinfchaft, nämlid die bürger- 
liche Gefellfchaft, beziehende bewußt. Damit hat er in dem 
Stande dann weiter auch feine Ehre gefunden, d. h. durch 
. jene Beziehung auf die Gefammtheit hat feine individuelle Exi— 
ftenz für dieſe Nüslichfeit und fomit Bedeutung erhalten, und 
deshalb auch freiwillige (nicht durd die Noth allein abge- 
drungene, wie im bloßen Recht,) Anerkennung in ihrer Be- 
rehtigung für fih. Diefe Stanvesehre ift überhaupt die ur- 
ſprüngliche Form der Ehre. Endlich gewährt der Stand auch 
ber Bildung eine eigenthümliche Förderung; denn in dem beftimmt 


*) Hegel, a.a.D., ©. 261 f. 
ar) Ebenverf., ebenvaf., ©. 261. 
“) Eben derſ., ebenvaf., ©. 263 ff. 


+) Ueber die fittliche Gefinnung, die fi) in dem Standesverhältniffe ergibt, 
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begränsten Kreife deſſelben wird zunächft nur eine relative 
Allgemeinheit oder Univerfalität der Form des Handelns erfordert, 
an der fih das Individuum allmälig zur abfoluten emporarbeiten 
fann. Zu dieſem allem kommt dann noch, daß die in der bür« 
gerlihen Geſellſchaft beftehende Gemeinfchaft des Rechts zur Hand» 
habung dieſes Tetteren nothwendig die Snftitution der Rechts» 
pflege hervorruft; Diefe aber ift unmittelbar zugleich Gerech— 
tigfeitspflege, alfo Anerfennung und Forderung der recht 
lichen Gefinnung. | Ä 

$. 431. Die bürgerliche Gefellfchaft bleibt jedoch nicht 
bei ſich ftehen, fondern fchon indem fie ſich conſtituirt, geht fie 
unmittelbar zugleich über fich felbft hinaus. And eben bierin 
weift fie fih als ein wahrbaft normales Moment ver Entwide- 
fung des GSittlihen aus, als ein wirkliches fittliches Gut, Sie 
will über fich felbft hinaus, denn fie betrachtet fi) vonvorn- 
herein als einen bloßen Nothbehelf, ftatt einer gediegneren ſitt— 
lichen Gemeinfchaft, als einen Nothbehelf, deſſen Aufgabe es ift, 
ſich felbft nach und nad überflüffig zu machen; aber fie fann 
auch nicht bei fich felbft fichn bleiben, — felbft wenn fie dieß 
wollte, wäre es für fie eine Unmöglichkeit. in ihr immanented 
Lebensgeſetz treibt fie mit unverbrüchlicher Nothwendigfeit‘ über 
ſich hinaus. Schon indem fie fih conftituirt verläugnet „fie be— 
reits ihr eignes Grundgeſetz, die abftracte GTeichheit des 
Rechts Aller. Eben damit nämlih, daß die Einzelnen einander 
Mittel fein follen zur Erreichung ihrer yartieulariftifchen Zwecke, 
ift diefelbe thatfächlich fchon aufgehoben. Denn in Diefer Bezie— 
hung verhalten fi ja nun einmal factifch Die Einzelnen keines— 
wegs auf die gleiche Weife zu einander, fondern da unter ihnen 
fomatifche und pfochifche, dann aber auch geiftige Kraft, Fähig— 
feit, Geſchicklichkeit, Eigenbefig u. |. w. immer in fehr verfchie- 
denem Maaße vertheilt fein mülfen: fo ift auch nah Maaßgabe 
dieſer Verſchiedenheiten der Eine für Viele und in vielen De- 
ziehungen, der Andre für Wenige und in wenigen Beziehungen 
Mittel der Befriedigung ihrer Bedürfniffe, und nad demſelben 
Berhältniffe wird auch, des allgemeinen Grundſatzes ungeachtet, 
der Eine in größerem, der Andre in geringerem Maaße als be- 
vechtigt anerfannt werden. Die fi unter fi verſchiedentlich 
abftufenden Stände find die fürmlihe Firirung und Sanction 
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biefer Ungleichheit. Zunächft ift diefelbe zwar nur eine quantitative; 
allein fie ſchlägt augenblidlih auch in eine qualitative um mit 
dem Hervortreten der Gefellfchaftsbenmten, In ihnen hat ja 
bereits innerhalb ber bürgerlichen Geſellſchaft felbft das Allgemeine 
angefangen, eine wirkliche, objectiv eriftirende Macht zu werden, 
und fo ift denn fchon ein beftimmtes Analogon des Verhältniffes 
zwifchen Obrigfeit und Unterthanen gegeben, deſſen Begriff we— 
fentfih der ver abſoluten Bevorrechtung des Allgemeinen, des 
Zweds der Gemeinfchaft felbit ift dem Einzelnen rein als ſolchem 
oder dem particulären Zwecke veffelben gegenüber *), der uni« 
verfellen Humanität der particulären Individualität gegenüber, 
Damit ift nun aber in der That die bürgerliche Geſellſchaft ſchon 
entfchieden im Webergange in den Staat begriffen **), der eben 
die Durch das Allgemeine (durch die univerfelle Humanität, durch 
bie-Vernunft, oder wie man dieſes Allgemeine fonft nennen will,) 
beftimmte nnd feiner Nealifirung (nicht dem individuellen In— 
tereffe als folhem, d. h. dem particulären Sntereffe,) geltende 
Gemeinfchaft if. Allein was bier zuftande gefommen, ift doch 
ebenfo beftimmt wieder ein bloßes Analogon des Staats. 
Denn jenes Allgemeine ift auf diefer Stufe noch nicht wirklich 
und bewußterweiſe Zweck, d. h. es iſt noch nicht Selbſtzweck, 
ſondern nur Mittel für die Beſonderheit, die Particularität; ja 
es iſt gar noch nicht einmal als ein Poſitives aufgefaßt, ſondern 
lediglich als die Negation des Beſonderen, gar nicht als ein Gut, 
ſondern vielmehr als ein nothwendiges Uebel. 

$. 432. Ebenſo wie über ihr eigenthümliches Princip 
oder über ihren eigenthümlichen ſittlichen Standpunkt geht Die 
bürgerliche Gefellfhaft in ihrem Beftehen nothgebrungen auch 
über die ihr eigenthümlichen Grenzen ihres Umfangs hinaus, 
Ihr eigenthümliches Gebiet ift das des Bildens unter dem Cha- 
racter der Univerfalität. Aber eben um eine Gemeinfchaft des 
univerſellen Bildens fein zu fünnen, muß fie den Umfang diefer 
vielfach überjchreiten. Am unmittelbarften fpringt es in’s Auge, 
wie fie zu ihrem Beftehen als bürgerliche Geſellſchaft irgend eines 
Anfangs wenigftens einer Gemeinfchaft des univerfellen Erfennens 
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oder des Wiffens nicht entbehren kann. Ohne fie fann es fchon 
fein Gefe geben und Feine Rechtspflege; ja fie ift unverkennbar 
bie Bedingung eines univerfellen Bildens und eines bürgerlichen 
Berfehrs überhaupt *), und fehon deshalb ift ihre möglich größte 
Erweiterung ein bringendes Lebensbebürfnig der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft. Und eben fo unentbehrlich iſt fie diefer auch zum Be— 
huf der Erziehung des in ihr nachwachſenden Gefchlechts für fich 
und ihre verfchiedenen Berufsarten **),. Aber auch der Gemein- 
haft in Anfehung der inbividuellen Formen des Handelns fann 
fie nicht entrathen. . Grade um fi) als Gemeinfchaft des Nechts 
realifiren zu können. Denn die in dem Nechtöverhältniß gefor- 
berte firenge Scheidung des Kigenbefiges bei der vollen Gemein- 
Ichaftlichfeit deffelben durch den Verkehr ift fchlechterdings unaus— 
führbar außer unter der Vorausſetzung einer relativen Ge— 
meinfchaft des Gefühle oder der Ahnungen und Anfchauungen 
und des ZTriebes oder des Eigenthums und der Selbftbefriedi- 
gung oder Glückſeligkeit (Begeifterung ), und nur wenn durch 
eine gegenfeitige Fünftlerifche und gefellige Annäherung der Indi— 
viduen auf der Grundlage gegenfeitiger verwandter Neigungen 
(als Stimmungen und Richtungen ) die Sprödigfeit des bloßen 
Rechtsverhältniſſes erweicht ift, iſt daſſelbe handhabbar. Es ift 
alfo fhlechterdings bedingt durch irgend ein Maaß des Kunftle- 
bens und des gejelligen Lebens. Ueberhaupt je mehr ſich in der 
bürgerlichen Gefellfhaft auf Veranlaſſung der in ihr zuflande ge- 
fommenen fittlihen Berhältniffe die Perfünlichfeit der Einzelnen 
entfaltet, defto mehr ſtellt fih in ihr das Bedürfniß der Ges 
meinfchaft nach allen jenen beſondren Seiten verjelben heraus, 
Sa felbft von feinem vein partieulariftiichen Standpunft aus wird 
bie. Gemeinfchaft als folche, und zwar die Gemeinfchaft in allen 
den genannten Beziehungen, dem Individuum bei feiner weiteren 
Entwickelung immer Iebhafter gefühltes Bedürfniß, nämlich ale 
Mittel feines Selbftgenuffes. Anfänglich nun beſtehen dieſe an- 
derweiten Gemeinfchaften mehr nur neben der bürgerlichen Ge- 
feltfchaft, fi) theils an das Familienleben, theils an einzelne ber- 
sorragende Individuen anfnüpfenn, Allmälig aber wirb die bür- 
gerliche Gefellfchaft der Bedeutſamkeit derſelben für ihr eignes 


*) Bol. Schleiermaher, a. a. O., ©. 160. 
"+, Bol, Hegel, a. a. DO, ©. 260 f. 
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Sntereffe gewahr, und nun nimmt fie diefelben, ihre Leitung an 
fi ziehend, in ihren eignen Organismus als bejondre Kreife 
auf, Somit hat fie felbft ihr Gebiet zum Geſammtumfange der 
fittlihen Gemeinſchaft überhaupt erweitert, und in ſich ein Sy— 
ſtem von organischen Funetionen ‚angelegt, welche ftätig zur Auf: 
hebung ihres eignen fpezififchen Principe, der Partieularität, mit 
tefft der Entwickelung feines Gegenſatzes, der Macht der univer- 
fellen Humanität in ihren Mitglievern zufammenwirfen. 


v. Der Staat. 


F. 433. So hebt die bürgerliche Gefellichaft im Verlauf 
ihrer eignen Entwidelung die Macht der Partieularität in fich auf, 
und das Refultat ihres Selbfterbaltungsprocefles tft die allınälige 
Herausbildung der univerfellen Humanität aus der urfprünglich 
partieulariftifchen Individualität. Mit der wahrhaft ihrer felbft be- 
mußt gewordenen menfchlichen Perfönlichkeit ift aber zugleich der Zweck 
Diefer, alfo der fittlihe Zweck als folder im Bolfe zum 
Bewußtfein gekommen, und zwar nach feiner nothivendigen Bezie— 
Hung zum befondren Zwecke des Individuums, ja es ift die ab- 
ſolute und unauflösliche Coincidenz Diefer beiden Zwecke zum Be- 
wußtfein gefommen. Damit aber wieder unmittelbar zugleich auch Die 
Unentbehrlichfeit der Gemeinfchaft, und zwar der vollftändigen Ge- 
meinfchaft, zur Nealifirung des fittlichen Zwecks, beides wie er 
Geſammtzweck und wie er indivinueller Zwed tft. Die vollendete 
fittlihe Gemeinfchaft wird jest felbft im Volke als die wahre 
Realifirung des fittlichen Zwecks erfannt, und deshalb mit Be— 
wußtfein eben ald der Zwed Aller und als dag Ziel ihrer fittlichen 
Wirkfamfeit gefekt. Die fo mit Bewußtfein ihren Zweck in der 
Löſung der fittlsihen Aufgabe felbft durch die Reali- 
firung der vollendeten fittlihen Gemeinſchaft habende 
volksthümliche Gemeinschaft ift der Staat. 

Anm Daß ich, wie Stahl (a. a. O., 1, 1, ©. 82,) gegen 
mid erinnert, den Staat „nicht bloß mit der Sittlichfeit pa— 
ralleliſire, ſondern ihm die GSittlichfeit zum Begriffe gebe,“ 
und „bie fittlich objective Lebensgeftaltung nicht von der fub- 
jectiven Sittlichfeit ſcheide“ (wofern nur bierunter nicht ein 
nit unterfcheiden verftanden wird,), das hat feine volle 
Nichtigkeit, fcheint mir aber auch fo lange unumſtößlich, ale 
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es dabei bfeibt, Daß einerfeits ein gefunder und blühenber 
Staat nur möglich ift, fofern feine Bürger „ſubjectiv“ Sitt- 
fichgute find, und vandrerfeits die fittliche Tugend des Ein- 
zelnen fih nur in einer fittlich guten „objectiven Lebensge- 
ſtaltung“ gedeihlich entwickeln und in vollendeter Weife rea- 
Iifiren fan. Daß ich aber „ven ganz heterogenen Character ” 
ber „fittlich objeetiven Lebensgeftaltung ” „in unferın wirf- 
lichen Zuftande unbeachtet laſſe,“ ift fehbr wahr, wenn damit 
ein grundfägliches Nichteingehen auf dieſe Seite an der Sache 
an einem beftimmten wiffenfchaftlichen Ort, für den dieſe Re— 
flerion nicht gehört, gemeint wird, nicht aber, wenn mir damit 
abgefprochen werden wollte, jene Betrachtung überhaupt mit- 
aufgenommen zu haben in den Kreis meiner Begriffsbeftim- 
mungen über den Staat. Auch in ver Ethif gehört Diefelbe 
noch nicht an diefen Ort, fondern in die Pflichtenlehre, 
wo fie nicht ermangeln wird zur Sprache zu fommen Wie 
ber Einwurf bei Stahl gemeint ift, wenn er ſich in dem 
Say ausbrüdt, „Das Wefen des Staats fei nicht Sittlichfeit, 
fondern Recht,“ beruht er hauptfächlich auf der Nichtunter- 
Scheidung zwifchen dem Staat als Totalität und der 
einzelnen befondren Sphäre befjelben, die ich das öffent— 
liche oder das bürgerliche Leben nenne, und für die auch mir 
das characteriftifch ift, daß fie eine Nechtsgemeinfchaft ift 
(f. oben $. 394.), fo wie ich auch ihre vor allen übrigen 
befondren Kreifen vormwiegende Bebeutnng für den Staat 
ausdrücklich anerfenne (ſ. $. 397.). Denen, welchen die fih - 
ganz von felbit verſtehende Unterſcheidung zwifchen ber aprio- 
rifchen Conftruetion einer Theorie und der Beurtheilung und 
Behandlung empirischer Zuftände ſchwer fallt, darf ic) die Ver- 
fiherung geben, daß eine idealifirende Auffaffung der ge- 
Ihichtlichen Erſcheinung des Staats, ingbefondere auch der in 
ber Gegenwart gegebenen, fern von mir ifl. Der dritte Theil 
dieſer Ethik wird genugfam beurfunden, wie wenig Die ge- 
jhichtlihe Bewegung des Augenblicks mich individuell 
mit Wohlgefühl anfpricht. Nichts deſto weniger glaube ich 
mich für meine fpeculative Theorie zuverfichtlih auch auf das 
Zeugniß der Gefchichte berufen zu dürfen. Diefe furicht ja 
nicht allein durch das, was fie fchon als Produft abgefegt 
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hat, an und für ſich, ſondern beſonders auch durch die Ten— 
denzen, die ſie in ihrem Produziren zutage legt. Der 
empiriſche Staat iſt im Lauf der Geſchichte fort und fort ein 
anderer geworden, er hat eine wirkliche geſchichtliche Ent— 
wickelung gehabt; und worauf dieſe ſeine geſchicht— 
liche Entwickelung zuletzt hinaus will, das ſcheint 
mir im gegenwärtigen Moment unter uns auch für den bloß 
reflectirenden Geſchichtsbeobachter Fein Räthſel bleiben zu 
können, nach den Geſchichtsereigniſſen der letzten ſechzig bis 
ſiebzig Jahre. Ich weiß mich unſchuldig daran, daß ich nun 
einmal nicht bloß den Strom der Geſchichte vorüberfließen 
ſehe, ſondern auch in ſeinem Rauſchen die Rede der Geſchichte 
von ſich ſelbſt und ihrem Geſetz vernehme. 


$. 434. In dem Staate iſt fo Materiell natürliches und 
Sittliches vollfommen in einander, Er hat weſentlich das Volk 
zu feiner Baſis. Die gemeinfame Bolfsindividualität, zunächft als 
natürliche, ift Das die Staatsgenoffen primitiv zuſammenhaltende 
Band. Ihr Prineip hat diefelbe an dem Boden, d. h. überhaupt 
an dem Inbegriff der die Äußere Eriftenziphäre des Volks con- 
ftituirenden Elemente; daher auch im Volk der Boden das erfte 
Dhjeet der Anziehungsfraft der Liebe für Alle iſt. Aeußerlich wird 
die Nazionaleigenthümlichfeit durd die Volksphyſiognomie und die 
Sprache repräfentirt. Der natürliche äußere Umfang eines Staats 
geht deshalb jo weit als die Ipentität der eigenthümlichen Geftalt 
und der Sprache reicht, und mithin auch, weil diefe in jener, mit- 
telbar ſonach in den Flimatifchen oder geographifchen Berhältniffen 
gegründet ift, die Identität der Eigenthümlichfeit Des Bodens. 
Aber dieſe eigenthümliche materiell natürliche Bafıs ihrer fittlichen 
Eriftenz, dieſe ihre eigenthümliche äußere Sphäre ift in dem Be— 
wußtfein der Volfsgenoffen ald Staatsbürger als für fie, wie 
fie natürlich eigenthümlich organifirt find, Die wefentlide Be— 
dDingung der Berwirflihung ihrer normalen fittli- 
hen Entwidelung conftitnirend gefebt, und deshalb zu- 
gleich als abfolut heilig und unverletzlich. Hierauf nämlich beruht 
die normale Sittlichfeit der Baterlandsliebe, die urfprünglid) 
Liebe zum heimathlichen Boden ift, und dieſe natürliche Seite auch) 
immer an fich behält, nur in ihrer normalen Bollendung als eine 
son dem Bewußtfein der fittlihen Beziehung fehlechthin durch- 
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prungene. Daher findet ſich wahre Vaterlandsliebe nur da, wo 
das Volk bereits zum Staat herangereift if. Die bürgerliche Ge- 
fellfchaft rein als folche ift eine Kosmopolitin. 


Anm. 1. „Der Zuftand der Barbarei Sefleht darin, daß -\- 
eine Menge ein Volk ift ohne zugleich ein Staat zu fein.’ 


Hegel, bei Rofenfranz, Hegel Leben, ©. 244. 

Anm. 2, Der Staat hat das Bervußtfein des Volks um feine 
fpesififche Zufammengebörigfeit mit einem beftimmten Boden 
zu feiner Vorausfesung Ein wanderndes Ve iſt nie- 
mals fchon ein wirflicher Staat. Weil Boden und Volk 
wefentlich zufammengehören, fo muß es ein Volk immer als 
eine Beraubung empfinden, wenn es einen Theil feines ur» 
fprünglichen Bodens einbüßt*). ben hierauf beruht bie 
Bertheidigung des vaterländifchen Bodens. 

Anm 3. Das entfheidende Kriterium des Volksthums 
ift die Sprache. Soweit die Einheit der Sprache reicht, 
reicht auch die Möglichkeit der unmittelbaren vollitändigen 
gegenfeitigen Verftändigung, und mithin auch der unmittel- 
baren Gemeinfchaft. 

$. 435. Wie fo Materiell natürliches und Sittliches fü 
find auch Individualität und univerfelle Humanität im Staate fei- 
nem Begriff zufolge vollfommen in emander, In ihm ift fomit 
bie wirffihe Freiheit zuftande gefommen, das wirkliche Inein— 
anderfein des Individuums und der Gemeinfchaft, des Befondren 
und des Allgemeinen, fo daß einerfeits das Individuum mit Fla- 
rem Bemwußtfein fein befonbreg Intereſſe nicht anders befriedigen und 
feinen beſondren Zweck nicht anders erreichen will als zugleich mit 
und eben mittelft der Befriedigung der befondren Intereſſen und 
ber Erreichung der befondren Zwecke aller Uebrigen, alfo zugleich 
mit und eben mtittelft der Befriedigung des Intereſſes und der 
Erreihung des Zwecks des Allgemeinen oder der Gemeinfchaft, — 
aber ebenſo auch andrerfeits das Sntereffe des Allgemeinen und 
der Gemeinſchaft fih nicht anders befriedigt und ihr Zweck nicht 
anders erreicht wird als zugleich mit und eben mittelft der DBe- 
friedigung ber befondren (freilich nicht der particulären) In— 
tereffen aller einzelnen Individuen und der Erreichung ihrer befon- 
bren (freilich nicht ihrer particulären) Zwede. In den Staat 


*) Bol. Schleiermacher, Syfl. d. SE, $. 270. 
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ſind daher die Syſteme der Familie und der bürgerlichen Geſell— 
haft als organifche Kreife mit aufgenommen, in denen die befon- 
dren Intereſſen fich befriedigen; aber in ihm verichließen fich dieſe 
befondren Kreife nicht mehr in fih felbft, fondern fie öffnen ſich 
dem Allgemeinen, indem fie felbft nur die Realifirung deſſelben 
yermittelnde Momente fein wollen. 

Anm. 1. Die hier bezeichnete politifche Freiheit ift Die wahre 
Sreiheit, die mit dem auf das fchärffte ausgefprochenen Ge— 
genſatz von Obrigfeit und Unterthanen, alfo mit dem entjchie- 
benften Zurüctreten der bloß bürgerlichen Freiheit wohl 
zufaınmenbefteht. Diefe Freiheit it dann auch die wahrhaft 
fittliche und fittli) normale. Die normale Sittlichfeit Des 
Staats befteht alfo eben darin, daß in ihm nad) ber f. g. 
bürgerlichen Freiheit gar nicht gefragt wird. Vgl. Schlei— 
ermader, Syft. d. S.⸗“L., S. 281, überhaupt $. 272. 274. 

Anm. 2. Mit Recht hebt Hegel (Phit. d. Rechts, S. 322.) 

* eben dieſes wefentliche Sineinanderfein des Befondren und Des 

. Allgemeinen, der Sntereffen des Individuums und ber ber 
Gemeinſchaft als einen characteriftifchen Vorzug der moder— 
nen Staaten vor den antifen hervor, „In den Staaten 
des claſſiſchen Alterthums“ — fagt er treffend — „findet 
fi) allerdings ſchon die Allgemeinheit vor, aber die Particu- 
larität war noch nicht Tosgebunden und freigelaffen, und zur 
Allgemeinheit, d. h. zum allgemeinen Zwed des Ganzen zu- 
rüfgeführt. Das Wefen des neuen Staates ift, daß Das 
Allgemeine verbunden fei mit der vollen Freiheit der Beſon— 
verheit und dem Wohlergehen der Individuen, daß aljo dag 
Sintereffe der Familie und bürgerlichen Gefellfchaft fih zum 
Staate zufammennehmen muß, daß aber die Allgemeinheit des 
Zwecks nicht ohne dag eigne Wiffen und Wollen der Bejon- 
berheit, die ihr Recht behalten muß, fortfchreiten kann.“ Vgl. 
auch S. 360. Es darf übrigens nicht überfehen werben, 
daß diefer „neue“ Staat wefentlich Fein andrer it als der 
chriſtliche. 

$. 436. Die in der bürgerlichen Geſellſchaft beſtehende 
bloße (mehr oder minder) conventionelle Ordnung hat ſich bier- 
mit im Staate zur eigentlihen Verfaffung erhoben, d. h. zu 
einer folchen in fich felbft nothwendigen und lebendigen Eonftruction 
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ber einzelnen Elemente der Gemeinfchaft, daß in ihr einerfeits ein 
beftimmt georbneter nnd bewußtvoller Organismus für das Allge- 
meine. (d. i. die univerſelle Humanität als folche) zu feiner vollftän- 
digen Bethätigung vorhanden, andrerfeitd aber auch in diefen Or- 
ganismus alle der Gemeinfchaft angehörigen Individuen, jedes 
mit feiner Befonderheit als auf die ihm fpezifiich angemefjene Weife 
wirffames Organ, aufgenommen find. Es tft Daher der Staat nicht 
venfbar ohne Berfaffung, aber auch die Berfaffung nicht anderg 
als in dem Staate (nicht in der bürgerlichen Gefelffhaft). Die 
Aufgabe der Verfaſſung ift, daß im Volke Keiner bloße Privat- 
perfon bleibe, aber dieß fo, daß hierbei aucd Keiner etwas für ſich 
ſelbſt einbüßt. 


$. 437. Bei der Verfaſſung ift dieſes beides gleich wefent- 
ich, einmal daß das Allgemeine (die univerfelle Humanität in der 
organischen Zotalität der objectiven fittlichen Drdnungen und 
Mächte) in feiner abſoluten Selbjtberechtigung und Selbſtmacht den 
Einzelnen als ſolchen gegenüber erfcheine und handle, und fürsan- 
pre daß Diefes Handeln des Allgemeinen durchgängig zugleich Das 
eigne freie Handeln der Einzelnen fei, und ihnen als folches be- 
wußt. Nach jener Seite iſt der Verfaſſung die Majeftät der " 
Dbrigfeit eigen, nad diefer Seite die Bolfsvertretung, 
welches beides ſich nicht etwa ausfchließt, fondern weſentlich gufam«- 
mengehört, Sofern die Bolfgvertretung im Begriff des Staates 
jelbft Tiegt, ift der Charakter des Staats wefentlich der demo— 
fratifche. Die Bolfsvertretung ift im Staate abfolute fitt- 
liche Forderung, nämlich genau in bemfelben Maaße, in welchem 
ber Staat bereitd wirklicher Staat if. Im demfelben Maaße 
hingegen, in welchem er dieß noch nicht ift, wird die Autofra- 
tie zur Normalität feiner Verfaſſung erfordert, die aber in dem⸗ 
jelben Maaße aud) noch nicht wirkliche Verfaſſung ift. 

Anm 1. Was wir bier als die Majeſtät der Obrigfeit bes 
zeichnet haben, ift daffelbe, was Hegel (a.a.D., S. 363 ff.) 
bie Souverainetät des Staats oder beziehungsmweife des 
Monarchen nach innen nennt. 


Anm. 2. Die Frage nad) der Repräfentativerfaffung will nicht 
aus dem Geſichtspunkt der mit der VBolfsvertretung verfnüpften 
jei es nun Convenienzien oder Inconvenienzien beantwortet 
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fein. Auf einem geiwiffen Punkte der gefchichtlichen Entwicke— 
lung des Volks, nämlich fobald es in ihm wirklich zum Staat 
gekommen, d. h. fobalb in feinem Bewußtfein, d. i. in dem 
Bewußtſein feiner vorzugsweife intelligenten Claffen, die Idee 
des wirklichen Staats aufgegangen ift, und mit ihr unmittel- 
bar zugleich das Bedürfniß des bewußten und freien Verhält- 
niffes des Einzelnen in feiner Hingebung an dag Ganze der 
politifchen Gemeinschaft, — ift die Nepräfentatioverfaffung gleich 
fehr zur unbedingten fittlihen Forderung und zur 
unausweihbaren gefhichtlihen Nothwenpigfeit 
geworden, Es ändert hierbei gar nichts an der Sache, daß 
fie vielleicht mit höchſt beläftigenden Unbequemlidhfeiten 
und materiellen Nachtheilen verfuüpft fein mag, und zwar für 
alte bei ihr betheiligten Theile *). Das fittliche Leben wird 
überhaupt immer unbequemer, je weiter feine Entwide- 
fung — aud die normale — vorfchreitet, — und das nad 


heiliger göttlicher Ordnung. 


Anm. 3. Die Demokratie iſt nicht mit der Republik zu 


verwechſeln, wie dieß gewöhnlich geſchieht. Eine demokratiſche 
Staatsform gibt es gar nicht, ſondern nur ein demokrati⸗ 
ſches Princip und einen demokratiſchen Character der 
Staatsverfaſſung. Im der Demokratie liegt lediglich 
der Grundſatz, daß an der Regierung des Staats alle ein⸗ 
zelnen Stantsglieder einen verhältnigmäßigen perfönlichen An- 
theil zu nehmen haben, und daß alles Regieren im Namen 
der Gemeinfhaft ſelbſt oder des Ganzen, d. h. des 
sum Staat organifirten Volks felbft flatt hat. Dem 
fteht die Autofratie gegenüber mit ihrem Grundfas, daß 
die Regierung des Staats auf dem rein perfönliden 
Recht des Regenten beruhe, der die Gemeinfchaft nicht in ih— 
rem eignen Namen und aus ihrer eignen Machtvollfoimmen- 
heit Teite, jondern allein in feinem eignen Namen und aus 


- feiner eignen Machtvollkommenheit. Die Attofratie wird al- 


lerdings direct ausgefchloffen durch die Nepräfentativverfaffung 
und Durch den Begriff des Staats ſelbſt. Zu ihrem Princip 
bildet Das grabe entgegengefegte Extrem das Princip der 


*) Bol. Kant, Metaph. Anfangsgrünve ber Rechtslehre, S. 151. (S. W., 


DV. % 9, Hartenfl.) 
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f. g. Bolfsfouverainetät*), deffen Durchführung die 
Ochlokratie gibt. Sein Gedanfe ift, daß die Negierungs- 
mactvollfommenheit urfprünglih Eigentbum des Einzel- 
nen als folden, des Einzelnen in feiner Partieularität ift, 
mithin auch das Regierungsreht im Volk bei der Maffe 
ber Individuen fleht, daß der ſich durchzuſetzen berech— 
tigte Wille Fein-andrer iſt als ber (in ſich ſelbſt unaufhörs 
lich wechfelnde) Wille der jedesmaligen Majorität der In- 
bivibuen. Ihm zufolge ift die Obrigfeit nur bie Delegirte 
der Einzelnen als folhen, und fie hat ihnen gegenüber 
feine Yuctorität und Mafeftätz vielmehr ift fie ihr Gefchöpf, 
und entnimmt ihr Recht und ihr Anfehn erft von ihnen, 
Dieß Prineip fann fo wenig Princip irgend einer Staats 
verfaffung fein, daß es vielmehr nichts iſt als das Princip 
der bloßen bürgerlichen Geſellſchaft, dasjenige Princip, durch 
deſſen Ueberwindung fidh eben erjt der Staat conſtituirt. Es 
legt das Recht des Negierendg in die Hand der materiell 
phyſiſchen Gewalt, ber rohen, blinden Maffen, denen bie 
Macht aus der Hand zu winden bei aller Geftttung die erſte 
Aufgabe ift. Diefe Bolfsfouverainetät ſchließt die Demofratie 
ausdrücklich aus, indem dieſe die Negierungsmachtvollfommen- 
heit der organifirten Gemeinfchaft, dem nos, zufchreibt, nicht 
dem bloßen wüſten Haufen der tfolirten Einzelnen, dem 0%XAoc. 
Sm. Vergleich mit Diefer Bolfsfouverainetät ift Die Autofratie 
immer noch das höhere Princip. Die Nepublif hingegen ift 
eine wirkliche Staatsform, oder kann fie wenigfteng fein. 
Ihre characteriftiiche Eigenthümlichfeit befteht darin, daß fie 
bie obrigfeitlihe Funetion nie auf permanente Weife 
an das Individuum knüpft, fondern die Gemeinfchaft ihre fie 
als folche vertretenden Organe möglichft häufig. wechſeln läßt. 
Sp aber fann eine wirffihe Eonfolidirung der Obrigfeit 
überhaupt nicht zuftande fommen, und darum ift die Repu— 
biif die niedrigfte Korm des Staats. Sie motivirt fich 
eben daher, daß das Princip der Particularität, alfo der bloßen 
bürgerlichen Geſellſchaft noch nicht vollftändig überwunden ift. 
(Bgl .$. 426.) Denn aus ihm allein ſtammt die Mißgunft ber, 


*) Bol. Hegel, ca. a. O. ©. 367 f. 
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vermöge welcher Keiner dem Andern mehr als den bloß vor- 
übergehenden Beſitz der politiſchen Macht gönnt. Aus dem— 
felben Grunde geht auch die Republif nur gar zu leicht in 
die Ochlokratie über, 


S. 438, Die Majeftät der Obrigfeit realifirt ſich 
auf vollendete Weife in der monarchiſchen Staatsverfaffung. 
Die Obrigfeit muß nämlich, um ihrem Begriff zu entiprechen, in 
fih ſelbſt organifirt fein. Wie aber die Organifation überhaupt 
weſentlich Gentralifation iſt, fo vollendet ſich auch die DOrganifation 
der Obrigfeit wefentlich in ihrer abfoluten Gentralifation. Diefe 
legte centrale Spige der Obrigfeit nun ift der Fürft, Als ihr 
eentraler Einheitspunkt ift er aber weſentlich auch ihr höchfter 
Bertreter (Repräfentant) und der Brennpunkt, in weldem alfe 
einzelnen Strahlen ihrer Majeftät zufammenlaufen. In ihm als 
dem Reyräfentanten des Staats in feiner Totalität (nicht in 
Beziehung bloß auf irgend ein einzelnes Moment deffelben) 
leuchtet alfo die unbedingte Berechtigung der Idee des Staats in 
ſich felbft oder die Majeftät des Staats als folchen und feiner Ber- 
treterin, der Obrigkeit in ihrer fchlechthin concentrirten Fülle uud 
Klarheit hervor. Die vollendete Staatsform ift fo die Monar- 
hie. Wenn die Aufgabe jeder Staatsverfaffung überhaupt bie 
ift, ver jedesmaligen wirflihen nazionalen Vernunft 
(im weiteften Sinne, die Freiheit ausdrücklich mit eingefchloffen, ) 
bie Reitung der nazionalen Gemeinfhaft, beides das 
Recht und die Macht zu ihr, in die Hand zu legen: fo muß 
die verfaffungsimäßige Stellung des Fürften im Staatsorganismus 
eine folche fein, daß dieſe nazionale Vernunft ſich in ihm inbivt- 
duell fchlechthin concentriren kann. Schon hierin für fih allein 
beruht eine unvergleichlihe Würde und Macht des Fürften, ver 
fittlich nicht höher geftellt werden Fann als indem man ihn zum 
eigentlichen Herzen des Volks und des Staats madt, in 
welchem alle edelſten Lebenspulfe deſſelben zufammenftrömen, woge- 
gen wahrlich alle Hoheit der abfoluteften Autofratie für nichts zu 
rechnen ift. Als das abjolute Centralorgan des obrigfeitlichen Dr- 
ganismus ift der Fürft der Quellpunkt, aus welchem unmittelbar alle 
obrigfeitliche Mactvollfommenheit und Majeſtät ausfließt. Sol 
aber biefer letzte Duellpunft ber obrigfeitlichen Auctorität feinem 
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Begriff wirklich entiprechen, fo muß er, da die Perfon des Fürften 
dem Geſetz des Ablebens unterliegt, in fih das. Vermögen tragen, 
fih ftätig aus fich felbft heraus zu erneuern. Die Monarchie ift 
fo erft als Erbmonardie die wahrhaft vollendete Staatsform. 
Als die höchſte Spiße der Obrigfeit, jenfeits welcher es im Staat 
feine höhere Auctorität gibt, ift der Fürft dag Gewiffen bes 
Staats, bei welchem in allen objectiv zweifelhaften Fällen die 
legte unantaftbare Entſcheidung ſteht *). Indem es fo feine hö- 
here Inſtanz gibt, an die von ihm appellirt werden Fünnte, Tommt 
ihm wefentlich perfönliche Unverantwortlichfeit zu. Diefe Monar- 
hie, d. h. die volle Verwirklichung des Begriffs der Obrigfeit in 
ihrer vollendeten Organifation, und die Demofratie, d. h. die eigne 
perfünliche Betheiligung der Einzelnen an den burd die Obrigfeit 
ſich vollziehenden Lebensfunctionen des Ganzen der Gemeinfchaft 
mit ihrem eignen Selbftbewußtfein und ihrer eignen Selbftthätig- - 
feit, fchließen alfo im Staate einander nidt aus; vielmehr bil- 
bet ihre abfolute gegenfeitige Durcddringung das Wefen der Ne- 
präfentativverfaffung, und ihre abfolute lebendige Einheit ift gar 
nichts andres als eben der fchlechthin verwirklichte Begriff des 
Staats ſelbſt. Auf die repräfentative Erbinonardie firebt 
daher auch durchgängig die Entwidelung des Staats hin, und bie 
übrigen Staatsformen, die Nepublif, die Ariftofratie, die Wahlmo- 
nardhie und bie abfolute (d. h. autofratifche) Erbmonardie find 
nur untergeoronete und eben deshalb von innen heraus wieder 
aufzuhebende Stufen und Momente jener Entwidelung, die darım 
in ſich felbft feinen Halt haben und durchaus nur vorübergehend 
find **). 

Anm. 1. Monardie und Autofratie dürfen nicht vermwechfelt 
werben, wie nur zu häufig geſchieht. Schon Kant hat dar- 
auf aufmerkfam gemacht: Metaph. Anfangsgründe der Rechts⸗ 
lehre, ©. 175. (B. 5. d. S. W.) Es dünft uns, als ber 
gegnete jene Verwechſelung auch Stahl'n, wenn er ſchreibt: 
„Im engeren Sinne beſteht die Republik eben darin, daß 
die Nazion, die den Staat bildet, gleich einer Gemeinde nur 


*) Bol. Hegel, a. a. O., $. 279, Wirth, Specul. Ethik, N, S. 181 ff. 
**) Bol, Hegel, a. a. O., S. 355—360, N. Löwenthal, Phyſiologie 


des freien Willens (Glogau u. Leipz. 1843), ©. 239. 
I. Band. 9 
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ſich ſelbſt regiert, und keine ſelbſtändige, für den öffentlichen 
Zuſtand enkſcheidende Macht über ſich hat, denn eine ſolche 
Macht iſt der Begriff des Könige.” (S. Das Monardifche 
Princip. Heidelb. 1845, ©. 11.) Wird die Nazion als 
Ganzes, d. h. als zum Staate organifirte genommen, fo 
bat fie auch bei der Monarchie, dieſe in ihrer Bollendung 
gedacht, Feine andre Macht über fich als die Idee dieſes 
beftimmten Staats, die ftttlihe Idee in ihrer conereten nazi— 
onalen Modification und letzlich Gott ſelbſt (denn der Fürft 
gehört ſelbſt wejentlih mit zu dem organiſchen Ganzen Des 
Volks); wohl aber hat jeder Einzelne in ihr eine unbe- 
dingte Macht über fi) in der Obrigfeit, wie fie als die fürft- 
liche die in ſich felbft vollendete ift. Wir finden ung demnach 
überhaupt nicht in Uebereinſtimmung mit Stahl in Anfehung 
feiner Auffaflung des monarchiſchen Principe, namentlich 
gegenüber von dem parlamentarijchen, wie er es nennt. 
Wenn er (u. aD, © 23,) ald den entjcheidenden 
Punft die Frage aufitellt: „ſoll der Fürft regieren oder Die 
Kammermajoritäten?“, fo ift unfre Antwort biefe: Die Ber- 
faffung fol der Art fen, daß fih in den Kammermajpritäten 
die wirflihe Duinteffenz der jebesmaligen politifchen Intelli— 
genz der Nazion ausfprechen muß, — und der Fürft fol auf 
durchaus freie Weife feine individuelle Intelligenz fo mit der 
jevesmaligen höchſten fittlichen. Intelligenz feines Volks iden- 
tifiziren, daß er, eben mit Hülfe der verfaffungsmäßigen Ma- 
nifeftation Diefer in den reprafentativen DVerfammlungen, in 
ber Stimme der Kammermajoritäten zugleid) die Stimme 
feiner eigenften perjönlichen leberzeugung vernimmt, und in- 
dem er jener Gehör gibt, freudig feinem eigenften und beiten 
Selbſt folgt. Diejer Stand der Dinge ift allerdings durch 
Borausfegungen bedingt, jedoch durch ſolche, die nicht außer- 
halb der Möglichkeit liegen. inmal nämlich durd eine 
wahrhaft weiſe Einrichtung der Wahl der Bolfsvertretung 
(mweldye überhaupt bei der conftitutionellen Staatsverfaffung 
unvergleichlich der wichtigfte Punkt ift, aber auch unvergleid)- 
lich der fehwierigfte,), fürsandre aber dadurch, daß der Fürft 
mit unbedingter Aufrichtigfeit das Princip der wirf- 
Iihen Bolfsvertretung will, und, jeder autofratiichen Vorſtel⸗ 
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lung rein abſagend, ſeine ſchlechthin einzige Majeſtät als den 
bloßen Abglanz der Majeſtät des Staats (nicht etwa 
des Volks) betrachtet, vor welcher er ſich eben ſo unbedingt 
beugt wie der Niedrigſte im Volk. Allein unter dieſer letzte⸗ 
ren Borausfegung wird nämlich das öffentliche Bewußtſein 
bes Volks die Teivenfchaftslofe und dem Fürften gegenüber 
aufrihtig vertraunngsvolle Stimmung bewahren, bei ber, 
wenn anders die Wahleinrichtung eine tüchtige ift, Die land» 
ſtändiſche Majorität der Ausdruck der reifen und unbefange- 
nen Öffentlichen Vernunft des Volks fein muß. Nah Stahl 
(a. a. O., © 32,) muß die conftitutionelle Berfaflung 
oktroyrt fein; in unferm Begriff derfelben liegt grade umge- 
fehrt, dag fie vereinbart fein muß zwifchen Fürft und Volk, 
— aber allerdings fo, daß dabei die Snitiative auffeiten des 
Fürften ift. 

Anm. 2. Auch die Gemeinschaft bedarf ein Gewiffen, fo 
gut wie der Einzelne; in taufend Fällen kann aud) bei ihren 
ragen nur dieſes die Enticheidung geben, 3. E. überall da, 
wo e8 fih um Begnadigung handelt, dem unerbittlichen Ur⸗ 
theilsfpruche des Geſetzes gegenüber, Dieß Gewilfen bes 
Staats fann nur das Gewiffen eines Individuums fein, Der 
Fürft iſt dieſes Gewiſſen des Staats. Ihm muß eben Dei» 
halb auch wefentlich das unbedingte Veto zufommen. und Die 
perfönlihe Unverantwortlichfeit, welche das Gewiſſen harac« 
terifiren. Eben fo auch das Begnadigungsredht *). Aber 
freilich, wie im Individuum das Gewiffen fi nie mit ber 
Vernunft in unfchlichtbaren onfliet verwideln darf ohne feine 
eigne Souverainetät aufs Spiel zu feßen, fo auch der Fürft 
nicht mit der öffentlichen Vernunft. 

$- 439. Die Bolfsvertretung ift zwar allerdings Vers 
tretung des Volks, aber nur des ſchon zu politifcher Bildung 
berangereiften, des fhon politifch befeelten Volks. Alles, 
was noch bloße Maffe (5xX%os) ift im Bolf, ohne durch bie Idee 
des Staats, und zwar in feinem Unterſchiede von der bloßen bür- 
gerlihen Gefellfehaft, belebt zu fein, hat Fein Recht darauf, im 
Staate vertreten zu werden, und es ift eine Dauptaufgabe ber 


—. 


*) Bol, Wirth, a. a. O,I, ©. 181 f. 
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Verfaſſung, alle dieſe Elemente von jeder Einwirkung auf das 
Staatsleben wirkſam auszuſchließen. Wohl aber haben dieſe Maſſen 
ein unveräußerliches Recht darauf, für den Staat erzogen zu wer— 
den durch diefen felbft, damit allmälig alle mündigen Mitglieder 
des Volks auch politiſch mündig werden, und es tft eine ebenfo 
unüberhebliche Hauptaufgabe der Berfaffung, für die immer voll- 
fländigere politiſche Beſeelung der bloßen Maflen oder für ihre 
Erhebung zu der Stufe fittliher Mündigfeit, vermöge 
welcher allein fie wirkliche oder lebendige Staats glieder find, wirf- 
fame Sorge zu tragen *). Allerdings follen die Einzelnen in ih- 
rer Befonderheit vertreten werden, aber in dieſer wie fie durch die 
univerjelle Humanität bemeiftert und von ber fittlichen Idee, welche 
eben die des Staats ift, durchleuchtet ift, alfo wie fie die wahrhaft 
gebilvete ift. Die Individualität als Particularität hat nichts mit- 
zureden in dem politifchen Leben, Nichts fonft ift zu repräfentiren 
als die jedesmalige wirkliche politiſche Vernunft und Freiheit, die 
jebesmalige politifche Intelligenz und der jedesmalige politifche freie 
oder gute Wille, Alles, was unterhalb diefer Linie ftebt, muß die 
Berfaffung wirffam auszufchließen wilfen von dem Kreife derer, 
welche vertreten. werden. Allerdings iſt fo eben die jedesmalige 
Öffentliche Meinung zu repräfentiren, aber fhlechterdings in ber 
Art, daß ihre Vertretung wejentlic zugleich ihre Reinigung von 
allen partieulariftiichen (und fomit wefentlich unpolitifchen) Efemen- 
ten ift, die fih ihr, fie trübend, beimifchen, Snfofern muß der 
Staat bis zu feiner Vollendung hin fehlechterdings ariſtokratiſch 
eönftituirt fein; aber dieß ebenfo unbedingt in ftätig abnehmendem 
Maaße. Sobald es überhaupt zum wirklichen Staat gefommen 
iſt im Volk, gibt es auch innerhalb deſſelben immer gewiſſe Claffen, 
in deren Mitgliedern ſchon vermöge ihrer Geburtsver- 
hältniſſe die Idee des Staats oder die fittliche Idee als wirf- 
lich Iebendig vorausgefett werden kann. Diefe Claffen bilden ven 
Adel, der fomit feinem Begriff felbft zufolge ausdrücklich Ge— 
burtsabel ift, und nur im Staate ftattfindet, während bie 


*) Es ift eine treffende Bemerlung Hartenfteing (Grundbegr. ver eth. 
Wiſſenſch, S. 492): „Eine Gefelffehaft, die fih nicht die Mühe geben 
will, den natürlichen Egoismus und vie natürfiche Uncultur der niederen 
Elaffen zu Heilen, wird das Dafein verfelben immer nur als eine Laft 
empfinden, beren fie gleichwohl nicht entbehren Tann,” 
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bürgerliche Geſellſchaft ihn ausdrücklich zurüdweift als ihrem ab- 
ſtracten Gleichheitsprincip widerfprechend, Aber auch im Staate 
muß eine befondre Adelsclaffe je länger deſto mehr zurüdtreten, 
indem in dem vollendeten Staate Alle ablig find. Diefer Adel 
nun hat ſchon als folder Anfpruch darauf, vertreten zu wer- 
ben. Dem Obigen zufolge muß die Volks vertretung weiter fchlechter- 
dings wefentlich zugleich Staatsvertretung fein, d.h. Vertretung 
nicht bloß der Individuen als folcher (damit Alle bei der Leitung 
ber Gemeinſchaft und ihren Lebensfunctionen wirklich als dieſe be- 
fondren Individuen auf bewußte und freie Weife dabei fein mögen,), 
fondern ebenmäßig auch der Idee des Ganzen, der nazional> fitt- 
lichen Gemeinjchaft als folcher, — beides aber vollftändig in einander, 
Schon hierin, fo wie überhaupt in den Beflimmungen biefes $., 
liegt e8 mit, dag im Staate bie VBolfsvertretung nicht die flän- 
diſche, nicht die bloße Vertretung der einzelnen Stände bes bür- 
gerlichen Lebens fein darf”). Nicht particuläre Sntereffen als 
folhe dürfen in ihm vertreten werden. Allerdings zwar müſſen, 
wie im Staate felbft, jo auch in der Volksvertretung und grade 
mittelft derfelben die Sintereffen der befondren Stände zu ihrem 
Recht gelangen; aber nicht ald Befonderintereffen, fondern nur 
in ihrer unbedingten Unterordnung unter oder vielmehr Einordnung 
in das Gefammtintereffe des Staatsganzen, Die ſtändiſche Re— 
präfentation hat ihren Ort nur innerhalb des allmäligen gefchicht- 
lichen Uebergangs der bürgerlichen Gefellfchaft in den eigentlichen 
Staat, und nur auf diefer Zwifchenftufe kann fie al8 normale Er- 
ſcheinung vorfommen. Se vollftändiger die Volksvertretung ben 
Gefammtumfang der Nazion umfaßt, deſto mehr wird fie ein in 
ſich ſelbſt mannichfach gegliederter und abgeflufter Organismus, in 
welchem dann aud die befondren Stände in Anfehung ihrer Ver⸗ 
tretung zu ihrem beſtimmten Recht kommen. 

Anm, 1. Auch für die Erb monarchie bildet Die oben angege— 
bene Idee des Geburtsadels eine wefentliche Grundlage, Der 
durch feine Geburt Adligfie hat die Präfumtion für fih, daß, 
ceteris paribus, in ihm die Idee des Staats am Träftigften 
entwidelt fein wird. 


mm nn 


*) Die entgegengefeßte Behauptung vertritt Daub, Spft. d. theol. Moral, 
II, 2, ©. 111 f. 
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Anm 2% In der Nepräfentatioverfaffung ift ed keineswegs 
etwa allein die Regierung, welhe den Staat als fol- 
hen repräfentirt, 

Anm. 3. Ein Reft der bioßen ftändifchen Volfsvertretung tft 
auch das Zweifammerfyftem*), das ſich nur aus einer 
noch nicht überwundenen Unvollfommenheit der politischen Ent- 
wickelung motisiren läßt, für gewiffe Entwicelungsftufen aber 
ganz angemeffen fein mag. 


$. 440. Da der Staat zu feiner wefentlichen Baſis das 
Volk Hat, jo fann die Berfaffung nur als concret volfsthüm- 
Tide eine wirffihe Verfaffung fein, nur ale eine mit dem be- 
flimmten Staat gefchichtlich erwachfene. Sie ift nichts andres als 
Das geichichtliche Nefultat der Entwidelung eines Volks, vermöge 
‚beffen e8 zum Staat wird. Die Berfchievenheit der Formen der 
Staatsverfaffung hat ihren Grund Tediglich theils in der Verſchie— 
denheit Der Stufen, welche die verjchiedenen Völker in ihrer Ent- 
wickelung zu wirklichen Staaten einnehmen, theils in der Berfcie- 
denheit der conereten Weife, wie fih in ihnen ber gejchichtliche 
Berlauf der Bildung des Staats modifizirt hat, wobei dann auch 
die Verſchiedenheit der eigenthümlichen Befchaffenheit der materiell 
natürlichen Bedingungen ihrer Erijtenz weſentlich mitwirkt **). 
Anm. Daß die Berfaffungen nicht eigentid gemacht wer- 
ben fünnen, darüber f. die fchlagenden Bemerfungen He- 
gels, a. a. O., ©. 359. 360 f. 


$. 441. Bei der Art und Weife, wie im Staat das 
Berhältnig der Gemeinfchaft und des Individuums, des Allge- 
meinen und des Befondren, gefaßt ift, iſt in ihm der Gegenſatz 
von Obrigfeit und Unterthanen förmlich feftgeftellt, aber dieß fo, 
daß er eo ipso — nämlich in demfelben Maaße, in welchem 
der Staat fi wirklich als folcher vollendet, — unbedingt ver- 
föhnt und alles Ausjchlieffende an ihm aufgehoben if. Im 
Staate unterfcheidet ſich der obrigfeitliche Stand oder der Stand 


*) Vgl, über daſſelbe auch Löwenthal, a. a. O., S. 208. 


**) Bol. Schleiermacher, „Ueber die Begriffe ver verſchiedenen Staats— 
formen”, S. W., Abth. II, Bd. 2, ©. 246—248, und ebendeſſ. Spyſt. 
d. SL, $. 273, vgl. auch $. 275. 276. 
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ber Negierenden (der Beamtenftand ) von dem der Unterthanen 
oder der Negiertwerbenden nur dadurch wejentlich, dag er aus— 
ſchließlich dem Dienft der Intereſſen des Allgemeinen rein 
als ſolchen gewidmet ıft, weshalb denn auch die ihn bildenden 
Staatsdiener vonfeiten des Allgemeinen oder des Staats ber 
Nothwendigkeit einer diresten Theilnahme an der Arbeit des bür⸗ 
gerlichen Lebens zum Behuf ihrer Subfiftenz überhoben fein müſ— 
ſen.“) Die Berfaffung des Staats felbit ift wefentlih gar 
nichts andres — nämlich. in ihrer Vollendung — als eine 
ſolche Sekung bed Gegenfases yon Obrigfeit und Unterthanen, 
welche unmittelbar zugleich die Aufhebung beffelben ft. **) 

$. 442. Das allgemeine Mittel, durch welches im Staate 
alle Einzelnen. in den burch Die Berfaffung vorgezeichneten Formen 
eine wirffame Theilnahme an dem politifchen Leben ausüben, if 
das Bermögen, mittelft des — Allen zu Gebote ftehenden — 
MWorts auf den Willen Andrer beftimmend einzuwirfen, d. h. die 
Beredfamfeit. Der eigenthümlihe Drt der Beredſamkeit iſt 
das Staatsleben (das öffentliche Leben), und ohne Berebfamfeit 
ift ein (wirkliches) Staatsleben nicht denkbar. ***) 

Anm Prekäre Stellung der Beredſamkeit in allen andern 
Lebensgebieten, Die Beredfamfeit ift eine weſentlich poli- 
tifhe Tugend. | 

$. 443. Bei der wefentlihen Beziehung zwilchen ber 
Sittlichfeit und der Srömmigfeit eignet dem Staat wefentlich auch 
bie religiöfe Beftimmtheit oder die Heiligfeit, und er ift 
wejentlih auch nazionale religiöſe Gemeinfchaft oder nazionale 
Theofratie (im weiteren Sinne des Worts). Diefe Heilig- 
feit Des Staats eignet dann weſentlich auch feiner DBertreterin, 
ber Obrigkeit. Die Majeftät der Obrigfeit ift eine gebeiligte, 
die Obrigfeit ift im Staat (nicht auch ſchon in der bloßen bür- 
gerlichen Gefellfchaft) als eine göttlich beredtigte oder von 


*) Bol. Hegel, a. a. O., ©. 267. 
***) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. SL, $. 273, und Hartenftein, 
a. a. O., ©. 530. 531, 
“Er, Bol, Schleier macher, Aefthetif, ©. 4: „An die Politik fchließt fich 
bie Rhetorik an oder die Kunftlehre für eine beſtimmte politische 
Thätigkeit.“ 


bhu 
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Gott eingeſetzte bewußt. Dieß heißt: Gott will ſchlechthin 
ven Staat*), und zwar den vollendeten Staat, weil er die 
vollendete normale Sittlichfeit (und Frömmigfeit) will, diefe aber 
nur im vollendeten Staate Wirklichkeit hat. Daß es einen 
Staat und fomit aud eine Obrigkeit gebe, und zwar unter ber 
dem jedesmaligen Stande der gefchichtlichen Entwickelung des be- 
fimmten Volks genau angemefjenen Form, und Daß das Indi—⸗ 
viduum dem Staate angehöre, indem es ihn entweder, wofern 
er fchon gegeben ıft, über fich anerfennt, oder, wofern er noch 
nicht vorhanden ift, fliften hilft, und mithin aud daß es Die 
ſchon daſeiende Obrigkeit anerfenne, over fofern dieſe noch fehlt, 
an ihrer Gründung mitarbeite, dieß it wie unbebingte fittliche 
Forderung, fo auch un bedingtes religiöfes Gebot, Aber 
auch nur dieß liegt in dem göttlihen Recht der Obrig- 
feit (micht - etwa irgend eine autofratifche Berechtigung), 
weldhes unmittelbar nur das göttlihe Recht des Staats 
iſt**). Da übrigend einerfeits, wo die Idee des Staats dem 
Individuum aufgehen fol, auch überall Schon ein wirklicher An— 
fang des Staats gegeben fein muß, wenn auch nur als Mini- 
mum, anbrerjeits aber. bis zur fittlichen Vollendung hin der 
Staat überall nur erft als noch unvollendeter und mithin nur 
in relativem Sinne wirklich gegeben ift: fo ift bie obige Forde— 
rung an das Individuum immer unmittelbar zugleich Diefe dop— 
pelte, fomohl den gegebenen Staat (und die gegebene Obrigfeit) 
anzuerfennen ald auch an der Stiftung (d. h. hier Vollendung) 
des Staats. (ihn fortbildend) mit zu arbeiten, 
9 444 Da im Fall der normalen Entwidelung Sittli- 
ches und Religiöfes fchlechthin congruiren, fo ift unter der an— 
gegebenen Vorausſetzung die Bollendung des Staats wmefentlich 
zugleih Die Vollendung der Frömmigkeit und ber frommen Ge- 
meinfchaft. Sie involvirt alfo zugleich Die vollftändige Entfal- 
tung des ausdrüdlich gefesten religiöfen Characterd bes Staats 
*) Sehr fohön drüdt dieß ſchon Cicero aus: Nihil est illi principi Deo, 
qui omnem hunc mundum regit, quod quidem in terris fiat, acceptius, 
quam concilia coetusque hominum jure sociati, quae civi- 
tates appellantur. (Somn. Scipionis, c. 3.) 


**) Bol. die für feine Zeit doppelt beveutfamen Aeußerungen Reinha rd's, 
Moral, III, S. 561 f. 564. 





6.445.446. Die Entwidelungsftabien ver fittl. Gemeinſchaft. 137 


(aber ohne daß biefer hierdurch von feiner eigenthümlichen an 
fich fittlichen Beftimmtheit irgend etwas einbüßt,) und bie abfo- 
lute Adgemeinheit und Bollftändigfeit der Gemeinfchaftlichfeit der 
Frömmigfeit in ihm. " 

$. 445. In dem Begriffe des Staats als der fittlichen 
Gemeinfchaft in ihrer Wirklichkeit Tiegt nothwendig die Forderung 
ber Vollſtändigkeit biefer Gemeinfchaft. Iſt der fittliche 
Zwed ber eigne Zwed des Staats, fo muß er es nah allen 
feinen befondren Seiten fein. Der Staat muß alfo alle befondren 
Hauptiphären ver fittlihen Gemeinſchaft in ſich fchliegen und in 
organischer Einheit in ſich zuſammenfaſſen. Sind fie ja doch ohne- 
hin ſchon in der bürgerlichen Gefellfehaft, aus welcher er felbft 
als ihre höhere Entfaltung hervorwächſt, beſtimmt angelegt ($. 432.). 
Aber auch dieſe vier befondren fittlihen Hauptgemeinfchafteg felbft, 
weil fie ihrem Begriff nach in einander find ($. 283.), ha— 
ben ihre wahre Wirklichkeit nur in der allgemeinen fittlichen 
Gemeinſchaft, d. i. nur im Staate. 

F. 446. Zunähft nun befteht im Staate eine Gemein- 
haft des univerfellen Bildens. Denn die bürgerliche Gefellfchaft, 
aus der heraus er ſich emporhebt, indem fie fih zu ihm po— 
tenzirt, iſt ja eben ihrer wefentlichen Subftanz nad) eine‘ folche 
($. 428.). Sie befteht nun auch in ihm unmittelbar fort, 
nur bat fie in ihm, da das Princip, auf welchem fie fih ur⸗ 
ſprünglich als bürgerliche Geſellſchaft conftituirte, in feinen Ge— 
genfag umgefchlagen ift, einen wefentlich veränderten Character 
erhalten. Sie ift jest nicht mehr die Totalität der Gemeinfchaft 
überhaupt, fondern fie hat fich felbft zu einem einzelnen be 
jondren organischen Kreife des Ganzen herabgefest. Ihr Zweck 
iſt jet nicht mehr das particuläre Intereſſe der Einzelnen als 
folhes, fondern der Staatszweck, d. h. der fittlihe Zweck an 
ih, und nur in feiner ausdrücklichen Beziehung auf biefen ber 
individuelle, aber eben hiermit nicht mehr partieulariftifhe Zweck 
ber Einzelnen. Der eigentlihe Zweck des univerfellen Bildens 
und feiner Gemeinfchaft ift daher jegt nicht mehr die Befriedi- 
gung des Bedürfniſſes der Einzelnen als ſolche, fonvern bie 
füttliche Bearbeitung der äußeren materiellen Natur, nämlich bie 
Zueignung derfelben an die menſchliche Perſönlichkeit durch das 
bildende Handeln, und die immer vollftändigere Erweiterung des 
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Zufammenwirfens der Einzelnen für die Löfung diefer Aufgabe, 
d. h. die Cultur. Der eigentliche Zwed der Rechtspflege ift jet 
nicht mehr, daß dem Einzelnen fein befondres Recht zutheil werde, 
fondern daß in der Gemeinfchaft alle die vollitändige Ge— 
meinfamfeit des univerfell bildenden Handelns hemmenden Stö- 
rungen, alfo alle von diefer befondren Seite her entipringenden 
Hinderniffe der Löſung der fittlichen Aufgabe behoben werben, 
mithin in ihr ein Rechtszuſtand und im bürgerlichen Verkehr 
die fittlih normale Gefinnung und überhanpt Hantlungsweife er- 
halten und gefördert werbe, bei deren Beftehen dann freilich auch 
dem Einzelnen fein Recht auf die möglich wirkſamſte Weife ge- 
fihert if. Das Recht, das ſich in der bürgerlichen Gefelffchaft 
feftftellte, befteht alſo allerdings im Staat ungejchmälert fort, 
beides als privatliches und als öffentliches; aber es muß fid) aus 
dem eigenthümlichen Gefichtspunft und Zweck des Staats um— 
bilden laſſen, d. i. ans dem Geftchtspunft der fittlichen Idee 
als folder und durch die ausdrückliche teleologifche Beziehung 
anf ihre Realiſirung. Die allgemeine Aufgabe ift hierbei Die 
volle Congruenz der pofitinen NRechtsbeftimmungen und der fittli- 
hen Idee in der vollftändigen Fülle der in ihr befchloffenen 
fittlichen Forderungen, fo daß jene nicht nur nirgends mit biefer 
in Wiberftreit gerathen, fondern fie auch vollftändig ausprüden, 
oder die völlige Congruenz der Bürgertugend mit Der Tugend 
als ſolcher. Diefes Ziel anzuftreben kann der Staat nicht 
umhin, da die Erreihung feines Zweds (die vollendete „ Sitt- 
lichkeit“) fchlechterdings durch die wirflihe Tugendhaftigkeit (nicht 
fhon durch die bloße „Legalität“) feiner Angehörigen bedingt 
ift; aber er kann fi ihm nur ganz Schritt fir Schritt annä— 
hern, und in fein pofitives Recht kann er die Forderungen der fitt- 
lichen Idee nur jedesmal in Dem Maaße aufnehmen (nämlich 
überall nur auf indireete Weife, wie fid) wohl von- 
ſelbſt verfteht, ), in welchem er vermöge bes Standes bes fitt- 
lichen Gemeinbewußtſeins und überhaupt Gemeingeiftes in feinem 
Kreife die Macht befist, fie mit äußerem Zwange durchzufegen 
(Vgl. F. 394.)*) Dei der fittlichen Normalität iſt Diefes 
Maaß in flätiger Zunahme begriffen, zur wirklichen Erreihung 


*) Bol. Stahl, Phil. d. Rechts, I, 1, ©, 178 f. (2. 9.) 
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biefes Ziels aber fommt es auf dem Wege folcher ftätiger all- 
mäliger Annäherung erft mit der Vollendung ber fittlichen 
Entwidelung der Menjchbeit felbf. Die Stände ſodann fuchen 
nunmehr ihren Testen und eigentlichen Zweck außer fich felbft, 
im Allgemeinen, im Staate. Die urfprüngiih am Stande haf- 
tende Ehre erhebt ſich ebenhiermit gleichfall8 zu einem höheren 
Gehalt. Sie wird im Staate perfönliche und damit wahr- 
haft fittliche Ehre, fofern in ihm an die Stelle des bürgerlichen 
Zwecks ver fittlihe Zweck als folcher tritt, Wenn die bürger- 
liche Ehre auf der fpezififchen Tüchtigfeit des Individuums für 
bie Aufgabe des bürgerlichen Lebens beruhte, fo beruht die Ehre 
jegt auf der fpezififchen Tüchtigkeit deſſelben für die fittlide 
Aufgabe als folhe, und eben hiermit iſt fie perſönliche 
Ehre. Da jest das umiverfelle Bilden der Einzelnen wirklich 
einen allgemeinen und pofitiven Zweck hat, die Cultur: fo tritt 
neben ter Rechtspflege auch das Bedürfnig einer pofitiven 
allgemeinen Leitung der univerfell bildenden Thätigkeiten ber 
Einzelnen und ihrer Gemeinschaft aus dem Gefichtspunft dieſes 
pofitiven Zwecks hervor, und es entfteht eine eigentliche Ver— 
waltung (Aominiftration), als die höhere Entwidelung der 
anf einen bloß negativen Zweck gerichteten Polizei. So im 
Staate unter einem neuen Character fortbeftehend ift die Ge— 
meinfchaft des univerfellen Bildens nicht mehr das bürgerliche 
Leben, fontern das dffentlihe Leben. Die Bedingungen 
ihrer vollftändigen Allgemeinheit find aber im Staate unmittel- 
bar gegeben in der Einheit der BVolfsthümlichfeit und der Ge: 
meinfamfeit der gengraphifchen Naturbaſis. 


Anm. 1. Ber dem, was hier über die Stellung des Nechts 
im Staate bemerkt worden ift, darf nicht vergeffen werben, 
daß dabei überall die Normalität der fittlichen Ente 
widelung die Borausfegung if. Deffenungeachtet Teuchtet 
doch auch durch die empirifche Gejchichte die wejentliche 
Natur der Sache Ffenntlih genug hindurch. Wir können 
jest fchon weit genug zurüdbliden auf den gefchichtlichen 
Entwidelungsgang der Rechtögefeßgebung, um den allmälig 
fteigenden Einfluß der fittlihen Idee auf Ddiefelbe deutlich 
wahrzunehmen. Es Liegt im Weſen der Sache felbft, daß er 
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im öffentlichen Recht, befonders im Strafrecht, ein durchgrei- 


- fenderer ift als im Privatrecht, Beide Gefichtspunfte, ber 


rein juriftifche und der politifche Coreß heißt aber ung in Tester 
Beziehung der fittliche als folcyer, ), wollen bei der Behandlung 
ber einzelnen Rechtsinfkitute beftimmt unterfchieden fein, wenn 
man ſich in fie fol finden können. Bon ihnen aus er- 
geben fih oft ganz verſchiedene Zwede und Principien 
berfelben, bie fo in ber That neben einander beftehen 
und anzuerfennen find. in Beleg dafür find die verfchie- 
benen Strafrechtstheorien. Aus dem im $. angegebenen 
Gefihtspunft erflärt es fih auh, warum das die Crimi— 
nalgefeßgebung in ihren Anfängen durchaus beherrfchende Prin- 
cip des jus Aalionis im eigentlihen Staate immer mehr 
zurüdtritt. Im Obigen Tiegt es fchon Deutlich genug, daß 
nad unſrer Lehre das Recht fih nicht zulegt in die bloße 
Moral auflöft, vielmehr ver vollendetfte Staat auch 
das vollendetftie Recht bat. Die Surisprudenz gehört 
nicht zu den Kinverfchuhen, welche die gereiftere Menfch- 
heit ablegen wird, 


Anm. 2. Dem im $. Bemerften zufolge Teuchtet der eigen- 


thümlih enge Zufammenhang zwiſchen den Begriffen Der 
(perfönfichen) Ehre und des Adels (f. oben $. 439.) von- 
jelbft ein. Der Begriff der Ehre hat wefentlich dieſe dop- 
pelte Seite an ſich. Einmal haftet die Ehre beftimmt Dem 
Individuum als folhem anz dann aber dieß ebenfo 
beftimmt nur fofern in feiner Individualität die univerjelle 
Humanität, die Idee des Menfhen als ſolchen 
auf pofitive Weife zur Anfhanung kommt. Bol. die Deft- 
nitionen von Wirth, a. a. O., I, ©. 284 („Die Ehre 
ift die Anerfennuug ber Sittlichfeit, d. i. der allgemeinen 
Menichlichfeit im Einzelnen, fofern fie deſſen individuelle 
‚Serbftbeftimmung ift.”) und von Löwenthal, a. a. O., 
S. 43 (,„Baſis der Ehre ift eine dem allgemeinen Begriff 
bes Menfchen entfprechend ausgebilbete befondre Eigenthüm— 
lichkeit.” ). 

$. 447. Gleicherweiſe befteht im Staat eine Gemeinfchaft 


des individuellen Bildens, ein gefelliges Leben. in gefelliger Ver—⸗ 
kehr ift fchon vermöge einer Äußeren Nothwendigkeit bem Staat, 
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auch wie er ſich anfangs noch überwiegend auf die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft bafirt, ein eigentliches Lebensbebürfnig, nämlich als un- 
entbehrliche Ergänzung des bürgerlichen Verkehrs. Denn ohne die 
gefellige Gemeinfchaft bleibt dieſer unvollftändig, und das öffentliche 
Leben ſtockt. Sie ift aber auch ſchon beftimmt angelegt im Stante, 
in dem Kreife des häuslichen Lebens der ja auch in ihm unge- 
ſchmälert fortvauernden Familie. Diefe nämlih, indem fie im 
Staate fortbefteht, fchliept fi der allgemeinen Gemeinfchaft auf, 
und das Haus öffnet fich gaftfrei; Sp entfteht ein freier gefelliger 
Verkehr. Die Gefelligfeit ift daher weſentlich eben das häusliche 
Leben wie es das Leben der Familie im Staate if, Zugleich 
ift aber im Staate auch die Bedingung ber vollftändigen Allge- 
meinheit der fo urfprünglih auf dem Familienleben ruhenden ge- 
felligen Gemeinfchaft gegeben in der Allen gemeinfamen Bolfgfitte, 
bie. zugleich einen’ allgemein gültigen und verftändfichen Grundtypug 
der gefelligen Ausftellung bildet, Die Standegfitte und die flan- 
desmäßige gefellige Bildung, welche in der bürgerlichen Gefellfchaft 
die gefelligen Kreife gegen einander abfchließt, verliert im Staate 
ihre feheidende Kraft, indem in ihm die befondren Stände über 
fich ſelbſt hinausgehn und in die allgemeine politifche Gemeinfchaft 
ausmünden. Sn ihm ift es nicht mehr der eigenthümliche Charac- 
ter des Eigenthums, wie er die Folge der eigenthümlichen Arbeit 
des beftimmten Standes ift, was als Bedingung des gefelligen 
Verkehrs gilt, fondern nur ber. eigenthünliche Character des Eigen- 
thums, wie er das Ergebniß der Arbeit für den allgemeinen fitt- 
lichen Zweck als folhen und für die Intereffen des Allgemeinen, 
d. h. eben die fittlichen Intereſſen als folche ift und die Bedingung 
der Fähigleit zu ihr. Daher fommt erſt im Staat eine weite 
Gefelfigfeit zuftande und eine eigentlich freie, d. h. eine nicht mehr 
überwiegend durch äußere umb materielle Naturbedingungen be- 
fiimmte Gefelligfeit. 


$. 448. Auch eine Gemeinschaft des untverjellen Erfenneng, 

ein wiffenfchaftliches Leben fchließt der Staat wefentlih in fidh. 
Er fann gar nicht anders. Denn wenn fein Begriff der ihrer 
ſelbſt als folder bewußten fittlihen Gemeinfchaft ift, fo iſt 
ja eben die Gemeinfchaft des Bewußtfeins, und zwar vor Allem 
eben des univerfellen, alfo des Wiffens, um den fittlichen Zweck 
die unerläßliche Bedingung feiner Exiſtenz. Das Wiffen um den 
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fittlihen Zweck in feiner concreten Beftimmtheit ift aber nur als 
das Nefultat der Zotalität des Wiffens überhaupt möglicd), Die 
Gemeinfchaft des Wiffens um ihn alfo auch nur als durch bie 
Gemeinichaft des Wiffens überhaupt vermittelte. Die reale Mög- 
lichfeit der vollitändigen Allgemeinheit einer ſolchen Gemeinfchaft 
bes Wiffen ift aber im Staate vorhanden vermöge der innerhalb 
der Grenzen des beftimmten Volks gegebenen Identität der Sprade. 
Durch ihre Vermittelung und auf ihrer Grundlage bifvet ſich im 
Staate eine gemeinfame Wiffenfchaft, die eben deshalb einen durch— 
aus nazionalen Character (und fomit beun freilich auch eine re- 
lative Befchränftheit) an fi trägt. Die fittlih normale Organi— 
fation Diefer Gemeinfchaft des nazionalen Wiffens, wie fie durch 
bie Schule im weiteften Sinne des Worts bedingt ift ($. 354.), 
findet fih auch fchon unmittelbar prädisponirt im Staat. Denn 
ſchon von der bürgerlichen Geſellſchaft ber hat er in ſich Die bür- 
gerlihe Erziehung ($. 432.). Indem er nun diefe aus feinem 
eigenen Gefihtspunfte auffaßt, hört fie auf, Erziehung für be- 
fondre Standeszwede, überhaupt für partieuläre Zwede (für Pri- 
vatzwecke) zu fein, und wirb Erziehung für den allgemeinen Zweck, 
für den Staatszwed, d. h. für dem fittlichen Zweck als ſolchen, 
— öffentliche Erziehung *). Als dieſe aber iſt fie eben die 
Schule im engeren Sinne ($. 359.), aus deren Wurzel allmälig 
die geſammte Berzweigung der Organifation ber wiffenfchaftlichen 
Gemeinſchaft hervorbricht. 

$. 449. Endlich enthält der Staat in feinem Organismus 
auch eine Gemeinjchaft des individnellen Erfennens, ein Kunſtleben. 
Schon um des wiffenfchaftlichen und des gefelligen Berfehrs willen 
fann er eines folchen nicht entbehren, ba beide augenfällig durch 
die Gemeinfchaft des Ahnens und Anſchauens bedingt find. Es 
iſt aber aud) innerhalb feines Umfangs die reale Möglichfeit einer 
Kunftgemeinfchaft gegeben. Denn der gemeinfame Nazionaldyarac- 
ter bildet zugleich einen Allen gemeinfchaftlihen Kunſtcharacter, ber 
überdieß noch durd die mit der Spentität der dem Volke zugehö— 
rigen äußeren materiellen Natur gegebene Identität ber zugebote 
ſtehenden künſtleriſchen Darftelungsmittel in bebarrlicher Weiſe 
fixirt wird. | 


*) Qute Bemerkungen über fie f. bei Löwenthal, a. a. O., ©. 157, 
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$. 450. Wiewohl fo der Staat alle beiondren Haupt- 
ſphären der fittlichen Gemeinfchaft auf organiſche Weiſe in ſich be= 
faßt, fo ericheinen doch diefe, mit Ausnahme bes bürgerlichen 
Lebens, im Anfange feiner Entwidelung nothwendig noch in rela- 
tiver Gefchiedenheit von ihm. Anfänglich hat audy der Staat über- 
wiegend nur an der Sphäre bed bürgerlichen oder öffentlichen 
Lebens feinen eigenthümlichen Ort. Diefes, die Gemeinfchaft des 
univerfellen Bildens, tft ja überhaupt die materielle Naturbaftg, 
auf welcher die fittliche Gemeinfchaft, d. h. eben der Staat ruht, 
und es bildet deshalb bie bleibende Grundlage der Eriftenz dieſes 
letzteren und ber aller feiner übrigen befondren Sphären (1. $. 397.). 
Ueberdieß entwidelt fih ja der Staat aus ber bürgerlichen Ge- 
jellichaft wie aus feinem Mutterfhooß beraug, und zwar nur- ganz 
allmälig. VBollftändig diefer entwachſen und aus ihrer Um- 
hüllung berausgelöft ift er erft mit feiner abfoluten Vollendung ; 
bis zu diefer hin tft er immer noch in irgend einem Maaße mit 
ihr verwachfen. Da nun die bürgerliche Geſellſchaft nichts andres 
it als eben die in der Sfolirung von den übrigen Hauptfphären 
der fittlichen Gemeinfchaft organifirte Gemeinfchaft des univerſellen 
Bildens ($. 428.): fo ift es ganz natürlih, daß der Staat auf 
den untergeordneten Stufen feiner Entwidelung feine Lebensfünc- 
tionen ganz überwiegend in dem öffentlichen Leben concentrirt, und 
nichts weiter zu fein fcheint als die einzige Sphäre der Gemein- 
haft des univerfellen Bildens. Aber je mehr er fich feiner Boll- 
endung nähert, befto vollftändiger verſchwindet auch biefer Schein, 
Anm Für und, auf der gegenwärtigen Stufe der gefchicht- 
lichen Entwidelung, follte dieſe Täuſchung billig aufgehört 
haben. 
$. 451. Wenn fi der Staat fo nur ganz allmälig voll- 
ftändig ausbreitet über Das Geſammtgebiet der fittlichen Intereſſen, 
fo vermag er auch nur nach und nach dieſe in ihrer Vollzahl aus— 
drüdlich unter feine Zwede und in den Organismus der birecten 
Beranftaltungen für die Nealifirung feiner Zwede aufzunehmen. 
Indem in feinem Umkreiſe neue fittliche Sntereffen als ſolche und 
damit zugleich als Allen gemeinfame oder als Intereſſen der Ge- 
meinfchaft oder des Staats felbft Fraftig im Bewußtſein auftauchen, 
ſo find nicht gleichzeitig auch fofort Die Mittel vorhanden, aus⸗ 
brüdiich auf ihre Förderung abzielende Sinftitute in den Organis⸗ 
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mus ber Staatseinrichtungen einzureihen, oder was ber Staat 
ſelbſt fchon unmittelbar thun kann für folhe neu zur Geltung ge- 
fommene Zwede, das tft doch wenigfiens nicht ausreichend, und 
fieht in feinem Verhältniß zu dem Maaß der Lebhaftigfeit, mit 
welcher . Einzelne an ihnen Intereſſe nehmen, In dieſem Falle 
treten freie Bereine oder Aſſociationen für beftimmte ein- 
zelne Zwecke dieſer Art fupplementarifch ein, Ihre Tendenz muß 
dahin gehen, Die fpeciellen Zwede, melde fie pflegen, mehr und 
mehr ſelbſt zu directen Staatsintereffen heranzuziehen, und zu ver- 
anlaffen, Daß dem Staatsorganismus neue Drgane zumachfen, 
mittelft welcher dieſelben die wirffame Vertretung erhalten, deren 
ihrerjeits fie benöthigt find. Sie haben alfo dahin zu arbeiten, fich ſelbſt 
allmälig überflüffig zu machen. Von der andern Seite her muß 
aber auch wieder der Staat in dieſen freien Vereinen ein weſent— 
liches Mittel erkennen, um die individuelle Theilnahme an der 
unmittelbaren Wirkſamkeit für ſeine Intereſſen in möglichſt weiten 
Kreiſen zu ermöglichen und in's Leben zu rufen, auch über die— 

jenigen Sphären hinaus, welche verfaſſungsmäßig an den Functio— 
nen der Volksvertretung einen beſtimmten Antheil haben, und in— 
nerhalb dieſer Sphären ſelbſt in einem ausgedehnteren Maaße als 
die organiſirte Volksvertretung es mit ſich bringt. Er beſitzt an 
ihnen eine beſtimmte Vermittelung zwiſchen feiner in feſten ver- 
faffungsmäßigen Formen verlaufenden obrigfeitlihen Negierung und 
der großen Mehrheit feiner Unterthanen, welche an dieſer Teinen 
individuellen Antheil haben kann. Deshalb hat er fich dieſer freien 
Vereine al8 unbeftimmter Berlängerungen feines Organismus 
in's Volk hinein zu freuen, und mittelft derfelben immer wieder 
friſche Kräftigung für feine centralen Organe zu fchöpfen. Er hat 
ihnen aljo wohwollende Pflege angedeihen zu Iaffen, und fein Be— 
fireben muß darauf gerichtet fein, für alle wefentlichen fittlichen 
Intereſſen freie Affoeiationen bervorzurufen, und ſo feine eignen 
organischen Inſtitutionen für Diefelben durch eine letzte Grundlage 
in dem eigenen Bewußtfein und ber individuell freien Thätigfeit 
des Volks unerfchütterfich zu unterbauen. Ueberdieß aber gehören 
dieje freien Vereine auch noch infofern wefentlich mit zu dem wahr- 
haft wachsthümlichen Leben des Staats, als mittelft ihrer die fitt- 
lihe Gemeinfhaft am frühften bie Grenzen des einzelnen nazio- 
nalen Staats überfchreiten, und fich zuerft eine, wenn auch ganz 
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formlofe, weitere, und zwar durchaus uneigennügige, fittliche Ge- 
meinfchaft, die fich über eine Mehrheit von Völkern erflredt, an⸗ 
fnüpfen fann, 

Anm 1. Was hier von dem Berhältnig der freien Bereine 
zum Staat gefagt ift, gilt mutatis mutandis auch yon ihrem 
Verhältniß zur Kirche, 

Anm. 2. Es liegt in der Natur der Sache, daß die Afloria- 
tionen für höhere fittlihe Zwecke im Staatsleben nicht früher 
entitehen können, bevor nicht in dem Volke das Bewußtſein 
darum, daß der wahre Zweck des Staats fein anderer ift als 
der fittliche Zweck felbft, mit irgend welcher Klarheit aufzu- 
geben beginnt. Ihre Erfcheinung ift Daher ein nicht nur fehr 

erfreuliches, fondern auch für die Beurtheilung des Standes 
ber politifhen Entwicelung höchſt bedeutungsvolles Symptom: 
Für den Staat jelbft, wenn er ſich noch nicht bewußtvoll über 
den Standpunft der bloßen bürgerlichen Gefellfchaft erhoben 
hat, führt fie die Nothwendigfeit mit fich, fich zu einem neuen 
höheren Standort emporzufchiwingen, und darum ift fie für 
ihn verhängnißvoll, 

$. 452. Da der Staat zu feiner wefentlihen Wurzel und 
Grundlage das Volk hat, fo vealifirt er fih nur als eine Vielheit 
von einzelnen nazionalen Staaten. Wie jedem einzelnen Volk 
allen übrigen gegenüber, jo kommt auch jedem einzelnen nazionalen 
Staate im Berhältniß zu allen übrigen an ſich unbebingte Selb- 
ftändigfeit zu, Souveränetät. Die natürliche Vertreterin Der. 
jelben iſt Die Obrigfeit, 
" . Die KRirde 
$. 453. So lange der einzelne nazionale Staat feine Ent⸗ 
widelung (als Staat) noch nicht vollftändig vollendet hat, deckt 
auch in dem Bolf der Umfang der fittlichen Gemeinſchaft als ſol⸗ 
cher, d. i. der faatlichen Cpolitiihen) Gemeinfchaft den der Ge- 
meinfchaft der Frömmigfeit rein als folcher (der rein religiöfen 
Gemeinfhaft) noch nicht vollftändig ($. 278, 279.), und befteht 
folglich in ihm nothwendig neben dem Staat eine Kirche, die je- 
doch eben fo nothwendig in bemfelben Maaße ımmer mehr zurüd- 
tritt und fich in fich ſelbſt auflöft, in welchem der Staat fich der 
Bollendung feiner Entwidelung annähert ($. 285.). Feogleichen 


11. Band. 
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in demſelben Maaße, in welchem die einzelnen Völker einerſeits ſich 
beſtimmt ſcheiden und andrerſeits ſich zu wirklichen Staaten orga— 
niſiren, und in ſich die beſondren Hauptſphären der ſittlichen Ge— 
meinſchaft einzeln für ſich heraustreten laſſen, bildet ſich auch den 
einzelnen nazionalen Staaten gegenüber eine ſie alle in allen ihren 
Individuen, und zwar dieſe nach allen beſondren Seiten ihres 
ſittlichen Seins, umfaſſende Gemeinſchaft der allen gemeinſamen 
Frömmigkeit rein als folder, d. h. eine Kirche, die zwar in 
jedem einzelnen Volke fi) eigenthümlich modifizirt oder eine eigen- 
thümliche nazionale Färbung annimmt, und fi) zu einem relativ 
in ſich abgefchloffenen nazionalen Ganzen, zu einer Nazional- 
kirche, firirt, aber nichts deſto weniger für alle einzelnen Völker und 
Staaten wefentlih nur Eine und biefelbige ifl. Je weiter die 
Organiſation der einzelnen Staaten fortfchreitet, deſto vollftänbiger 
organifirt auch die Kirche Das Syſtem von Berbindungsmitteln, vermöge 
welcher fie alle ihre einzelnen nazionalen Abtheilungen organifch zu- 
fammenhält. Sie ift fo ein allgemeines, alle einzelnen gegen ein- 
ander felbftändigen nazionalen Staaten umfchlingendes Band, und 
vonvornherein das einzige wirklich confolidirte, Das fie unter ein- 
ander verfnüpft. 


"VOM. Die einzelnen Staaten und der allgemeine 
Stantenorganismus, 


$. 454. Allerdings ift es weſentlich der Staat, in welchem 
die Entwidelung der Sittlichfeit fich vollendet, und allerdings ift 
feine Vollendung felbft die Vollendung des fittlichen Zuſtands und 
der fittlichen Gemeinfchaftz allein dieß gilt noch nicht von dem 
Staate, wie er ſich bisher ergeben hat, d. h. von dem einzelnen 
nazionalen Staate. Diefer ift auch in feiner Vollendung noch 
nit die vollendete fittliche Gemeinfchaft ſelbſt. Weil er nämlich 
anf einer eigenthümlich beflimmten, d. t. zugleich befchränften ma- 
teriellen Naturbafis ruht, auf dem Bolfe, fo ift Die fittliche Ge- 
meinfchaft in ihm eine befchränfte, nur eine neben vielen anderen, 
nicht Die die gefammte Menfchheit umfaffende allgemeine, deren 
Nealifirung die weſentliche fittliche Aufgabe if. Die Sittlichfeit, 
wie fie in dem einzelnen befondren Staate als ſolchem zu- 
ftande fommt, if eine volfsthümliche, d. h. volksthümlich beſchränkte 
und darum immer noch unvollfommene. Diefer nazionale Cha- 
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racter, d. 5. dieſe nazionale Beichränftheit haftet allen beſondren 
Seiten des Handelns und der fittlichen Gemeinfchaft unvertilgbar 
an, wie dem öffentlichen Leben und ber Gefelfigfeit ebenfo auch 
der Wiffenfchaft und der Kunft, jener wegen ihres Gebundenſeins 
an bie Sprache ($. 347.), diefer wegen ber fpezifiichen nazionalen 
Natureigenthümlichkeit auch der das Fünftleriiche Handeln bebin- 
genden Functionen und Darftellungsmittel, Hierin ergibt ſich noch 
ein Neft der urfprünglichen Abhängigkeit der Perfönlichkeit von der 
materiellen Natur, welche eben durch den fittlichen Proceß aufge- 
hoben werben fol, — nod ein Zürüdgebliebenfein hinter der völ⸗ 
ligen Löfung der fittlichen Aufgabe, 


$. 455. Diefer Reft wird aber durch den Verlauf der 
Entwidelung der einzelnen nazionalen Staaten felbft vollends hin- 
weggeräumt, nach einer immanenten Nothwenbigfeit, bie bereits 
primitiv in den Naturverhältniffen der Eriftenz des menfchlichen 
Gefchlechts felbft angelegt if. Der einzelne nazionale Staat in 
feiner Iſolirung ift nämlich freilich nicht bie vollendete fittliche 
Gemeinfhaft, aber er trägt auch ſchon als folcher in fich ſelbſt 
die Nöthigung, aus feiner particulariftifchen Gefchloffenheit her⸗ 
auszugehn und mit andren nazionalen Staaten in ein Berhältniß 
gegenfeitiger Beziehung zu treten, feiner volfsthümlichen Eigen- 
thümlichkeit unbejchadet. Nicht nur fofern er fchon vonvornherein 
durch das von allen nazionalen Differenzen unabhängige religiöſe 
Band mit allen übrigen, und das in völlig gleicher Weife, zu 
einer allgemeinen rein religiöfen Gemeinfhaft, der Kirche, ver- 
fnüpft iſt; fondern auch nad allen befondren Hauptfreifen der fitt- 
lichen Gemeinfchaft in ihm wirb er von innen heraus gedrängt, 
feine volksthümlichen Schranfen zu durchbrechen. Auf dem Ge- 
biete des öffentlichen Lebens ergibt fich bei weiter fortfchreitender 
Kultur einerfeits eine größere oder geringere Anzahl von Bedürf- 
niffen, zu deren Befriedigung dem einzelnen Staate die Natur- 
bedingungen abgehn, und andrerſeits ein Weberfhuß von Pro- 
bucten des univerfellen Bildens über das eigne Bebürfnig 
hinaus. Da diefer Fall in allen einzelnen nazionalen GStaa- 
ten, wenn gleich in verfchievenem Maaße, eintritt, jo Tiegt darin 
für alle die unabweistiche Aufforderung, das allen gemeinfame 
Bedürfniß nad) beiden Seiten hin fich gegenfeitig zu ergänzen 

10* 


4148 Erſter Th. Erſte Abth. Vierter Abſchn. Drittes Hptſt. 6.455. 


durch Erweiterung des in dem einzelnen Staate abgefchloffenen 
bürgerlichen Verkehrs zu einem ſich über die ganze Erde verbrei- 
tenden allgemeinen, d. h. zum Welthandel.*) Eben fo ummittel- 
bar evident ift es von der Wiffenichaft, Daß fie, um fich ſelbft 
zu vollenden, fehlechterdings die ngzionalen Schranfen aus dem 
Wege räumen und, wiewohl in allen ihren einzelnen Erfcheinun- 
gen mit einer eigenthümlich nazionalen Farbe tingirt, alle Völker 
zu einer Gemeinfchaft des wiffenfchaftlichen Lebens vereinigen muß. 
Eben darum, weil das Wiffen in jeder Sprache ſich ale ein be- 
fondres entwidelt, und jedes in einer befondren Sprache ſich ge- 
ftaltende Wiffen fi zu dem Wiffen an fich verhält wie ber ge- 
brochne Lichtftrahl zu dem Licht an fich, nichts deſto weniger aber 
das weſentliche Wiffen oder das Wiffen an fihb nur ın ber 
Totalität diefer mannichfach gefärbten Ausftrahlungen des gebrochnen 
Wiſſens conerete Wirklichkeit hat, gebt die Tendenz der Wiffen- 
ſchaft ſelbſt je Yänger defto erfolgreicher darauf hin, durch eine 
immer vollftändigere Bielfpradhigfeit aller Einzelnen eine fich über 
den ganzen Erofreis ausbehnende Gemeinfchaftlichfeit des Wiſſens 
zu erzielen. (Vgl. oben $. 348.). Auch mit den. individuellen 
Gemeinfhaften verhält es fich nicht anders, Die Gefelligfeit 
vermag auf die Länge fchlechterdings nicht, ſich innerhalb des 
einzelnen Volks und Staats abzuſchließen; denn der Sinn für 
das individuelle an dem fremden Eigenthum fann fi) nur ver- 
möge der Anfchauung von feharf hervortretenden Differenzen bil- 
den und fchärfen, und je fräftiger er fich entwidelt, deſto aus- 
gefprochenere individuelle Unterfchiede begehrt er. Der gefellige 
Trieb wendet fich deshalb, weil ihm hier eine in höherer Potenz 
fpezififche Differenz entgegentritt, dem Augheimifchen zu, und zieht 
e8 hinüber in das Gebiet des gefelligen Lebens, an ihm die matt 
gewordene heimifche gefellige Sitte wieder erfriſchend. So aber 
bildet fi) eine immer allgemeinere Gemeinſchaft der Gefelligfeit, 
die allmälig aud die am meiften bisparaten Nazionalitäten ver- 
knüpft. Und ganz das Gleiche gilt auch in Anfehung der Ge- 
meinſchaft der Kunft, die fih aus demfelben Grunde gleich- 
falls je länger deſto vollftändiger über alle Völker ausbreitet. 
Ueberhaupt fallen ja (ſ. oben $. 277.) gleichmäßig mit dem 


*) Vgl. Hegel, a. a. O. ©. 304 ff. 
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Fortſchritt der Bildung innerhalb der individuellen Gemeinfchaften 
bie Die einzelnen Nazionen gegen einander abfperrenden Scheide 
wände ganz von felbft unaufhaltfam. Mit dieſer univerfellen 
Kunft, diefer univerfellen Wiffenfhaft, dieſer univerfellen Gefellig- 
feit und dieſem univerfellen bürgerlichen Verkehr ( Weltverfehr) 
fommt dann eine allgemeine Gemeinfchaft der einzelnen naziona- 
len Staaten felbft, eine univerfelle Politit mehr und mehr zuftande, 


Anm Aus dem im $. Gefagten erflärt fi auch die überall 
bemerfbare Gewalt der Mode über das gefellige Leben unb 
die Bedeutung, welche fie befonders in ihm hat. Die Mode 
aber Hält ſich vorzugsweife an das Ausheimiſche. Und fo 
ift die Vorliebe für das Ausländifche überhaupt ein Zug, 
welchen das gefellige Leben nie verläugnet. 


$. 456. Daß, was in biefer Beziehung die fittliche For⸗ 
derung ift, fih im Berlauf des fittlichen Proceſſes, feine Nor- 
malität vorausgeſetzt, auch wirklich realifirt, dafür Tiegt die fichre 
Bürgfhaft darın, daß dieſes Nefultat bereits urfprünglich in 
natürlicher Weile präbisponirt if. Die einzelnen Volksthümlich-⸗ 
feiten und Staaten ftehen nämlih an fich wirklich in einem 
jolchen Berhältniß zu einander, daß fie Darauf gewieſen find, 
fih gegenfeitig fpezififch zu ergänzen, und fi ale die einzelnen 
Momente einer vollen Totalität zu einer organifchen Einheit, zu 
Einem großen in fich reich geglieverten Bölfer- und Staaten- 
organismus zufammen zu fchliegen. Denn bie befondren Eigen- 
thümlichfeiten der einzelnen Bölfer und Staaten beruhen auf ber 
ſpezifiſchen Verfchiedenheit ihrer geographifchen Naturbafen; Diefe 
fpezifiich differenten Beftimmtheiten der irdifchen materiellen Na— 
tur ftehen aber felbft wieder unter einander in einer wefentlichen 
Relation, und bilden zufammen eine einheitliche organiſche To- 
talität, in der jede einzelne alle übrigen auf fpezifiihe Weife 
integrirt, den Erdkörper. So fcharf fie fih Daher auch gegen 
einander abfcheiven mögen, müſſen fie fi doch gegenfeitig fü- 
hen; und Das gleiche gilt natürlich auch von den auf ihnen 
ruhenden verfchiedenen Volksthümern. Da die Principien der 
nazionalen Differenzen organifch zufammengehören, fo heben fie 
fefhft Durch den Proceß ihrer Selbftbethätigung und Entfaltung 
die durch fie verurfachte Gefchiedenheit der einzelnen Völker und 
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Staaten ebenfo auch wieder auf, und der Proce der vollitän- 
digen Entwidelung der bifferenten Eigenthümlichfeiten des Volks— 
thums und der auf daffelbe gebauten Staatsgemeinſchaft ift an 
fich ſelbſt zugleich der Proceß der Vernichtung aller die einzelnen 
Völker und Staaten particulariftifch auseinander haltenden Schran- 
fen (nicht etwa Unterſchiede), und fein eignes unmittelbares Re— 
ſultat iſt das vollſtändige Einsgeworbenfein aller einzelnen na= 
zionalen Staaten in einem allgemeinen Staatenorga- 
nismus. 

$. 457. Erreicht wird jedoch dieſes Ziel — auch bei 
normaler Entwidelung — nur über vielfache ernfte Collifionen zwi⸗ 
ſchen den einzelnen nazionalen Staaten hinweg. Sie find die 
unvermeibliche Folge des nur erft relativen Ueberwundenſeins Der 
natürlichen Partieularität, Sofern es auch ein relatives Nicht— 
‚ bemeiftertfein der Particularität des Volksthums mitbefaßt. So— 
weit nämlich dieſes feine Particularität nicht abgethan hat, ftof- 
fen fi) die verfchievenen Bölfer grade ebenfo an einander 
wie die noch in ihrer SParticularität befangenen Individuen. 
Diefe Eollifionen find die Kriege. Da in dem Bolf die Ue- 
berwindung ber Particularität der Einzelnen naturgemäß damit 
anhebt, daß fie ihre natürliche Individualität der höheren Ge- 
fammtindividualität des Nazivnalcharacters, den ſie unbefangen 
ohneweitered mit ber univerfellen Humanität felbft ibentifiziren, 
unterordnen, und ba fie fich zunächft hierauf allein beichränft: 
fo ift bei der Staatenbildung das Verhältniß der einzelnen na- 
zionalen Staaten zu einander unmittelbar ein ſolches Collifiong- 
verhältnig, und Kriege find jo zunächſt unumgänglich und fitt- 
fich vollkommen gerechtfertigt, fo lange es feinen Weg zur fried- 
lichen Schlichtung jener Gollifionen gibt. Aber eben an diefem 
Umftande wird auch, bei normaler Entwidelung, den einzelnen 
naztonalen Staaten das Bebürfnig bewußt, dieſe Colliſionen zu 
befeitigen durch die Stiftung eines geordneten NRechtöverhältniffes - 
unter fich, welches die Kriege mittelft freundlicher Verftändigung 
ausſchließt; und fo treten fie zu einer fie alle je Yänger befto 
vollſtändiger zufammenfchliegenden Rechtsgemeinſchaft höherer Po- 
tenz zufammen, Diefe ift das Völkerrecht*). Dieſes Ber- 


*) Schleiermaner, Die chr. Sitte. ©. 274. 
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haͤltniß, welches wefentlich baffelbe ift, das ber bürgerlichen Ge— 
jellfchaft zum Grunde liegt, bildet jedoch eine bloße Zwiſchenſtufe. 
Denn die Subftitution der Nazionalindivibualität für die uni— 
verfelle Humanität beruht eben auf der noch nicht vollftänbig 
vollzogenen Ablegung der Particularitätz der fittliche Entwicke⸗ 
lungsproceß der einzelnen Völker bleibt Daher bei ihr noch nicht 
ftehn, fondern im weiteren Berfolg beffelben kommt dem Volk 
bie Differenz feiner Nazionalindivivualität von ber univerfellen 
Humanität zum Bewußtfein, und es macht nun auch jene, bie 
ihm bisdahın die höchfte Auctorität war, diefer unterthänig, mo» - 
mit ihm dann auch feine nazionale Eigenthümlichfeit ſelbſt erft in 
ihrer vollen Reinheit und Wahrheit zu klarer Anfchauung kommt. 
Grade jene Collifionen der Völker, bie Kriege find hierbei ein bes 
jonderd wirkffames Moment,*) Sofern fih nun alle einzelnen 
Nazionen bie zu diefer Höhe erhoben haben, bewendet e8 zwiſchen 
ihnen nicht mehr bei dem bloßen Rechtsverhältniß, fondern indem 
fie fich gegenfeitig als in ihren eigenthümlichen nazionalen Diffes 
renzen weſentlich organifch zufammengehörig fchlechthin anerkennen, 
fchlieffen fie fich Liebevoll zu einem wirklichen allgemeinen 
Bölfer- und Staatenbunde zufammen, ber fein bloßes 
Rechtsverhältnig mehr ıfl. Als ein folcher allgemeiner Staaten- 
bund ift der Gefammtorganismus der nazionalen Staaten näber 
zu denken, welcher die höchfte und legte Entwidelung des Staats iſt. 


$. 458. Da ber allgemeine Staatenorganismus auf der 
vollendeten Entwidelung aller volfsthümlichen Unterſchiede beruht, 
jo tft in ihm die Vielheit und die Verſchiedenheit der Nazionen 
und der Staaten feinedswegs etwa ausgewiſcht, fondern grade in 
ihrer vollen Schärfe ausgeprägt. Aber da dieſes Heraustreten 
der nazionalen Beftimmtheiten nichts fonft ift als die Gewährung 
der den natürlihen Unterſchieden ald den beſondren Momenten 
des organifchen Ganzen der Meenfchheit zuftehenden eigenthümlichen 
Rechte, dieſe aber eben weſentlich Momente, integrirende Glieder 


— — — — nn 


*) „In den großen Völkerkriegen ſcheinen ſich die Nazionalindividualitäten 
zu reiben, damit ihr eigenthümlichſtes und eigenſtes Weſen immer klarer 
hervortrete.“ Lange, Leben Jeſu, J. S. 33. Vgl. auch Kant, Krit. 
d. Urtheilskraft, S. 314 f. (B. 7.) 
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eines lebendigen Organismus find: fo begründet es fo wenig ein 
feindfeliges oder auch nur fremd gleicdhgültiges Verhältuiß der ein> 
zelnen Völker und Staaten zu einander, daß es vielmehr grabe 
die Bedingung der harmonifchen und vollen Lebensbewegung des 
Ganzen if. In diefem allumfaffenden Staatenorganismugs TYegt 
fi) auf der Grundlage der natürlichen Bolfsunterfchiede die Idee 
des Staats in dem ganzen Reichthum ihrer befondren Momente 
aus, nimmt fi) aber auch eben hierdurch unmittelbar wieder zu 
abfoluter organifcher Einheit in fich felbft zurück. In ihm tft Die 
vollftändige Explication und die vollendete Entwidelung aller be- 
fondren Staatsformen realifirt, und grade durch diefe Entwickelung 
der befondren Momente der Idee des Staats, und zwar aller, zu 
ihrer vollen Selbftändigfeit ift ihr abfolutes organifches Zufammen- 
gehn bedingt. 

$. 459. Sn demfelben Berhältnig, in welchem dieſer all- 
gemeine Staatenorganismus annäherungswetfe fich verwirklicht, 
tritt mehr und mehr die Kirche zurüdf und der Staat allein in den 
Bordergrund. Diefes Zurücktreten der Kirche befteht zuallernächft in 
dem Zufammenfinfen der an den Eultus angefügten Anbaue. ($.417.) 
Sie reduzirt fi allmälig wieder auf den Eultus, von dem fie ur- 
fprünglid) anhob, und auch diefer zieht fih nach und nad) immer 
- mehr auf feine einfachften Grundelemente und auf immer fompen- 
dDiarifchere Formen zurüd, wozu auch gehört, dag in ihm immer- 
mehr die Gemeinfchaft des univerfellen Erfennens und Bildens 
gegen die bes individuellen, die auch bei feiner erften Conſtituirung 
die vorwiegende war, wieder: zurüdtritt, 

ı  $ 460. Sn dem. allgemeinen Staatenorganisnus oder 
Gefammtftaate ift die fittliche Aufgabe auf ſchlechthin adäquate 
Weiſe realifirtz er felbft aber kann hinwiederum auch nicht früher 
auf vollendete Weife zuftande fommen, bevor nicht die fittliche Auf- 
gabe vollftändig gelöft if. Einmal wie fie fi in ihre befondren 
Momente zertheilt. Denn die vollendete organifche Verbindung 
aller nazionalen Staaten fest die vollendete Entwidelung jedes 
einzelnen voraus, diefe aber wieder Die Vollendung der Gemein- 
ſchaft in den befondren fittlichen Hauptfphären, und biefe endlich 
die Bollendung der entjprechenden bejondren Seiten des Sittlichen 
in ihrer normalen Entwidelung. Denn eine vollendete Gemeinfchaft 
des Kunitlebens ift nur bei der Vollendung der Ahnungen und 
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der Kunſt denkbar, diefe aber wieberum nur bei der Vollendung 
des individuellen Erfennend, — eine. vollendete Gemeinfchaft des 
wiffenfchaftlichen Lebens nur bei der Vollendung des Wiſſens und 
der Wiffenfchaft, diefe aber wieverum nur bei der Vollendung bes 
univerfellen Erfennens, — eine vollendete Gemeinfchaft des gefel- 
ligen Lebens nur bei der Vollendung des Eigenthums und feiner 
Ausftellung, dieſe aber wiederum nur bei der Vollendung des in- 
dividuellen Bildens, — endlich eine vollendete Gemeinfchaft des 
Öffentlichen Lebens nur bei der Vollendung der Sachen und bes 
bürgerlichen Verkehrs, diefe aber wiederum nur bei der Vollendung 
des univerfellen Bildens. Daffelbe gilt aber fürsandre auf 
von der fittlichen Aufgabe in ihrer Totalität. Denn die vollftän- 
dige Vollziehung einer ſchlechthin allgemeinen fittlichen Gemeinfchaft 
fest die vollftändige Jueignung der irdifchen materiellen Natur 
an die in fich felbft fchlechthin (in normaler Weife) entwidelte 
Perfönlichfeit voraus, ihr Schlechthin durch dieſe erfannt und gebil- 
det fein, indem jeder Punft der materiellen Natur, der noch nicht 
ber Perfönlichteit (als durch fie beftimmt) zugeeignet ift, als für 
fie noch undurchdringlich ein Hinderniß und eine Bejchränfung der 
fittlichen Gemeinfchaft if. So ift die Realifirung des allgemeinen 
Staatenorganismug wie einerfeits durch die Vollendung des fitt« 
lichen Procefjes bedingt, fo auch andrerſeits felbft feine Vollendung. 
Beides coincidirt ſchlechthin. 


$. 461. Da der vollendete allgemeine Staatenorganismus 
bie vollftändige Vollendung der. fittlichen Gemeinfchaft ift, fo kann 
er fih nah $. 123. nicht früher verwirffichen, bevor nicht‘ bie 
Vollzahl der in ihrem organifchen Zufanmenfein den Begriff der 
menfchlihen Kreatur vollftändig erfchöpfenden menfchlichen Einzel- 
weten auf dem Wege der natürlichen Zeugung hervorgebracht ifl, 


$. 462. Ebendeshalb fchließt ſich aber auch mit der Neali- 
firung jenes fchlechthin allgemeinen Staatenorganismug der Proceß 
der Erzeugung menfchlicher Einzelweſen ab, fo wie überhaupt ber 
Berlauf des ganzen ſinnlichen (materiellen) Lebensproceffes des 
menschlichen Gefchlechts. 


$. 463, Iſt nämlich das Zuftandegefommenfein des allge- 
meinen Staatenorganismus in feiner Vollendung weſentlich zugleich 
bie Bollendung des fittlichen Proceffes felbft ($. 460.), fo tft, da 
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dieſer feinem Begriff zufolge der Vergeiſtigungsproceß der menfch- 
lichen Einzelwefen ift, in jenem VBollendungspunft, von dein wir 
bier reden, unmittelbar zugleich Die vollendete Vergeiftigung der 
nun vollftändig verwirklichten Menfchheit in allen ihren Individuen 
gegeben. Auch das Teste noch Tebende Gefchlecht ift jest vollftändig 
vergeiſtigt; eben damit aber hat es den materiellen Leib abgelegt 
oder ift ed abgelebt. 


VD. Das vollendete Reich Gottes. 


$. 464. Da bei der normalen Entwidelung dem Sittlichen 
bie religiöfe Beftimmtheit fchlechthin eignet, fo dag Sittliches und 
Neligiöfes (Sittlichfeit und Frömmigfeit) ſich ſchlechthin deden: fo 
muß, was die Vollendung des fittlichen Proceffes ift, eo ipso auch 
bie Bollendung des religiöfen Proceffes fein. Die vollendete Ent- 
widelung der menjchlichen Perfönlichfeit muß weſentlich zugleich 
als das abfolute Beftimmtfein derfelben durch Gott oder das ab- 
folute Zugeeignetfein des Menfchen an Gott gedacht werben. 
Oder näher: das vollendete menfchliche Selbſtbewußtſein, und zwar 
wie es beives tft, individuelles Selbſtbewußtſein aller Einzelnen 
einerfeitö und abjolut in organifche Einheit aufgegangenes Geſammt— 
bewußtjein (Gemeinbewußtfein) andrerjeits, muß gedacht werben 
als wefentlich zugleich ſchlechthin vollſtändiges Gnttesbewußtfein, — 
und die vollendete menfchliche Selbftthätigfeit, und zwar wie fie 
beides ift, individuelle Selbftthätigfeit aller Einzelnen einerſeits 
und abfolut in organifche Einheit aufgegangene Gefammtthätigfeit 
(Gemeinthätigfeit) andrerfeits, als wefentlih zugleich ſchlechthin 
vollendete Gottesthätigfeit. Mit andren Worten: mit der vollen- 
beten normalen Entwidelung des menſchlichen Selbftbewußtieing 
und ber menſchlichen Selbftthätigfeit find wefentlich zugleich auch) 
das Gottesbewußtfein und die Gottesthätigfeit in der Menfchheit 
ſchlechthin realiſirt. Das Gleiche gilt auch) von der religiöfen Ge- 
meinſchaft. Sener allgemeine Staatenorganigmus muß wejentlich 
zugleich als die fchlechthin vollendete religiöfe Gemeinſchaft gedacht 
werden, als das fchlechthin vollendete Reich Gottes, als bie 
abfolute Theokratie. Eben damit coincidiren dann aber auch 
die fittlihe Gemeinfchaft und die religiöfe ſchlechthin, und es 
fällt fonad) die rein und lediglich religiöfe Gemeinfchaft, d. h. 
bie Kirche Schlechthin hinweg. 
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$. 465. Wird aber der fittliche Proceß als religiöfer nicht 
aus dem Gefichtspunft des Menfchen angefehen, fondern aus bem 
Gottes, fo tft er der Proceß der Menfhwerbung Gottes 
und feine Vollendung die Vollendung dieſer. Mit dem bier in 
Rede ftehenden Vollendungspunft ift mittelft des fittlichen Proceſſes 
bie Tendenz Gottes bei der Schöpfung, fih nad) feinem actuellen 
Sein oder als Geiſt, näher als göttliche Natur und göttliche Per- 
fönlichkeit, in der Kreatur fein Sein zu geben, innerhalb der irdi- 
ſchen Schöpfungsfuhäre zu ihrem Ziel gelangt. Die reale Ein- 
wohnung der göttlichen Natur und ber göttlichen Perfönlichfeit in 
dem menfchlichen Geſchöpfe (iener in feinem Naturorganismug, 
biefer in feiner Perfönlichfeit) vollzieht fich ja in demfelben Maaße, 
in welchem es fih auf normale Weife entwidelt, und eben ver⸗ 
möge biefer feiner Entwidelung fi) heilig vergeiftigt. Mit ber 
nunmehr vollendeten normalen fittlichen Entwicelung der Menfch- 
heit in der vollftändigen organifchen Allheit der ihren Begriff er- 
fchöpfenden menfchlichen Individuen ift mithin jene reale Einwoh⸗ 
nung Gottes in ihr vollftändig verwirklicht. Daß, wie wir fo 
eben ($. 464.) fahen, in diefem Abfchlußpunft des fittlichen Pro⸗ 
ceſſes das. menfchliche Selbfibewußtjein in feiner vollendeten Ent« 
widelung weſentlich zugleich fchlechthin Gottesbewußtfein und bie 
menfchlihe Selbfithätigfeit in ihrer vollendeten Entwirkelung wer 
fentlich zugleich fchlechthin Gottesthätigfeit ift, das ift in der That 
in concreto nichts andres als eben ein realed Sein Gottes in 
dem menfchlichen Gefchöpf, die vollendete Menfchwerbung Gottes. 
Gott ift jegt in der Menfchheit fchlechthin gegenwärtig. Und ine 
“bem fo in der Menfchheit ein reales Sein beider, der göttlichen 
Natur und der göttlichen Perfünlichkeit zuftande gekommen tft, iſt 
in ihr auch das Verhältniß dieſer beiden zu einander genau Das 
ihrem Verhältniß zu einander innerhalb des immanenten göttlichen 
Seins entfprechende, nämlich daß fie ſich gegenfeitig gleich ſehr 
beides, zur Borausfegung und zum Refultat haben, d. 5. das 
Berhältnig abfoluter Wechfelwirfung. Diefe vollendete Menfchwer- 
dung Gottes ift aber zugleich die vollendete Einwohnung Gottes 
in der irbifhen Kreatur überhaupt, da ja die eigne Ver— 
geiftigung des Menfchen weſentlich unmittelbar zugleich Die Vergei- 
fligung der irdifchen materiellen Natur überhaupt, auch der Aufßes 
ven, an ihn (dem Menfchen) ift, und zwar in ihrer Vollendung 
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die Vergeiſtigung der geſammten irdiſch materiellen Natur 
($. 210.). 

Anm. Job. Weſſel, indem auch er annimmt, daß auch unab- 
hängig von der Sünde Die Denfchwerbung Gottes ftattgefunden 
haben würde, bemerft in Beziehung auf dieſen Fall treffend: 
„Aber freilich, wenn Alle auf gleiche Weife im Guten beharrt 
wären, ſo würde nicht Einer im Reiche des Guten fo fehr 
bervorragen, daß er der Stifter und König diefes Neichs fein 
könnte.“ ©, bei Ullmann, NReformatoren vor der Nefor- 
mation, I, ©. 504, 


IX. Die legten Dinge. 


477 $. 466. Indem die Menfchheit jest in allen ihren Indi— 
viduen, auch in denen der zuleßt lebenden Generation ($. 463.), 
vollfommen vergeiftigt ift, fo ift eben hiermit unmittelbar zugleich 
die Scheidung zwifchen den bereits früher abgelebten und den zu— 
legt, in dieſem Zeitpunft der Vollendung, lebenden menfchlichen 
Einzelwefen vollfommen aufgehoben. Die Menfchheit ift num in 
allen ihren Gliedern vollftändig vereinigt. Eben diefe jo vollftän- 
Dig in allen ihren Sindividuen zur Einheit Eines großen Drganis- 
mus verbundene Menfchheit bildet den Leib oder Tempel, welchem 
Gott als göttliche Natur und göttliche Perfönlichfeit nunmehr auf 
fchlechthin reale Weife einwohnt. 
| $. 467. Nur Ein Element der irdischen Welt fteht auch 
jet noch unvollendet, aber auch unvollendbar, da, die äußere 
materielle Natur. Sie hat bei der Entwidelung der Menſchheit 

zu ihrer Vollendung bin ihren Dienft geleiftet, binfort bat fie in⸗ 
nerhalb der irdifchen Weltfphäre feinen Zwed mehr. Diejes ge- 
fammte Baugerüfte der materiellen Naturreiche mit ihren unzählig 
vielen Stufen, über welche hinweg die frhöpferifche Entwickelung 
von ber rohen Materie her bis zum Menfchen und fomit zum Geifte 
bhinanfteigen mußte, ift nun nußlos geworden; darum muß es ab- 
gebrochen werben. Die äußere materielle Natur ift aus dem Ent- 
wickelungsproceß der irdifchen Weltfphäre ald Schlade zurüdge- 
blieben; darum muß fie aus derfelben ausgefchieden werden, damit 
fie ihrer Bollendung feinen Eintrag thue. Diefes iſt's, was zu— 
nächft noch übrigt, Die Zerftörung der äußeren materiellen Natur. 
Sie ift das nächſte Tagewerf der vollendeten Menfchheit. 


6. 468— 470. Die Entwidelungsftadien ver fittl. Gemeinfchaf. 157 


$. 468. Mit ihrem Vollzug ift die irdiſche Weltfohäre 
fchlechthin vollſtändig von Gott erfüllt, wie er als göttliche Na— 
tur und göttliche Perfönlichfeit in ihr fein Sein hat. Damit 
ift aber die Erde Himmel geworden. Denn ber Begriff bes 
Himmels ift eben der des fosmifchen (freatürlichen) Seins, in 
welchem Gott (feinem actuellen Sein nad) oder als Geift) 
auf reale Weife if. 


$. 469. Mit diefer ihrer Vollendung find nun auch bie 
Schranfen vollftändig gefallen, welche die irdifche Weltfphäre big- 
ber von den übrigen Sphären der Schöpfung gefchieden hielten. 
Nur die Materie an ihr caufirte ja diefe Scheidung. Nachdem 
fie die Materie vollfländig von fi) abgethan und eine rein 
geiftige Welt geworben, ift ihr die Communication mit allen 
übrigen befondren Sphären des Univerfumsd unbefchränft eröffnet, 
die vonvornherein in ihrer Beſtimmung lag. Denn unter allen 
befondren gegeneinander relativ felbftändigen Kreifen des Univer- 
fums ift ja in der Idee, der Schöpfung ſchon urfprünglich ein 
burchgreifender organiſcher Zufammenhang angelegt. ($. 39.) 


$. 470. Namentlih ift nun die vollendete Menfchheit 
auch mit den fhon vollendeten, d. h. den himmliſchen 
Schöpfungsfreifen oder mit der (guten) Engelmwelt in unge 
hemmte Communication getreten. Denfen wir nämlich dieſe ir- 
diſche Schöpfungeiphäre als die der Zeit: nad nicht erfte, was 
wir ja um fo mehr müffen, da wir bei ber Anfangslofigfeit der 
Schöpfung eine erfte überhaupt gar nicht denken dürfen: fo müfe 
fen wir ihr vorausgegangene bereits vollendete Schöpfungsfreife 
annehmen, alſo Welten von bereits vollendeten, D i. 
fchlechthin vergeiftigten perfönlihen Kreaturen. Es find 
dieg ihrem Begriff zufolge Welten von reinen Geiftern, d. h. 
Engeln. Unter der Borausfegung einer Mehrheit von 
fhon vollendeten Kreaturfphären müffen wir auch beflimmt eine 
Mehrheit von Engelwelten venfen, und da unter ben ver- 
ſchiedenen Weltfphären dem Begriff der Schöpfung gemäß eine 
Abgeftuftheit ftattfindet, auch eine Stufenordnung unter Die- 
fen vollendeten Freatürfichen reinen Geiftwefen. Als ſchon voll- 
endete geiftige Kreaturen ftehen die Engel über dem Menſchen in 
feinem jebigen, noch unvollendeten Zuftande, an fi) aber und 
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in feiner Vollendung genommen fteht der Menſch als eine fpä- 
tere, fie zu ihrer Vorausſetzung habende Kreaturftufe über ihnen. 
Das Berhältniß dieſer verfchievenen Welten von reinen Geift- 
weſen zu einander kann, da bie einzelnen Schöpfungsfreife fi) 
als durch einander vermittelt organisch aus einander herausge- 
bären, ebenfall8 nur das eines fchlechthin organifchen Zufammen- 
hangs derfelben unter einander fein. Ebenſo müſſen wir aber au 
wieder jede einzelne dieſer guten Engelwelten als in fich ſelbſt fchlecht- 
hin organifirt, alfo als abjolute Gemeinfchaft denfen. Denn die 
Bollendung der Sittlichfeit ift ja fchlechterdings durch die fitt- 
liche Gemeinſchaft und ihre Vollendung bedingt. Auch die Engel 
find zwar allerdings, wie alle Kreaturen, wefentlih räumlich und 
zeitlich enbliche; aber als reine Geiftwefen find bie durch Raum 
und Zeit nicht befchränft *), und deshalb nicht abgefchloffen je- 
der auf die beſondre Sphäre der Schöpfung, welcher er eigen- 
thümlich angehört; fondern es ift ihnen das Univerfum fchran- 
fenlos geöffnet **) als Schauplag ihrer Wirkſamkeit. Auch 
unfre jegt noch unvollendete irdiſche Weltiphäre fteht ihnen ſomit 
offen, und wir fünmen nichts anderes vorausfegen, als daß fie 
auch auf fie und insbefondre auf die perfönlichen Gefchöpfe in 
ihr Wirkungen ausüben. Dieß aber freilich nicht anders als 
in ihrer. unbedingten Einheit mit Gott, in der fie ja eben ver- 
möge ihrer fittlihen Vollendung zu reinen Geiſtern ftehn, mithin 
auch in unbebingter Abhängigkeit von ihm, furz als feine Werf- 
zeuge. Wir müffen alfo diefe guten Engel als betheiligt, wie 
bei der göttlichen Weltichöpfung überhaupt, fo auch insbeſondre 
bei der göttlichen Weltregierung denfen, ja als bie fpezififchen 
Organe, durch welche dieſelbe vermittelt iſt. Denn das ift ja 
ein ausbrüdliher Sag unfrer Schöpfungslehre, daß in dem 
göttlichen Schöpfungsproceß jede folgende neue Weltfphäre von 
Gott durch die VBermittelung, d. h. mittelft des Dien- 
fies oder der Wirkffamfeit Der bereits vollendeten vor— 
angegangenen Kreaturfphären hervorgebracht wird. 


*) Bol. Conradi, Kritik der hr. Dogmen, ©. 400 f. 

**) Es liegt eine gediegene Wahrheit in dem naiven Wort Tertulliang 
(Apologetic. cp. 22): Omnis spiritus ales est. Hoc angeli et dacmones. 
Igitur momento ubique sunt. Es tft nicht zufällig gefchehen, daß man 
ſich die Engel geflügelt vorgeftellt hat. 
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Anm. 1. Reine Geifler im Sinne der Kirdhenlehre, 
d. h. Teiblofe Geifter fünnen ums freilich die Engel nicht 
fein; ſondern nur in dem Sinne find fie ung reine Geifter, 
daß ihr Sein fhlechthin ein wirklich geifliges, ein 
ſchlechthin unmaterielles, von allen Elementen ber 
Materie ſchlechthin gereinigtes if. Diefer reinen Geiflig- 
feit ungeachtet ift ung nichtsbeftoweniger der Engel eine Ein⸗ 
heit, und zwar eine abfolute, eines perfönlichen Ichs und eines 
dieſem eigenthümlich zugehörigen Naturorganismus oder ber 
feelten Leibes, nur eines fchlechthin geiftigen. 

Anm, 2, Auch die bereits vollendeten menfchlichen Einzelmefen 
find reine G©eifter, d. h. eben Engel. Bekanntlich iſt es 
ein Grundgedanfe Swedenborgs, daß der Menfch et 
wird. Vgl. auch Daub, Spft. d. theol. Moral, II, 2, S. 350 f. 

$. 471. So mündet das Ervenleben mit feiner Vollendung 
in das Himmelsleben aus. In der unbefchränften Communication 
mit allen Sphären der Schöpfung fihließt fih dem menfchlichen 
Geſchlecht eine unendliche Fülle von Gemeinfhaft und Liebe auf. 
Alle Lebensquellen des Univerſums durchſtrömen nun die Menfch- 
heit, die ihr eignes Leben in den Ocean dieſes allgemeinen Lebens 
hineinergießt, und es aus ihm in unendlich gefteigerter Fülle wie- 
der zurüdempfängt; und jedes menfchliche Einzelwefen vermag jetzt 
mit feiner Liebe das Univerfum zu umfaffen, und erfrifcht fich end⸗ 
los an der Liebe dieſes endloſen Alls. Aber dieſe Gemeinfchaft 
mit ihm iſt wefentlih Gemeinfchaft mit ihm wie Gott fi in 
ibm fein Sein gegeben hat und ibm einwohnt, alfe 
weſentlich zugleich neue unendliche Bereicherung der Gemeinfchaft 
mit Gott, Seiner Erfenntniß und Seiner Liebe. 

$. 472. Hiermit erhellt e8 nun auch, wie das von Gott, 
als göttficher Natur und göttlicher Perfönlichfeit, durch feine Menfch- 
werbung mit der irbifchen oder menfchlichen Kreatur eingegangene 
Berhältnig ein völlig gleihes Verhältniß deffelben zu den übrigen 
Ordnungen der perfönlichen Kreatur nicht etwa ausfchließt, fondern 
grade im Gegentheil ausdrücklich einfchließt. Indem die irbifche 
Kreatur auch mit der nicht irdifchen, insbefondre ber himmli- 
fhen, überhaupt aber mit der Gefammtheit der Kreaturfphä- 
ren in &emeinfchaft tritt, und mit ihnen zu Einem Gefammtor- 
ganismus höchfter Potenz conrrescirt, kann Gott unbefchadet feines 
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Berhälminiffes zu jeder einzelnen biefer beſondren Sphären 
fih in allen Kreifen der Schöpfung in fhlechthin realer Weiſe 
fein Sein geben. Wenn die (vollendeten) Schöpfungsfphä- 
ren alle ſchlechthin in einander find, fo entzieht er fich 
feiner von allen, indem er jede der übrigen an ſich nimmt; ja eben 
fhon dadurch, daß er in einer fein Sem hat, hat er eg unmit— 
telbar zugleih auch in allen übrigen, fofern diefe mit jener 
in abfoluter Einheit jtehn. Grade erft mit diefer unendlichen (weil 
mit dem Fortgange der Schöpfung in’s Unendliche wachfenden) 
Erweiterung ber Sphäre der irdiſchen Kreatur vollendet ſich das 


Sein Gottes in ihr und feine Menfhwerdung fhledthin. 


Denn erft mit ihr ift die menfhliche Form feines Seins, ihrer 
ſpezifiſch menſchlichen Beftimmtheit ungeachtet, eine ſchlechthin 
unbefhränfte und unendlidhe, wie Gott feinem Begriff 
zufolge fie für fich fordern muß. 

$. 473. Auf diefem Punkte ift die fittliche Aufgabe fchlecht- 
bin gelöft und die abfolute Vollendung der irdiſchen Schöpfung 


“eingetreten, Aber die Laufbahn der (in ſich vollendeten) Menſchheit 


ift damit nicht etwa abgefchloffen, es tritt nur ein durchaus neues 
unabjehbares Stadium ihrer Wirffamfeit im Univerfum, unter 
völlig neuen Bedingungen, ein, Dieß tft eine unmittelbare Con- 
fequenz aus dem Begriff der Schöpfung felbit. Diefe ift ja ihrem 
Begriff nah (f. $. 39.) eine unendliche, eine fih aus fi 
felbft heraus in organifcher Continuität in's Unendliche fortjegende. 
Sede ihrer befondren Sphären, ſobald fie, als ſchlechthin Geift ge- 
worden, in fich felbft vollendet ift, wird für Gott die Bafis einer 
neu anhebenden Reihe feiner fchaffenden Wirffamfeit, oder Deut- 
licher: fie wird für ihn der Ausgangspunft zu einer neuen eigen- 
thümlichen, weil mit durch fie felbft vermittelten Bethätt- 
gung feiner fehöpferifchen Potenz. Die bis dahin erreichte Stufe 
des Treatürlichen Seins muß felbft wieder ald Grundlage (d. h. 
als Compler von VBorausfegungen oder Bedingungen) dienen, auf 
der durch Gottes Schöpferfraft eine neue ihm adäquatere, 
nichts deſto weniger aber immer noch, wie jede vorangehende und jede 
nachfolgende auch, hinter feiner abfoluten und eben deshalb fchlecht- 
hin überfchwänglichen Hoheit oder Größe, d. h. hinter der abjo- 
Iuten Intenſität und Fülle (dem Reichthum) feines ewigen Seins, 
unendlich zurücbleibende kreatürliche Welt in’d Seins gerufen wird, 
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Diefes ſchöpferiſche Werk vollzieht aber Gott mittelft derjenigen 
früheren Stufen der Kreatur, in welchen, als ſchon vollendeten, 
er bereits fein Sein hat: worin dann eben der vermittelnde Dienft 
biefer Iegteren bei der neuen göttlihen Schöpfung befleht. So 
wird er nun auch auf der Grundlage ber vollendeten irbifchen 
Schöpfung einen neuen Schöpfungsfreis hervorbringen unter der 
Bermittelung des Dienfts auch der vollendeten Menfchheit, Zu 
biefer neuen Schöpfungsftufe ift ia auch ſchon unmittelbar ber be- 
fimmte Anſatzpunkt gegeben als Nefultat der Vollendung ber_ir- 
bifchen Sphäre; nämlich eben in der in dem BVergeiftigungsproceß 
berfelben als Schlade unvergeiftigt zurücgebliebenen und wieder in 
ihre Elemente aufgelöften materiellen äußeren Natur ($. 467.). 
Diefer irrationale Reſt der irdifhen Schöpfungsarbeit, dieſe als 
‚unbrauchbarer Nieberfchlag übriggebliebene materielle Schlade iſt 
als ein noch unüberwundener Gegenſatz Gottes nothiwendig eine 
Herausforderung feiner fehöpferiichen Wirkſamkeit zu einem neuen 
Kreislauf, und eben dieſes caput mortuum ber irdifchen Schöpfung 
ift Die materia prima, von welcher aus bie neue Schöpferwirkſam⸗ 
feit Gottes anhebt, um durch fchöpferifche Entwidelung derjelben, 
nämlich Durch die Neconftruction der Elemente, in welche die (mar 
terielle) äußere irdifhe Natur aufgelöft worden ift, in einer neuen 
Weiſe, aus ihrem Schoog eine neue Weltfphäre zu entbinden. Die 


— y 


Schöpfung dieſer iſt es dann zunächſt, wobei die vollendete Menſch⸗ 


heit, aber nicht für ſich allein, ſondern in ihrer organiſchen Ver⸗ 
einigung mit allen übrigen bereits vollendeten Kreaturorbnungen, 
ihren vermittelnden Dienft leiftet. Zu ihm.aber muß fie deshalb 
ſpezifiſch befähigt fein, weil fie ja am Schlußpunkt ihrer fittlichen 
Entwidelung Die gefammte äußere materielle irbifhe Natur fich 
zugeeinet hat. indem fo bie äußere materielle irdifche Natur für 
fie vollftändig Erfenntnig und Organ geworden it, Tann fie aud 
volftändig über ihre Elemente fehalten. 

Anm, 1. Sm diefer Verſchiedenheit einerfeitö der ihmen zum⸗ 
grunde liegenden materiae primae, ganz bejonders aber and⸗ 
rerfeits der ihre Hervorbringung aus dieſen vermittelnden 
Stufen fchon vollendeter Kreaturen liegt der Grund der fpe- 
zififchen Verſchiedenheit der einzelnen Sphären der Schöpfung: 
Jede folgende hat an dem zurüdbleibenden Niederſchlag ber 
ihr zunächft vorangegangenen ihren Mutterkeim, durd welchen 
Band, \ 


— 
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fie mit ihr in beſtimmtem organifhem Zufammenhange ftebt. 
Sp bleibt die Continuität der Schöpfung undurchlöchert, welche 
dur den Begriff diefer fchlechterdings gefordert wird. Denn 
nur bei abfoluter Gontinuität fann die Schöpfung wirklich 
Entwidelung der Kreatur aus fich felbft heraus 
durch Gott fen. Da im Kortgange des Schöpfungsprocefies 
mit jeder neu vollendeten Kreaturftufe dag geichöpfliche Medium 
der fchöpferifchen Wirkſamkeit Gottes ertenfiv und intenfiv 
immer vollkommner wird, fo wird die Kreatur in jeder fol- 
genden neuen Sphäre eine immer vollfommnere und herrlichere, 
Anm. 2. Unferm $. zufolge liegt der guoftifchen Idee des 
Demiurg allerdings eine Wahrheit zu Grunde, 
| $. 474. Der Zuftand des menfchlichen Einzelweſens in die— 
167 fem Bollendungspunft der Menfchheit ift fo der Zufland flätiger, 
an feine weder räumliche noch zeitliche Schranfe mehr gebundener 
Bewegung, vermöge welcher es in jedem Moment aus fich felbft 
berausgeht einerfeits in Gott und anbrerfeits in das Univerfum, 
eben dadurch aber nur von Neuem in fich felbft zurüdfehrt. Dieß 
nun it eben das volle Leben (weldes ja feinem abftracteften 
Begriff nad) die abjolute Einheit des Seins und des Werdens ift,) 
des individuell - perfünlichen Geſchöpfs. Sofern aber das vollendete 
menschliche Einzelmefen wirklich geiftiges ift, iſt dieſe Lebensbe— 
wegung in ihm beſtimmt als eine folche geſetzt, deren Gaufalität 
ihm felbft immanent ift, d. h. als eine ewige. Denn das iſt eben 
der eigentliche Begriff der Ewigfeit eines Seins, fehlechthin causa 
sw zu fein ($. 8.). Der menſchliche Zuftand in dieſer feiner 
Bollendung ift aljo wefentlich der des ewigen Lebens. Diefes 
ewige Leben ift wefentlich zugleich ein Zuftand abfoluter Se- 
ligfeit des Menfchen. Denn die Seligfeit ift ja eben die abjolute 
Lebendigkeit des perfünlichen Wefens oder das Ausgeftattetfein feiner 
Perſönlichkeit mit einem ihr fchlechthin entfprechenden (geijtigen ) 
Raturprganisinus als in feinem Selbftbewußtfein gefeßt. 
($. 27). Das menfhlihe Einzelwefen befist nunmehr, nachdem 
fein Aneignungsproceß als Selbfivergeiftigungsproceß oder Proceß 
feiner Umgebärung aus der Materie in den Geiſt ſchlechthin voll- 
endet ift, fein abfolutes Eigenthum und eben bie biefes unmittelbar 
begleitende abfolute Selbftbefriedigung oder Glückſeligkeit und näher 
Begeifterung ift diefe abſolute Seligfeit, Nach ihrer religiöfen Seite 
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ift wie jenes abfolute Eigenthum die abfolute göttliche Begabung, 
fo die abfolute Selbftbefriedigung der abfolute Enthufiasmus, Diefe 
abſolute individuelle Selbftbefriedigung oder Begeifterung und dieſer 
abfolnte Enthufiasmus in ihrer abfoluten gegenfeitigen Durchdrin 
gang machen das Wefen der ewigen Seligfeit aus. Sofern das 
Aneignen als religiöſes Beten ift, ift der Zuſtand der Vollendeten 
ein Zuftand abfoluter Gebetserhörung, und eben damit einerfeits 
ein Zuftand abfoluten Geeintfeind ihres Willens mit dem göttlichen 
und andrerfeits ein Zuftand abjoluten Danks und Preifes, welchen 
fie Gott darbringen. Da für die Seltgen als reine Geiiter bei ih— 
rer Wirffamfeit nach außen jede VBermittelung durch einen mate- 
riellen Naturorganismus hinwegfällt, fo hat für fie das Han- 
deln (dem Begriff deffelben zufolge, f. $. 193.) aufgehört, und 
mit ihm auch alle Arbeit, d. h. alle das Wirken begleitende 
Anftrengimg ($. 233). Diefe rührt ja nur her theils von dem 
relativen Noch nicht entwicelt fein der handelnden SPerföntichkett, 
theils von der Materialität Des Organs, mittelft deffen fie handelt: 
welches beides im Zuftande der Vollendung fchledhthin hinweafällt. 
Für den wirflichen reinen Geift gibt es überall weder Anftrengung 
noch Arbeit. So ift das ewige Leben ein Zuftand der abfoluten 
Ruhe der Vollendeten, Aber freilich nicht etwa ein Zuftand mü⸗ 
ßiger Unwirkfamfeit, fondern dem bereits $. 473. Entwidelten ge- 
mäß das grade Gegentheil. Ungeachtet die Vollendeten nicht mehr 
handeln, fo ift doch ihr Sein ein continuirlihes Wirken. Der 
in ihrer Bollendung feligen Menfchheit ift, wie bort gezeigt wor- 
den, ein unenbliches Felb immer herrlicherer Wirkfamfeit aufgethan. 
Sie wird endlos in immer wieder" neuen und immer herrlicheren 
und weiteren Kreifen das dienende Drgan der fchöpferifchen Wirf- 
famfeit Gottes fein, diefe in ihrem alferausgebehnteften Sinne ver- 
ftanden, in: welchem fie auch die weltleitende Wirkſamkeit ausdrüd- 
fich miteinfchließt. Als beſondre Momente der Seligfeit der Voll» 
endeten treten deutlich hervor einerfeits ihre volle Gemeinfchaft mit 
Gott und anbrerfeits ihre volle Gemeinfchaft mit allen feligen per- 
fünlichen Geſchöpfen. Die Gemeinfchaft der Seligen mit Gott tl 
eine Gemeinfchaft mit ihm beides nad) der Seite ihres Selbftbe- 
wußtfeins und nad) ber ihrer Selbftthätigfeit. Nach ber Seite 
ihres Selbfibewußtfeins ftehen fie mit Gott in voller Gemeinſchaft 
durch ihre volle Gotteserkenntniß. Und zwar ift dieſe jest ein 
11* 
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wirkliches Schauen Gottes (nämlich Gottes nach feinem actnellen 
Sein oder als Geiftz denn dag göttliche Wefen ift und bleibt auch 
für die vollendeten Seligen unanfchaubar,); denn Gott ift nun 
sermöge feines Seins in der vollendeten Kreatur offenbar geworben. 
Ihre Gotteserfenntniß ift jebt, wie alle ihre Erkenntniß überhaupt, 
eine fchlechthin reine und ungetrübte (micht mehr eine. cognitio 
specularis, 1, Cor. 13, 12, d. h. eine erſt durch den dunklen 
Spiegel des materiellen Drgans hindurd in das Selbſtbe— 
wußtjein reflectirte). Nichts deſto weniger ift fie aber immer noch 
eine begränzte (nur nicht eine befchränfte,) und des Wachsthums 
fähige. Denn da das Medium diefer Erkenntniß, fofern fie eine 
anſchauliche ift, Die vollendete geiftige Welt ift, welcher ale 
folder Gott bereits einwohnt, die jedesinalige Totalität dieſer ſchon 
von Gott erfüllten Welt aber fid) zu dem Sein Gottes felbft als 
unendlich inadäquat verhält: ſo it auch Die durch fie für die Se— 
ligen vermittelte Gotteserfenntnig eine noch unendlich unvollſtändige. 
Und da die jedesmal bereits Durch Das göttliche Schaffen verwirf- 
lichte Welt den Begriff der Welt noch keineswegs erichöpft: fo 
leidet auch ihre Welterfenntuig an berjelben Unvollſtändigkeit wie 
ihre Gotteserkenntniß. In beiden Beziehungen ift jedoch dieſe Un— 
vollftändigfeit ihrer Erfenntniß in ftätigem Verſchwinden begriffen, 
indem mit dem fich in's Unendliche fortjeenden Kortgange der 
Schöpfung auch jtätig einerfeits das Object der Welterfenntniß fich 
immer mehr erweitert und andrerfeits bie Offenbarung Gottes fich 
immer vollftändiger entfaltet. Incommenſurabel bleibt übrigen 
Gott in alle Ewigfeit aud) für die Erfenntnig der Seligen. Nur 
ift defienungeachtet ihre Gotteserkenntniß, fo wie alle ihre Erfennt- 
niß überhaupt, von allem Stückwerk (1. Cor. 13, 12) frei; denn 
ihr Erkennen ift immer ein 1leberfchauen und Zufammenfchauen 
des Ganzen, wie es jedesmal gegeben ift, und fomit ein Erfennen 
jedes Einzelnen aus dem Zuſammenhange des Ganzen. Auf ber 
andern Seite ift die Gemeinfchaft der Seligen mit Gott Gemein- 
haft ihrer Selbfithätigfeit mit ihm, nämlich durch den Gehorfam 
ihrer Dingebung an ihn ald Organ ver feinigen bei der ſchon vor- 
hin erörterten Fortführung des Schöpfungswerts in's Unendliche. 
Auch nach dieſer Seite bin ift die Gemeinfchaft ver Seligen mit 
Gott eine volle. Denn nicht nur ihre eigne Selbftthätigfeit haben 
fie Gott durch vollftändige Hingebung fehlechthin zugeeignet, fondern 
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auch die übrige Welt, welche fie ſich jetzt vollftändig als Organ 
angebildet haben. Indeß ift Doch — aus den fo eben in Anfehung 
der Erkenntniß aufgezeigten Gründen — auch biefe Gemeinfchaft 
der Seligen mit Gott durch ihre Hingebung an ihn immer noch 
eine begränzte (wiewohl unbefchränfte), aber fo, daß auch ihre 
Begränztheit in flätigem Berfchwinden begriffen iſt, wiewohl nur 
in einem unendlichen Proceß. Fürsandere ftehen Die vollendeten 
Seligen in voller Gemeinſchaft mit allen vollendeten perfünlichen 
Geſchöpfen, nicht bloß mit denen ihres eignen irdiſchen Schöpfungs- 
freifes, fondern auch mit denen aller übrigen Kreaturfphären. Auch 
biefe Gemeinfchaft ift eine Gemeinfchaft beides des Selbftbewußt- 
feins und ber Selbftthätigfeit. Natürlich ift fie unter den einzelnen 
Seligen eine was das Maaß ihrer Unmittelbarfeit oder Mittelbar- 
keit angeht fehr verfchiedentlich abgeſtufte. Mit dem flätigen Kort- 
fhritt des Schöpfungswerfs in's Unendliche ift auch fie in ftätiger 
Zunahme begriffen. Diefe Gemeinfchaft der vollendeten feligen 
Geifter unter einander fett der Natur der Sache nach voraus, daß 
e8 für fie ein Medium gibt, mitteljt deſſen fie auf einander ein- 


wirfen, im weiteften Sinne des Worts, ſich einander manifeftiven, 


überhaupt unter einander communieiren Finnen. Diefes Medium 
muß natürlich einerjeits Natur und andrerfeits ein geiftiges fein. 
Es kann auch nicht etwa ein für fie äußeres fein, ſondern nur ein 
integrirendes und immanentes Clement ihrer eignen geiftigen 
Natur; aber ein foldhes, das wefentlich dazır qualifizivt ift, fich zu 
entäußern und ſich Andern mitzutheilen, ohne übrigens damit für 
den Mittheilenden verloren zu gehn, — ein geiftiges Element, das 
die Seligen mit einander austaufchen fünnen, und das, indem fie 
fich fraft deffelben gegenfeitig berühren und einander mittheilen, in 
feinem ftätigen Aus- und Einftrömen ihre fie umgebende und ver- 
bindende geiftige äußere Lebensutmofphäre bildet. in äußeres 
wird es nur, fofern es in ihrer gegenfeitigen Einwirkung auf ein- 
ander von ihnen ausgeht; an fich ift es nicht ein für fie Auferk- 
ches. Diefes geiftige VBermittelungsmittel fchlechthin wirkſamer 
Liebe und Gemeinjchaft für die Seligen, diejes eigenthümliche Efe- 
ment ihres Gemeinfchaftsverfehrs, von welchem natürlich irgend eine 
anfchauliche Vorſtelluug abſolut unmöglich ift, läßt fih noch am 
füglichften durch die bildliche Vorftellung eines geiftigen Lichts 
bezeichnen. Diefem allem zufolge ift die Seligfeit weſentlich Se- 
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ligkeit in der Liebe, beides Gottes und ſeiner perſönlichen Geſchöpfe, 
und Liebesfähigkeit alſo die Bedingung der Seligkeit und ihr Maaß 
das Maaß dieſer (1. Cor. 13, 8. 13.). Soll das Reich der 
Seligen ein wirklich organiſirtes, alſo eben vollendete Gemeinſchaft 
ſein, ſo muß es in ihm Stufenunterſchiede der Seligkeit geben. 
Die individuelle ſittliche Beſchaffenheit, welche ihrem Begriff ſelbſt 
zufolge in Jedem eine verſchiedene iſt, führt nothwendig auch für 
Jeden ein verſchiedenes individuelles Maaß der, Fähigkeit, Die Se— 
ligkeit zu faſſen, mit ſich. Dieſe Gradunterſchiede bringen aber 
nicht etwa eine Störung in die Seligkeit der Vollendeten und eine 
Beeinträchtigung der vollen Seligkeit irgend eines Einzelnen, 
indem ja Jeder dasjenige Maaß von Seligkeit, welches er über- 
haupt aufzunehmen vermag, wirflih ganz empfängt. Das Maaß 
der Empfänglichfeit für die Seligfeit it zwar bei Jedem ein ver- 
fchiedenes, "aber bei Jedem ift e8 ganz erfüllt. Hat num fo Jeder 
fein bejtimmt begränztes individuelles Maaß von Seligfeit, fo ıft 
er doch keineswegs auf daſſelbe beſchränkt; fondern vermöge der 
abſoluten Gemeinſchaft, welche die Seligen verbindet, oder vermöge 
ihrer vollendeten Liebe, haben auch Alle ihre individuellen Selig- 
feiten mit einander gemein, und Die in unendlich vielen unenblic) 
mannichfaltigen Formen fich reflectirende Seligkeit ijt doch aud) 
wieder für Alle Eine und Diefelbige, indem Jeder die ihm eigen- 
thümliche zugleich mit allen übrigen vollftändig theilt. Ungeachtet 
die Seligfeit jo für jeden Vollendeten in jedem Moment die volle 
ift, fo ift fie nichts defto weniger doc auch eine in's Unendliche 
wachfende Nach beiden Seiten bin, wie fie Seligfeit ift in 
der Gemeinjchaft einerfeits mit Gott und andrerfeits mit der Welt 
ber feligen Gefchöpfe. Denn ſchon innerhalb des beftimmten Krei- 
ſes der vollendeten Schöpfung , in welchen bie Menfchheit auf ven 
Höhepunkt ihrer Vollendung eintritt, kann der einzelne Selige nur 
nad und nad Das in ihm mögliche volle Maaß der Seligfeit 
vollſtändig ausfhöpfen. Nämlich nur nad Maaßgabe, wie er all- 
mälig — und dieß kann der Natur der Sache felbft zufolge nur 
allmälig geihehen, — auch mit allen nicht irdiſchen vollendeten 
Weltiphären, d. h. näher mit allen nichtmenfchlichen vollendeten 
perfönlichen Geichöpfen die Gemeinſchaft auf vollftändige Weife 
vollzieht, in Erfenntniß derſelben einerfeits und in Hingebung an 
fie andrerfeits, und folchergeftalt fih als Individuum immer mehr 
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erweitert, ungeachtet die individuellen Gränzen feines Seins (die 
nur aufgehört haben, Schranken zu fein,) völlig unverrückt bleiben. 
Aber au wenn der Selige den Umfang dieſes Kreifes vollflän- 
dig ermeffen bat, ift das Wachsthum feiner Seligfeit in der eben 
angegebenen Wejſe keineswegs an feinem Ziel, da ja die Schöpfung 
in's Undliche fortgeht, und mithin Die Sphäre bes feligen Lebens, 
welche ihm eröffnet ift, in's Unendliche hin in ftätiger Erweiterung 
begriffen ft. 


Anm 1. Eine anfhaulice Erkenntniß Gottes gibt es 
ſchlechterdings nur ſofern Gott in der Kreatur ſein 
Sein hat. Nur in ihr kann er angeſchaut werden — 
wiewohl auf durchaus unſinnliche Weiſe. Denn nur 
in ihr ſeiend iſt er im Raum und in der Zeit, anders 
als unter der Form des Raumes und der Zeit gibt es aber 
keine Anſchauung. Weil Gottes immanentes Sein we— 
ſentlich Sein unter der Form der Abſolutheit iſt, iſt es 
auch ſchlechthin unanſchaubar oder unvorftellbar (vgl. 1. Tim. 
6, 16), aber deshalb nicht etwa auch undenkbar und unbe- 
greifbar, 


Anm. 2. Daß in Dem ewigen Leben eine Rückerinnerung an 
das gegenwärtige Leben ftattfinden wird, das ſteht jchon des— 
halb unbedingt feit, weil ohne fie in den Seligen die ihre 
verſchiedenen Seinszuftände verfnüpfende Identität des Selbft- 

bewußtſeins, mithin ihr individuelles Ich felbft aufgehoben 
fein würde. Sofern der Zuftand der Seligen ein Zuftand der 
Vergeltung, und zwar einer fittlichen, alfo einer ihnen felbft 
als folcher bewußten, ift, erfcheint diefe Vorausſetzung nicht 
minder als unumgänglid. Nur wird fi) freilich der Natur 
der Sache zufolge die Erinnerung der Seligen auf dasfenige 
befchränfen, was ihnen von ihren äußeren Relationen zu ihrer 
jebigen Welt, in denen fie geftanden, wirkfid innerlich ge- 
worden, was wirklich ihr Eigenthum und fomit integriren- 
des Element ihres eignen Seins geworben ift, nämlich da⸗ 
durch, daß es in ihnen Geift geworben if. Alles übrige, 
was nur an ihnen vorübergegangen, und bloß auf der Ober- 
fläche ihres Bewußtſeins, blog in ihrem Gedaͤchtniß (als bloß 
mechanifchem) haften geblieben ift, wird wieder abfallen, wie 
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es ja ſchon während des gegenwärtigen Lebens zum großen 
Theil wieder ausbleicht. Und eben dieg wird gewiß aud) mit 
ein Moment der Seligfeit der Vollendeten fein, daß fie die 
ganze Maffe dann unnüßen bioßen Gedächtnißkrams, das 
ganze Vokabelweſen u. |. w., mit dem wir und jeat berum- 
ſchlagen müfjen, glüdlich vergeffen haben werben. Hier er- 
ledigt fich auch die Frage, ob Diejenigen, welche ſich während 
ihres finnlich - wdifchen Lebens gekannt und geliebt haben, im 
Zuftande der vollendeten Seligfeit fi) wieder zufammenfinden 
und wieder erfennen werden. Eine wirkliche Gemeinfchaft der 
Seligen, ohne daß fie ſich gegenfeitig wirklich, d. h. namentlich 


auch ihrer fittlichen Geſchichte nad) Fennten, wäre eine contra- 


dictio in adjecto. Sodann aber Fann ber Natur der Sache 
nach eine wirffiche fittlihe Gemeinfchaft unter perfönlichen 
Weſen ſchlechterdings nicht wieder in nichts zerfallen, jo wenig 
als irgend ein fittlih vollzogenes Verhältniß überhaupt. Eine 
folhe Gemeinſchaft kann alſo auch in unferm Selbftbewußt- 
fein nicht ausgelöfcht werden; denn der Mangel des Bewußt- 
feing um fie würde ummittelbar zugleich ihre wirkliche Auf- 
hebung ſelbſt jein. Endlich wäre es eine Wiedervernichtung 
eines ſchon gewonnenen fittlihen Reſultates (die Voraus— 
ſetzung iſt nämlich hier überall die Normalität der fittlichen 
Entwidelung,) und alfo eine theilweife Wieberrüdgängig- 
mahung des fittlichen Proceffes, d. h. überhaupt des Sche- 
pfungsprocefles, wenn ein fehon beftehennes wahres Gemein- 
ſchaftsverhältniß wieder aufgelöft würde, Nur daß nicht eine 
klägliche Sentimentalität diefe Dinge in den Schmutz ihrer 
Eitelfeit hinabziehe! 


Anm, 3. Bekanntlich fteltt das N, T. den Zuſtand der Boll- 


endeten als einen Zuftand im Licht (Col. 1, 12, vgl. auch 
1. Zim. 6, 16,) vor, und ihre verberrlichten Leiber als 
Lichtleiber (Mtth. 13, 43. Luc. 11, 34. vgl. Dan. 12, 3), 
und es fcheint jo Das Licht als Das weentlihe äußere Ele— 
ment ihres Seins zu denken. Diefe Bezeichnung nun ift un- 
bevenflich infofern eine uneigentliche und bilpliche, als bei ihr 
nicht an unfer empirifches oder phyfifaliiches Licht zu denken 
ift, das ja ein materielles iſt; aber dieß Bild foll doch gewiß 
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eine eigenthümlihe geiftige Realität austrüden. in 
andrer Begriff derfelben als der im $. angebeutete wird fich 
ſchwerlich ermitteln laſſen. Bekannt ift eg, welche große und 
eigenthümliche Bedeutung das Licht bei Servet bat. Auch 
an die Hefychaften denkt man bier unwillkürlich, beſonders 
aber an die Berflärung des Erlöſers. 


weite Abtheilung. 


Das höchſte Gut in feiner concreten 
Wirklichkeit. 


Erfter Abſchnitt. 


Die Sünde, 


Erftes Hauptſtück. 
Der Begriff der Sünde 


$. 475. Durd feinen eignen Begriff it dem Menſchen 
vonvornherein eine unbedingte Norm vorgezeichnet für feine Selbft- 
beftimmung, Deren Macht ihm vermöge feiner Verfünlichfeit bei- 
wohnt. ($. 97.) Allein weil diefe Madt der Selbftbeftimmung 
in ihm unmittelbar oder von Natur ald bloße Macht der Will— 
für bervorbricht, jo fteht für ihn auch Die (phyſiſche und pſycho— 
logiſche) Möglichkeit offen, fich felbft im Widerſpruch mit jener 
unverbrüchlihen Norm und aljo auch mit feinem eignen Begriff 
oder Weſen, d. i. auf eine der menfchlichen Perfönlichfeit wider— 
fprechende Weife zu beftimmen, furz die Möglichkeit einer ab- 
normen Sittlichfeit. Diefe Möglichkeit einer abnormen Bollzie- 
hung der fittlichen Funetion und mithin aud) eines abnormen Pro- 
ducts derfelben, eines abnormen Sittlichen, ift die Möglichkeit des 
Böſen. Da aber dieje abnorme fittliche Function weſentlich eine 
durd die eigne Selbftbeftimmung Des Menfchen ge- 
feste ift: fo. ıft das Böſe wefentlih ein auf feiner Seite 
verfhuldetes und ihm felbft zuzurechnendes, d. b. es 
ift wefentlich zugleich Sünde und Gott gegenüber Schuld 
des Menſchen. 
Anm, 1. Der bisher conftruirte normale Verlauf des fittlichen 
Proceſſes ift nicht der factiſche; dieſer ift vielmehr ein 
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entſchieden abnormer. Dieß ift eine einfache, unumſtößlich 
gewiſſe Erfahrungsthatſache, und zugleich die ausdrückliche 
und zweifellos gewiſſe Ausſage Des chriſtlich frommen Be- 
wußtſeins. 


Anm. 2. Auch nah Jul. Müller (Die chr. Lehre v. d. 
Sünde, I, S. 280. d. 2. A.) iſt die Grundlage des Schuld- 
begriffs, daß der Menſch „verantwortlicher Urhe— 
ber” der Sünde if. Verantwortlicher Urheber derſel⸗ 
ben ift er aber eben deshalb, weil fie in ihn eine vermöge 
feiner eignen Selbftbeftiimmung gefekte iſt. Vgl. 
$. 196. Ebenſo wefentlich gehört aber zur Schuld auf der 
andren Seite auch eine Perfon, der der Sündigende für feine 
Sünde verantwortlich ift, und dieſe kann in Tester Bezie— 
hung nur Gott fein. Bal. unten $. 494. Daß „das Vor⸗ 
bandenfein der Schuld von der Anerfennung derfelben im 
Bewußtſein des jündigen Menſchen abhängig‘ fei, Täugnet 
Müller (ebendaf., J. S. 239. d. 2, A) mit vollem Recht. 


6. 476. Die in dem Begriff des Menfchen ſelbſt liegende 
Norm für feine Selbftbeftimmung befaßt zwei Forderungen, welche 
aus ben eigenthümlichen Berhältniffen abfliegen, in denen im 
menfchlihen Einzelweſen die Perſönlichkeit einerfeits zu feiner ma⸗ 
teriellen Natur nnd andrerſeits zu feiner Individualität ſteht. Nach 
jener Seite bin ift die fittliche Forderung an das menfchlicdhe Ein- 
zelmeien, daß es feine Perfönlichfeit fchlechthin nicht beftimmen Taffe 
durch feine materielle Natur, fondern diefe fchlechthin durch jene 
beftimme ($. 97.), — nad) diefer Seite hin, daß es mit allen 
übrigen menfchlichen Einzelweſen in Liebe abfolute Gemeinfchaft 
eingehe ($. 250 ff.). Da die Imbividualität des menschlichen 
Einzelweſens felbft wieder ihr cauſales Prineip in feiner materiel- 
len Natur bat ($. 126.), fo entipringen beide Forderungen we⸗ 
jentlich aus derſelben Wurzel und find nur verfchievene Seiten 
Einer und berfelben Forderung, der nämlich, daß die Perſönlich⸗ 
feit jchlechthin nicht durch Die materielle Natur beftimmt werde, 
jondern dieſe ſchlechthin beſtimme. Diefer in der fittlichen Norm 
liegenden Duplieität der Seiten entfprechend gibt es nun auch eine 
boppelte Form der fittlih abnormen Selbfibeftimmung oder eine 
boppelte - $orm der Sünde, Es Tiegt innerhalb der Möglichkeit 
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einerjeits, Dap das menſchliche Einzehwefen feine Perfönlichfeit durch 
feine materielle Natur beftiimmen Yaffe, und andrerfeits daß das— 
felbe fi) gegen die Gemeinjchaft mit den übrigen menfchlichen 
&inzelmefen abſchließe. Jenes it die ſinnliche, Diefes Die 
jelbftfühtige Simde. Aus dem eben angegebenen Grunde 
find aber beide Formen der Sünde nur verfchiedene Seiten an 
Einer und derfelbigen fittlichen Abnormität, und deshalb auch von 
einander ungertrennlich. 


$. 477. Wir unterfuchen zuerft den Begriff der finn- 
lihen Sünde näher. In dem natürlichen Menfchen (d. h. in 
dem Menfchen wie er Naturerzeugnig it, abgefehen von jeder fitt- 
lihen Entwidelung,) wohnen zwei einander bireet zuwiderlaufende 
Principe unmittelbar bei einander. Seinem materiellen Naturor- 
ganismus, d. i. feinem finnlichen Befeelten Leibe wohnt Das Prin- 
cip der Materie, Das materielle oder finnliche Princip ein, feiner 
immateriellen und übermateriellen Perfönlichfeit Das übermaterielle 
oder überfinnfiche Prineip, poſitiv ausgedrückt Das Princip Des 
Geiftes. Bon dieſen beiden Prineipen foll aber dem Begriff des 
- Menfchen zufolge das materielle durch das übermaterielle perjün- 
liche in feiner Wirkſamkeit aufgehoben fein. In Dem natürlichen 
Menfchen ift zwar die Perfönlichfeit zunächſt an die Materie ale 
an die Caufalität und die Bedingung ihres Seins gebunden, ſo— 
fern fie unmittelbar nur ale das Product der Lebensfunctionen 
feines materiellen Naturorganismus (feines finnlichen befeelten 
Leibes, in ihm gegeben iſt; allein fie ift nicht zugleich an das die— 
fer feiner finnlihen Natur einwohnende Princip Der Materie, 
an das materielle oder finnliche Princip („Bas Fleiſch“) gebun- 
den. Der menfchliche materielle Naturorganismus ſoll fich zwar 
in der abfoluten VBollftändigfeit feiner Lebensfunctionen bethätigen, 
denn dieß ift die caufale Bedingung davon, dag an der menſch⸗ 
lihen Seele die perſönliche Beftimmtheit vollftändig und voll- 
Fräftig zuftande fommt, oder das Sch, die Verfönlichfeit fich von 
ihr rein abhebt und loslöſt; aber ex foll dieß nicht auf den Im— 
puls und mithin aud in der Richtung feines eignen 
Princips, des materiellen oder finnlichen, alfo nicht auf auto- 
nomifhe Weife thun, fondern lediglih auf den Impuls 
und mithin auch in der Rihtung bes perfünliden 
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Princips. Es foll wohl der materielle Gefeelte Leib des Men- 
fchen (feine Sinnlichkeit) in vollftändiger und vollfräftiger Lebens⸗ 
bewegung ſtehn; aber den dieſe Lebensbewegung hervorrufenden 
und ihre Richtung beftunmenden Impuls foll nicht das jenem 
ſelbſt eigne materielle Princip geben, fondern das yperfönfiche. 
Durch diefes allein follen alle organifchen Funetionen — Die 
. fomatifchen und die pfychifchen — bethätigt werden, und durch feine 
Kräftigfeit foll das materielle Prineip („das Fleiſch,“ nicht bie 
Sinnlichfeit,) fchlechtbin zuboden gehalten werben, fo daß es ih 
nicht bethätigen, nicht wirffam werden fann. Der Menſch fol 
alſo auch gar nicht einmal auf unmittelbar empiriſchem Wege vom 
ihm und feinem Vorhandenſein eine Kenntniß baben, jondern nur 
aus den Begriffen der Perfönlichfeit und der Materie und ans 
ver Beobachtung der niederen Stufen der Kreatur fell er von 
ihm und feiner Gegenfäßlichfeit gegen ben Begriff des perfönlichen 
Gefhöpfs wiſſen. Diefe Gegenfätlichfeit würde fid) bei der Be— 
thätigung des materiellen Principe im Menſchen oder bei der au—⸗ 
tonomifchen Lebensfunetion feines materiellen befeelten Leibes ſo⸗ 
fort factifch ergeben. Die perſönliche Beftimmtheit des Men- 
hen — wie er der natürliche iſt — beruht (nach $. 72.) wer 
fentlidh auf einer (durch die immer höher gefteigerte Drganifation 
erzielten) ſpezifiſchen Abſchwächung des materiellen Lebens in ihm, 
und zwar bis zu dem Grade hin, dag die autonomifhe Wirk 
jamfeit deffelben eingefchläfert if. Wird nun das folchergeftalt 
gefliffentlih zum Schlummer gebrachte materielle Prineiv in dem 
menfchlichen finnlichen Naturorganismis von dem Menfchen felbft, 
d. h. von feiner Perfönlichkeit, wieder aufgeweckt, alfo die Auto- 
nomie feines materiellen Lebens wieder bethätigt: jo ift nothwendig 
bie unmittelbare Wirkung hiervon das Wiederherporbrechen der 
faum befchwichtigten Heftigfeit des materiellen oder finnlichen Le— 
bens (näher der finnfihen Empfindung und des finnlihen Triebes) 
in Menfchen und fein Hineinfluthen in den centralen Punft, das 
Ich, von dem die funftvolle Einrichtung der fchöpferifchen Weisheit 
feine Strömung grade abgebämmt hatte. Die ift aber eben eine 
relative Wiederaufhebung der Perſönlichkeit felbft, 
eine Beeinträchtigung ihrer Selbftändigfeit ihrem Naturorganis- 
mus gegenüber und ihrer Macht ver Selbftbeftiimmung. Die 
unmittelbare Wirkung der Bethätigung der Autonomie bei 
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materiellen Lebens im Menfchen iſt fomit nichts geringeres als eine 
Beihädigung der fpezififh perfönlichen Beftimmtheit feiner 
Seele, eine Alteration und Abfhwächung feiner Per- 
fönlichfeit ſelbſt, alfo einerfeits eine VBerbunfelung und Er- 
mattung feines Selbftbewußtfeindg (durd die unverhältnigmäßige 
Gewalt der finnlihen Empfindung) und andrerfeits eine Depref- 
fion und Erichlaffung feiner Selbftthätigfeit (durch die unver- 
häftnigmäßige Gewalt des finnlihen Triebes), infolge hiervon aber 
zugleid, eine Störung der Coincidenz beider. Vermöge jeiner Erfab- 
rung von dieſer umnittelbaren Wirfung der Autonomie feines materiel- 
Ten Lebens muß jich dann dieſe für den Menfchen in feinem Bewußtfein 
unmittelbar als ein Abnormeg, als ein dem Begriff des perſön— 
lichen Geſchöpfs direct Widerfprechendes, kurz als ein Böſes re- 
flectiren, ungeachtet ihre Bethätigung materialiter nichts andres ge- 
weien zu fein braucht als eine einfache organiſche Function, die in 
ben nicht perfönlichen animalifchen Gefhöpf, im bloßen Thiere etwas 
völlig tadellofes und unverfängliches fein würde, Sofern dann im 
Menfchen dieſe Bethätigung der Autonomie feines finnlichen Le- 
bens durch feine eigne Selbitbefiimmung — in welchem 
Maag auch immer — geſetzt iſt, fo ift diefes Böfe näher Sünde, 
Da aber die in ihr gefette fittliche Abnormität in concreto in der 
die Perſönlichkeit beftimmenden Wirkffamfeit des materiellen 
oder finnlihen Prinaps im Menjchen befteht, fo ift Diefe 
Sünde beftimmt finnlihe Sünde, 

$. 478. Die andre Form der Sünde ift die felbftfüd- 
tige Sünde. Wenn nämlih auch das Sich felbft für die abfo- 
lute Gemeinfchaft beftimmen oder die Liebe durch den Begriff des 
menfchlichen Einzelweſens als eines individuellen fchlechtbin ver- 
langt wird oder unbedingte fittlihe Forderung ift, fo fann 
doch das menfchliche Ginzelwefen vermöge der. ihm beiwohnen- 
‘ven Macht der Selbftbeftimmung ſich auch im Gegenfaß mit die— 
fer Forderung beftimmen. Es kann fih aud aus dev Gemein- 
fhaft mit den übrigen menfchlichen Einzelweſen, dieſelbe vernei- 
nend, ifoliren, indem es biefelbe einerfeits nicht fucht (anknüpft) 
und andrerfeits nicht gewährt (gibt). Es kann in feinem Ver— 
hältnig zu jenen aubren Individuen feines Geſchlechts diefel- 
ben negiren, und lediglich fich ſelbſt, alfo feine Perfon wie fie 
feine individuelle ift (ſein individuelles Ich) affirmiren, 
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indem eg Diefe bei allem feinem Handeln zum beftinnmenden Prin- 
cip macht, und alle übrigen menfchlichen Einzehvejen nur als Mittel 
für die Zwecke derſelben behandelt, alfo freilich zum Behuf ber 
Befriedigung feiner eignen Bedürfniffe aud) Gemeinfchaft mit ihnen 
eingeht, aber auch nur Dazu. Sich felbft fo beftimmend ift es 
das felbftfüchtige, und feine Beichaffenheit, ſich felbft in dieſer 
die Semeinfchaft negivenden Weife zu beftimmen, ift die Selbft- 
fuht (ber Egoismus), die den direeten Gegenfas gegen bie 
Liebe bildet, In ihre bezieht das menſchliche Einzelweſen, ſtatt 
feine inbivinuelle Perfon auf das Ganze zu beziehen, grade umgefehrt 
das Ganze allein auf feine individuelle Perfon. Das Die Gemein 
Schaft nicht fuchen und das Sie verweigern find in ihr immer Zus 
fammengefest; doch kann eine von beiden Richtungen vorwiegen 
vor der andern. Wiegt das Die Gemeinfchaft nicht fuchen vor, 
fo ift die Selbftfucht die felbfigenugfame, — wiegt das Die 
Gemeinfchaft verweigern vor, fo iſt fie Die fpröde. Da die Per- 
fönlichfeit vorzugsweije in der Empfindung und im Triebe als in- 
bividuelle hervortritt ($. 154.), fo hat die Selbftfucht ihren Sie 
überwiegend in den Empfindungen und in den Trieben, und tritt 
vorberrichend als felbitfüchtige Empfindung und felbftfjüchtiger Trieb 
auf. Sa Empfindung uͤnd Trieb find als bloß natürlide 
weſentlich felbjtjüchtige, und dem menfchlichen Einzelweſen über- 
haupt in feiner bloßen Natürlichfeit it die Selbſtſucht 
natärlid. Als ven natürliche, d. b. fo wie fie Teviglich das 
Product des materiellen menfchlihen Naturorganisnus (befeelten 
Leibes) iſt, ift nämlich die Perfönlichfeit des menfchlichen Einzel- 
weiens eine bloß individuelle und Tediglich in fich felbft als ın- 
bividuelle hineingekehrt; erft durch Die fittliche Entwidelung in 
ber fittlihen Gemeinfchaft Ternt fie über fich jelbft als individuelle 
hinausgehn. Denn der materielle Naturorganisınuds auch des 
menschlichen Einzelweſens geht in feiner Lebensbewegung von ſich 
felbft auf nichts weiteres aus als auf die Vollziehung einer voll 
ftändigen Gentrafität des Lebens in Dem ihn conſtitnirenden 
Eompler von Naturelementen (in dem ihn conftituirenben 
Quantum von organifirter Materie), d. i. auf nichts weiteres ale 
auf die vollftändige Bollziehung des Lediglich individuellen 
Ichs. Das materielle oder finnlihe Leben des menfhlichen Ein- 
zelweſens hat an. fih felbft die Richtung nur auf fich ſelbſt, 
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da der Naturproceß, in dem es beſteht, von ſich ſelbſt aus, 
d. h. als autonomiſcher, ein ſich in ſich ſelbſt vertiefender 
iſt, und ganz und ausſchließlich darauf geht, das materielle Sein 
deſſelben ſchlechthin in ſich ſelbſt zu centraliſiren; als rein natür- 
liches iſt alſo das menſchliche Einzelweſen lediglich in ſich ſelbſt ale 
dieſe einzelne, von allen übrigen verſchiedene Per— 
fon hineingekehrt“). Die Tendenz auf einen jenſeits feines eig- 
nen Seind Tiegenden Zweck kann es erft von ber (von ihm felbft 
abgeſetzten) Perfünlichfeit her erhalten, eben deshalb aber muß 
eine ſolche Tendenz auch Diefer felbft fofern fie nur das Pro- 
Duct Des Tebensprocefjes ihres materiellen Naturor- 
ganis mus ift durchaus fremd fein, und fie kann in dem menfch- 
lichen Einzelweien nur in Dem Maaße auffommen, in welchem in 
ihm die beberrfchende Präponderanz der Madıt der materiellen 
Natur über die der Perfönlichkeit allmälig zurüdtritt. In ihrer 
reinen Natürlichfeit ift die menfchliche Perfönlichkeit bLoße inbi- 
viduelle Tebensempfindung und bloßer individueller Lebeng- 
trieb in ihrer Einheit. (Bol. oben $. 146.) Wie die Seele rein 
als ſolche (d. h. als unperfönliche, als thierifche) wejentlich Das 
auf fih felbit als feinen Zweck bezogene (begogen wer- 
dende) Leben tft ($. 60. 61.), ſo ift Die Seele des menfchlichen 
Einzelweſens als perfönliche in ihrer Natürlichkeit weſentlich ſich 
felbft auf fih felbft als feinen Zwed beziehendes 
Leben ($. 64-- 66.), dieß heißt aber eben ſelbſtſüchtiges Le— 
ben. Wenn nun fo in dem menfchlichen Einzelweſen die Selbft- 
fuht natürlich prädisponirt ift, fo tft aus dem bereits 
$. 191. ausgeführten Grunde eine Entwidelung deſſelben, die nicht 
unmittelbar zugleih Entwidelung der Selbftfuht in ihm tft, nicht 
anders benfbar als unter der Borausfegung einer Erziehung 
beffelben durch andre fchon natürlich gereifte, und zwar in nor- 
maler Weife, menfchliche Individuen, zu denen es im Berhältnig 
naturnothiwendiger Dependenz fteht. 

Anm. Ein befonvders hervorzubebendes Moment in diefem na- 
türlihen Grunde der Selbftfucht Tiegt namentlich in der 
Schwierigkeit, welche bei noch nicht genugſam vollenbeter 
Drganifation und doch fchon entſchiedener Kräftigfeit der 
Richtung auf die durchgeführte Gentralifation oder bie 
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Perfönlichfeit hin das feeliiche Leben findet, ſich als beftimmt 
centrales (als Analogon des Ichs) zu vollziehen. Je ſchwie⸗ 
riger e8 dem approrimativen Sch wird, fich in fich zufammen 
zu faffen und zu erfaffen, defto heftiger und maaßlofer ift 
auch die Repulfion, Die es gegen die ihm äußeren Objeete 
ausübt, um dadurch, Daß es biefelben fchlechthin negirt, d. h. 
vernichtet, und ſie fo von ſich unterfcheidet, ſich felbft deſto 
beftimmter für fich zu fegen. Man denfe an die wilden reif 
fenden Thiergattungen,. aber auch an die Dispofition zum 
Eigenfinn und überhaupt zum Egoismus bei Kränklichkeit und 
dergleichen Vgl. auh Borländer, Organ. Wiſſenſch. d. 
menſchl. Seele, S. 382. 
$ 479. Bei dieſer Sünde, und zwar unter beiden For⸗ 
men derſelben, der ſinnlichen und der ſelbſtſüchtigen, findet eine 
weſentliche Abſtufung ſtatt, jenachdem die an ſich ſittlich ab- 
norme Selbſtbeſtimmung entweder ohne das Bewußtſein 
um ihre ſittliche Abnormität oder mit dieſem be— 
ſtimmten Bewußtſein vollzogen wird. Im erſteren Falle 
iſt der an ſich oder ſeiner Materie nach dem perſönlichen Weſen 
des Menſchen direet widerſprechende Act der Selbſtbeſtimmung im 
Menſchen ſeiner Form nach durchaus nicht ein Act des Wider- 
ſpruchs wider das Weſen ſeiner Perſönlichkeit oder wider das 
Sittengeſetz; im andren Falle dagegen iſt er von dem Menſchen 
anf ſelbſtbewußte und ſelbſtthätige Weiſe ausdrücklich als ein ſol⸗ 
her feinem perſönlichen Weſen widerſprechender Act oder ausdrück⸗ 
lich im Widerſpruch gegen das Sittengeſetz und unter Auflehnung 
gegen daſſelbe geſetzt worden. Erſt in dieſem zweiten Falle iſt 
das Böſe ein wirklich jittlich geſetztes, während es im er- 
fteren Falle ein bloß natürliches und ebenvdeshalb nur in 
einem entfernteren Sinne fo zu nennendes if. Es treten alle 
beftimmt zwei weientlich verfchievene Stufen oder Potenzen 
der Sünde aus einander, die bloß natürliche und bie ei- 
gentlich fittlihe. Da das Produet des fittlichen Proceſſes 
Geift, in concreto die Bergeiftigung des menfchlichen Individuums 
iſt ($ 98 F.), fo ift das eigentlich ſittliche Böſe näher das 
geiftige Böſe. Die finnlihe wie die felbftfüchtige Sünde ift 
ſo auf ihrer erften Potenz bloß natinliche Sande, auf ihrer die 
ten Potenz. geiftige. 
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$. 480. Denft man bie finnfidhe Sünde auf ihrer 
niebrigiten Potenz, d. h. jekt man, daß der Menih Pas ınate- 
zielle oder finnliche Princip ın ih ohne das Bewußtſein 
um Die mit der Perfünlichfeit im Widerfprud fte- 
bende Dualität deſſelben durch einen Act feiner Selbft- 
beftimmung in ſich bethätigt: fo fann man fogar zweifelhaft fein, 
ob bier überhaupt fchon von Sünde Die Rebe fein dürſfe. Denn 
das fittliche Uebel, welches die naturnotbwendige Folge jener Be— 
thätigung des materiellen Prineips it, ift in Der That gar nicht 
Object der es faftifch fegenden menfehlichen Selbitbeftimmung ge- 
weien. Anders verhält cs fih im zweiten Kal. In ihm iſt 
die Autonomie des jinnlichen Lebens von dem Menfchen auodrücklich 
- a8 ein feinem vperfönfichen Wefen und Dem Sittengeſetz wider- 
ſprechendes auf felbftbewußte und felbftthätige Weife geſetzt wor- 
den. Das finnlide Böſe, welches vorbin nur dem materiellen 
Elemente feines Seins eimwohnte, und fo jeiner Perſonlichkeit 
äußerlich und fremd war, iſt jeßt vermöge eines Acts feiner eig- 
ven Selbftbeftimmung, alſo feiner Perfönlichfeit, gefett, Damit aber 
- qud im feine Perfönlichkeit, in das eigentlich und wefentlich 
Menſchliche in ihm ſelbſt aufgenommen, und fo integrirendes 
Moment feines Selbits geworden. Das vorbin Tediglih phy⸗— 
tifch begründete finnliche Böſe iſt jetzt ein zugleich ſitthich 
gefegtes; der vorhin vein phyſiſche Gegenfak zwiſchen bem 
materiellen fianlihen Leben und dem übermateriellen perfönlichen 
if jegt ein weientlich zugleich fittlicher. Vorhin wirfte Das 
antiperſönliche und deshalb böſe finnlihe Princip nur in Dem 
materiellen Element des Seing Des Menſchen, und Dusch Diefes 
nur auf feine Perfünlichkeit, jetzt wirkt es zugleich in dieſer und 
durch fi. Der Widerftreit der beiden Principe, Des materiellen 
ynd bes perfönlichen, Der vonvornherein durchaus aufferhalb ber 
Perfönlichfeit des Menſchen Tag, ift jetzt in dieſe ſelbſt hineinver- 
pflanzt. Es iſt jest ein Sinnlich (oder Fleiſchlich) gefinnt fein 
(was wie eine contradiclio. in adjecto lautet,) eingetreten, von 
dem vorhin noch nichts zu fagen war, fo lange bas finnliche 
Yrincip ſich noch innerhalb. feiner eignen Grenzen hielt. Auf 
dieſer zweiten Stufe entftehen daher auch folche Sünden, deren 
eigentlicher Baden nicht das fünnliche Lehen als ſolches ift, ſon⸗ 
bern die finnlich gewordene Perfönlichkeit, — die ihre unmit⸗ 
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telbare aufalität gar nicht mehr in dem finnlichen ober ma⸗ 
teriellen Principe haben, fondern in der Perfünlichkeit felbft, näm⸗ 
fi) in der Sympathie diefer ınit dem finnlihen Princip, welchem 
fie ſich vermöge ihrer eignen Selbfibeftimmung hingegeben, und 
in ihrer eindfeligfeit gegen das yperjönliche Princip felbft, welche 
ihre Liebe zu dem finnlichen Princip in ihr entzündet hat. 

$. 481. Nicht anders iſt auch Die felbftfühtige Sünde 
ats bloß natürliche, als noch gar nicht wirflich ſittlich gefegte, im 
firengen Sinne des Worts noch nicht Sünde zu nennen. Ihre ei- 
gentlich fittliche Potenz bat fie erſt als geiftige erreicht, d. h. 
fobald die Selbftfucht von dem Individunm ausdrücklich ſittlich 
geſetzt wird, aljo ſofern bieies Die Negation der Gemeinſchaft 
mit dem beftimmten Bewußtjein um fie als Selbftfucht, d. i. um 
ihren Widerfpruch mit dem Begriff der Perfönlichfeit und ber in 
dieſer liegenden fittfichen Forderung ſetzt. 

F. 482. Vermöge der weſentlichen Wechſelbeziehung zwi⸗ 
ſchen der Sittlichkeit und der Frömmigkeit iſt die ſittliche Abnor⸗ 
mitaͤt unmittelbar zugleich religiöſe, das Böſe weſentlich zu⸗ 
gleich religiöſes Böſe und die Sünde weſentlich zugleich 
Sünde gegen Gott. Die Perſönlichkeit iſt nämlich ein Gott 
weſentlich homogenes kreatürliches Sein und ein von Gott de— 
finitiv gewolltes; die Materie hingegen iſt ihrem Begriff zu« 
feige das Gott rein entgegengeſetzte kreatürliche Sein, 
em von Gott definitiv nicht gewolltes, der reine Gegen— 
fas Gottes, auf deſſen Aufhebung an der Kreatur von dem 
primitiven fchöpferifchen Act abwärts vie jchöpferifche Wirkſamkeit 
Gottes conftant gerichtet if. Sich für Das materielle Princip 
beftimmen heit mithin fich für Das gegen Gott gegenfägliche 
Princip beftimmen, ſich gegen Gott und feinen Willen auflehnen. 
Die Sünde ift fo weſentlich Feindſchaft wider Gott. 
Und zwar ift die Sünde weſentlich zugleich veligiöfe beides, ale 
finnlihe und als felbftfüchtigee Indem der Menfch finnlich feine 
Perfönlichkeit durch Die materielle Natur beftimmen läßt, und fo- 
mit jene alterirt ($. 477.), flört er unmittelbar zugleich feine 
Gemeinſchaft mit Gott, weil ja feine Perfönlichfeit das ſpezifiſche 
Medium bdiefer it, — er trübt das Gottesbewußtfein und er- 
ſchlafft Die Gottesthätigkeit in fih. Und indem er fich felbftfüdh- 
tig: gegen ben Nächften in ſich ſelbſt abſchließt, ſchließt er fih un- 
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mittelbar zugleih auch gegen Gott ab, da ja die ausichließliche 
Affirmation seiner individuellen Perſon weſentlich zugleich Die 
Affırmation auch der ibn von Gott und Gott von ihm fcheiden- 
den Schranfe it. Diefes Sich ſelbſt gegen Gott verfchlieffen 
fann dann entweder überwiegend ein jelbfigenugjames Die Ge- 
meinfchaft mit ibm nicht ſuchen fein ever überwiegend ein troßi= 
ges Sie zurücweifen. Auch die religiöſe Sinnlichkeit und 
die religiöfe Selbftiucht haben beide jene doppelte Potenz, Pie 
bloß natürliche und Die geiftige. Auf jener find ſie bloße Ent> 
fremdung des Menihen von Gott, auf dieſer Feindfelige 
Dppofition vers Menfchen wider Gott. 

| $. 483. Beide Formen der Sünde, die finnlihe und bie 
ferbftflichtige,, find (wie fehon oben $. 476. angedeutet worden ,) 
einander ſchlechterdings cwordinirt*) und Durch einen unauflöslichen 
inneren Jufanunenhang mit einander verbunden. Beide entiproifen 
nämlidy Einer und derſelben Wurzel. Denn wie die individuelle 
Beſtimmtheit Des menjchlichen Einzelweſens in jeiner materiellen 
Naturjeite oder in jeiner Sinnlichkeit ihr Princip und ihren primi— 
tiven Ort hat ($. 126.), je ift auch (nach $. 478.) die felbftfüch- 
tige Sünde primitiv Durch eben dieſe jeine materielle oder finn- 
liche Natur caufirt, sofern das Leben Derfelben an ſich felbit 
ein egoiſtiſch nerichtetes iſt. Die jelbftüchtige Abnormität kann 
deshalb in dem wmenfchlichen Einzelweſen nur Dadurch verbütet wer- 
den, daß jeine Periönlichkeit die Autonomie feines materiellen 
Lebens nicht aufkommen läßt, d. h. nur dadurch, daß es fih von 
der ſinnlichen Sünde frei erhält. Bricht diefe in ihm bervor, 
fo ift naturnothwendig damit unmittelbar zugleich auch Die Selbft- 
fucht zum Ausbruch gekommen, jo wie unigefehrt Die Selbftfucht 
nicht aus der Perfönlichkeit des menjchlichen Einzelweſens als 
folder (als menfchliher Perfönlichfeit an ſich) entfpringen fann, 
fondern nur aus ihr jofern fie eine individuell beſchränkte und ver- 
fchobene, d.h. fofern fie durch ihre materielle Natur ge- 
bunden ift, mithin immer die autonomiſche Wirkfamfeit die 
fer Tetteren zu Bedingung ihrer Entitehung hat. Beide Rormen 
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*) Daß Sinnlichkeit und Selbſtſucht einander beizuordnen ſeien als 
die beiden Principien des Böſen, hebt Baumgarten-Cruſius 
ſehr richtig hervor: Lehrb. d. chr. Sittenl, S. 219—222, 225 f. 229 f. 
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der Sünde, die finnliche und die felbftfüchtige, find fe, indem fie 
biefelbe Cauſalität baben, von einander unzertrennlich und nur zwei 
verschiedene Seiten und Erſcheinungsformen Eines und beffelben 
ſittlichen Hergangs. Inter beiden Formen iſt dag Eine, über- 
alt ſich ſelbſt gleiche Weſen Der Sünde gleihmäfig das Sich 
(fraft eigener Selbitbeftimmung ) beitimmen laſſen der Weriönlich- 
feit durd) die materielle Natur oder respective das Sich jelbft den 
materiellen Princip gemäß beftimmen ber Perſönlichkeit. Sofern 
biejes Grundweſen der Sünde in der finnlihen Sünde unmittel- 
bar bervortritt, während in der ſelbſtſüchtigen Sünde das mate- 
rielle Princip ſich unter der Hülle der Individualität verbirgt, tft 
allerdings der wefentlichen Coordination beider Formen ungeachtet 
doch die finfflihe Sünde als Die eigentlihe Grundform der Sünde 
zu betrachten. 

Anm. Mit Den bisher ausgeſprochenen Begriffsbeftimmungen 
über Die Sünde*) finden wir ung zu unſerm Leidweſen in durch— 
greifendem Widerfpruch mit einem Werfe, dein wir aus un- 
ſrer nenften theologiſchen Piteratur nur jebr wenige andere 
an die Seite zu jenen wüßten, mit Julius Müller's 
Chriftlicher Lehre von dr Einde Müller ſieht das Prin- 
cip der Sünde in der Selbftfucht alfein, und wird weder da- 
von etwas wiffen wollen, dag wir ihr die Simmlichfeit in 
diefer Beziehung coordiniren (ungeachtet er fich mitunter ſelbſt 
einer folchen Coordination beider annäbert, wie wenn er a. 
a. D.,1, S. 216.0. 2%. „Ten Hochmuth und Die Ueber— 
macht der finnlichen Luſt“ als „die beiten entgegengefegten 
Grundrichtungen der Sünde” bezeichnet, vgl. and S. 369,), 
noch von der Art und Weife, wie wir Diefe heiten Prüreipien 
in die Einheit zufammenfaffen. Denn daß ihre Coordination 
nah unfrer Darftellung fein bloßes „äußerliches Nebeneinan- 
berftehen beider“ ift, bei dem „ihre Einheit” noch erft zu fuchen 
bleibt, (ſ. S. 154. d. 2. A.) wird er wohl gelten laſſen; 
alfein die Art, wie wir diefe Einheit beftimmen, kann ihm nur 


— 


R 


u 


Ganz von ferne wenigftens berührt ſich mit ihnen Ficht e's Lehre von 
der der menichlichen Natur, wie ver Natur überhaupt, wefentlich ein- 
wohnenden Kraft der Trägheit ale dem Prineip der Sünde. 
©. Sittenfehre, S. 251 ff. 


1823 Erſter Th. Zweite Abth. Erſter Abſchn. Erſtes Hptſt. 5.483. 


mißfallen. Denn unſre Lehre, ungeachtet ſie die Sinnlichkeit 
nicht als das alleinige Princip des Böſen anerkennt, lei— 
tet Doch allerdings dieſes letztlich aus Der Materialität oder 
Sinnlichfeit des menfchlichen Geſchöpfs ab, und fällt jo auch 
in die von Müller fo entichieden abgewiejene |. g. Sinn— 
Iichfeitstheorie zurüd. Von der müller'ſchen Kritik Diefer 
Theorie nun fünnten wir böcftens das Bo, I. ©. 330 — 
366 d. 2. A. (1. A. S. 151-154) Geſagte theilweiſe 
mit auf unſre Sätze beziehen. Der Verf. wird aber ſelbſt 
zugeſtehn, daß wir bei unſrer Faſſung des Begriffs des Gei— 
ſtes denjenigen, mit welchem er dort operirt, — zumal wenn 
er denn doch als Begriff des kreatürlichen Geiſtes gedacht 
ſein will, — durchaus unklar finden müſſen, und uns 
durch eine Argumentation, welche ſich keines klareren Begriffs 
des Geiſtes bedient, nicht können für geſchlagen halten. Die 
vom Verhältniß des Menſchen zur Natur (nämlich der mate— 
riellen) hergenommenen Einwürfe treffen die Art und Weiſe, 
wie wir dieſes Verhältniß dargeſtellt haben, gänzlich nicht. 
Denn unſre Vorſtellung von dem Bedingtſein des kreatür— 
lichen Geiſtes durch die materielle Natur, die auch uns nim— 
mermehr die Cauſalität jenes iſt, wird der Verf. doch 
wahrſcheinlich nicht ohne weiteres mit unter die von ihm ſo— 
genannte „Identitätstheorie“ von dem „Verhältniß zwiſchen 
Geiſt und Sinnlichkeit“ (S. 362.) rechnen wollen. Einen 
„Uebergang von der Natur“ (d. h. hier immer der Materie) 
„zum Geiſte“, der S. 363 entſchieden geläugnet wird, müſ— 
ſen wir allerdings, wenn wir anders die Continuität der 
Schöpfung (welche durch ihren Begriff ſchlechterdings gefor- 
dert wird, ) fefthalten wollen, fegen, — aber freilich einen 
Uebergang nur durch Gott, nämlich durch feine ſchöpferi— 
ſche Wirkſamkeit. Damit ift jevod die „qualitative Ber- 
jhiedenheit von Geift und Materie nicht von ferne gefährdet. 
Die ganze Borftellung von einem „Potenzſtande“ des Geiſtes, 
jo wie bie von einem „Erwachen des Geiſtes“ überbaupt 
und von einem „blisartigen Aufleuchten deffelben aus dem 
bämmernden Dunfel der Bemwußtlofigfeit” insbeſondere (S. 364.) 
fönnen wir natürlich nicht theilen. Die Bemerkungen Br. I, 
S. 365— 376 (1. A. S. 155—165) aber berühren unfre Lehre 
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gar nicht, da wir ja auper Der finnlihen Sünde aud bie 
jelbftfüchtige ausddücklich behaupten, nur dag wir biefe mit 
jener aus derſelben legten Uuelle ableiten, — und 
neben der bloß natürlichen Sünde auch die geiftige, nur nicht 
als "die primitive Form ter menschlichen Simde, wofür ge- 
wiß die Erfahrung auf unjrer Seite flieht. Wie wenig die 
Ableitung der Sünde aus der Selbftfucht als ihrem alleinigen 
Principe ausreicht, Fönnte fir Müller befonvers deutlich 
werden an der Incommenjurabilität der paulinifchen Lehre 
yon der Sünde. Wenn die finnlihe Sünde und die felbft- 
füdhtige beide ihre gemeinſchaftliche Duelle in der ma— 
teriellen Naturfeite Des Menſchen haben, fo erklärt fih . 2. 
die für Müller, I, S. 37I ff. (1. A., S. 168 ff.) mit 
Recht fo befremdliche Erjcheinung fehr einfach, daß Paulus, 
ungeachtet er von Der Selbftjucht als der Grundquelle der 
menschlichen Sünde redet, doch aud wieder beftimmt bie 
menſchliche Sünde überbaupt aus der Gap& ableitet. Daß die 
mannichfachen Bedenken, welche Müller, I, ©. 380 — 385 
(1. A. S. 169 — 174), gegen die Annahme, daß Paulus . 
unter diefer Sap& die animalifche Natur des Menfchen (den 
tinnlichen bejeelten Leib deſſelben) verſtehe, aus dem fonftigen 
Borftellungsfreife deſſelben berleitet, aus dem Standpunkte 
unver Lehre ſich vollftändig Iöfen, und zwar ganz von felbft 
und ohne irgend welche Fünftliche Deanipulation, darf faum erft 
bemerkt werden. Ueberhaupt bewährt fih unjre anthropofogifche 
Theorie auf eigenthümlich evidente Weiſe grade an der pau- 
Iinifhen Anthropologie. Man vergleiche nur, wie Müller, 
©. 379 — 402 (1.4. S. 168 — 192), fih mit diefer herz 
umgäulen muß, und verfuche Dann einmal unfre Anthropologie 
als Schlüffel für die dort zufammengeftellten pauliniſchen Stel- 
-Sen. Man wird nicht überfehen fünnen, wie einfach dieſer 
Schlüſſel alles aufichließt, und nad Diefer Seite hin alle 
bie unerträgfichen Schwierigfeiten und Unficherbeiten 
mit Einem Dale behebt, welche die traditionelle Exegeſe der 
pauliniſchen Schriften aus einem Gommentar in den andern 
mit hinüberſchleppt. Was unſers Erachtens Müller’n bei 
feiner Unterfuchung bes Begriffs des Böfen vorzugsweife im 
Wege geſtanden bat, ift, daß ſich für ihn die Frage nach dem 
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Weſen der Sünde nud die nach ihrem Prinecip nicht ge= 
hörig ſcheiden. Will man das wahre Wefen der Sünde 
erkennen, d. b. will man verfteben lernen, was fie in Wahr- 
heit ift und wie unendlich viel fte auf fih bat (und das le— 
bendige Bewußtjein bierum macht die nicht genug zu prei- 
ſende Grundtugend des mühler'ſchen Buchs aus), fo muß. 
man fih an den Endpunft ihrer Entwicklung ftellen, denn 
erit in dieſem bat fie ibr Werten vollitändig ausgelegt, Das 
von vornherein im Keime in ihr verbüllt liegende Gift ausge- 
boren, und ihre wahre Natur aus Licht gebracht 5) will man 


Dagegen iv Princip ermitteln, d. b. den Complex cauſaler 


Momente, durch deren Zuſammenwirken fie entjtebt, jo muß 
man feinen Ztandpunft in ihrem Anfange nebmen, in dem 
ihr wahres und volles Weſen noch nicht vorliegen Tann. 
Es iſt dagegen eine ſehr gangbare Vorausſetzung, Das volle 
Weſen der Sünde müſſe auch das Princip ſein, von dem ſie 
in ihrer Geneſis ausgeht, und dieſe Vorausſetzung ſcheint 
and Müller zu theilen. S. namentlich I, ©. 150 (2.%.) 
unten. Bon dieſer Vorausſetzung aus ift ed aber unmöglich, 
die Geneſis ter Sünde zu begreifen, d. h. ihr Princip auf- 
zufinden. Man läßt fie jo mit ihrem Marimum anbeben, als 
eigentlich dämenifhe Sünde; dann aber iſt es fchlechterdinge 
nicht möglich, fie pſychologiſch erflärtich zu machen; Dies 
kann, jo viel läßt ſich fchon vonvornherein ficher erfen- 
nen, nur in dem Falle erreicht werden, wenn man ſie 
mit ihrem Minimum anheben läßt. Nur in ihrer ele— 
mentariſcheſten Form können die cauſalen Momente, welche ſie 
erzeugen, d. i. kann ihr Princip zutage fiegen. Müller 
nun, weit entfernt von dieſem Verfahren, faßt die Sünde 


An ihrem Prineip als Abfall des Geſchöpfs von Gott zur 


Selbftvergötteruug. (I. S. 376. d. 2. A) Es ift Ichon 
gefehlt, daß er vie Sefbftjucht, wie ſie ihm das Princip 
der Sünde ift, in einer jedenfalls bereits fehr geiteigerten 
Form denkt. Denn wenn er gleah (I, S. 76 f. d. 1. 
A, vgl. 2. A., © 151 f.) die altkicchlihe Formel, 
„dag der Hochmuth der Urquell der Sünde fei”,- nicht 


*) Sp urtheilt auch Paulus; Röm. 5, 20. 21. C. 7, 7-13. €. 8,7. 
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ohneweiteres gelten laſſen will, ſo erkennt er doch zugleich 
ausdrücklich als das Wahre in ihr an, „daß der Hoch—⸗ 
muth die unmittelbarfte und urfprünglidfte Of— 
fenbarung der Selbſtſucht iſt.“ Dieß letztere aber 
iſt doch ſchon eine Ueberſpannung der Sache. Denn die 
urſprünglichſte Form der Selbſtſucht iſt wohl vielmehr der 
Eigenſinn, wie wir ihn bereits bei dem ganz kleinen Kinde 
finden, der Hochmuth aber iſt nur eine der am meiſten 
entwickelten und Deshalb Auch am ſchärfſten ausgeſprochenen 
Formen derjelden. Allen Müller gebt noch weiter; ſchon 
in ihrer erften Entftebung will er die Sünde fchlechterbings 
als beſtimmte Auftehnung gegen Gott gedacht haben *). 
Er behauptet, „daß der eigentliche Urſprung der Sünde 
nicht im Verhältniß der Kreatur zu ſich jelbft und zu ir- 
gend einer Differenz in ihrem Wefen, fondern nur in ih— 
very Verbäftnig zu Gore zu fuchen if.“ (LS. 400. 
d. 2. A.) Unſre Sünde fann ihm zufolge „nur in der Zerrüt- 
tung unfers höchſten Verhältniſſes, unſers Verbäftniffes zn Gott, 
ihr Prineip haben.” (1, €. 376. d. 2. A.) Ihr Anfang 
und ihr Prineip iſt ihm die ſelbſtſüchtige Abwendung von ver 
Wiebe zu Gott, „vie ſelbſtiſche Iſoliring des Geſchöpfs“ 
(I, ©. 142.0 2. A), die jelbftfüchtige Yosfagung des 
Menſchen von Gott, feine Telbftfüchtige Auflehnung wider ihn. 
Diefe Sünde aber, die bewußte Abfehr Des Menfchen 
von Gott als den Anfang der Sünde jeßen, heißt die Sünde 
mit ihrer diaboliſchen Culmination anheben laſſen. Die 
Kirchenlehre verfährt freilich ebenſo, in der That aber heißt 
dieß nur die Entſtehung der Sünde ſchlechthin undenkbar 
machen. Soll die Sünde in ihrem Anfange irgend pſycho— 
logiſch begreiflich erſcheinen, ſo darf man das nächſte Mo— 
tiv des Sündigens für das Geſchöpf ſchlechterdings nicht 
auf der Seite ſeines Verhältniſſes zu Gott, ſchlechterdings 
nicht auf der religiöſen Seite ſuchen. Müller wird 
ſich allerdings an dieſe Schwierigkeit nicht ſtoßen. Denn 
wenigſtens in der erſten Auflage ſeines Werks behauptet er 
die abfolute Unerklärbarkeit des Böſen mit ber 
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*) Nicht anders auch Stahl, Philoſ. d. Rechts, II, 1, ©. 131 f. (2. A. 
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äußerſten Entjchiedenbeit. Hier fügt er 5. B: „Eine ihrer 
weientlichen Grundlagen ſich wohl bewußte chriftliche Theo— 
logie kann das Böſe nur als eine dunfle, undurchdringliche 
Realität betrachten, nicht ale Begriff (im Sinne ter 
Terminologie dieſes“ --- nämlich des Hegelichen —- „Sp> 
ſtems), jondern fehlechtbin als Thatjacde, welche, wie 
nicht in Begriffe aufgelöft, jo auch nicht aus Begriffen ge- 
funden werben, jondern nur auf dem Wege der Erfahrung 
zur Kenntniß des menichlichen Geiſtes kommen fann.” (I. S. 
364 1. d. 1. A.) Das Bote iſt ihm feinem Weſen nach 
das Grundloſe und darum auch „das abjolute Gebeimnig 
ber Welt”, umd ein cigentliches Begreifen der Entitehung 
deſſelben unmöglih. (S. 457.) „Diefe Unbegreiflichkeit 
der Entitehung des Böſen“ — ſagt er — „it auch nicht 
etwa eine Schranfe, die nur an unfrer jubjectiven 
Erkenntniß deſſelben haftet, jondern in der Natur deſſelben 
gegründet. Darum kann fte auch nicht ſchwinden mit dem 
Wachsthum unjrer Erkenntniß, jo Daß auf irgend einer 
weiteren Entwicelungsitufe der lesteren an Die Stelle ber 
Unbegreiflichfeit die Einficht in eine höhere Nothwendigkeit 
des Böfen träte.” (S. 457 f) Und in der That sit 
es aud eine ſchlechthin nichts erkfävende Erklärung des Bö— 
jen, wenn wir weiter fefen: „Wirklich werden fann Das 
Boͤſe nur durch eine von ſich felbit anfangende Bewegung 
des Willens, die jelbft ſchon böfe if; ſeine Wirklich— 
feit nimmt es ſich ſelbſt. Die Möglichfeit des Bö— 
fen war notbwendig in einer Welt, die des Geiſtes, 
der Sittlichfeit, der Religion nicht entbehren jollte; feine 
Wirklichkeit verdanft es lediglich der Willkühr.“ (S. 461.) 
Denn bei diejen Beſtimmungen, forweit fie fih auf das Wirf- 
lichwerden des Böſen beziehen, läßt ſich eben ſchlechterdings 
gar nichts denken. Allein wozu dann überhaupt wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchungen über das Böſe, wenn es ſeinem 
Begriff ſelbſt zufolge ſchlechthin unbegreiflich iſt? Und warum 
bringen wir nicht lieber Das Intereſſe, aus dem die Frage 
nad dem Wejen und dem Urſprung bes Böen immer wie— 
ber hervorbridht, ganz zum Schweigen, wenn es nur Das 
Intereſſe vorwitziger Neugierde. iſt? Es iſt aber augenfcheinlich 
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ganz etwas andres. In der zweiten Auflage (H, S. 230 
— 235) drüdt Müller fi zwar etwas vorfichtiger aus, 
befteht aber nad) wie vor auf der Unbegreiflichfeit des Bö— 
jen wegen jeines Urſprungs aus reiner Wilfir. Ein 
Sintereffe, Das in Dieter Beziehung bei ihm  bebeutend 
mitwirft, iſt die Sorge, daß die Sünde für uns dadurch, 
dag wir fie begreifen lernen, aufhören möchte Sünde zw 
fein. (S. 18.457 f. d. J. A. und ll, S. 234. 235 
d. 2. A.*)) Nun iſt es freilich wahr, dag jedes Be- 
greifen der Sünde auch immer das Erkeunen irgend einer 
Nothwendigkeit derſelben involvirt; allein das beilige 
Intereſſe, um das es ſich hier handelt, verlangt doch, wenn es 
ſich ſelbſt klar iſt, gewiß nichts weiteres ausgeſchloſſen als 
ein ſolches Begreifen des Böſen und ſeiner Entſtehung, 
durch welches ſich unſer Verwerfnungsurtheil 
über daſſelbe irgend milderte. Und eben ein 
ſolches ſchein Müller überall vorauszuſetzen. Dieß beides 
hängt aber gar nicht nothwendig aneinander. Mit der 
Erkenntniß der Nothwendigkeit der Sünde kann ihre unbe— 
dingte Verdammung vollkommen zuſammenbeſtehn. Nicht 
aber mit der müllerjchen Annahme, daß fie, und zwar 
in ihrem Anfange felbit, ein Act reiner, grund- 
Iofer Willführ ſei; denn dann ift fie in der That nicht 
mehr Sünde, fondern abjolute Narrbeit, Verrücktheit, 
und es kommt ihr die Zurechnungsunfähigfet des Wahn- 
finns zugute. 


% 


—f 


Hierher gehört auch mit die Stelle ver zweiten Aufl. J, ©. 499 f: 
„Eben darum aber, weil die Erföfung, das Wefen des Ehriftenthumsg, 
feine Berföhnung des Böfen mit dem Guten ift, fondern Befreiung des 
Menfchen vom Böſen, Bernichtung des Böſen, fofern es in ihm ift, 
befindet ſich jede ſpeculative Betrachtung, Die und durch irgend ein Er. 
fennen” (allerdings durch ein folches für ſich, ohne ein ven Menfchen 
erlöfendes Thun,) „mit dem Dafein des Böſen verſöhnen“ (ein fehr 
amphiboliſcher und deshalb verfänglicher Ausprud!) „will, inven- fie 
ung daffelbe als nothwendiges Moment des Guten” (abermals amphi- 
bofifch !) „aufzuzeigen fucht, mit dem Chriftenthum im tiefften Wiper- 
ſpruch.“ Geſetzt auch, das Böſe fei ein notbwendiges Moment des 
Werdens des freatürlichen Guten, fo ift es damit keineswegs 
auch ein Moment in dem (geworbemen kreatürlichen) Guten ſelbſt. 
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:$. 484. Im dem bier angenommenen Falle der Abnor- 
mität feines Verlaufs muß fih Das Ergebniß des fittlichen Pro- 
ceffes weſentlich mobdinziren. Zunächſt Da durch die Zünte die 
menschliche Perföntichfeit in fich jelbft alterivt wird (F. 477), ſo kann 
bei der fittlichen Abnormitit in dem menfchlichen Individuum Die 
Entwickelung jeiner Verjüntichfeit ſich nicht vollſtändig vollenden 
und nicht schlechthin zum Abſchluß kommen. Die abjelute Voll— 
endung der Entwickelung jeiner Perſönlichkeit, und ſomit aud feiner 
fittlichen Entwickelung überhaupt, iſt mithin für Das menſchliche 
Einzelweſen fchlecbterbings durch die Normalität des ſittlichen 
Procefies in ihm bedingt. 


$. 485. Sodann — und dieß iſt Der Hauptpunkt — 
wenn der ſittliche Proceß, d. h. überhaupt der meuſchliche 
Lebensproceß, weſentlich zu ſeinem Reſultat bat, daß das menſch— 
liche Sein Geiſt wird, jo muß ſich die Nualität dieſes Gei— 
ſtes nach der Beſchaffenheit jenes Proceſſes beſtimmen, nämlich 
danach, ob ſein Hergang der normale iſt oder der abnorme. 
Wie er im Fall ſeiner Normalität in dem Menſchen normal 
beftimmten, ©. h. guten Geiſt zu feinem Product hat, ſo er- 
zeugt er bei feinem abnormen Berlauf in demſelben abnorm 
beftimmten, d. b. böſen Beil. Weil jedoch der frentürliche 
Geiſt wejentlih das Product der Zueignung der materiellen Na— 
tur vonfeiten der Perſönlichkeit it, Die menſchliche Perſönlichkeit 
aber bei der abnormen oder ſündigen ſittlichen Entwidelung eine 
alterirte ift (8. 477.): ſo kann Der unter Der abnormen Be— 
ftimmtheit eutitebende oder der böſe menjchfiche Gert nicht ſchlecht— 
bin wirflich als Geiſt zuftande fommen, alfe nicht ſchlechthin 
wirflicher over realer Geit fein, sondern nur relativ ſo zu 
nennender, nur eine Approximation an den wirfli- 
hen Geiſt. Der böſe Geiſt tft nicht wirklicher Geift, jondern 
nur ein geiftartiges (micht: geiltiges) Sein*). Auf ver 
einen Seite tritt nämlid in dem in Rede ftehenden Falle die 
Perföntichfeit Des Menichen überhaupt gar nicht mehr rein aus- 
einander mit feiner materiellen Natur und dieſer gegenüber, 


— — — — — 


*) Nicht ein nveopa. ſondern nur ein nveunarıxov, wie Paulus Eph. 6, 
12 fich mit der beſomenſten Genauigkeit ausbrüdt. 
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und es kommt fo gar nicht zu einer wirffichen, d. h. fcharfen 
md feften Spannung des Gegenſatzes beider, je daß bie Per⸗ 
jönlichfeit des Menſchen auf ſeine materielle Natur gar nicht als 
eine vein von ihr losgelöſte, fondern als eine ſelbſt noch mit ihr 
verfeßte wirft. Die Beltimmtbeit, unter weiche im Menfchen 
vie alterirte Perſönlichkeit die materielle Natur feet, iſt jo gar 
nicht die wahrhaft perfönliche, mithin auch nicht die vein ideelle, 
und Die Perſönlichkeit vermag eben dieſerhalb nicht, Die materielle 
Natur, anf die fie beſtimmend einwirft, anf wahrhafte Weile 
als ideell zu ſetzen und ſich zuzueignen. Ebenſo Tiegt aber 
jetzt auch auf der andern Seite, auf der ber materiellen Natur, 
ein Hindernig des wirffichen Selingens der Erzeugung Des Geis 
ſtes. Infolge ver fittlichen Abnormität oder der Sünde ift näm⸗ 
lich im Menſchen Das ſpezifiſche Temperament der Lebendigkeit 
und Wirkſamkeit jener materiellen Natur abbanden gekommen 
(ſ. $ 72), und fo fegt Denn nunmehr in ibm der reale Face 
tor des Geiftes, Die materielle Natur, dem ibeellen, der Pers 
jönlichfeit, ein unverhältuißmäßiges Maag von Widerſtand ente 
gegen, welches dieſer nicht mehr vollitändig überwinden kann. 
(Nichte mehr blog ein ſohlches Maaß, wie es eben nur geeig- 
net iſt, Die Perſönlichkeit zu volltändiger Vollziebung ihrer Fune— 
tionen zu folliitiren.) Der Sache nad coincidiren beide Mo— 
mente fchlechtbin. 


Anm. Eiue entfernte Analogie mit dem hier entwickelten 
bat der Sag Sul. Müller’s (a a. O., I. ©. 265,), 
Daß das Boöſe nicht Subftanz zu werden vermöge, und 
(1, S. 514.0 2. A., vol. S. 512—515,) daß es 
in ſich ſelbſt keine erzeugende, geſtaltende Macht habe. 


$. 486. Kommi jo bei abnormer ſittlicher Entwickelung 
keine wirkliche Vergeiſtigung des Menſchen oder im Menſchen 
kein wirklicher Geiſt zuſtande, ſo auch fein wirklicher geie - 
ſtiger Naturorganismus oder beſeelter Leib feiner Verfönlich- 
keit. Denn das Produrt, welches der ſittlich abnorme Le— 
bensproceß in ihm abſetzt, iſt einerſeiis kein wirklicher Geiſt, 
ſondern nur ein mehr oder minder geiſtartiges Sein, 
andrerſeits Fein wirklicher beſeelter Leib, d. h. feine wirk— 
lich einheitlich in ſich gegliederte (ſpſtematiſirte) Totalität von 
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NRaturelementen, jondern nur ein mehr oder minder chantiiches 
Aggregat von ſolchen Elementen. Ohnehin bat ja die abſo— 
Iute Organifation der Naturelemente, welche das Ergebniß des 
fttlihen Proceſſes find, d. h. ihre abfolut einheitliche 
Conftruetion, zur Borausferung ihrer Möglichfeit die wirffiche 
und vollendete Perfönlichfeit des conftruirenden menfchlichen Ein- 
zelweſens, denn nur bei Diefer iſt daſſelbe in fich ſelbſt fchlecht- 
hin eine Einheit, — dieſe Vorausſetzung fallt aber nach $. 484. 
er ausdrücklich hinweg. 

$. 487. Demnach iſt bei abnormer ſittlicher Entwickelung 
des Menſchen auch nicht mehr ſeine wirkliche, d. h. abſolute 
Unvergänglichkeit und ſeine Unfterblichkeit Das Ergebniß feines ſitt⸗ 
lichen Lebensproceſſes. Denn da ſich in dieſem Kalle fein Sein 
nicht zu wirklichen Geſiiſt erhebt, ſondern nur zu einem annähe— 
rungsweiſen Analogon des Geiſtes: ſo gewinnt es auch nur eine 
annäherungsweiſe Unvergänglichleit, nämlich eine in 
demſelben Maaße, in welchem es mehr oder minder geiftartig iſt, 
kängere oder kürzere Dauerhaftigkeit. Und da ſich in eben dieſem 
Falle auch kein wirkliche Organismus dieſer geiſtartigen Na— 
turelemente im Menſchen bildet: ſo iſt mit dem Ableben ſeines 
materiellen beſeelten Leibes zugleich das Entblößtwerden feiner Per- 
ſoͤnlichkeit von einem ihr eignenden wirklichen Naturorganismus 
(beſeelten Leibe)*) geſetzt, und mithin der Tod ein nothwen— 
diges Moment im Verlauf ſeines Lebensproceſſes. Jenes Ana— 
logon des Geiſtes oder feinmaterielle Sein, (im Vergleich mit der 
für uns handgreiflichen und überhaupt wahrnehmbaren groben Ma- 
terie mag es immerhin als ein immaterielles Sein, als ein Im— 
pouderabile, erſcheinen,) welches bier, bei der Abnormität der fitt- 
lichen Entwidelung, als Das weſentliche Ergebniß derſelben Die in— 
nere Natur des menſchlichen Einzelweſens bildet, muß allerdings 
die Auflöſung des grobmateriellen äußeren Naturorganismus tim 
fnnlihen Abfterben weit überdauern **), viekleicht, zumal in ein- 
zeinen Fällen, für uns. jest völlig unabſehbare Zeitläufte lang; 
aber nichts deſto weniger ift es wefentlih vergänglic. indem 
nun im finnlichen Ableben Pas fündige Individunm, an feiner 
- ©) 2 or. 5, 1. 

=) Bol. Romang, Spft, d. nat, Religionslehre, ©. 801. 602. 604 f. 
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Perſönlichkeit mit jener nur halbgeijtigen und in ihrer Drganifatsen 

durchaus unvollendeten inneren Natur angetban, aus feinem bis⸗ 
herigen, nunmehr zerſtörten grobmateriellen Naturorganismus aud- 
iheiden muß, ift ed unfähig für eine wirklich geiftige Weile 
ver Exiſtenz. Beide Welten find ihm jeut unzugänglich, die voll- 
endete geitige und bie grobmaterielle. Es ift nur eines zwifchen 
beiden mitteninue liegenden gleichſam embryoniichen #) Exiſtenzzu⸗ 
ſtandes fähig, eines nur ſchattenhaften Daſeins, welchem das wirt 
hehe Leben genan in demſelben Maaße abgeht, in welchem feiner 
feinfinnlihen Natur die durchgreifende Drganijation mangelt. So 
eines wirklichen felbftändigen Lebens entbehrenb finft es wieber zue 
rück in ie elementariſchen Negionen der irdischen Schöpfung, im 
das Todtenreic, den Hades. In Diefer Berfaffung, da ee, 
tüchtiger Organe fir den Verkehr mit ter Auſſenwelt bevaubtz 
ganz in. fich ſelbſt hineingekehrt tft, muß jein Streben, jomweit ein 
ſolches noch in feiner Macht ftebt, dahin geben, ſich aus viefem 
ſeinem Todesſtande wieder zum Neben emporzuarbeiten, d. i. im 
concreto fih an der Stelle feines früheren grobfinnlichen befeeiten 
Leibes aus den feinfinnlichen Naturelementen, Die ed mit in ben 
Hades hinübergenommen, einen neuen Naturorganismus oder ber 
jeeten Leib höherer (uämlich fein finnlaher) Qualität zu erbauen, 
Da. diefe Naturelemente böfe find, fo fann es dieß nur vermöge 
einer immer voliſtändigeren Syſtematiſirung tes Böſen im 
ich bewerfftelligen, nur vermöge einer immer conjequenteren 
Durdführung der fittlih abnormen Beltimmtheit au alken einzel⸗ 
nen Elementen feiner Natur, und zwar der fittlih. abnormen 
Beftimmtheit in Der ſpezifiſchen Modification, welche den in- 
dividuell eigentbümkiden Grundcharacter feiner Sündigkeit (Un— 
tugenbhaftigfeit) bildet, — dadurch alſo, daß es ſich ſelbſt im- 
mer vollſtändiger in ſich fittlich verderbt. ine folche ſchlecht⸗ 
bin confequente Organijation des Böfen in dem Individuum ift 
iegt ausführbar, Deshalb nämlich, weil durch fein Ableben in 
ihm Die Quelle der bloß natürlichen Sünde verfchüttet, und alſo 
bie vollſtändige Steigerung des Böſen zur geiftigen Potenz 
möglich geworden iſt. Durch. dieſe Spftematifirung des Böſen 


— 


*) ‚Sehe bozeichnend ift APG. 2, 24 vom wdTvec Havaroı die Rede: 
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kommt dann auch in dem Individunm ſeine ſittliche Entwickelung 
überhaupt und insbeſondere auch die Entwickelung ſeiner Per— 
ſönlichkeit und ſeiner Individualität (mithin ſein Character, ſ. 
unten 8. 637 ff.) zum vollſtändigen und feſten, wiewohl an ſich 
unrichtigen und nicht erichöpfenden, Abſchluß. Vermöge eines 
berartigen Proceſſes nun fanı das abgelebte und  geftorbene 
fündige menjchliche Einzelmejen — und zwar je ſündiger es aus 
dem gegenwärtigen materiellen Leben austrat, deſto leichter und 
jchneller, — wieder zu einem Naturorganismus oder befeelten 
Reibe, und ſomit auch wieder zum Leben und zu neuer kosmi— 
scher Wirkſamkeit gelangen, -— nämlich innerhalb des beſtimmten 
kosmischen Kreifes, für den feinem nur halbgeiftigen ober fein- 
finnlihen Naturorganismus die Bedingungen, um Darin zu eri« 
fliren, eignen. Damit ift dann das menſchliche Individuum 
dämoniſirt. (Pol. unten 8. 519. 743) Und it es fo 
wirklich im Böſen individuell vollendet, jo läßt ſich die Möglich— 
feit einer Umkehr deſſelben aus der Sünde, auch fraft einer Er- 
Iöfung, fchlechterdings nicht mehr abſehn. Aber auch dieſes 
wiedererungene, nunmehr dämoniſche Leben bat in ſich feinen 
bfeibenden Beſtand. Es iſt weientlich ein nur materielles, wenn 
auch immerhin ein noch jo ſehr fublimirtes, und als folhes muß 
es letztlich wieder volfftändig in ſich erlöfchen. Se mehr in dem 
dämoniſchen Individnum jem Sein ſich der wirklichen Geiftigfeit 
angenäbert hat, deſto langſamer verläuft der Proceß, Durch wel- 
hen es fich in ſich ſelbſt wieder verzehrt. 
Anım 1. Ueber die Dertlichfeit des Todtenreichs läßt fich 
natürlich ſonſt nichts beftinmen, als dan es Der verborge- 
nen und jtillen Region der (fofern von unferm Hades 
die Rede ift, tellurifchen) Schöpfung angehören muß, welche 
den eigentlichen Mutterſchooß ihres materiellen Lebensproceſſes 
bildet, die geberme Werkftätte, wo in verfchleierter Verborgenbeit 
(Pi. 139, 15) die Lebensfräfte in der Stille fich bereiten, 
die, an bie Oberfläche hervordringend, bie mannichfaltige Be- 
megung des uns wahrnehmbaren materiellen Naturlebens 
hervorrufen, — der Region, in welder alles gefchöpffiche 
Sein nod) überwiegend efementarifch ift, und die eigentliche 
Organiſation fich erft vorbereitet, aber noch nicht zu ihrer 
Sirirung und Ausbreitung gelangt ift, — der Region, bie 
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auch felbft noch die relativ unfertige und unlebendige if. 
Wohl nicht ohne Bedeutung fteht das &v 7 xapöla eis ı% 
Matth. 12, 40. 

Anm. 2. Sofern der Hingang in den Hades ein Herab- 
finfen des menſchlichen Geſchöpfs zu den elementarifcheren 
Stufen der irbiihen Schöpfung ift, Tiegt in ber Borftellung 
‚von der Seelenwanberung aud durch Thierleiber hindurch 
eine gewiſſe Ahnung der Wahrheit. 

G. 488. . Eine weitere unmittelbare, weil naturnothwen⸗ 
dige Folge der fittlihen Abnormität oder der Sünde ift bie 
Störung des Berhältniffes des Menfchen zu der Äußeren mate— 
riellen Natur, näher ver fpezififchen Angemeffenheit dieſer für 
jenen und feinen Lebenszweck. in Verhältniß folcher fpezififcher 
Angemeffenheit der irbifchen aͤußeren materiellen Natur für den 
fittlichen Zwed des Menfchen ift nämlich in jener beftimmt an- 
gelegt, ſofern ja der Menſch Das Teste Erzeugniß ihres eignen 
Entwickelungsproceſſes ift, in welcdem fie ihre abfolute Einheit 
in fich felbft, aus der unendlichen Mannichfaltigfeit und Zer⸗ 
theiftheit. ihrer befondren Momente fih in ſich felbft zurückneh⸗ 
mend, wieberfindet. Allein eben deshalb iſt auch die Thatfäch- 
lichkeit dieſes Verhältniſſes Dadurch bedingt, dag ver Menfch 
wahrhaft Menſch,“ d. h. perſönliche Kreatur if, So- 
fern daber in ihm die perfönlicdhe Beitimmtheit, wie dieß 
infolge der Sünde bei ihm der Fall ift ($. ,477.), geitört iſt, 
muß er unmittelbar mit «feiner äußeren materiellen. Natır in 
einen dDurchgreifenden Conflict gerathen. Die an fich angelegte 
ſpezifiſche Correſpondenz zwifchen beiden ift ſonach durch die auf 
der Seite des Menſchen mit feiner Sünde eintretende Abnormi- 
tät des einen Berhältnißgliedes weſentlich geflört, und Diele 


Störung muß mannicfaltige Collifionen des Menſchen mit feiner  ' 


äußeren Natur nach ſich ziehen, und fi ihm als eine, wenn 
gleih nur relative, Lebenshenmung, d. h. als ein Uebel fühlbar 
machen. Und eben fo muß auch die menfchliche Gemeinfchaft 
für den Einzelnen und für das Ganze felbft eine fruchtbare 
Duelle von folchen Lebenshemimungen oder. Uebeln werben, wenn 
die Sünde, bevorab als jelbftfüchtige, in fie einbricht. Denn 
jest müffen in ihr die in fich felbft verkehrten Snterefien ber 
Einzelnen in ihrer felbftfüchtigen Partieularität unter einander 
IL Band. 13 
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in den vielfältigften Widerftreit gerathen. So geht im Gefolge 
der Sünde naturnothwendig das Uebel. Das zahlreiche Heer 
ber Uebel wirft aber. feinerfeits auch noch wieder dazu mit, Das 
fhon an fih, eben feiner Materialität, welche bie Vergänglich— 
keit weſentlich involvirt, wegen unvermeibliche Zuſammenbrechen 
Des menfchlichen materiellen Naturorgamsmus (beſeelten Leibes) 
vollends zu beichleunigen. - 


$. 489. Sofern das Product des ſittlichen Procefies in 
feiner Abnormität wenn aud. nicht wirklicher Geift, fo doch 
ein in höherem oder niederen Grade geiftartiges böſes Sein 
if, erhält der Begriff des Böfen eine noch volfere Bedeutung, 
und beſchränkt er fih nicht mehr bloß auf bie des GSittlichun- 
richtigen. Als wenigftens annäherungsweifer Geift ift das Gitt- 
lichböſe nicht ein bloß flüchtig vorüberſchwebender trübender 
Schatten in der bleibenden Freatürlihen Welt, fondern ein we— 
nigſtens annäherungsweifes veelles Clement berfelben, welches 
ihre Reinheit und Harmonie ftort, und eine wenigftend relative 
wirkliche Realität, die fich ihr in feindfeligem Gegenfag in den 
Weg ftellt. 


Anm Die Materie (ale reine Materie) iſt an jich der 
grade Gegenſatz Gottes (ſ. vben $. 28. 31. 44.), 
ihr Princip ift das an fich gegen Gott gegenfäßliche, 
und es iſt Deshalb in der Schöpfung continuirlich Dbject 
der Bewältigung vonfeiten Gottes kraft feiner Schöpferwirf- 
famfeit. Gott kann fich gegen daſſelbe nur ſchlechthin 
negirend, nur abfolut antithbetifh und repel- 
lirend verhalten. Im der materiellen Natur nun it es 
in dem einzelnen Kreaturweſen ſchon nmmittelbar ein jchlecht- 
bin übermundenes; denn fein Sein ift hier ein unmittelbar 
vergänglihes und ſomit nichtiges, es hat in ihr nur an 
dem Flüchtig vergänglichen fein Sein. Innerhalb dieſer 

Sphäre Tann fih daher Gott gegen daſſelbe gfeichgültig, 
gleihfam tolerant verhalten: Wenn aber die perföünlide 
Kreatur dieſes materielle Princip adoptirt und zu dem ih- 
rigen macht, fie, die wefentlich fich ſelbſt als Geiſt ſetzt, 
— wenn es alfo am freatürlihen Geiſte geſetzt ift, 
wenn auch nur an einem relativen: ſo iſt es nun eine 
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wirfliche, wenn auch iur eine relative, Realität ge- 
worden, auch für Bott, Auch in die von ihm nicht ale 
eine bloß tranfitörliche, fondern als eine unvergänglich biet- 
bende gefeste Welt, auch in bie Welt bes Geiftes if jegt 
das gegen ihn gegenfäkliche Princip eingebrungen Hier 
muß es natürtich für ihn Gegenſtand unbeningter Ne- 
gation und Repulfion fen. Das Böſe zeigt fih fo 
als das weſentlich Profane. 
$. 490. Das Böoͤſe kann demnach für Gott nur Objert 
abfoluter-Negation fein, und feine Wirkfamkeit in Beziehung 
auf baffelbe nur eine abfolute Reaction gegen daſſelbe 
zu feiner vollftändigen Aufhebung, welde als göttliche 
und abfolute eine ſchlechthin wirffame fein muß. Dieſe 
fhlechthin wirffame unbedingte negivende Reaction Gottes gegen bie 
Sünde ift feine ftrafende Wirkfamfeit. Im Allgemeinen it alſo 
der Begriff der Strafe als göttliher, daß fie die abfolute 
und fihlechthin wirkſame Reaction Gottes, näher feiner Allmacht, 
gegen die Sünde ift, vermöge welcher er diefe ſchlechthin auf- 
bebt. Hierin liegen nun näher zwei weſentlich auseinander tre⸗ 
tende Momente: 1) Zuerft ift die göttliche (denn beftimmt nur 
von dieſer ift hier überall die Rede,) Strafe peinliche (eri- 
minelle) Vergeltung. Gott wendet das im Gefolge der Sünde 
gehende Uebel ($. 488.) gegen den Sünder felbft, um die Sünde 
in ihm aufzuheben, — er vergilt die Sünde mit Uebel, indem er 
über den Sünder das feiner Sünde entfpredende Maaß 
von Uebel verhängt. Hierzu fteht ihm die Gefammtheit ber 
Kreatur als Werkzeug zu Gebote, und er ift dabei keineswegs etwa 
anf die ſchon an fi naturnothwenbig aus ber beflimmten 
Sünde als Folge fliegenden beftimmten Uebel befchränkt, die ans 
dem religidfen Geſichtspunkt angefehen unmittelbar göttliche 
Strafe find. Woher fi der Unterfchied der natürlichen umb 
ber pofitiven peinlihen Bergeltung (oder nach dem herfömnt- 
lichen Sprachgebrauch: Strafe) Gottes ergibt. ine poſitive tt 
fie nämlich fofern fie nicht ein ſchon an ſich naturnothwendig 
aus der beftimmten zu vergeltenden Sünde reſultirendes Uebel if, 
fondern ein erfi Durch Die göttlihe Weltregierung über ben 
Sünder. herbeigeführtes, Diefe göttliche peinliche Bergeltung iſt 
an fi, als Reaction Gottes gegen Die Sünde, wiewohl fie un⸗ 
| 13* 
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mittelbar den Sünder trifft, body nicht gegen dieſen felbft, d. h. 
nicht gegen feine Perfon gerichtet, fondern gegen Die Sünde in 
ihm. Diefe will fie in ihm aufheben. Daß Gott das der Sünde 
verhältnigmäßige Uebel auf den Sünder felbft zurüdwirft, bat fein 
Motiv darin, daß er dieſen durch die Erfahrung von den natur- 
- gemäßen Folgen feiner Sünde dazu beftimmen will, fi ſelbſt ge- 
gen diefelbe, fie negivend, zu kehren, und ſich von ihr zu 
fheiden. Geht nun der Sünder auf diefe Abficht der göttlichen 
peinlichen Bergeltung wirflih ein, ſo wird fie für ihn zur Züch— 
tigung om, rarela), zur Erziehungsmaßregel ber göttlichen 
Liebe oder genauer Gnade (|. unten $. 527.). Diefe Züchtigung 
it eine nähere Modification der peinlichen Vergeltung, nämlich die 
peinliche Vergeltung, die an dem Sünder, fofern er fi feiner - 
Sünde als folder und feines Bedürfniffes einer Er- 
ziehung Nittelſt der Anwendung von ſeine Sünde 
peinlich vergeltendem Uebel ſelbſt bewußt iſt, vollzogen 
wird. Als Züchtigung hat die peinliche Vergeltung aufgehört, 
Strafe zu ſein. 2) Allein die peinliche Vergeltung kann die 
Erreichung ihres nächſten Zwecks an dem Sünder, ſeine Scheidung 
von der Sünde oder feine Beſſerung nicht erzwingen Ver— 
möge feiner Macht der Selbftbeftimmung fteht es bei dem Sünder, 
fih gegen fie zu verhärten. Damit fanın er aber die göttliche 
Strafe nicht aufheben und vereiteln, fondern er gibt ihr damit nur 
eine veränderte Richtung. Die göttlihe Strafe ift wefentlich gött— 
Tiche Negation der Sünde, göttliche Reaction gegen fie, und ale 
göttliche fchlechterdings abſolute. Sie kann nicht eher nachlaffen, 
bis fie Die Sünde thatfächlich aufgehoben bat. Laßt fih der Sün- 
‚der nicht ſcheiden von der Sünde, identifizirt —“ defi— 
nitiv mit ihr: fo richtet ſich nun die Strafe gegen ihn felbft, 
und vollzieht das göttliche Gericht über die Sünde an ihm felbft 
Dur Die Aufhebung feines eignen Seins. Denn das 
Böſe muß ſchlechterdings aufgehoben werben, fo gewiß es 
ein gegen Gott fchlechthin gegenfäliches if, — um jeden Preis, 
Will der Sünder nicht von ihm laſſen, fo muß er fein Loos thei- 
Ienz erfolgreich Gottes footten in feimem Troß, das fann er 
nicht. So geht-die peinliche Vergeltung zulest in die Bernid- 
tung des Sünders, eben mittelft des über ihn als Folge feiner 
Sünde verhängten Uebels, über und in ihr rulminirt die göttliche 
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Strafe. Diefe Vernichtung des Sünders (diefer Tod im neu- 
ftamentlihen Sinne) ift demnach das Endziel der göttlichen: 
Strafe und das in Ihrem Begriff felbft liegende nothwendige End- 
ergebniß ber ſich folgerichtig vollſtändig in fich felbft vollziehen— 
den Sünde, Ä 
Anm. 1. Wir faffen den Begriff der Strafe als göttlicher 
weiter als es herkömmlich iſt; aber nicht willfürlicherweife, 
fondern genau in der Weite, welche in dem Gedanfen der 
abfoluten negirenden Reaction Gottes gegen das Böſe 
liegt, die dem Begriff Gottes zufolge ſchlechterdings behauptet 
werden muß. — Der allgemeine hergebrachte Begriff der Strafe 
auch als göttlicher tft der, welchen wir mit dem Namen 
ber peinlihen Bergeltung bezeichnen, der Begriff ber 
vindicta, für ſich allein Dieß ift auch Julius Mül— 
ler's Begriff der göttlichen Strafe (ſ. a. a. O., I, S. 275. 
285. d. 2. A.), ungeachtet er doch ſelbſt ausdrücklich das 
Strafen Gottes ſehr richtig als eine energiſche Proteſtation 
deſſelben gegen das Beftehen der Sünde (ebendaſ. S. 285) 
beſchreibt, worin in der That mehr liegt. Denn wenn 
Müller (ebendaſ. S. 281) ſagt, nur dadurch ſei das Ge— 
ſetz wirklich Geſetz, daß es dem unumgänglich von ihm zu 
duldenden Widerſtreben des menſchlichen Willens gegen ſeine 
Forderungen gegenüber „ſich mittelbar realiſire durch die 
Strafe:“ ſo fragen wir billig, ob doch in der bloßen 
Strafe; nämlich im Sinne des Verfaſſers, d. h. in der blo— 
Ben peinlichen Vergeltung eine wirkliche Nealifirung 
bes Geſetzes, dem ja der auch unter dev Vergeltung un- 
bußfertig verharrende Sünder unveränderlid) als für daſſelbe 
ſchlechthin undurchdringlich gegenüber ftehn bleibt, erblidt 
werben fünne Durch die Strafe in piefem Sinne, d. h. 
durch die peinliche Vergeltung für fich allein hat ja, fofern 
fie die Befferung des Sträflings nicht bewirkt, Gott nur 
dem Sünder etwas an, nicht aber der Sünde felbft, 
auf die doch allein fein eigentliches Abfehn bei dem Strafen 
gehts; denn fie befteht ungebroden fort. 
Anm. 2. Es ift allerdings unrichtig, wenn ald der Zweck der 
göttlichen Strafe die Befferung des Sträflings behauptet 
wird. Ein Zwed der Strafe ift fie freilich, nämlich ‚ber 
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Strafe, fofern fie peinliche Vergeltung if. Aber aud bei 
dieſer ift fie nur einer ihrer Zwede, micht ihr einziger. 
Allerdings Tiegt es im Begriff der göttlichen Strafe, daß fie 
es zunächſt mit ber Beflerung des ‚Sträflingg verſucht; 
allein e8 liegt durchaus nicht mit in demfelben, daß es ihr 
mit diefem Verſuch wirklich gelingen muß. Ihren eigent- 
lichen Zwed dagegen, die thatfächlihe Aufhebung des Böfen, 
muß fie ibrem Begriff zufolge ſchlechterdings erreichen, 

- ‚auf welche Weiſe e8 nun auch gefchehe, fei es mit der Ret— 
tung des Sünders oder mit dem Untergang deſſelben, was 
son der eignen Selbitbeflimmung dieſes Tetteren abhängt. 
Vollzieht fid) die Strafe vollftändig, fo ift ihr Erfolg 
immer bie Bernichtung des Sünders felbft. Als Strafe, 
d. h. wenn fie Strafe bleibt, und nicht dDurh Vergebung 
aufgehoben wird, endet fie immer mit dem Tode des Sün- 
ders in Diejem Sinne. Was nad Sul, Müller (ebendaf. 
S. 281. 285.) „der nächſte Zwei‘ der göttlichen Strafe 
it, die thatſächlichſte Offenbarung, daß die Majeftät des Ge- 
feßes und Gottes felbft durch die Auflehnung des Menfchen 
gegen fie nicht wirklich verletzt worden iſt, dieß bildet auch 
nad) unjerer Begriffsbeitimmung ein beftimmtes Moment in 
dem Zweck ter göttlichen Strafe. 

Anm. 3. Die Unterfcheidung, welhe Müller (a. a. D,T, 
S. 280 — 287. d. 2. A) fehr umfihtig macht zwifchen 
Strafe und Züdtigung (NOW nardsia), erfennen auch 
wir vollfommen an. Peinliche Bergeltung wendet auch 
die Züchtigung, die Strafe aber fchließt fie ihrem Begriff 
felbft zufolge aus. 

Anm. 4. Das hier über den Begriff der göttlichen Strafe 
Gefagte leidet der Natur der Sache nah feine Anwendung 
auf die bürgerliche Strafe. Denn ftrafen im vollen 

- Sinne des Worts fann nur Gott; wir, bie wir Dem 
Böſen gegenüber feine abfolute Macht befigen, bringen es 
mit unferm Strafen nicht weiter als bis zur peinlichen Ver- 
geltung. Daher findet nur das von der peinlichen Vergeltung 
Gottes Gefagte eine Anwendung auf unfer bürgerliches Straf: 
recht, deffen Princip eben beshalb die Idee der Vergel- 
tung zu bilden bat, aber mit ausdrücklichem Einfchluß des 
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in dieſer ihrem Begriff ſelbſt zufolge beſtimmt mitgeſetzten Ab⸗ 
ſehens auf die Beſſerung des Sträflings. Der Umſtand, 
daß man Das göttliche und das menſchliche Strafen nicht ſcharf 
auseinanderhält, ift die Hauptquelle der Verwirrung, welde 
auf dem Begriff der Strafe Taftet, | 
$. 491. Schon in dem oben entwickelten iſt es im Allge⸗ 
meinen begründet, Daß fich bei ber Abnormität der fittlihen Ent- 
widelung auch Das religiöſe Verhältniß des Menſchen weſent⸗ 
lich modifizirt. Wefentlih nur bei der Normalität feiner fittlichen 
Entwidelung fommt ja in dem Menfchen theils wirklicher, 
theils (feiner Qualität nad) für Gott zugänglicher und mit ihm 
geeinigter, d. h. heiliger Geift zuftande; im Falle feiner Abnor- 
mität Dagegen hat der fittlihe Proceß vielmehr die Production. 
eines bloß geiftartigen, und zwar eines böfen geiflartigen 
Seins im Menjchen zur Folge, In biefem letzteren Falle erzeugt 
er daher in ihm vielmehr ein unheiliges (profanes) materias 
liter (d. h. feiner Qualität nah) — wenigſtens relative — ir— 
religiöſes und nur formaliter veligiöfes geiftartiges Sein, wel- 
ches ſeinem Begriff zufolge die Einigung Gottes mit ihm (Pie 
Einwohnung Gottes in ihm) wenigſtens relative ausfchließt. Ein 
Hineinwirfen Gottes in die Perfönlichfeit des Menfchen, in fein 
Selbſtbewußtſein und in feine Selbftthätigfeit, irgend ein Sich ihm 
bezeugen und bethätigen Gottes in feinem Selbftbewußtfein und in 
feiner Selbftthätigfeit, alfo irgend ein Maag von Gottesbewußt- 
fein und von Gottesthätigkeit in ihm — und zwar in genauem 
Verhältniß mit der Entwidelung feiner Perfüntichkeit als folher — 
muß zwar auch fo flattfinden (|. oben $. 116.); aber dieſes Hin- 
einwirken Gottes in ihn kann jest Fein fi) mit ihm und ihn mit 
fi) einigendes, fondern nur ein ihn von fich abſtoßendes (opyn 
od deod) und die fittliche Abnormität, die Sünde und das Böſe 
in ihm schlechthin negirendes und fchlechtbin gegen fie reagirendes 
fein. Im Einzelnen ftellt fi das Verhältniß folgendermaaßen. 
1) Gott wirft hinein in das individuell beſtimmte Selbſtbewußtſein 
des fündigen Menfchen, in feine Empfindung, — aber als bie 
Sünde an ihm abftoßend, und fo empfindet der Menſch zwar Gott 
mit feinem Gefühle, aber er empfindet ihn ale den ihn, den Sün- 
ber, als unbeilig abitoßenden. Das religiöfe Gefühl modifizirt 
fih fo zur veligiöfen Unluft, zum Schuldgefühl. 2) Gott 
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wirkt hinein in das univerfell beftimmte Selbſtbewußtſein des fün- 
bigen Menfchen, in feinen Sinn, resp. Berftandesfinn, — aber 
als die Sünde an ihm abftoßend, und fo nimmt der Menſch mit 
feinem Siun, resp. Berftandegfinn, zwar Gott wahr, aber er nimmt 
ihn wahr als den ihn, den Sünder, als unheilig abftoßenben. Der 
religiöje Sinn modifizirt fih fo zur (furchtſamen) Scheu vor 
Gott. 3) Gott-wirft hinein in die individuell beftimmte Selbft- 
thätigfeit des ſündigen Menfchen, in feinen Trieb, — aber als gegen 
feine Sünde reagivend, Gott treibt den fündigen Menfchen, aber 
zur Negation der Sünde in ſich, d. h. zur Neue. Der religiöfe 
Trieb, das Gewiſſen modifizirt fih fo zum Triebe zur Neue, zum 
Gewiſſensſchmerz, furz zum böfen Gewiſſen. Endlich A) Gott 
wirft hinein in die univerfell beſtimmte Selbftthätigfeit des fünbi- 
gen Menfchen, in feine Kraft, resp. Willenskraft, — aber ald gegen 
feine Sünde reagirend, alfo in negativer Weife, d. h. er hemmt 
und lähmt fie fofern fie auf die Sünde gerichtet iſt, ev Demüthigt 
und züchtigt den fündigen Menfchen, indem er ihn feine Ohnmacht 
als Sünder erfahren läßt. Sp modifizirt ſich Die religiöfe Kraft, die 
göttliche Deitthätigfeit zum religiöfen (geifligen) Unvermögen. 
Anm. Diejes religidfe Unvermögen begreift namentlich 
auch das innere Gedemüthigt- und Gezüchtigtjein des Sün— 
ders durch Gott mit in fi), von welchem bas alte Teſtament 
jo oft und jo nachdrucksvoll fpriht. Bol. z. B. Pf. 16, 7. 

Bf. 39, 12. Hiob 36, 10.1. ©. | 
$. 492. Mit der Sünde und der durd) fie raufirten Altora- 
tion der Srömmigfeit ift jo unmittelbar zugleich eme Trennung 
. des Menſchen von Gott gefegt. Und zwar von zwei Seiten 
zugleich ber. Gott weift den fündigen Menfchen zurüd von fich, 
und zieht fih von ihm zurüd, und der fündige Menſch feinerfeits 
flieht vor Gott. Denn in dem Menfchen als Sünder wirken in 
diefer Beziehung einerfeits eine (pofitive) Reaction gegen bie ihn 
befiimmende Einwirkung Gottes und anbrerjeits ein (negatives) 
Unvermögen für ihre Aufnahme zufammen. Sofern nämlich in 
Folge der Sünde die Einwirkung Gottes auf fein individuell be- 
ftimmtes Selbftbewußtfein dieſes als Schuldgefühl, und eben fie 
auf feine individuell beftimmte Selbftthätigfeit dieſe als böfes Ge— 
wiſſen (Gewiſſensſchmerz) beftimmt, fucht er natürlich dieſelbe, weil 
fie ihm als eine Lebenshemmung erfcheint, von ſich abzuhalten. 
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Rafft er ſich aber dennoch auf, Gott zu ſuchen, ſo vermag er es 
wieder nicht, weil ja in Folge ebenderſelben Sünde ſein univerſell 
beſtimmtes Selbſtbewußtſein Gott gegenüber furchtſame Scheu vor 
ihm geworden iſt, und ſeine univerſell beſtimmte Selbſtthätigkeit 
im Berhältniß zu Gott religiöſes Unvermögen. Dieſe Geſchieden⸗ 
heit des fündigen Menſchen von Gott iſt jedoch immer nur eine 
relative, fo lange nämlich der Menid noch nicht ſchlechthin; 
fündig ift; denn ihr Maaß entfpricht immer genau ‚dem Maaße 
ihrer Urſache, der Sünde des Menfchen. Ä 


$. 493. Die unmittelbare Folge der mit der Sünde eintre- 
tenden Trennung zwifchen Gott und dem Menfchen ift eine Schei— 
bung auch zwifchen der Srömmigfeit und der Sittlid- 
feit. Die bei der normalen Entwickelung flattfindende abfolute 
Congruenz des Neligiöfen und des Sittlichen fällt bei abnormer 
Entwickelung weg, und beide fallen bei ihr auseinander; jedoch 
auch nur in relativer Weije, da die Trennung zwilchen Gott und 
dem Menjchen eine nur relative if. Vgl. $. 517, 


$. 494. Die eigenthümliche Modification, welche das Ver⸗ 
hältniß Gottes zur fchon vorhandenen Welt durch die findige Be— 
ſtimmtheit diefer letzteren erhält, findet feinen Ausdruck in einer 
nenen befondren Reihe göttliher Eigenſchaften. Diefe find 
der Natur der Sache nach nur nähere Mobificationen der & 41. 
entwidelten velativen oder tranfeunten Attribute. Vor den effen- 
tiellen unter ihnen modifizirt fi nur die Güte, Durch die Bes 
ziehung auf die Sünde noch abgefehen von der Erlöfung — be- 
ftimmt fie ſich nämlich eimerfeits als Zorn und andrerfeits als 
Barmherzigkeit (mit allen ihren Abfchattirungen: Langmuth, 
Geduld, Sanftmuth u. ſ. w.), welche beide fchlechthin unauflög- 
lich zufammengehören, und nur verfehiedene Seiten Einer und der- 
jelben Eigenfchaft find. Bon den Hypoftatifchen relativen Ei— 
genfchaften fünnen nur die Alltwiffenheit und die Allmacht fi aus 
unferm gegenwärtigen Gefichtspunft eigenthümlich näher beftimmen ; 
benn nur der göttlichen Perſönlichkeit können fittlih be- 
bingte Attribute eignen, - Wird nun das Verhältniß der göttli⸗ 
hen Perfönlichfeit zur Welt als fündiger — noch ohne Rückſicht 
auf die Erlöſung — angefehn, fo ift die bypoftatifche relative Ei- 
genfchaft Derfelben nach der Seite ihres Selbſtbewußtſeins hin bie 
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Heiligkeit, nach der Seite ihrer Selbſtthätigkeit hin die Ge— 
rechtigkeit. Eben in ihnen bethätigt ſich der barmherzige Zorn 
Gottes, und ſie ſind deshalb die concreten Formen deſſelben. Die 
Heiligkeit iſt eine eigenthümliche Modification der Allwiſſenheit, und 
ihr Begriff iſt, daß das Sündigſein (die ſündige Zuſtändlichkeit) 
der Welt auf abſolute Weiſe Oject des göttlichen Selbſtbewußtſeins, 
ſchlechthin für daſſelbe gegeben iſt, ſich in demſelben in Beziehung 
auf jeden Punkt und Moment der Welt ſchlechthin vollſtändig und 
richtig reflectirt, und zwar als ſolches, alſo auf eine für Gott 
ſchlechthin abſtoßende und in ihm die abſolute Negation deſ— 
ſelben hervorrufende Weiſe. Sie iſt beſtimmt eine Modification 
auch der Allweisheit, die ja in der Allwiſſenheit mitbefaßt iſt (F. 41.), 
d. h. ſie ſchließt beſtimmt auch das teleologiſche Moment mit 
in ſich. Die die Sünde der Welt perhorrescirende und negirende 
göttliche Heiligkeit iſt nicht blos eine allwiſſende, ſondern auch eine 
allweiſe, nämlich in Beziehung auf die wirkſame Art der Per— 
horrescirung und Negation der Sünde der Welt, d. h. in Bezie— 
hung auf die Wahl der Mittel zu ihrer Aufhebung. Und nach 
dieſer Seite hin berührt ſie ſich unmittelbar mit der göttlichen Ge— 
rechtigkeit. Dieſe nun iſt eine nähere Modification der göttlichen 
Allmacht, und ihr Begriff iſt, daß das Sündigſein (die ſündige 
Zuſtändlichkeit) der Welt auf abſolute Weiſe Object der göttlichen 
Selbſtthätigkeit, ſchlechthin in der es abſolut negierenden und repel— 
lirenden abſoluten Macht und Gewalt Gottes ſteht, alſo ſchlecht— 
hin ſeiner es ſtrafend aufhebeuden abſoluten Wirkſamkeit verfallen 
iſt. Die göttliche Gerechtigkeit iſt ſonach weſentlich, Straf gerech— 
tigkeit, nämlich in dem oben ($. 490.) entwickelten vollen Sinne. 
Es liegt in ihrem Begriff eben ſo ausdrücklich, daß ſie die Sünde 
wirklich aufhebende, als daß ſie dieſelbe in ihren Folgen auf 
den Sünder ſelbſt zurückwerfende, d. h. peinlich vergeltende 
Wirkſamkeit Gottes iſt. Als Sünder iſt alſo der Menſch Object 
des göttlichen Zorns, welcher die nothwendige abſolute Reac— 
tion Gottes iſt gegen die ſeiner Gemeinſchaft mit dem Menſchen 
auf Seiten dieſes in feiner Sünde entgegentretende Unempfänglich— 
feit, d. b. gegen die Unheiligkeit des Sünders. Unmittelbar zu- 
gleich ift.er aber auch Object ded göttlihen Erbarmens, 
was fich ſchon darin zeigt, Daß die göttliche Strafe dahin tendirt, 
fih in eine Züchtigung umzuwandeln ($. 490.). Die göttliche 


§. 494, Der Begriff der Sünde. 203 


Heiligfeit weift den Sünder zurüd, die göttliche Gerechtigfeit 
ftraft ihn. Vermöge der Heiligkeit Gotted zieht die Sünde für 
den Sünder Schuld nad) fih*) vermöge der Gerechtigkeit Got- 
te8 Strafe: Die Heiligfeit Gottes erweilt fih im Sünder ın 
feinem Schuldgefühl und in feiner Scheu vor Gott, tie Geredh- 
tigfeit Gottes in feinem böfen Gewiffen und in dem religiöfen Un- 
vermögen, an dem er fiecht. 


Anm, 1. inwiefern der göttliche Zorn nur eine Modification 
der göttlichen Güte und fomit weiter zurüd der göttlichen 
Liebe ift, das ift aus dem oben ($. 258.) bei der Entwidelung 
des Begriffs der Liebe Gefagten hier von felbft Har.**) Eben 
dort ift ed auch bereits dargelegt, wie der fittlid) normale 
Zorn fehlechterdings nicht anders gedacht werden fann als un- 
mittelbar zufammen mit dein Erbarmen. Diefe hobe und be- 
jeeligende Wahrheit verfüntigt mit übermenfchlicher Stimme 
das Alte Teſtament. Grade dieß gehört zu dem Allergröß- 
ten in ihm, und vorzugsweife gerade mit darauf beruht feine 
durchaus einzige Erhabenheit, daß es gleich Yautet und ſchlecht⸗ 
hin in Einem von dem Alles verzehrenden Grimme des 
Zornes Gottes und von der die Mutterliebe noch unendlich 
überfteigenden Brünftigfeit feines Erbarmens yredigt. Beide 

ſtehn in ihm auf allen Blättern unmittelbar und in unanflög- 
licher Durchdringung neben einander bezeugt, das Schnauben 
des Zornes Gottes und der erquickende Frühlingshauch feiner 
Barmherzigfeit. Indem das clafftfche Alterthum feine rechte, 
erſchütternde Erkenntniß des göttlichen Zorns hat, geht ihm 
eben hiermit auch jedes Iebendigere Bewußtſein um bie gött- 
liche Barmberzigfeit ab. 

Anm. 2. Es ift durchaus irreleitend, wenn man bie nötige | 
Gerechtigkeit in ihrer Beziehung auf die Sünde auf das Be- 
trafen derfelben, nämlich dieß Wort in feiner herkömmlichen 


*) So fett auch 3. Müller, a. a. O., J. ©. 286. d. 1. A., den Begriff 
der Schuld darin, „daß der Sünder dem Genugthuung fordernven 
göttlichen Geſetze, Zac. 2, 10, in letter Beziehung der Heilig» 
feit Gottes, welde in der unverbrüdlichen Majeftät des fittlichen 
Geſetzes ſich offenbart, Röm. 3, 19, verhaftet ift.“ 


“) Bol. aub 3. Müller, a. a. DO,1L6©. 84021. 
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Bedeutung genommen, beſchränkt, die wirkliche Aufhebung der— 
ſelben aber andern göttlichen Eigenſchaften allein zuweiſt. Das 
iſt eine halbe und ſchlechte Gerechtigkeit, die es zu nichts wei— 
terem bringt, als daß ſie durch peinliche Vergeltung ihren 
Muth kühlt, und zwar nicht einmal an der Sünde ſelbſt, 
der es doch eigentlich gelten follte, fondern nur an dem 
Sünder, und die fih damit begnügt. Die rechte Gered)- 
tigfeit ruht nicht, bevor fie nicht Die Sünde ausge— 
rottet hat, und ausdrücklich hierauf geht ihr Abſehn bei 
allem Strafen. Der Apoftel der göttlichen Gnade, Paulus, 
verfland den Begriff der Gerechtigfeit beffer, wenn er Die 
Öörxatwars des Jündigen Menfchhen aus Gnaden (dia -niorw; 
Inso5 Xpistoö ) gerade mit der Öıxarocovn Gottes in 
ein ſpeziſiſches Cauſalitätsverhältniß feste, 


$. 495. Sofern die Welt eine fündige ift eoneurriren bei 
ber Weltregierung Gottes (ſ. oben $. 42.) auch fein Zorn 
fammt feinem Erbarmen, feine Heiligkeit und feine Gerechtigfeit. 
Ehen auf ihrer Wirkjamfeit beruht es, daß das freatürlide 
Böſe und Uebel, weldes in dem göttlichen Weltplan einer- 
ſeits — dem Begriff der Schöpfung zufolge — unvermeidlich aus- 
drücklich geſetzt, andrerfeits aber dieß — dem Begriff Gottes, 
bes Schöpfers zufolge — eben fo nothwendig ausdrücklich ale 
ein fhledhthin aufzuhebendes, dem gemäß durch die gött— 
liche Weltregierung auf fchlechthin wirkſame Weiſe ftätig in 
der Kreatur einerfeits aus dem Zuftande der Latenz her- 
ausgeſetzt, andrerfeits aber eben durch dieſes Geſetztwerden un- 
mittelbar zugleih aufgehoben wird, 


Anm. 1. Hiermit ift der Standpunft bezeichnet für Die Be— 
urtheifung des Berhältnifjes Gottes zu dem Böſen 
in der Welt. Diefes yon jedem Zufammenhange mit Der 
göttlichen Verurfachung ruiniren zu wollen, wird immer em 
vergebliches Unternehmen bleiben; nur darauf fommt es an, 
zu fennen, wie dieſe göttliche Verurfachung deflelben aber 
als ſolche weſentlich unmittelbar zugleich abfolute Aufhebung 
befielben iſt. Allerdings müſſen wir auch in unferm Falle, wie 
bei jeder gegebenen Erfcheinung überhaupt, beſtimmt unterfchei- 
den ziwilchen dem, mas von der Entwicklung ber Welt aus 
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fich felbft herrührt, und dem, was fi) von der Leitung bie- 
fer Entwickelung der Welt aus fich felbft heraus durch bie, 
weltregierende Wirfjamfeit Gottes herfchreibt. Was nun dag 
Böfe angeht, fo entfpringt es freifid) ungweidentig aus ber 
eignen Entwickelung der Welt, und hat in ihr feine Urfächlich 
feit; denn fein letztes Princip Tiegt in der Materialität der 
Kreatur; allein eben ſomit erfcheint es in letzter Beziehung 
doc) wieder als von Gott gefekt, fo fern ja die Welt von 
ihm gefest ift, und zwar beftimmt eben als materielle. Aber 
daran kann au bei dem richtigen Schöpfungsbegriff ganz 
. mad gar fein Anftoß genommen werden. Denn einmal mußte 
- Gott, wenn er überhaupt eine Welt fhuf, fie unmittelbar 
als materielle fhaffen, und fürs andre hat er ja diefe mate- 
viele Welt: unmittelbar mit der ausprüdlichen und fchlechthin 
wirffamen Tendenz gefeßt, fie als materielle aufzuheben und 
zur geiftigen, ebendamit aber zugleich ſchlechthin guten zu 
‚potenziren. Sofern alfo das Böſe indireet von Gott geſetzt 
ift in der Schöpfung, ift e8 von ihm auch unmittelbar zugleich 
als ein durch ihn jchlechthin aufzuhebendes geſetzt. In die— 
jem Sinne ift das Böſe allerdings in dem göttlichen Welt- 
plane als ein unvermeidliches geſetzt, durch die gütt- 
liche Weltregierung aber als em wirflihes. Aber 
eben auch nur in biefem Sinne, in welchem überhaupt allein 
ein göttliches das Böſe ſetzen denfbar ift. Denn indem Got—⸗ 
tes das Böſe fegen als folhes unmittelbar zugleich 
wefentlich ein ausdrückliches Es in fein Gegentheil aufhe- 
ben ift, ift es in Wahrheit ein das Gute ſetzen. Das 
Böſe iſt als wirkliches in dem göttlichen Weltplane nur 
infofern gefeßt, als derſelbe durchgängig auf die fchlechthin wirf- 
fame Ueberwindung und Aufhebung veffelben in dag Gute un- 
fehlbar berechnet iſt. Diefe abjolute Lleberwindung des Böfen . 
in ber Kreatur kommt eben durch die "göttliche Weltregierung 
zur vollftändigen Berwirffihung. Sie hat aber weſentlich 
zwei Momente, Einmal gehört zu-ihr, daß das Böſe 
wirklich zum Ausbruch komme als foldhes. Nach diefer er- 
fteren Seite hin hat der Begriff der göttlihen Zulaffung 
des Böſen feinen nothwendigen Ort, wiewohl er biefelbe 
freifich noch nicht vollſtändig erichöpft. Gott läßt nämlich 
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das Böſe, ungeachtet er e8 an fih nicht will, vielmehr 


ſchlechthin perborreseirt, während er in jedem einzelnen alle 
feines Gefchehens dieſes hindern könnte vermöge feiner All— 
macht. Nur fcheint freilich eine folhe Zulaffung bei Gott 
nicht fönnen gerechtfertigt zu werben, weil fie-ja nur ba 
untablig fein kann, ‚wo der Zulaffende den Andern nicht 
genugfam in feiner Macht hat, um feine böfe That hindern 
zu können*) (wiewohl dann auch wieder nur uneigentlic) 
von einem Zulaffen zu reden iſt); allein biefer Iektere Fall 
findet bier wirflid) ftatt. Denn die einzelne böfe That zwar 
fann Gott jedesmal unmittelbar hindern, aber Das Dafein 
des Böſen ſelbſt nicht, wenn anders es eine Schöpfung 
geben foll wie fie der göttlichen Idee entſpricht. Das Böfe 
fiegt unvermeidlich in der Kreatur vermöge ihrer Entftehung; 
es iſt ald Moment in ihrem Werben. nicht von ihr loszu—⸗ 
löfen, fofern fie‘ primitiv als materielle gegen Gott 
gegenfäßliches Sein if. Wollte Gott den Ausbruch des wirf- 
lichen Böfen aus dieſem der Kreatur vonhausaus anhängen- 
ven Keime des Böſen nicht zulaffen: fo könnte er dieß Der 
Natur der Sache nad) nur dadurch, daß er die Kreatur 
auf der Stufe der Inperfönlichfeit zurüdhielte, alfo nur da— 
durch, daß er das Wirflihgute in ihr unmöglich machte. 
Was von Gott in Beziehung auf Das von der Kreatur ale 
perfünlicher in ihrem Werden unzertrennliche Böje gefordert 
werden muß, ift nur, daß feine Wirffamfeit unbedingt, und 
mithin auch fchlechthin ftätig und mit fchlechthin unfehlbarem 
Erfolg daranf gerichtet ſei, es vollſtändig aus der perjünlis 
chen Kreatur herauszubringen und an ihr aufzuheben. Dieß 
ift aber auf der einen Seite weſentlich baburd bedingt, daß 
es aus ihr heraustritt, fih in ihr entwidelt und in ihr 
wirkſam wird. Und. hierauf. geht auch wirklich ber göttliche 
Weltplan und die göttliche Weltregierung. Inſofern ift nun 
aber auch Gottes das Böſe zulaffen fein bloßes Zulaffen, 


*) Vgl. Romang, Spf. d. nat. Religionslehre, ©. Ss. 405. Auch 


nach J. Müller, a. a. O., 1, ©. 137, {ft das Zulaffen „das Nict- 


verhindern einer von einer andern Urſache auegehenben, Wirtſamteit, 
welche der Zulaſſende verhindern koͤnnte“. 
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fondern ein wirkliches Seben deffelben: wie es benn über⸗ 
haupt eine bhoße Zulaffung bei Gott nicht geben kann, 
da fie nur auf ein Object gehn Fünnte, gegen das er fi 
indifferent verbiefte, ein ſolches aber undenkbar iſt. 
Diefed göttliche das Böſe Feen ift aber wefentlih nur ein . 
Herausfegen, um ed eben hierburd aufzuheben. Eben 
indem er das in der Kreatur an ſich Tatente Böſe wirffam 
werden und an's Licht treten läßt, bringt ev es in feine 


Gewalt, Er kann aljo das Böſe zulaffen, ohne daß er 


fi) damit irgendwie gegen daſſelbe inbifferent verbielte, viel⸗ 
mehr grabe im Intereſſe feiner unbedingten Oppofition gegen 
daſſelbe. Seine Zulaffung des Böfen beruht nicht nur nicht 
auf irgend einer Beichränfung, fei es nun feiner Allwiſſen⸗ 
heit und Allweisheit und feiner Allmacht oder feiner‘ Heie 
ligfeit und feiner Gerechtigfeit, fondern fie ift vielmehr ſelbſt 


‚eine Wirfung aller diefer Eigenfchaften in ihrem Zuſammen⸗ 


wirken. Zu dieſem erſten Moment gebört. aber nun "wefent- 
lich auh das zweite Binz, unter deſſen Vorausſetzung 
allein jenes feine Bedeutung erbält, Die pojitive Reac— 
tion Gottes gegen das in ber Welt wirklich geworbene 
Böſe, — eine folde Verflechtung der böfen Handlungen 
ber perfünlichen Gejchöpfe in den Plan feiner Weltregierung, 
daß fie in ihrem Zuſammenwirken mit dem Ganzen der ge- 


Schichtlichen Bewegung feiner auf die Aufhebung des Böfen 


und die vollftändige Verwirklichung des Guten gerichteten 
Abſicht pofitiv dienen müſſen *), — eine foldye Leitung ver 
Weltentwickelung, vermöge welder er das Böſe grade da- 


“ buch, daß er es wirffam werden und mit ben von ihm 


* 


— 


8 


geordneten kosmiſchen Potenzen in Wechſelwirkung treten läßt, 
gegen ſich ſelbſt wendet und ſich in ſich ſelbſt vernichten läßt. 
Die Potenzen, kraft welcher Gott in ſeiner weltregierenden 


— — ⸗ — 


Bas Joſeph feinen Brüdern fagt (Genefis 50, 20) „ihr gepachtet es. 


böſe mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen”: das 
gift von allen böfen Abfichten und Handlungen; das Böſe daran gehört 
dem Menfchen, was Gott will und wirkt if gut.” Tweſten, Borlef. 
ü. die Dogmatit, IT, 1, ©. 135. Bol. auch J. Müller, a. a. O., 
I, S. 270. 
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Wirkſamkeit dieſe das Böſe aufhebende Reaction gegen das— 
ſelbe ausübt, find auf der einen Seite das Schuldgefühl, 
die Scheu vor Gott, das böfe Gewiffen und das religiöfe 
Unvermögen und auf der andern, Seite Das Uebel. Indem 
nämlich Gott dem perfünlichen Geſchöpf die böfe Handlung 
zufäßt, reagirt er unmittelbar zugleich gegen das Böſe in 

ihm vermöge der fpezifiichen Modification feiner Wirkfamfeit 
in ihm, fofern dieſe in ihm Das Göttesbewußtfein als Schulp- 
gefühl und Schen vor Gott und die Gottesthätigfeit als 
böſes Gewiffen (Trieb zur Reue) und religiöfes Unvermö— 
gen vollzieht*) ($. 491. ). Zugleich aber reagirt er aud) 
von auffenher gegen das Böſe, indem er ald die nothmen- 
dige Folge beffelben das Uebel im Weltplan orbnet und im 
factiichen Weltverlauf vermöge feiner Weltregierung realifirt. 
In dem als nothwendige Folge mit ihm verfetteten Lehel 
muß das Böfe wider Willen gegen fich felbft reagiren. 
Eben weil dieg Ein für allemal von ihm fo geordnet ift, 
fann Gott das Böſe zulaſſen**). Das Uebel ift die 
göttliche Strafe des Böfen, und zwar bie es aufhebenve 
Strafe deſſelben; es ift die Reaction der allwiffenden Hei- 
Iigfeit und der allmächtigen ©erechtigfeit Gottes gegen Die 
fündige Entwidelung der Kreatur, die Reaction der göttli- 
chen Weltregierung gegen das Böſe. So ift es denn aber, 
das phyſiſche Uebel und das foriale, (denn das f. g. ma- 
lum metaphysicum ift gar fein wirkliches Uebel,) in 
der That ein Gut, und indem es durch die göttliche Welt- 
regierung gefest ift, durch fie nicht als Uebel geſetzt, ſon— 
dern als Gut ***). Weshalb denn auch der Begriff der gütt- 
lichen Zulaffung auf das Uebel gar feine Anwendung leidet. 


— — — 





*) Bol. Vatke, Die menſchl. Freiheit, ©. 481 ff. 


+) „Dem göttlichen Zulaſſen entſpricht, inſofern das Zugelaſſene nicht durch 
die Vergebung wieder aufgehoben wird, ganz. genau das göttliche Stra- 
fen, fo daß das Gefhöpf dem Willen Gottes als gebietendem fich nicht 
zu entziehen vermag, ohne fofort in die Botmäßigkeit diefes Willens als 
firafenden zurüd zu fallen.” 3. Müller, a. a, O., Il, ©. 217. 


“er, Bol, Schleiermaher, Der hr. Glaube (2. A.), I, ©. 269. 272.278. 
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Mit der göttlichen Weltregierung fteht alſa weder das Vor⸗ 
handenſein bes Uebels in ver Welt noch Das des Böſen 
im Widerfpruch, und die Bollflommenheit der Welt, die 
wir allerdings fordern müſſen“), nämlich die relative, 
wird weder burch das eine noch durch das andre geftört. 
Die abſolute Bollfommenheit ver Welt fchliegt freilich 
beide aus; aber diefe kann feiner Sphäre der ' Schöpfung 
vor ihrer vollftändigen Vollendung eignen. Bis zu biefem 
Punkt bin ift die Vollkommenheit jedes Schöpfungsfreifeg 
nur als eine erft werdende zu benfen, aber als eine ver- 
möge der göttlichen Weltregierung in ſchlechthin flätiger 
Weife werdende Daß das Böſe und dag Uebel. wirffiche 
Unvollkommenheiten diefer irdiſchen Welt find, dieß zu läug— 
nen, ift ein unverfländiges Verfahren der Theodicee; die 
wahre Ucberzeugungsfraft dieſer letzteren in der angegebenen 
. Beziehung Tiegt vielmehr lediglich in der Einfiht, daß jene 
Unvollkommenheiten unfrer irdifhen Schöpfung ihren noth- 
wendigen Grund darin haben, daß fie, im Ganzen und im 
Einzelnen, noch unvollendet, näher daß fie nod) feine: (wirf- 
ih und rein) geiftige Welt if. Zum Werden der 
Vollkommenheit der Welt gehört. das Böfe uud das Uebel 
gradezu mit. Denn ohne daffelbe würde die Summe des 
Guten in der Welt geringer fein, namentlich die Größe der 
göttlichen Liebe, Weisheit, Heiligkeit, Macht und Gnade fih 
weniger vollftändig offenbaren, **) Aber eben fo wefentlich 
gehört auch das zum Werben der Bollfommenheit der Welt, 
daß in ihr Das Böfe, und mit ihm auch dag Uebel, vermöge der 
göttlichen Weltregierung in ſtätigem Verſchwinden begriffen, und 
ein -mittelft feines eignen Gejegtwerdeng fich felbft aufhebendes fei, 
Anm. 2. Aus dem Obigen wird deutlich fein, wie wir ben 
Begriff der göttlihen Zulaſſung beurtheilen, gegen ven 
auch Tweften, a. a. O., 1,1,&.131—133, 137, triftige 
Bedenken äußert, während I. Müller, I, S.268— 272, ihn 
zuverfichtlich vertritt. Das Intereſſe, dem dieſer Begriff feine 
Entftehung verdankt, vermag er auf feinen Tall zu ftügen. 


* Bol. Tweſten, a. 0. O, II, 1, ©. 120f. 


**) Bol. Tweften. a, a. O., I, 1, ©. 128—130, 
U. Band, 14 
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Denn mit dem Begriff der. göttlichen Allmacht kommt er 
zwar feineswegs in Conflict *), defto beftimmter aber mit dem 
der göttlichen Heiligkeit, welcher jede Indifferenz in Be- 
ziehung auf Böſes oder Gutes fchlechthin ausſchließt. Ein 
bloßes Zulaffen (und dieß meint man doch grabe,) gibt es 
alſo bei Gott nicht; was Gott zuläßt, das will er 
auch wirklich, wie denn auch die Schrift in ven Fällen, 
wo wir an ein bloßes Zulaffen Gottes zu denken pflegen, 
rundweg von feinem Wollen fpricdht, wie Mtth. 13, 39. 
Röm. 9, 17. c. 11, 8. 1. Cor. 11, 19 u.8. Aber des⸗ 

- halb ift doch diefer Begriff keineswegs ein leerer und müßi- 
ger. Wenn ed nämlich gleich Fein göttliches Zulaffen gibt, 
Das micht zugleich göttliches Wollen wäre, fo ift doch Das 
Zulaffende Wollen Gottes eine eigenthünmliche befondre 
Speried des göttlihen Wollens. Die Zulaffung bezeichnet 
nämlich eine ſolche wirkliche Willensbeftiimmung Gottes, Die 
von ihm felbft an und für ſich nicht ausgehen würde, Die 
er aber, indem fie vom Geſchöpf thatfächlich ausgeht, aus- 
drücklich aboptirt. Namentlich in der Lehre vom Gebet und 
der Erhörung deſſelben ift der Begriff eines ſolchen göttlichen 
Willens unentbehrlich. 


— — — — — — 


*) Sn dieſer Beziehung behaupten auch wir unbedenklich mit Nitzſch (Theoll. 
Stud, u, Krit., 1834, 9.7, ©.55,), daß die zulaffende Macht Got- 
tes nicht ein Minus der Macht conftituirt, fonvdern ein Plus, und mit 
I Müller (aa. O., II, S. 271,), daß in ver Annahme einer gött- 
lichen Zulaſſung fo wenig eine Abläugnung der göttlichen Allmacht liege, 
dag vielmehr durch das Urtheil, vaß ein bloßes (dieß „bloßes“ müſſen 
wir in Anfpruch nehmen,) Zufaflen in Gott unmöglich ſei fein allmäch- 
tiger Wille verneint werde. 


Zweites Hauptſtück. 
Die Entſtehung der Sünde 


$. 496. Die fittliche Entwidelung des natürlichen menſch⸗ 
lichen Geſchlechts kann von vornherein nicht die normale fein, 
Denn die abfolute Bedingung der Normalität der fittlihen Ent- 
wickelung des menfchlichen Individuums, eine normale oder rich— 
tige Erziehung zu feiner natürlichen (organischen) Reife (ſ. $. 191.) 
ift für die erſten Menſchen, eben weil fie bie erften find, augen- 
ſcheinlich nicht vorhanden. Weil ihnen nothwendig nit nur 
bie richtige, fondern überhaupt jede Erziehung abgeht, können 
fie fih nicht anders entwideln als fo, daß die in ihren von 
vornherein übermächtige (ſ. oben $. 187.) materielle (finnliche) 
Natur, beides in ihrer finnlichen und in ihrer ferbftfüchtigen 
Richtung, zur Autonomie gelangt, und ihre Perfönlichfeit über- 
wuchernd, fie auch fofern fie bereits wirflid ent- 
wickelt iſt beftimmt. Die erſten Menfchen fünnen fonad) ihre 
natürliche Reife wicht anders erreichen ald im Zuſtande einer 
bereits abnorım gewordenen fittlichen Entwicelung, und find jo 
unvermeidlich ſchon in demjenigen Punkt, in welchem fie felb- 
fländig geworden ihre eigentliche fittliche Laufbahn anzutreten 
haben, unfähig, ihre fittliche Aufgabe in normaler Weife zu volle 
ziehn. Denn die volle Macht wirffiher Selbftbeftimmung, Die 
fie eben in dieſem Zeitpunkt überfommen follten, kann in bemfel- 
ben für fie nicht eintreten, weil ihre Perſönlichkeit ſchon von 
Anfang an in wiverrechtlicher Weife in die Abhängigfeit von 
ihrer materiellen Natur gerathen ift. 


Anm. Bei der Frage, ob die Menfchheit ihre fittliche Ent- 
widelung in normaler Weife beginnen konnte, bängt bie 
Antwort letztlich danon ab, ob wir nmnehmen Dürfen, Daß 
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bie erften Menfchen unmittelbar als erwachſen erſchaffen 
‚ wurden. Sin diefem alle dachten wir zugleih Die wirf- 
liche (die actuelle) Macht der Selbftbeftimmung, das wirf- 
lihe liberum arbitrium als ihnen unmittelbar anerjcaffen, 
und fraft dieſes ftebt ihnen dann allerdings fogleich beim 
Antritt ihrer fittlihen Laufbahn die Möglichfeit offen, in 
fih die materielle. Natur fchlechtbin. durch ihre Perfönlichfeit 
zu beftimmen, ja es ift dann vielmehr verftändigerweife gar 
nicht abzuſehn, wie es für fie pſychologiſch möglich jein 
follte, in fidy jemals der materiellen Natur eine autonomi- 
fhe Wirkfamfeit einzuräumen. Allein der hier vorausge- 
feste Fall, Die Annahme, dag in den Protoplaften das 
Ihon durch die Schöpfung unmittelbar gefeßt war, was bei 
uns erft die Wirfung der Erziehung ift, ift durchaus unftatt- 
haft. Die wirkliche (aetuelle) Macht der Selbſtbeſtimmung 
(das wirffihe liherum arbitrium) fann ihrem Begriff zu- 
folge niht anerfchaffen oder angeboren, jondern nur 
durch die eigne Entwickelung des (werfönlichen) Geſchöpfs 
erworben werben *). Man gebe nur nicht fo leicht hin 
über jene Annahme. Man möchte fich diefelbe allenfalls 
gefallen laſſen dürfen, wenn unter der — wie fih von felbft 
verfteht, normalen — natürlichen Reife, in welcher Die erſten 
Menfchen unmittelbar aus Gottes Schöpferband hervorge- 
gangen fein follen, Tediglih die fomatifche zu denken 
wäre, und nicht ebenfo beftimmt auch die pſychiſche. 
Mit jener für fih allein iſt indeß gar nichts ausgerichtet. 
Denn wollen wir uns die Protoplaften als ſchon vonbaus- 
aus fomatifh, nicht aber zugleich auch pſychiſch erwachſen 
vorfiellen, fo müflen wir in ihnen die Uebermacht der ma— 
teriellen Natur über die Perſönlichkeit nur um deſto ercei- 


*) Das Gute in feiner vollen Wirklichkeit, das fittlich Gute ift ſchon feinem 
Weſen nach im DMenfchen ein vermitteltes, weil es nicht ein natür= 
liches, von Anfang fchlechthin gegebenes ift, auch nicht ein mit Einem 
Schlage zu erzeugendes, fondern weil es nur als Refultat einer 
freien Entwidelung werden kann.” 3. Müller, a. a. O., 1, 
S. 459 (2.2) Wie foll nun der erfte Anfänger des Geſchlechts, der 
von Anfang an noch nicht „ſittllich gut” fein kann, nichts deſto we- 

niger von Anfang an fittfih gut Handeln? 


$. 496. Die. Eniftehung der Sünde, 213 


ſiver gefteigert denken. Die pſychiſche menfchliche Reife 
aber oder das pſychiſche Erwachlenfein des Menfchen, 
d. h. die natürliche Neife deflelben in Anſehung feiner Per- 
\öntichfeit, das wirkliche Gejeßtjein der perfünlihen Be- 
ftimmtheit an feiner Seele, Das artuelle Dafein feiner Per— 
jönfichkeit, Tann fchlechterdings Keinem anerfchaffen (oder an- 
geboren) werden, ($. 81.) Pſychiſch erwacfen und reifen 
fann der Menfch fchlechterdingg nur vermöge feiner 
eignenEntwidelung Der Ermwacjfene ift der Menfch 
. überhaupt nur als der Entwidelte, und die Perfönlichfeit 
insbefondre ift die erwachſene nur als die. aus fich entwif- 
felte. Das wirkliche (actuelle) Ich (nicht die bloße An- 
lage zum Ich), welches eben die Macht der Selbftbeftim- 
“mung ift, kann nicht gefest werben, fondern nur ſich 
ferbft ſetzen. Auch in Gott it ed nicht anders. Müffen 
wir nun aber jo die erften Menfchen als wenigftene nad) 
ihrer piychifchen Seite hin, d. b. in Anfehung ihrer Per- 
ſönlichkeit als natürlih unreif, alſo als unmündig in’ 
Leben tretend denfen: fo war für fie die Möglichkeit, ſich 
in normaler Weiſe zur pſychiſchen Reife zu entwickeln, 
und bie zu ihr hin vor jedem Sich in ihrer Perförlichkeit 
durch die materielle Natur beſtimmen laſſen bewahrt zu blei- 
ben, dadurch bedingt, daß fie fih in natürlicher Dependenz von 
. einer ſchon natürlich reifen, und zwar in normaler Weife na- 
türlich veifen, fie erziehenden menfchlichen Perfünlichkeit ent- 
wickeln Fonnten. Dieje Bedingung war ihnen aber der Bor- 
ausfegung zufolge fehlechterdings verfagt. So fieht man fidh 
denn zu ber Behauptung hingebrängt, daß bie fittlihe Ent- 
wickelung der Menfchheit nothwendig über die Sünde hinweg- 
gehe, ja von ihr ausgehe *). Und diefe Behauptung muß 


5) Es iſt wefentlich nichts andres als eben dieſe Behauptung, wenn Bra- 
niß (Geſch. d. Philoſ., I, ©. 299. vgl. ©. 341 f.) als das „Urfactum”, 
an welchen alle Geſchichte ihren Impuls und Ausgangspunkt habe”, 
angibt, „Daß der Menfch feiner Idee nicht entfpricht.” Namentlich find 
über die Unvermeiplichkeit des Böfen auch die Bemerkungen von Vatke, 
(Die menfohl. Freiheit, S. 263—303,) zu vergleichen, die fih von einem 
andern Standpunft aus mit dem hier Gefagten vielfach berühren. Ins⸗ 
befondre erinnern wir an ven Sab ©.259, „daß die erfte Sünde erft 
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dem frommen Bewußtfein zunächſt in hohem Grade anſtößig 
erſcheinen. Allein dieſes braucht ſich nur ruhig zu beſinnen 
theils über den wirklichen Inhalt jener Behauptung, theils 
über feine eigene unmittelbaren Ausſagen, und der Anſtoß ver- 
ſchwindet. Was das Erftere angeht fo ift es zuwörberft ein 
bfoger Schein, wenn durch die fragliche Thefis einerfeit3 Die 
Begriffe des Guten und des Böſen um ihre Reinheit, Tiefe 
und Wahrheit gebracht, und andrerfeitd der Begriff Gottes, 
ſei es nun auf der Seite feiner Heiligkeit oder auf Der feiner 
Weisheit und Macht, erfeheinen. Es iſt eine Täufchung, wenn 
man nimmt, das Böſe trete von diefem Geſichtspunkt aus in 
ein günftiges Licht. Vielmehr bleibt es deshalb nicht weniger 
böfe, weil es in feinem erſten Anfange, als unvermeidlich, fıb- 
jeetio noch nicht eigentlihe Sünde und noch unverfchufpet iſt. 
Worauf der rechte Abfchen gegen das Böfe beruht, ift ja dic 
objective Dualität deffelben, nicht Die fubjertive Beziehung 
des Menfchen zu ihm. Daß er an einem fo fchlechthin un- 
würdigen und in fich jelbft verkehrten Sein Antheil bat, daß 
er fih in einer fo fchlechthin widernatürlichen und widergött- 
lichen Kebensrichtung factijch begriffen findet, das ift es, wovor 
den ein ſolches Grauen erfaßt, der zum Bewußtfein um das 
Böſe in fih gekommen iſt. Mag er tmmerbin einjeben, daß 
die Verwickelung in daffelbe, wenigftens irgend ein Maaß die- 
fer Berftridung, für ihn unvermeiblih mar, deshalb beteitirt 
er das Böſe überhaupt und das Böſe in ihm felbft insbeſon— 
dre nicht im geringfien weniger unbedingt. Die innere Qua— 
lität dieſes Böſen ändert fich ja Dadurch nicht im allergering- 
ften, Daß es in dem Subject zunächft auf unvermeidliche Weife 
entſtanden iſt. Den durch das Böſe vergifteten ſchaudert es 
deshalb nicht weniger bei dem Gedanken an dieſes Gift, weil 
ihn fein Vorwurf trifft wegen des Genuſſes deſſelben. Der 
einzige vechte Haß gegen das Böfe ift der, welcher es deshalb 
verbammt und verabfcheut, weil es böfe tft, d. h. weil es 
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hinterher als Sünde erkannt werden könne, alſo keine eigentliche Sünde 
ſei, daß mithin das Werden ber Sünde überhaupt allmälig und dialek⸗ 
tiſch aufzufaſſen ſei.“ Unſre jetzige Erfahrung ſteht gewiß dieſer Be⸗ 
hauptung zur Seite. 
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im Gegenfag mit Gott und unferm eignen Wefen ftebt, und 
nur deshalb, nicht aber deshalb, weil es ein von unfrer 
Seite verſchuldetes it *). Wer das Böfe an fich leiden Könnte, 
fofern es nur nicht von ibm felbft verfhuldet 
wäre und ibm Schuld zuzöge, ber erfennte ed nad 
Iplecht, und wüßte noch nichts von wirklichen Haß gegen daf- 
jelde. Mit diefem das Böſe verabfcheuen it aber auf dem- 
ienigen Standpunfte, um den es ſich bier handelt, nothwendig 
immer auch ein Sich felbft wegen feines Böſen verurtheilen 
auf Seiten des mit dem Böſen behafteten Subjects verbunden, 
Denn mit der wirklichen Erfenntnig des Böfen iſt für Den 
Menſchen immer zugleich die Möglichkeit eines wirklichen An- 
kämpfens gegen daſſelbe eingetreten (f. unten $. 499. 501 * 
und alſo auch eigentliche Sünde mit jeder Einwilligung in 
daſſelbe verknüpft; und der verabſcheut das Böſe wahrlich 
nicht, der von ſeiner unbedingten Selbſtverurtheilung wegen 
ſeiner Sünde, d. h. wegen ſeiner Unterlaſſung des Widerſtands 
und Gegenkampfs gegen die Sünde in dem Maaß, in dem 
er ihm jedesmal möglich iſt, um deßwillen das Geringſte 
nachläßt, weil er auf unvermeidliche Weiſe in ein Verhältniß 
zum Böſen gerathen iſt, in welchem dieſes nothwendig die 
Ueberhand über ihn behauptet. Die Wahrheit des Schuldbe⸗ 
wußtſeins, wo immer es fich finde, iſt aljo auch uns eine 
ſchlechthin „unverbrüchliche.” Nur ift hierbei freilich dieß Eine 
immer die Bedingung, dag die Saufalität des Böſen von Gott 
fern gehalten bleibe, und, was damit aufs engfte zufammnen- 
hängt, daß durch Gott dafür geforgt fei, dag dieſe Gewalt 
des Böfen, in ‚welche der Menfch durch eine Nothwendigfeit 
gerathen ift, auch wieder für Sieden, der fie als eine ihm fremde 
erfennt und nad Erlöfung aus ihr verlangt, ſchlechthin gebro- 
hen werde. Und dag dem fo ift, ſoll bald zur Sprache kom⸗ 
men. Man hört häufig (und der Anficht, welcher diefe Einrede ent- 
gegen zu treten pflegt, gegenüber iſt fie auch wohl begründet, ), 
wenn das Böſe ein unvermeidlicher Durchgangspunft der 
Entwidelmg der Menſchheit fei, fo fei es ein Nur negatives, 
Dieſer Schluß iſt jedoch ein voreiliger. Er gilt nur in dem 


— — 


*) Bel, die Bemerkungen Reinharvez, Moral, J. S. 370-372, 
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Fall, wenn die Sünde, in welche die Menſchheit unvermeidlic) 


ſich verſtrickt, auch eben fo unvermeidlich wieder ſich in ihr 


auflöft, wenn fie, wie fie Durch einen Naturproceß nothwendig 


. fommt, ebenjv aud) wieder nothwendig vergeht durch einen 
. Naturproceß, wenn fie alfo ein bloßes Durchgangsmoment 


fit, eine mit innerer Nothwendigkeit über ſich jelbft wieder 
hinausgehende und fich felbft wieder aufhebende Stufe der fitt- 
lichen Entwicelung. Allein dieß ift fie eben unfern Begriffs- 
beftimmungen zufolge nicht. Ihnen gemäß Fann das menſch— 
liche Individuum und das perfönliche Gefchöpf überhaupt in 
feiney fittlichen Entwidelung bei feinem unvermeidlichen Hin- 
burchgange durch die Sünde für immer in derfelben 
bangen bleiben. Darauf, daß fie und diefe unenblid) 
ernfte Wahrheit lebendig veranfchaulicht, beruht für ung die 
hohe practiſche Bedeutung der Lehre von den böfen Engeln 
(vgl. unten $. 519). Das Böſe iſt ung alfo als Böjes 
etwas Wirkliches; wir fennen ein Böſes, Das nie ein Gu- 
tes wird; mur freilich ein fehlechthin endloſes Sein Diefes 
Böfen kennen wir nicht. Auch gefährdet unfer Sa in feiner 
Weiſe die Selbftändigfeit des Guten, fo daß biefes nicht 
fein Fönnte ohne das Böſe als jeinen Schatten, Nämlich nicht 
etwa an ſich iſt das Böſe Die Bedingung des Seins Des 
Guten, fondern es ift nur die, Bedinaung ber Nealifirung Des 
Guten in der Kreatur die Leberwindung des ihrem 
Begriff zufolge primitiv in ihr Tiegenden Gegenſatzes gegen 
Gott, d. h. Des primitiv in ihr Tiegenden Princips des Böſen. 
Ober näher: es liegt in dem Begriff der Schöp- 
fung felbft, dag die perfünliche Kreatur aus der Materie, 
und zivar genauer aus der materiellen Natur zu näch ſt nicht 
anders herausgearbeitet werden kann denn ald unmittelbar 
noh Durch Die Materie obruirte und verunreinigte, 
und fomit auch in ihrer Perfönlichfeit alterirte, kurz als fün- 
dige. Dieß ift der naturnothwendige Anfang ber Schöpfung 
bes Menſchen; aber auch nur erft der bloße Anfang der- 
jelben. Die Schöpfung des Menfchen ift auf dieſem Punkte 
beiweitem noch nicht abgefchloffen. Sie zerfällt in zwei 
große Stadien, von denen das zweite, in welchem -fie fich 
vollendet, erft mit dem zweiten Adam anhebt, (1 Cor. 


, 


$. 496. Die Entſtehung der Sünde. 217 


15, 45 ff.) Erf in Diefem erreicht die fehöpferiiche Wirf- 
jamfeit Gottes die wirfliche Nealifirung des Begriffs Dee 
Menſchen; alles was vor ihm liegt, ift bloße Approrimation 
an dem wahren Menfhen; aber eine nothwendige 
Stufe, über welche die ſchöpferiſche Wirkſamkeit Gottes hin- 
wegichreiten muß, wenn fie in bein zweiten Adam bie Ver⸗ 
wirflichung des wahren Menfchen erreichen will, und kraft feiner 
Berwirffichung die Verwirklichung der wahren Menfchheit. Es 
fommt bier alles auf Das richtige Verſtändniß des Schöpfungs- 
begriffs an. Wil Gott Schöpfer fein, fo muß er auf ein rein 
abfolutes Wirken verzichten. Als Schöpfer fann er feine 
von ihn bezweckte Stufe und Bildung der Kreatur impro-> 
vifiren. Die Schöpfung it Schöpfung nur wiefern in ihr 
nirgends ein vermittelndes Glied in der Kette bes mannid)- 
fach abgeftuften Freatürfichen Seins fehlt, nur inwiefern in ihr 
nirgends ein Sprung ift, fondern jede ihrer Stufen fraft ber 
ſchöpferiſchen Wirkſamkeit Gottes als wirkliche Entwide- 
lung aus der ihr vorangehenden Entwidelungsg- 
reihe bervorbridt. Non datur saltus in natura rerum. Der 
Schritt vom bloßen Thiere bis zum wahren, d.h. wirklich gei⸗ 
ftigen Menfchen, (wie wir ihn in dem zweiten Adam oder 
Erlöfer anfchauen,) ift ein ungeheurer, und eben darum nicht 
Ein Schritt. Soll fein Sprung ftattfinden, fo geht der Weg 
von jenem zu dieſem nothwendig über den animalifchen und 
fündigen, kurz über den bloß natürlichen Menfchen, den äv- 
dowros yolxos und dbuywos, hinweg. Aber der Schöpfer 
bleibt freilich nicht fchon bei dieſem Testeren ftehn. Jene Stufe 
ift in dem Begriff der Schöpfung ausdrüdlich mitgefegt; nur 
freilich weſentlich zugleich als eine durch den weiteren 
Fortgang des Schöpfungsproceſſes zu überfhret- 
tende und wieder aufzubebende. Wenn es nun aber 
fo im Begriffe der Schöpfung felbft Tiegt, Ent- 
wickelung der (primitiv von Gott gefesten) Materie zu 
fein, fo fann nicht der leiſeſte Schatten deshalb auf den 
Schöpfer zurüdfallen, daß er ven Menfchen zuerft ale bloß 
natürlichen (1 Cor. 15, AT) und auf dieſer feiner erften, 
aber ſchlechthin zu überwindenden Entwidelungs- 
ftufe. nothwendig fünbigen gefchaffen hat. Diefe Stufe der 
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Kreatur durfte eben nicht überfprungen werben, fo wenig ale 
irgend eine andre vor ihr, wenn die irbifche Schöpfung wirf- 
lich, wie ihr Begriff es fordert, Entwickelung der Kre- 
atur aus fich felbft kraft der Ichöpferifchen Wirkſamkeit Got- 
tes bleiben follte. Die Schwierigfeit in Anfehung diejes Punkte 
liegt für und lediglich darin, daß wir gewohnt find, die Schöp- 
fung des Menfchen als eine längft vollendete und abgefchloj- 
jene zu betrachten, während in Wahrheit Gott noch mitten in 
der Arbeit an dieſem Testen Werk feiner irdischen Schöpfung 
begriffen iſt. Daß der Menfch nicht durch einen einzigen An- 
gef fertig aus Gottes Schöpferhand Bervorgeht, daran fann 
niemand verftändigerweije Anftog nehmen. Auch die Schöp- 
fung unfrer gegenwärtigen äußeren materiellen Natur und 
jedes einzelnen ihrer Neiche ift befanntlih burd wieder zer- 
fchlagene Mißbildungen hindurch gegangen: warum follte Dod), 
daffelbe aud) von der Schöpfung Des Menjchen anzunehmen, 
Gottes unwürdig fein? Die Nothwendigfeit des Durchgangs 
des perſönlichen Geſchöpfs überhaupt und des Menfchen ins- 
befondre durch die Sünde ift alſo nicht eine ethiſche, ſondern 
eine phyftiche oder richtiger metaphyſiſche, und ebenfowenig alg 
das f. g. malum ınetaphysicum ein wirkliches Uebel ift, ift 
auch bie feheinbare Unvollkommenheit der Welt, welche in der 
Nothwendigfeit jenes Durchgangs Tiegt, eine wirkliche Unvoll— 
fommenbheit, Bielmehr ift fie, fofern derfelbe ein in den Be— 
griff des Werdens der Welt felbft wefentlich gefegter und Durch 
ihn felbft ausdrücklich geforderter ijt, in Der That grade eine 
pofitive Bollfommenheit. In dem zweiten Stadium der 
Schöpfung des Menfchen freilich, in welchem durch den ziwei- 
ten geiftigen Adam das von fich felbft bloß natürliche Ge— 
Schlecht des erften bloß natürlichen Adams aus dem Geilt 
wiedergeboren, und jo zu einer wahren Menfchheit Durch) 
Erneuerung umgebildet wird, alfo innerhalb des Reiche der 
Erlöfung, ftellt es fi) ganz anders mit jener Nothwendigfeit 
zu fündigen, fchlechterdings weggefallen ift fie nämlich aller- 
dings auch bier noch nicht, wohl aber ftätig im Verſchwinden 
begriffen, für das Ganze des Geſchlechts und für den Cinzel- 
nen. Wer dem Reiche des zweiten Adams oder des Erlö- 
fers gefchichtlich angehört, für den hat genau in Demfelben 
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Maaße, in welchem er ihm andy inbivibuell-perjönlid 
angehört, die Nothwenbigfeit zu fündigen aufgehört. Berhält 
es fid) nun fo unbedenklich mit dem Inhalt der bier in Rede 
ftehenden Behauptung, fo wird ſich auch das hriftlich-fromme 
Berwußtfein um fo Teichter eingeftehn, daß es in der That 
ſelbſt eben bafjelbe jogar fordert, was in ihr ausgefprochen 
if. Denn der Ehrijt kann fich ja doch nicht verhehlen, daß 
bie eigenthümlich chriftliche Herrlichkeit und Tiefe der Offen- 
barung und der Erkenntniß Gottes und namentlich feiner 
Liebe und Gnade und die eigenthümlich chriftliche Innigkeit 
feiner Gottesliebe fehlechterdings durch die Erlöfung in Ehrifto, 
eben damit aber auch durch die menfchliche Sünde bedingt ift. 
Auguftin’s felix peccatum Adami! ift aus der innerften 
Tiefe des chriftlich frommen Bewußtſeins herausgeſprochen. 
Die Sache in concrelo befehen findet aber zwifchen unferm 
Sage und der evangeliſchen Kirchenlehre in der That ein 
weit geringerer Unterfchied ftatt ald man vorauszuſetzen pflegt. 
Die Supralapfarier unter den Reformirten (denen man doch 
gewig nicht den Vorwurf einer zu laxen Faffung des Begriffe 
‚der Sünde wird machen wollen,) find fogar durchaus ein- 
verftanden mit unfrer Thefis, nur daß fie die Nothwendigfeit 
der menfchlichen Sünde unmittelbar in dem Willen (ber 
- ihnen ebendamit zur bloßen Willfür wird,) Gottes ſelbſt be- 
- gründet fehen, nicht, wie wir, in bem Begriffe des Werdens 
der Kreatur eben in ihrem Unterſchiede von Gott. Aber aud) 
bie antipräbeftinatianifche lutheriſche Kirchenlehre behauptet bie 
unbedingte Nothwenbigfeit des Sündigens, abgefehen von ber 
Erlöfung, für alle natürlichen Nachfommen ber erften Eitern 
ohne Ausnahme, und auch für dieſe letzteren felbft vom Mo- 
ment des Simdenfalld an, jo daß fich aljo auch für fie die 
wirkliche Bermeidlichfeit der Sünde innerhalb des Gefammt- 
umfangs bes ınenfchlichen Gefchlechts, immer abgefehn von der 
Erlöfung, auf ein fo gut wie verſchwindendes Minimum redu⸗ 
zirt. Was Hat fie alfo Neelles voraus vor unfrer Betrach⸗ 
tungsweife? Man wirb antworten: das Große, daß fie Die 
Caufalität der menſchlichen Sünde von Bott fchlechthin fern 
hatt. Aber das thun auch wir. Was fie wirklich voraus 
bat, tft vielmehr ber fehr ernftliche Uebelſtand, daß ihr Das 
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Werf der irdifhen Schöpfung als ſofort von dem erften An— 
fangspunft feiner Entwickelung an durch das menfchliche Ge— 
\höpf verpfuicht und von Grund aus verborben ericheinen 
muß, wobei fich immer wieder das unabweisliche Mißtrauen 
aufdrängt, ob nicht ſchon bei der Anlage deſſelben von Gott jelbft 
etwas verjebn worden fein möge Den Vorwurf entweder 
einer Teichtfinnigen Anficht vom Böſen oder einer trübfin- 
mgen mönchiſch ascetiichen Lebensanſicht als Gonfequenz 
unjrer Ableitung des Böfen, etwa in der Art, wie beite bei 
I. Müller, a. a. O., l., S. 370-376 (2. A.) ausgeführt 
werden, könnte gegen ung nur erheben wer in den Zuſammen— 
bang unjrer Gedanken ganz und gar nicht eingebrungen wäre. 
Es iſt etwas Großes und Nothwendiged um die volle und 
tiefe Anerkennung unjrer Schuld; aber man Fann Doc aud) 
hierbei, und zwar aus dem edeliten Intereſſe, anf Webertrei- 
bungen, freilich nicht in dem Tebendigen Schmerz über die 
Sache, wohl aber in den Borftellungen von ihr gerathen, Die 
nicht ohne Gefahr find. Unfre Schuld ift wahrlich ſchon an 
ſich felbft furchtbar genug, um deſſen nicht zu bebiürfen, Daß 
man fie übertreibe, Die Ueberſpannung derſelben ift ohnehin 
Teicht thatfächlih nur eine Idealiſirung, und fomit in Wahr- 
heit eine Verkleinerung Derjelben. Auch wird man unfre Ab⸗ 
leitung der Sünde nicht befchuldigen können, daß fie „Yon 
vornherein den niedrigften Begriff des Menſchen zum Grunde 
lege" (Müller, a. a. O., I, ©. 379). Hoch genug fallen 
wir den Begriff des Menjchen gewiß; aber was er jet, 
fefen wir nicht im erften Adam, fondern im zweiten. Wenn 
% Müller (1, ©. 423) fagt: „Das Chriftenthum ift nicht 
bloß die Erhebung eines Unvollfommenen zu einer böheren 
Stufe des Dafeing, fondern die Verfühnung des tiefften Zwie- 
ſpalts:“ fo flimmen auch wir aus vollem Herzen ein. Die 
„unvollkommene Stufe” involvirt eben in der That „den 
tiefften Zwiefpalt”“ des Menfchen beides mit feiner eignen 
Idee und mit Gott. Bon manchen Seiten her wirb unfre 
Borftellungsweife als bualiftifch verrufen werden. Man 
wird in ihr die Erfüllung der Prophezeihung I. Müller’s 
(I, S. 504 f. d. 2, A.) erbliden, dag in unfrer Zeit leicht 
„bald genug die Neigung zu einer bualiftiichen Weltbetrach⸗ 
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tung auf äbnlihe Weiſe“ um fich greifen dürfe, „wie por 
einigen Jahrzehnten ver pantheiſtiſche Taumel.“ Was indeß 
Müller ſelbſt betrifft, fo kann ung feine Aeußerung in ber 
Anmerfimg auf S. 509 dafür bürgen, daß er uns feinen 
Dualismus Schuld geben wird. Wenn freilich der Satz 
Dualismus ift: bag die (ſchlechthin durd Gott ge- 
feste) Materie als folhe an fi der Gegenfas Gottes und 
ihr Prineip das an fi) gegen Gott gegenfäßliche if, — dann 
trifft ung jene Anklage, Denn aus die ſem Dualismus ma- 
chen wir fein Hehl. Bei dem gegenwärtigen Stande ber 
Frage nach der Entftehung des Böſen innerhalb der Theo- 
Iogie, befonders wie er fi durch das müller’fche Werk 
über die Sünde geftellt hat, follte es erwünſcht erfcheinen, 
wen fich eine Ableitung der Sünde darbietet, die, indem fie 
die Unvermeiblichfeit derfelben behauptet, doch zugleich den 
ungefchmälerten Begriff ver Sünde fefthält, und die ungetrübte 
Reinheit der Gottesidee ſichert. Denn die Borftellung der 
Kirchenlehre vom Sündenfall der erften Eltern vermögen auch 
unſre eonſervativſten Theologen nicht mehr feſtzuhalten. J. 
Müller geſteht nicht nur unumwunden ein, daß ſich ſelbſt 
bei ſtreng buchſtäblicher Erklärung der Erzählung 1. Moſ. 3 
aus ihr der Urſprung der menſchlichen Sündhaftigkeit nicht 
deduciren laſſe (a. a. O., U, ©. 469—474,), ſondern er- 
klärt auch die kirchlich dogmatiſche Lehre von der Erbſünde 
überhaupt für unhaltbar, und zwar in allen den verſchiedenen 
Modificationen, die man ihr gegeben hat (a. a. O., Il, ©. 
409 — 463), Wie will man aud dieſe Einfiht umgehen? 
Es ift zu einleuchtend, daß unter den Borausfegungen, von 
welchem bie Kirchenlehre dabei ausgeht, der Sünbenfall der 
erften Eltern fchlechthin undenkbar ift. Die Vorftellung, welche 
fie von der veligiög - fittlichen Vollfommenheit der Protoplaften 
in ihrem urfprünglichen. Zuftande entwirft, fehließt jede pfy- 
chologiſche Möglichkeit eines Sündenfalls aus, zumal eines fol- 
hen, wie er 1. Moſ. 3 dargeftellt wird *) Die Annahme 
einer fatanischen Verſuchung hilft dabei gar nicht über bie 
Schwierigkeit hinweg; denn fie feßt immer eine ſchon vor- 


en nn 


*) S. auch 3. Müller, a. 0.0, I, S. 482 — 485. 
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bandene reale Berfuchlichkeit auffeiten der erften Menſchen 
voraus, welde wieberum irgend etwas yon urfprünglicher 
Präpispofition berfelben für die Sünde oder irgend etwas 
von fündigem Hange in ihnen involoirt. Ueberhaupt wie man 
fih) aud) wenden möge, um den Sündenfall denkbar zu ma- 
chen, immer muß man, um ihn zu erklären, fehon vor ihm 
irgend ein Minimum von Sünde im Menſchen vorausfesen, 
was wider die ausbrüdliche Aufgabe if. Aus dem reinen 
Guten bleibt die Entftehung des Böfen fchlechthin unbegreif- 
lich. Will man die vorausgefegte urfprüngliche Reinheit der 
erften Eltern retten, fo .kaun man dieß nur dadurch verfuchen, 
daß man die Probe, auf die fie geftellt wurben, fo verfteht, 
daß fie ihr auch aus bloßem unverfchuldetem Irrthum unter- 
liegen konnten; dann aber fest man ſich mit dem reinen 
Gottesbegriff in Widerfpruch, und Gott felbft erfeheint dann 
als die Urſache ihres Falls, wogegen fi) abermals unfer 
frommes Bewußtfein unbedingt fträubt. Zwifchen diefen beiden 
entgegengefeßten Klippen wird man unaufhörlich und rettungs- 
{08 hin und bergemworfen. Wenn nım J. Müller die fird- 
lichen Lehren vom Sündenfall und der Erbfünde und bie Er- 
flärung der menfchlichen Sündhaftigfett an ihnen aufgibt, 
welchen neuen Weg fchlägt er ein? Er erflärt*) für Die 
„urſprüngliche unbedingte Selbitentiheivung” des Menjchen 
„innerhalb unfers Zeitlebens“ ſchlechterdings feine 
Stelle zu finden. Ein folder „reiner Anfang durch Selbft- 
beſtimmung“ ift nach ihm „innerhalb der zeitlichen Ent— 
wickelung des Menjchen” unmöglich. And wer müßte ihm 
darin nicht beifallen? „Soll der fittliche Zuftand,” fo fchreibt 
er, U, S. 96 — „in welchem wir, abgefeben von ber Er- 
löſung, den Menschen antreffen, in ihm felbft, in feiner Selbft- 
beftimmung beruhen, ſoll der Ausfpruch des Gewiffens, welcher 
und unfre Sünde zurechnet, fol Das Zeugniß der Religion, 
daß Gott nicht Urheber der Sünde, fondern ihr Feind ift, 
Wahrheit fein, fo muß die Freiheit des Menfchen ihren An- 
fang im Gebiete des Bee haben, in welchem allein 


*) S. in dieſer Beziehung folgende Stellen: I, ©. 95—99. (vgl. ©. 
99 ff. 140 Fi.) 195-213. ET. 
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reine, unbedingte Selbſtbeſtimmung möglich if.” (Sehr 
wahr! Aber Bas Unmögliche follen wir eben aud nicht 
fordern!) „In diefer Religion ift die Macht der ur- 
fprünglichen Entfcheidung zu fuchen, welche allen fündhaften 
Entfcheidungen in der Zeit bebingend vorangeht.“ So bes 
trachtet er denn nun unfre Sündhaftigkeit als „jenſeits 
unfers zeitlich individuellen Dafeins begründet‘ 
(1, ©. 487), in einer „außerzeitlichen Eriftenzweife der ge- 
fchaffenen Perföntichkeit” „in der ungzeitlichen Region des In⸗ 
telligiblen,” ‚von der ihr Leben in der Zeit abhängig ift“ 
I, S. 488). Er denkt die perſönlichen Gefchöpfe „im gei- 
fligen Urſtande“ jedes „als ein einfames Atom, welches ſich 
nur auf Gott und nur ſich auf Gott bezieht” (HM, ©. 503). 
In diefem „außerzeitlichen Urftande aller perfönlichen Weſen“ 
"haben fich ihm zufolge „die geiftigen Monaden“ (I, ©. 503) 
burd eine „intelligible Selbſtentſcheidung,“ durch 
eine „Selbftentfcheidung der transcendentalen Freiheit,‘ 
die ald ein völlig „zeitlofes Thun“ zu denken iſt, ihr 
2008 beſtimmt. Durch) eine ſolche „intelligible Urentſcheidung“ 
(il, S. 499) hat „jeder, der in dieſem irvifchen Zeitleben 
mit der Sünde behaftet erfcheint, in feinem außerzeitlichen Ur- 
ftande feinen Willen abgewandt von dem göttlichen Lichte 
zur Finfterniß der in ſich verfunfenen Selbſtheit“ (M, S. 488). 
Durch diefe „jenfeits des irdischen Lebens Tiegende Selbftent- 
ſcheidung“ iſt „die fittliche Befchaffenheit des Menfchen in- 
nerhalb defielben bedingt.” (N, S. 99 f.). Dieß ift die neue 
Löſung des alten Knotens; aber wir können fie nur für eine 
Zerhauung deffelben halten. Was wird uns doch bier zu 
benfen zugemuthet? und welche irgend deutliche Begriffe Des 
Geiſtes und der Perfönlichfeit mögen doc dieſen Sägen zum 
Grunde liegen? Es mag Befchränftheit auf unfrer Seite 
fein, aber auch gar manche Andre, die nicht wollen für be- 
ſchränkt gehalten fein, werben daſſelbe jagen, — genug, une 
geht jedes Denken aus bei biefer intelligiblen und trauscen⸗ 
dentalen Selbftentfcheidung als fchlechthin zeitlofer That in 
einem ſchlechthin zeitiofen Urftande, Das Denfen, nicht etwa 
bloß das Vorftellen. Denn ein geichöpfliches und fomit end- 
lies Sein in einer außerzeitlihen Eriſtenzweiſe und 
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als in einer zeitlofen Selbftbeftimmung begriffen denken 
ſollen, ift eine fich felbjt wiberfprechende Forberung, weil nun 
einmal die Zeitlichfeit eine wefentliche Beftimmtbheit 
alles Endlichen if. Sind anders dieſe Monaden geichaf- 
fen, fo find fie in der Zeit und in die Zeit hinein 
geichaffen *). Wir glauben nicht, dag Müller fi feldft 
auf die Länge befriedigt finden fann durch feine Lehre. Denn 
er verlangt fehlechterdings eine veine, unbedingte „perſönliche 
Selbftentfcheidung, “ eine Urentſcheidung, die „unfre eigne 
That” ift, als Duelle unfrer Sündhaftigfeit, weil dieſe nur 
dann Schuld mit ſich führen fünne (I, S. 487); und doch 
verſetzt er diefe Urenticheidung in einen Zuftand unfres Seins, 
ber ein völlig undenfbarer und in dem eine Gelbftentjcheibung 
völlig undenkbar if. Selbft wenn beides eben fo benfbar 
wäre als es undenkbar ift, könnten wir in der müller’jchen 
Annahıne immer no, feine Löfung der eigentlichen Schwierig- 
feit finden. Denn auch bei ihr kehrt fofort die alte Frage, 
in der der eigentlihe Knoten Tiegt, unverändert von Neuem 
wieder, wie es Doch pſychologiſch möglich war, daß Das 
rein gute Geſchöpf fich felbftfüchtig von feinem Schöpfer ab- 
wendete. Kann dieß fchon von einem materiell-perſönli— 

chen Geſchöpf wie der irdiſche Menſch nicht begriffen werben: 
jo ift die Schwierigfeit augenſcheinlich bei einer rein gei- 
ftigen und überbieß leibloſen Monade nur noch weit größer, 
bie ohnehin als fchlechthin Teiblofe überhaupt eines Sich auf 
ſich ſelbſt beziehens, gefchweige denn einer wirklichen Action 
gänzlich unfähig iſt. Wir find ung bewußt, das müller'ſche 
Werk nad feinem ganzen und feltenen Werth mit einer mehr 
als bloß perfönlichen Sympathie zu würdigen; aber bei ben 
Parthieen beffelben, von welchen bier die. Rebe ift, Fünnen wir 
ung des Eindruds nicht erwehren, daß in ihnen der Geiſt 
eines Ferngejunden, gleich ſehr energifchen und nüchternen 


— —— 


*) Wir hätten gewünſcht, daß Müller ſich auch darüber ausgeſprochen 
hätte, wie er fich den Urſtand ver Monaden in Anfehung ihres Ver⸗ 
hältniffes zum Raum vorſtellt. In Anfehung des im Text befpro- 
chenen Punkts find auch die Bemerkungen von Weiſſe in feiner Be- 
urtheilung des müller’fchen Werts, Jen. A. L. 3. 1845, Nr. 106, 
©. 424, zu vergleichen. 
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refleetirenden Denkens, der die müller’fchen Arbeiten im AU- 
gemeinen anf fo glänzende Weife auszeichnet, ausgeht, und 
in eine Art von Speculation umfchlägt, die wir bie mytho- 
Iogifirende nennen fönnen. Die wirflihe Speculation fann 
nicht fo aus der Mitte heraus ein einzelnes Problem bear- 
beiten, fie laͤßt ſich nicht bloß aushülfsweife herbeiziehn von 
ihrer älteren Schweiter, der Neflerion, um bie leeren Stellen, 
für welche diefe Feine Gedanfenbeitimmungen aufzufinden ver- 
mag, zu fupplwen, und noch dazu in ber jener beliebigen 
Weife, Man muß die Speculation ſchlechterdings das 
Ganze machen laſſen, fonft verfagt fie ihren Dienft über- 
haupt. Und woher nun das Rachlafien einer fo gediegenen 
Kraft? Die Schuld liegt nicht an ihr, ſondern Tediglich an 
der Lnerreichbarfeit dieſes Ziels, welches fie fich vorgeftedt 
bat. Der Borwurf trifft nicht den Verfaſſer, fondern die 
Sache, weldye er zu der feinigen gemacht hat. Er hat eben 
durch die That den Beweis geführt, daß es für das befon- 
nene, nüdhterne Denken unmöglich ift, der Anerfennung 
der Unvermeiblichfeit der Sünde auszumweichen. Und grade in 
dieſer Beziehung befonders ift in unfern Augen dag mül- 
ler'ſche Buch eine höchſt bedeutungsvolle wiflenfchaftliche 
Zhatfache. Wir unfrerjeits glauben Dagegen gezeigt zu haben, 
dag die Unvermeiblichfeit des Böfen fih in einem folden 
Sinne behaupten laßt, daß dabei Die Sintereffen der Fröm- 
migfeit, und namentlich der chriftlihen, die auch uns beiliger 
und theurer find als alle Intereffen der Wiffenfchaft (wenn 
überhaupt ein wirklicher Widerſpruch zwifchen beiderlei In⸗ 
tereffen denkbar wäre,), Ichlechthin ungefährdet bleiben. 
$. 497, Allerdings. bricht in den erften Menſchen bie 
Sünde, und zwar in ihren beiden Formen, ber finnlichen und 
jeloftfüchtigen, unmittelbar nur erft auf ihrer erften Potenz 
oder als bloß natürliche Sünde hervor; allein fie fann 
in ihnen bei diefer nicht flehn bleiben, fondern muß fih na- 
turnothwendig fofort auch zu ihrer zweiten, eigentlich ſitt⸗ 
lichen Potenz oder zur geiftigen Sünde fleigern. Denn wenn 
fih an dem erfien Menfchen, nachdem er in der bloß natürlichen 
Sünde an ihrer die perſönliche Beſtimmtheit in ihm alteri» 
renden Wirfung die Sünde als Sünde kennen gelernt hat, eben 
II. San, 15 
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hiermit nothwendig die Frage ftellt, ob er ſich für oder wider 
fie (die Sünde) entfcheiden, ob er fte affirmiren oder negiren 
wolle: fo mag er immerhin zu Tebterem geneigt fein, — ja 
es läßt ſich dieß gar nicht anders erwarten; aber eine folche 
Entfheidung wirklich zu vollziehen, Das vermag er in 
der That nicht, nämlich eben derſelben Uebermacht der materiel- 
len Natur über die Perfönlichfeit in ihm wegen, die ihn zuerft 
in die bloß natürliche Sünde hineinzog, und Die eben durch Diefe 
erfie Sünde naturnothwendig nur noch höher geftiegen if. Cs 
fehlt ihm vonhausaus an der ungetrübten Klarheit des Selbft- 
bemußtfeins und des Verſtandes nnd an ver vollen Energie der 
GSerbftthätigfeit und des Willens, ohne welchen eine unbe- 
dingte Negation der Sünde unmöglich if. Immerhin möchte 
er leicht entfchieven fein, und zwar gegen das materielle Prin- 
eip, beides als finnliches und als felbftfüchtiges, wenn er nur 
überhaupt im jlande wäre, wahrhaft und im vollen 
Sinne des Worts fid) felbft zu beftimmen und zu wollen, mit 
ber vollen Energie eines thatkräftigen Willens. ber hieran 
fehlt es ihm ja eben, weil feine Perfünlichfeit Die volle Macht 
der Selbſtbeſtimmung noch nicht erreicht hat, und überdieß durch 
die erfte Sünde alterirt if. Wie fehr er daher aud wün— 
hen mag, ſich gegen das materielle Princip und für Das perfön- 
liche zu entfcheiden, e8 unbedingt und alfo wirklich zu 
thun vermag er nicht. Seine in fich ſelbſt unflare und unfräf- 
tige und mithin fehmanfende Selbftbeftimmung wendet fi), ohne 
daß er es hindern kann, theilmeife dem materiellen Princip zu, 
und er eignet daffelbe, indem er feine ihn beftimmende Wirk— 
ſamkeit ausdrücklich fest, feiner Perföntichfeit felbft an. Und jo 
fteigert fi denn in ihm mit für ihn unabmwendlicher Nothwen- 
digfeit Die Sünde auch zu ihrer zweiten Potenz, zur eigent- 
lich fittlichen oder geiftigen Sünde Dod kann es aus eben 
bemfelben Grunde auch nicht zu einer abfolnten Sünde und 
zu totaler Sündigkeit in ihm fommen. Denn glüdlicherweife 
macht dieſelbe Ohnmacht feiner Selbfibeftimmung, die es ihm 
pſychologiſch unmöglich macht, fib unbedingt wider bas 
materielle Princip zu beitimmen, ihm ebenfo aud) die unbe- 
dingte Selbſtbeſtimmung für daſſelbe unmöglih. Dieſelbe 
Ohnmacht, die ibn in's Verderben hinabſtürzt, bewahrt ihn zu⸗ 
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gleich vor dem völligen Untergange, und hält für ihn we— 
nigſtens die Moͤglichkeit ſeiner Errettung durch eine erlöſende 
göttliche Macht offen. 

$. 498. Wenn fo der erſte Menſch infolge der vonvorn⸗ 
herein in ihm vorhandenen Uebermacht der materiellen Natur 
über die Perfönlichfeit fchon mit einem Hange zur Sünde — 
beides ber finnligen und der ſelbſtſüchtigen, in’s Leben eintritt, 
und feine fittlihe Entwidelung deshalb nicht anders anheben 
fann als in abnormer Weife, mit der Berwidelung in bie 
Sünde: ſo kann nun diefe, eben des fündigen Hanges wegen, 
au in ihrem weiteren Yortgange nicht anders verlaufen ale 
wieder in abnormer Weile. Kin fpäterer Eintritt des erflen 
Menſchen in die normale Bahn aus eigner Machtvollkommenheit 
ift Ein für allemal unmöglich, und um fo weniger benfbar, da nad 
dem Geſetz der Naturnothwendigkeit jener Hang durch feine 
Bethätigung ſich verftärkt. 
. $. 499. Da jedoch in dem erften Menfchen der fündige - 
Hang fein abfoluter und feine Sündigfeit feine totale ift (6. 
497.), und biefen mithin allemal noch irgend ein Maaß von 
Macht der Selbftbeftimmung .oder von Macht des perſönlichen 
oder des guten Princips zur Seite gebt: fo findet in ihm fort- 
während in irgend einem Maaf die Möglichkeit des Wi⸗ 
derftands gegen den Hang zur Sünde und der Verneinung die⸗ 
fer letzteren fatt, und jedes Minus dieſes Widerſtands und dieſer 
Berneinung unter dem jedesmal an fich möglichen beftimmeten 
Maag derſelben fommt als feine eigne Berfhuldung anf 
feine Rechnung. 


— —— — — — — 
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Drittes Hauptſtück. 
Das natürlide Sündenverderben. 


$. 500. Nach einem folhen Anfang der fittlichen Entwickelung 
des menfchlichen Gefchledhts in feinen erften Individuen Tönmen 
auch die nachfolgenden Generationen feine fündlofe, normale fitt- 
fihe Entwicklung durchlaufen. Sie bringen vielmehr naturnoth- 
wendig einen noch verftärften Hang zur Sünde ſchon mit ing 
Dafein. Denn da die menfchliche Gattung mittelft der Gefchledhts- 
gemeinschaft nach und nach die ihren Begriff erfchöpfende Vollzahl 
menfchlicher Einzelweſen aus jich berausfest ($. 124.) : jo empfan- 
gen die nachgebornen menſchlichen Individuen ihr Sein mittelft 
der gefhichtlihen Zeugung. In diefem Zeugungsproceß 
fteht aber vermöge der natürlichen Organifation des menfchlichen 
Geſchöpfs die Perfönlichfeit entjchieden in der Abhängigfeit von ber 
materiellen Natur, fie iſt alfo in ihm entſchieden unter der Potenz 
des materiellen (finnlichen) Princips (der finnlichen Empfindung 
und des finnlichen Triebe) wirkſam, und e8 findet fo in ibm ent- 
fihieven eine antonomiſche Wirkfjamfeit der materiellen Natur 
des Menfchen ſtatt. Das Erzeugniß diefes Proceffes trägt daher 
naturnothwendig ſchon primitiv Die Präbispofition zur Ohnmacht 
der Perjönlichfeit in ihrem Verhältniß zu der mit ihr unmittelbar 
geeinigten materiellen Natur an fih, alfo den fündigen “Hang. 
Diefer eigentbümliche fündige Hang, der in dem menfchlichen 
Einzelweſen durd feine Entftehung mittelft der gefchichtlichen Zeu- 
gung cauſirt ift, mag als ein von den Eltern ererbter ganz ange- 
meffen mit dem Namen der Erbfünde benannt werden. Ueber- 
dieß befteht ja auch für dieſe nachgebornen menfchlichen Einzelwe— 
fen der Mangel der unerläßlichen Bedingung der Normalität ihrer 
fittlichen Entwicklung fort, nämlich der Mangel einer normalen Er- 
ziehung, fo daß für fie auch abgefehen son ber Erbfünde ihre 
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normale fittliche Entwicklung eine Unmöglichkeit fein würde. Denn 
die Möglichkeit einer Erziehung ift zwar freilich für dieſe ſpäteren 
Gefchlechter vorhanden; aber nur die einer Erziehung durch fittlich 
abnorm gereifte, durch fündige Erziehung, — alfo nicht bie 
Möglichfeit einer normalen Erziehung, fondern die-Nothwen- 
digfeit einer abnormen, wiewohl nur relative, oder einer 
relativen Verziehung. 


Anm. Infofern mag man immerhin die Erbfünde ein blo- 
fies Accidens unfrer menfchlichen Natur nennen, als fie ja 
allerdings dem Begriff des Menfchen zufolge eine wieder- 
aufzuhebende Beftimmheit veffelben ift. Aber in feinem 
andern Sinne. 


$. 501. Wenn fo allen natürlich entftehenden menjchlichen 
Einzelwejen unmittelbar oder von Natur ein wirffamer Hang zur 
Sünde anhaftet, der fie mit Naturnothwendigfeit in Diefelbe hin- 
einziebt: fo fchließt Doch Diefer fündige Hang, weil er fein abfolu- 
ter und totaler iſt ($. 497. 499), in Anfehung ihrer ein- 
zelnen fündigen Acte ihre eigne Berfhuldung und Ber- 
antwortlichfeit Feineswege aus. Es befteht nämlich in dein na- 
türlich fündigen Menjchen neben dem Hange zur Sünde aud 
noch irgend eine Macht des fittlih normalen oder guyen Selbft- 
bewußtjeins (näher ber Empfindung und des Sinn’s für das 
Gute) und der fittlih normalen oder guten Selbftthätigfeit 
(näher des Triebes und der Kraft zum Guten), und mithin auch 
irgend eine Macht des Gotteöbewußtjeind (näher. des religiöfen 
Gefühls und des veligiöfen Sinnes) und der Gottesthätigfeit (näher 
des Gewiſſens und der göttlichen Meitthätigfeit). Sp lange nun 
biefe Mächte im Menfchen noch irgendwie fortbeftehen, fo lange 
begründet der Hang zur Sünde, fo ftarf er auch fein mag, an 
ſich für ihn nicht mehr als die Nothwendigfeit eines con— 
tinuirlihen Kampfs jener ihm gegenüberftehbenden Macht 
des Guten mit ihm, und zugleih die Unmöglichkeit, dieſen 
Kampf zum wirflihen Siege des guten Princips hin- 
auszuführen, — feineswegs aber auch ſchon Die Nothwendig- 
feit einer wirklichen, d. h. entſchiedenen und vollftändigen Beſiegung 
diefes letzteren. Die in ihm wirkfame Macht des guten Principe 
ift allerdings einerfeits zu gering, um für fich allein den Bang 
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zum Böfen jemals überwinden zu können, — aber fie tft andrer- 
feits auch zu groß, um Durch biefen für fih allein jemals wirf- 
lich überwunden werben zu können. Der wirkliche Sieg bes 
böfen Hanges faun in jedem einzelnen Kalle nur Dadurch erfolgen, 
dag ſich mit demjelben ein Act der eignen Selbftbeitim- 
mung des Menichen verbindet, Durch welchen er felbjt das gute 
Prineip in ibm feine demfelben feineswegs ſchon vollftändig ent- 
wundenen Waffen ftreden läßt. Der fittlihe Zuftand des Men— 
hen fofern er ledigli durch den natürlihen Hang 
zum Böfen beftimmt wird ıft der eines fortgebenden, 
. aber auch fortwährend unentjchieden bleibenden Kam- 
pfes zwischen dem entfchieden übermächtigen fündigen Hange und 
dem entichieven ohnmächtigen guten Princip, — ein Zuftand, 
in welchem zwar veale Sündigfeit, aber Fein wirflides 
(astuelles) Sündigen ftattfinden würde. Freilich würde es in Die- 
ſem Kalle überhaupt zu gar feinem pofitiven oder wirkſamen Han- 
dein fummen, und es bleibt deshalb dem mit dem fündigen Hange 
bebafteten Menſchen, um es nur überhaupt zum wirklichen Han— 
deln zu bringen, nichts übrig, als jenem Hange, den er nicht 
überwinden fann, fih momentan überwunden zu geben, und in- 
dem er fi), um nur überhaupt wirklich zu handeln, zu einem ir— 
gendwie fittlichen abnormen Handeln entjchließt, fein ganzes Ab- 
ſehn auf ein möglihft wenig abnormes Handeln zu- richten. 
Kür das Maaß der Abnormität feines Handelns und feiner Sitt- 
lichkeit im Allgemeinen iſt aljo auch bei dem fündigen Hange der 
Menſch jelbjt verantwortiih, — für die Abnormität beider über- 
buupt iſt er es nicht. 

Anm. Oenau ebenfo beurtheilen wir auch thatſächlich uns felbft. 
Deshalb, daß er überhaupt irgend Sünde an fi) hat, verur- 
theitt Feiner ſich ſelbſt, am wenigiten ein Chriſt. Wir alle 
wiffen, Daß wir nicht ſündlos fen fönnen. Aber deshalb 
richten wir ung felbft, Daß wir verhäftnißmäßig fo viele und 
10 große Sünde haben, weit mehrere und größere als wir 
zu haben brauchten. 
$. 502. Der jedem natürlich entftehenden menfchlichen Ein- 

zelweſen von Natur inhärirende Hang zur Sünde ift einerjeits ein 
ſinnlicher, anbrerfeits ein felbitfüchtiger Hang. Der finn- 
liche Hang begründet eine widerrechtliche Herrfchaft der materiellen 


6. 503—505. Das natürliche Sündenverderben. 231 


Natur oder der Sinnlichkeit des menſchlichen Einzelweſens, näher 
ſeiner ſinnlichen Empfindung und ſeines ſinnnlichen Triebes, welche 
weſentlich zugleich eine Alteration dieſer und ihrer Functionen iſt. 
Der ſelbſtſüchtige Hang begründet ein widerrechtliches Sich in ſich 
ſelbſt abſchlieſſen des menſchlichen Einzelweſens, vermöge welches es 
ſich zu allen übrigen in ein verneinendes oder ausſchließendes Ber: 
hältniß jeßt. Da beide, die Sinnlichfeit und die Selbftfucht aus 
Einer und derfelben Duelle fliegen ($. 476. 483.), jo find auch 
beide Formen bes fündigen Hanges, der finnliche Hang und der 
jelbftfüchtige, immer mit einander gegeben, nur je nach der Ber- 
febiedenheit der fittlichen Entwidelung ber Einzelnen bald unter der 
Prävalenz der finnlihen Form, bald unter ber der felbftfüchtigen. 


$. 503. Demnach ift auch die natürliche fittlihe De— 
pravation einerfeits Die finnliche, die Herrſchaft der Sinn- 
lichfeit, und andrerjeits die felbftfühtige, die Herrichaft Der 
Selbftfuht. Beide aber find immer mit einander gegeben, nur 
unter der Prävalenz der einen von beiden. 


$. 504. Beide Formen der fittlihen Depravation, bie finn- 
liche und die felbjtfüchtige, breiten fich über beide Potenzen aus, bie 
bloß natürliche und Die getftige. Auf der bloß natürlichen 
Potenz ift ihr Character der der bloßen fittlihen Rohheit, 
auf der geiftigen Potenz ift er der der eigentlichen Bösheit. Da 
jedoch einerfeits mit der bloß natürlichen Sünde immer auch bie 
geiftige in irgend einem Maaße unmittelbar zugleich mitgegeben ift 
($. 497), und andrerfeits die vein und vollftändig geiflige 
Sünde in dem fündigen Subject die vollendete Entwidelung der 
Perjönlichfeit vorausſetzen würde, welche durch die fittliche Abnor- 
mität ausgeichloffen wird ($. 484): fo ift auch Feine diefer beiden 
Potenzen der fittlihen Depravation, die bloß natürliche over fitt- 
liche Rohheit und Die geiftige ober die eigentliche Bösheit, je für 
fid) allein vorhanden, fondern es find immer beide zufammen ge= 
geben, nur unter der Prävalenz je einer von beiden. 


$. 505. Die fittlihe Depravation auf der bloß natürlichen 
Potenz, die fittliche Rohheit ift die bloße Schwäche der Perjün- 
Iichfeit, die bloße fittlihe Schwäche, ſei es als finnliche oder 
als felbftfüchtige. Die fittliche Depravation auf der geiftigen Po⸗ 
tenz, bie fittliche Bösheit, ftuft fih wieder in ſich ſelbſt ab, je 
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nachdem Die Perfönlichfeit ſich das fündige Prineip, fei es num als 
finnliches oder als felbitfüchtiges, entweder bereits mit Entjchieden- 
beit zugeeignet hat oder nur erft auf eine noch ſchwankende Weife. 
Im letzteren Falle hat fie fich nur exit durch Daffelbe verunrei- 
nigt, im erfteren Falle fteht fie zu ihm im Verhältniß ber Knecht— 
Schaft. Als bloße Verunreinigung mit dem jündigen Prineip ift 
die. fittliche Depravation böfe Luft, als eigentliche Knechtichaft 
unter bemfelben ift fie Sudt. 

$. 506. Auf allen biegen drei Stufen, als fittlihe Schwäche, 
als böje Luft und als Sucht, ift die fittlihe Depravation weſent— 
lich Depravation beider Seiten der Verfünlichkeit, alſo Depra- 
vation beider, des Selbftbemußtieind und der Selbftthätigfeit. 


$. 507. Die fittlide Schwäche ift auffeiten des 
Selbſtbewußtſeins ſittliche Stumpfheit (Indolenz), auf: 
ſeiten der Selbſtthätigkeit ſittliche Trägheit, beide beides 
als ſinnliche und als ſelbſtſüchtige. 


$. 508. Die böſe Luſt iſt aufſeiten des Selbftbewußt- 
feing der Irrthum, das Befangenfein des Selbftbewußtfeins 
buch die (bloße) Empfindung (ſei es als finnliche ober als 
ſelbſtſüchtige), aufſeiten der Selbftthätigfeit die Begierde, dag 
Befangenfein der Sefbftthätigfeit dur den (bloßen) Trieb (fei 
es als finnlichen oder felbftfüchtigen), — beide beides als finn- 
liche und als felbftfüchtige. 
Anm. Der mefentlihe Character des Irrthums iſt immer 
‘eine Unfveiheit des Selbftbewußtfeing und feiner Funetionen 
infolge der Cinmifhung von ihm fremdartigen und eben 
deshalb hemmenden und täufchenden Potenzen. Aller Irr— 
thum beruht zuletzt darauf, daß infolge einer Uebermacht 
der materiellen Natur über das Selbftbewußtfein die wirf- 
the Wahrnehmung, das objective Bewußtfein, nicht 
rein und vollftändig zuftande gekommen if. Bol. Schleier- 
macer, Syſt. der Sittenlehre, S. 224 („Aller Srrtbum 
ift Uebereilung“). 228. 229. 


$. 509. Die Sucht ift auffeiten des Selbſtbewußtſeins 
ver Wahn, beides als finnlicher und als felbftfüchtiger, das 
Gefnechtetfein des Selbfibewußtfeind durch die (bloße) Empfin⸗ 
dung, fei es Die finnliche oder bie felbfifüchtige, — aufleiten 
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der Selbſtthätigkeit die Leidenſchaft, beides als ſinnliche und 
als ſelbſtſüchtige, das Geknechtetſein der Selbſtthätigkeit durch 
den (bloßen) Trieb, ſei es der ſinnliche oder der ſelbſtſüchtige. 
Der Wahn iſt der herrſchend gewordene, der habituelle Irrthum, 
die Leidenſchaft die herrſchend gewordene, die habituelle Begierde. 
Als totale, alſo bei ſchlechthin vollendeter Verknechtung der 
Perfönlichkeit unter dem ihr widerſprechenden, unper— 
ſönlichen ſündigen Princip iſt die Sucht die Verrücktheit, 
welche ebenfalls beides fein kann (nämlich a potiori fo genannt,) 
finnliche und ſelbſtſüchtige. Aufſeiten des Selbſtbewußtſeins ift- fie 
ver Wahnfinn, d. h. der Wahn als abfoluter, der abfo- 
Tut babituelle Irrthum, — aufleiten der Selbfithätigfeit bie 
NRaferei, d. h. die Leidenfchaft ale abfolnte, die abfolut 
babituelle Begierde. In der Verrücktheit ıft die approrimativ 
völlige Wieberaufhebung der Perfönlichfeit ihrer materialen Seite 
nach eingetreten, fo daß dieſelbe approximativ nur noch ihrer for- 
malen Seite übrig bleibt und die feelifchen Functionen approrimatiy 
nur noch Die Leere pſychologiſche So rm perjönlicher an fich haben, 
materialiter aber approrimativ unperfönliche, d. h. Bloß animalifche find, 
Anm. 1. Die Leidenfchaft definirt auch Herbart ale bie 
berrichend gewordene Begierde, Die Leidenfchaft (passion) 
barf nicht mit dem pathologifchen Affect (ſ. oben $. 180 ff.), 
der ganz unfündlich fein kann (f. $. 185.), vermengt werden. 
Anm 2. In der Berrüdtheit, d. h. im Wahnfiın und 
in der Raſerei find die feelifchen Functionen des Indivi— 
duums bereit3 fo eingewohnt in die perfönliche Form, daß 
ſie diefelbe aud jetzt noch mechanifch an fich behalten, un- 
geachtet nun nicht mehr Die Perfönlichkeit, das Sch, Die fie 
bethätigende Potenz if. Daher finden ſich auch Wahnfinn 
und Raſerei nie fchon von Kindheit an, wie ber Blödſinn 
(die Imbecillität) allerdings als angeboren vorkommt. 
$. 510. Da die perfönliche Beftimmtheit des Menfchen 
das fein Verhältnig zu Gott ſpezifiſch vermittelnde Medium tft, 
jo it mit der in der fittlichen Depravation geſetzten Alteration 
feiner Perfönlichfeit unmittelbar zugleich aud) eine Alteration feines 
Berhältuiffes zu Gott oder feiner religiöfen Qualität mit- 
gejegt, und die fittlihe Depravation ift unmittelbar zugleich auch 
eine Depravation der Frömmigkeit. 
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F. 511. Dieſe Depravation der Frömmigkeit iſt zunächſt 
eine bloß negative Unfrömmigkeit, eine bloße Verfälſchung 
der Frömmigkeit, durch das ſündige Princip, beides als ſündiges 
und als ſelbſtſüchtiges. Sp iſt fie Die falſche Srömmig- 
feit. Sie modifizirt fich verichiedentlid auf den beiden Potenzen, 
der bloß natürlichen und der geiftigen, und auf Den Drei unter 
ihnen befaßten Graben der bloßen Schwäche oder der Nohheit, 
der böjen Luft und der Sudt. Die Herrichaft Des ſündigen 
Principe, fofern fie bloße Abſchwächung Der Perfönfichkeit, alſo 
Zurückhaltung ihrer Entwickelung ift, bat hiermit zugleich eine 
Abſchwächung der Empfänglichfet für die beſtimmende Einwirkung 
Gottes zur Folge, und alfo auch eine Abſchwächung einerjeits 
des Gottesbewußtfeins (als religiöfes Gefühl und als veligiöfer 
Sinn) durch die finnfiche und die felbftfüchtige Empfindung und 
andrerfeits der. Gottesthätigkeit (als Gewiſſen und als güttliche 
Mitthätigfeit) durch den finnlichen und den ſelbſtſüchtigen Trieb, 
d. h.religiöſe Schwäche, und zwar aufjeiten bes Gottes- 
bewußtjeins religiöſe Stumpfheit (Indolenz) und auffeiten 
ber Gottesthätigfeit veligiöfe Tragheit (Schlaffheit, Scläf- 
vigfeit), beide beides als finnfiche und als felbftfüchtige. Das 
Befangenfein der Perfünlichfeit durch Das fündige Prineip hat 
als Verunreinigung jener durch dieſes, finnlihe ſowohl als jelbft- 
füchtige, unmittelbar zugleich eine Verunreinigung und Verfäl— 
hung einerjeits des Gottesbewußtjeind (als religiöfes Gefühl und 
als veligiöfer Sinn) durch die es befangende Einpfindung, Die 
finnliche und die felbftfüchtige, und amdrerfeits ber Gottesthätig— 
feit (ale Gewiſſen und als göttliche Meitthätigfeit) Durch dei fie 
befangenden Trieb, den finnlichen und den felbftfüchtigen, zur 
Folge, — d. h. religiöfe böſe Luft, — und zwar auf 
feiten des Gottesbewußtſeins Aberglauben und auffeiten Der 
Gottesthätigfeit Theurgie, beide beives als finnliche und als 
ſelbſtſüchtige. Endlih das Gefnechtetfein der Perfünlichfeit durch 
Das findige Princip hat als approrimative Wiederaufhebung Der 
Perjönlichfeit ihrer materialen Seite nad) Durch völlige Ver— 
fehrung berfelben, beides als finnliche und als felbftfüchtige, un- 
mittelbar zugleich eine approrimative materiale Wieberaufhebung 
des Mediums, durch welches Gott in die menfchliche Seele be- 
flimmend hineinwirkt, durch völlige Verkehrung deſſelben zur 
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Folge, und mithin auch einerfeitd eine feine approrimative ma— 
terinle Wideraufhebuug involvirende völlige Verfehrung des Got— 
tesbewmußtfein (als religiöfes Gefühl und als religiöfer Sinn) 
durch die es Fnechtende Empfindung, die finnliche und die ſelbſt— 
füchtige, und andrerfeits eine ihre approximative materiale Wie— 
beraufhebung involvirende völlige Berfehrung der Gottesthätigfeit 
(als Gewiffen und als güttlihe Mitthätigfeit) durch den fie 
fnechtenden Trieb, den finnlichen und ven felbftjüchtigen, — d. h. 
religiöfe Sucht, — und zwar auffeiten des Gottesbewugßt- 
jeins die Schwärmerei, den religiöfen Wahn, und aufjeiten 
der Gottesthätigfeit den Fanatismus, die religiöſe Leidens 
ſchaft, beide beides sale finnfiche und als jelbftfüchtige. In ihrer 
Culmination iſt diefe religiöfe Sucht die religiöſe Berrüdt- 
beit, die Schwärmerei rveligiöfer Wahnfinn, der Fana— 
-tismus veligiöfe Raſerei. Die Schwärmerei ift die es felbft 
approrimativ materialiter aufpebende völlige Verfehrung des Got- 
tesbeivußtjeind, der Fanatismus die fie ſelbſt approximativ ma- 
terialiter aufhebende völlige Verkehrung der Gottesthätigkeit. 
Schwärmerei und Fanatismus ſind das Gottesbewußtſein und 
die Gottesthätigkeit, wie ſie durch die beſtimmende Hineinwirkung 
Gottes in das approximativ bloße formelle pſychologiſche Schema 
des Selbſtbewußtſeins und der Selbſtthätigkeit entſtehen, alſo die 
bloßen leeren Schemen und Schatten des Gottesbewußtſeins und 
der Gottesthätigkeit, ihre bloßen Geſpenſter, die religiöſe Form 
mit nicht mehr menſchlichem, d. i. mit animaliſchem Gehalt erfüllt. 
Anm. 1. Dem Aberglauben iſt immer eigenthümlich ein 
Herabziehn der Frömmigkeit in's Materielle oder Sinnliche 

im weiteren Sinne des Worts, ein Mechaniſiren der Fröm— 
migkeit. Bol. auch Nitzſch, Syſt. d. dr. Lehre, ©. 31, 
33. (5. A. und Steffens, Chr. Religionsphiloſophie II, 
5.216. ff. Die Theurgie könnte man ſofern fie über— 
wiegend den finnlichen (im engeren Sinne des Worts) Cha- 
rakter bat als die Magie bezeichnen, fofern fie überwiegend 

den felbftfüchtigen Character hat als die Ethelothreskie. 
Anm 2. Aus dem im $. Oefagten erklärt ſich die fo 
häufige Ausartung der Shwärmerei un bes Fana— 
tismus in's Untermenfchliche, in's Viehiſche. Der Schwär- 
mer und ber Fanatiker find das religiöſe wilde Thier. 
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Die Schwärmerei fußt immer zuletzt im religiöſen Gefühle, 

aber in einem trunfen gewordenen, das fich felbft nicht mehr 

verftehen fann. Der Fanatismus fußt immer zuleßt im Ge- 

wiffen, aber in einem zum Geſpenſt gewordenen, Das auch 

nicht einmal mehr den Namen eines irrenden verdient. 

$. 512. Weiter ift aber die Depravation der Frömmig- 
feit auch eine pofitive Unfrömmigkeit, ein wirkliches Sid 
Iosjagen des Menfhen von Gott vermöge des fündigen 
Princips, beides als fündigen und als felbftfüchtigen. So ift 
fie die Srreligiofität, Diefe ift ein wirfliches poſitives, 
d. h. ſelbſtbewußtes und felbftthätiges Repelliren der in Die 
Perfönlichfeit, näher in das GSelbftbewußtfein und die Selbft- 
thätigfeit, fie beftimmend hineinwirkenden Wirkfjamfeit Gottes, 
alfo eine wirkliche felbftbewußte und felbftthätige Oppofttion gegen 
das Gottesbemußtfein (als religiöfes Gefühl und als religiöfen 
Sinn) und die Gottesthätigkeit (als Gewiffen und als göttliche 
Mitthätigfeit). Auch fie bat ihre verfchiedenen Grabe. Der 
Natur der Sade nach kann fie jedoch nur auf der geiftigen Po— 
tenz ‚auftreten. Denn auf ver bloß finnfichen Potenz iſt Die 
Bervderbnig der Frömmigkeit ihrem Begriff zufolge bloße veligiöfe 
Schwäche, alſo eine bloß negative Depravation. Auf 
der geiftigen - Potenz aber tft fie in beiden unter ihr befaßten 
Graden zu denken, als pofitiv unfromme oder trreligiöfe böfe 
Luft und als poſitiv unfromme over irreligiöfe Sucht, beidemale 
beides als finnlihe und als felbftfüchtige. Die. pofttiv unfromme 
oder irrefigiöfe böfe Luft it Die Religionsloſigkeit, — 
auffeiten des Gottesbemußtfeins der Unglaube, als finnficher 
und als felbftfüchtiger — der irreligiöfe Irrthum, die theoreti- 
fche Religionstofigfeit, — auffeiten der Gottesthätigfeit die Got- 
tesvergeffenheit, — als ſinnliche und als felbftfüchtige, — 
bie irreligidfe Begierde, Die practiiche Neligionglofigfeit. Die 
pofitio unfromme oder irveligiöfe Sucht iſt die Gottloſig— 
feit, (der Atheismus oder die Antireligiofttät), — auffeiten 
des Gottesbewußtſeins die Gottesfäugnung (richtiger viel- 
leicht Gottesverläugnung), — als finnlihe und als felbftfüchtige, 
ber irreligiöfe Wahn, die theoretifche Gottlofigfeit (Atheismus), — 
auffeiten der Gpttesthätigfeit vie Gottes verachtung, — ale 
finnfiche und als felbftfüchtige, — die trreligidfe Leidenſchaft, Die 
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practiiche Gottlofigfeit (Atheismus). In ihrer Culmination ift bie 
Gottlofigfeit irreligiöfe Verrüdtheit, und zwar näher einer 
feits Die Gottesläugnung Gottesläfterung, der irreligiöfe 
Wahnfinn, — und andrerfeits die Gottesverachtung Srevel, bie 
irreligiöfe Naferei. 

Anm. Gottesläfterung und Frevel- find eine irreligiöfe Verrüdt- 
heit, wie Schwärmerei und Fanatisnus aud. Denn fie find 
in ſich felbft wiverfinnig. Einen Gott, Der einem ein non 
ens ift, in feinem erboßten Herzen läftern, und gegen ihn 
eine höhnende practifhe Oppoſition machen, ift ein baarer 
Widerſinn, wie er aber in dem Begriff der (approrimativ) 
vollendeten Verkehrung der Perfönlichfeit ausdrücklich liegt. 

$. 513. Bon allen den bisher angegebenen Formen ber 
fündigen Depravation des Selbftbewußtieind und der fündigen Des 
pravation der Selbftthätigfeit ift, da Selbftbemwußtfein und Selbſt⸗ 
thätigfeit immer nur mit und in ineinander gegeben find, mit jeder 
Form der Depravation des Selbfibewußtfeins immer zugleich bie 
ihr correfpondirende Form ber Depravation ber Selbfithätigfeit 
mitgefegt, und umgekehrt. Es fommen alfo immer nur zufanmen 
vor: die fittliche Stumpfheit und die fittlihe Trägheit, — ber 
Irrthum und die Begierde, — der Wahn und die Leidenfchaft, 
— der Wahnfinn und die Naferei, — die religiöfe Stumpfheit 
und die religiöfe Trägheit, — der Aberglaube und die Theurgie, — 
die Schwärmerei und der Fanatismus, — der Iinglaube und die 
Gottesvergeſſenheit, — die Gottesläugnung und die Gottesverach⸗ 
tung, — und die Gottesläfterung uud ber Frevel, 

$. 514. Weil jedoch das abfolute Ineinanderſein des 
Selbftbewußtjeins und der Selbfithätigfeit durch die abfolute 
Vollendung der fittlichen Entwidelung bedingt ift ($. 163.), 
biefe aber wieder durch die Normalität des fittlichen Pro« 
ceffes ($. 484), welche bier nicht jtattfindet: fo Fünnen bie 
einander correjpondirenden Formen der Depravation einerfeits bes 
Selbfibewußtfeins und andrerfeits ber Selbfithätigfeit nie ſchlecht— 
hin in einander, alfo auch nie in ſchlechthin gleihem Maaße 
zufammen gegeben fein, fondern immer nur mit ber beflimmten 
Prävalenz der einen von beiden, Se weiter die abnorme Entwif- 
felung vorichreitet, deſto mehr nähert fie fih dem abfoluten In- 
einandberfein und Gleichgewicht beider Formen, ohne jeboch Dafielbe 
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jemals vollftändig zu erreichen. Die größte Approrimmation 
findet auf der Stufe der Sucht, namentlich bei ihrer Culmination 
in der Verrücktheit, ftatt. 
$. 515. Hierauf beruht ganz im Allgemeinen die Heil- 
barfeit der Sünde. Denn um das geftörte Selbitbewußtfein 
wieder herzuftellen, läßt fid) der Zugang zu ihm nicht anders fin- 
den als durch die Selbftthätigfeit, — und um Die geftörte Selbft- 
thätigfeit wieder berzuftellen, Täßt fi) der Zugang zu ihr nicht 
anders finden als durch das Selbſtbewußtſein; find aber die Alte— 
rationen beider ſchlechthin in einander, fo daß fie fich, als beide in 
völlig gleichem Maaß geſetzt, Ichlechthin decken, fo find beide fchlechthin 
unzugänglich fir jedes Heilmittel, Sind fittliche Stumpfheit und fitt- 
liche Trägheit fchlechthin in einander, fo daß fie fich fchlechthin 
defen: fo kann der Stumpflinn durch feine Thätigfeit aus bem 
Taumel erwerkt, und die Trägheit durch Feine Vorftellung in Be- 
wegung gefeist und belebt werden. Sind Irrthum und Begierde 
fchlechthin in einander, fo daß fie ſich fehlechthin decken: fo kann 
ber Irrthum durch feine Willenserregung enttäufcht, und Die Be— 
gierde durch Feine Einficht gedämpft werden. Sind Wahn und 
Leidenſchaft fchlechthin in einander, fo daß fie fich fchlechthin deden: 
fo fönnen die firen Borftellungen des Wahns durch Feine Krafter- 
hebung des Willens wieder in Bewegung gebracht, und die Bande 
der Leidenfchaft durd Feine Aufhellung Des Bewußtſeins zerriffen 
werden. Ganz baffelbe gilt ebenmäßig auch von den einander cor- 
refbondirenden Formen der Depravation einerfeits bes Gotteshe- 
wußtfeing und andrerfeits der Gottesthätigfeit. Deufen wir frei- 
lich die Verrücktheit als fchlechthin vollendete, alfo den Wahnſinn 
- and die Naferei als fhlechthin totale: jo decken dieſe beiden letzte— 
ven fid) abſolut; dann aber wäre auch jede Möglichfeit der Hei- 
fung ausgefchlofen. Und ebenfo verhält es fidh mit den religiöfen 
Formen der Verrücktheit. Als Ihlechthin totale würden Das eine- 
mal bie Schmärmerei und der Fanatismus und Das andremal bie 
Gpttesläfterung und der Frevel ſich abſolut decken; dann aber wären 
fie auch ſchlechthin unheilbar. Allein ver hier angenommene Fall ift eben, 
ans dem im vorigen $. angegebenen Grunde, ein an ſich unmöglicher. 
Anm. Die abjvlute Gottesläfterung wäre die Läſterung des 
heil, Geiftes, und ihrem Begriff zufolge fchlechthin unaufpeb- 
bar, mithin auch unvergebbar. 
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F. 516. In diefem Zuftande feiner natlirlichen religiöse 
fittlichen Depravation tft der Menſch nothwendig Object des Zornes 
Gottes*) ($. 494), und es findet zwifchen ihm und Gott eine 
relative Trennung ftatt. Der Tod und dag Uebel, Die naturnoth- 
“wendig im Gefolge der Sünde gehen ($. 488.), laſten auf ihm 
zugleich als göttliche Strafe ($. 490.). 

$. 517. Auf der Grundlage der $.510. bis 516. entwor- 
fenen Verzeichnung der natiwlichen religiös - fittlichen Depravation 
nad) ihren wefentlichen Formen und Stufen beftimmt fih nun auch 
das relative Auseinanderfallen der Sittlichfeit und der Frömmig— 
feit, welches die unmittelbare Folge des Eintritts der Sünde iſt 
($. 493), genauer nach feiner Quantität. Und dieß folgender- 
maffen. Den normalen Berlauf der fittlihen Entwidelung vor- 
ausgeſetzt ift jeder wirkliche, d. i. wache, menfchliche Lebensmo⸗ 
ment überhaupt auch ein wirklich fittlicher, d. h. ein Durch bie 
Perfönlichfeit mitbeftimmter, ein Moment entweder wirflichen SeTbft« 
bewußtfeins oder wirfliher Selbftthätigfeit; und da dieſe feine 
fittliche Beftimmtheit der Vorausſetzung zufolge die normale ift, fo 
ift jeder ſolcher Moment gleicherweife auch ein religidfer, d. h. 
ein durch Gott mitbeftimmter, ein Moment entweder des Gottes— 
bewußtfeing oder der Gottesthätigfeit. Ja es ift jeder Derartige 
Moment and in ſchlechthin gleihem Maaße ſittlich beftimmt 
und religiös. Denn im Sal ihrer normalen Entwickelung ift die 
Perfönlichkett in allen ihren Functionen immer fehlechthin vollſtän— 
dig, alfo genan in eben demjelben Maaße, in welchem fie als 
ſolche (als Perfönlichfeit) entwidelt ift, zugleich religiös oder durch 
Gott beftimmt, alfo das Selbftbewußtfein immer zugleich fchlechthin 
vollftändig Gottesbewußtſein und die Selbftthätigfeit immer zugleich 
ſchlechthin vollſtändig Gottesthätigfeit. Somit fallen denn ſittlich be— 
ſtimmte und religiös beſtimmte Lebensmomente gar nicht auseinander, 
und in jedem einzelnen wachen Lebensmoment decken ſich ſein ſittlicher 
Gehalt und ſein religiöſer abſolut. Und ſo kann es denn auch 
gar nicht einmal für das Bewußtſein zu der Vorſtellung kommen 
von einer Selbſtaͤndigkeit des Sittlichen und des Religiöſen in ih— 
vem Berhältniß zit einander und zu dem Gedanfen an eine Trenn- 
barfeit des religiöſen Lebens von dem menfchlichen Leben überhaupt, 


*) Eph. 2, 3. 
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Dieß alles ift aber fehlechterdings durch die Normalität ber fitt- 
lichen Entwidelung bedingt. Denn nur fofern das menfchliche Le- 
ben ein wirlich fittliches ift, ein perſönlich beflimmtes, aljo nur 
fofern in ihm die Perfönlichkeit wirklich entwidelt ift, eignet ihm 
die religiöfe Beftimmtheitz und nur fofern dieſe feine fittliche Be— 
fiimmtheit die normale ift, eignet ihm die religiöfe Beftimmtheit 
einerfeits nicht bloß als formale, fondern auch als materiale, und 
andrerfeits auf fchlechthin vollftändige Weife, d. h. in der Art, daß 
in ihm ber religiöfe Impuls dem fittlichen ſchlechthin gleichgefeut 
ift (mit gleichem Maaß der Stärfe), und alfo beide nicht bloß 
evineidiren, fondern auch congruiren, und Deshalb auch für bas 
Bewußtfein nicht auseinander treten. Tritt nun aber mit ber 
Sünde eine Störung der Normalität der fittlihen Entwidelung 
ein, fo ftellt ſich dieß alles ganz anders, inmal treten in die— 
fem Falle überhaupt religiös beftimmte und nicht religiös beftimmte 
Lebensmomente auseinander. Denn dur die fündige Depranation 
wird die Entwidelung der Perfünlichfeit zurüdgehalten, und es 
treten mithin bei ihr im Verlauf des menfchlichen Dafeins wirf- 
liche Cd. h. wache) Lebensmomente ein, welche entweder gar nicht 
oder doch nur in unendlich Fleinem Maaße perfönlich beſtimmte 
find, nämlich anf der Stufe der fittlichen Rohheit, — Momente, 
die gar nicht Momente entweder wirklichen Selb ft bewußtſeins oder 
wirfliher Selbftthätigfeit, alſo gar nicht eigentlid ſittliche 
Momente find. Sie alle ermangeln, da die perfünliche Beftinmt- 
heit das fpezififche Medium der Einwirkung Gottes auf das menjd- 
fiche Einzelwefen ift, der veligiöfen Beftimmtheit ganz. In den 
Zuftänden der Stumpfheit und der Zrägheit fehlt demnach in dem— 
felben Maaße, in welchem fie dieß find, (denn rein für fid) allein 
find fie ja nie gegeben nach $.504.), der religiöfe Character über- 
haupt, auch der bloß formell veligiöfe. Für’s andre: Die wirklich 
perfönlich beftummten, alfo die eigentlich fittlihen Lebensmomente 
müſſen freilih auch irgendwie religiös beftimmte fein; allein 
da ihre fittlihe Beftimmtheit eine abnorme ift, fo ift fie für die 
religiöfe Affeetion (d. h. die beſtimmende Hineinwirfung Gottes) 
ein inadäquates Medium, und es kann deshalb in ihnen bie 
religiöfe Beftimmtheit nur eine theils ſehr abgefchwächte, theils fehr 
getrübte, mithin materialiter unfromme, fein, fo daß aljo der reli- 
giöfe Impuls theils was die Stärfe angeht hinter dem fittlichen 
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zurückbleibt, theild was die Nichtung angeht mit ihm bivergirt, ja 
wohl mit ihm in contradictoriichem Gegenſatz fteht. inerfeits 
fommt bier bie bloß negative Unfrömmigfeit, die falfche Frömmigfeit 
in Betracht. Und zwar zunächft nad) den Momenten der religid- 
jen böfen Luft, alfo den Zuftänden der Berfälfchung des Gottes- 
bewußtſeins und der Gottesthätigfeit durch finnliche oder felbftfüch- 
tige Verunreinigung, d. i. den Zuftänden bes Aberglaubens und 
ber Theurgie. In ihnen fällt zwar der religiöfe Character nicht 
überhaupt hinweg; allein theild bleibt in ihnen, weil fie Zuſtände 
einer relativen Trübung bed Gottesbewußtſeins und einer relati- 
ven Lähmung der Gottesthätigfeit find, der religiöfe Impuls feiner 
Stärfe nach weit zurüd hinter bem fittlichen, theils reflectirt ſich 
in ihnen die religiöfe Affeetion in der menfchlichen Perfönlichkeit 
in ber Art, daß die religiöfe Beſtimmtheit des menfchlichen Ein- 
zelweſens nur formaliter eine fromme iſt, inaterialiter aber grabezu 
eine unfromme. Dieß letztere gilt augenfcheinlih in noch weit 
höherem Maaße auch von den Zuftänden der religiöfen Sucht, 
d. h. der Schmärmerei und bes Fanatismus, ungeachtet bei ihnen 
von dem erfteren, nämlich von einem ZJurüdbleiben des religiöfen 
Impulſes hinter dem fittlichen hinfichtlich der Stärfe, fo wenig bie 
Rede fein Tann, daß grade umgefehrt (eben infolge der ſchon ein- 
getretenen Annäherung an die Wiederaufhebung der Perfönlichfeit 
ihrer materiellen Seite nach) dieſer letztere, beinahe erloſchen, 
völlig zurüctritt gegen jenen, Auch bier findet alfo Doch in beiden 
angegebenen Beziehungen fehr beftimmt ein Auseinanderfallen der 
Sittlichfeit und der Frömmigkeit flatt, wenn gleich daffelbe, wegen 
bes annäherungsweifen Wiederverſchwundenſeins der Perfönlichkeit 
ihrer materialen Seite nad, fi dein Bewußtſein mehr oder min- 
der verbirgt, fo daß der Schwärmer und der Fanatifer in ihrer 
ganz ſinnlich und ſelbſtſüchtig gewordenen Frömmigkeit vor Lauter 
Frömmigkeit faum noch von einer Sittlichleit wiffen und willen 
wollen *). Die Momente der pofitiven Unfrömmigfeit, der Irre⸗ 
ligioſität anbrerfeits, wenigftens die der irreligiöfen Sudt, find 
materialiter geradezu anttireligidfe. In den Zuſtänden der Irre⸗ 
Tigiofität, wenigftend der irreligiöfen Sucht, fofern fie rein ale 
folche genommen werben, was fie aber in ber Wirklichkeit nie find, 


*) Bot. Risch, Spſt. d. chr. Lehre, ©. 38. (5. 9.) 
IL Band, 16 
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— iſt mithin materialiter die Frömmigkeit ſchlechthin hinweggefal⸗ 
len, ſo daß in ihnen ſchon deshalb von einem Zuſammenfallen der⸗ 
ſelben mit der Sittlichkeit gar nicht die Rede ſein kann. 

F. 518, Bei der natürlichen Entwickelung der Menſchheit 
falfen hiernach die ſittliche Gemeinschaft und die rein religiöfe nicht 
Bloß ihrem Umfange nad (f. oben $.279.), fondern auch ihrer 
Richtung nach auseinander. 

$. 519. Bermöge ihrer findigen Depravation fteht Die 
natürliche Menfchheit in einem beftimmten Verhältniß zu dem bü- 
fen Geiſterreich. Sofern wir nämlich unfrer irdifchen Schöp- 
fung ſchon andre Schöpfungsfreife vorangehend denken ($. 470.), 
müſſen wir auch innerhalb dieſer eine Tebtlih in der Abnormität 
verharrende, alſo eine unwiderbringlich böfe fittliche Entwickelung 
perſönlicher Einzelmefen wenigftens ald möglich annehmen. Cine 
ſolche unverbeffertich abnorme Entwickelung nun kann zwar feine 
wirflihe Vollendung des perfünlichen Einzelweſens, näher feine 
wirkliche VBergeiftigung deſſelben zu ihrem Reſultat haben, weil 
biefe der Natur der Sache nach fchlechterdings Durch die Norma— 
lität des fittlichen Entwickelungsproceſſes bedingt iftz wohl aber eine 
relative Bollendung und ein approximativ geiftähnliches, ein geift- 
artiges Sein deſſelben. Sole als geiftartig aus dem materi- 
ellen Leben gefchiedenen perfönlichen Einzelmefen können much nad) 
dem finnlichen Tode wieder zu eingm wirklichen Leben auferftehn, 
jofern es ihnen nämlich gelingt, die einzelnen geiftartigen Elemente 
ihres Seins wenigftens approrimativ zu organifiren, und fomit 
einen Naturorganismug, einen befeelten Leib wieder zu erlangen, 
— was in demſelben Maafe Teichter ausführbar ift, je böfer fie 
jind, und je durchgreifender fie mithin das Böſe in ſich foftemati- 
firt haben. (S. oben $. 487.) Solche wieder aufgelebte geiftar- 
tige perfönliche Weſen find dann zwar engelartige Wefen, aber 
böfe, — fie find Dämonen. Und jenachdem die verfchiedenen 
Weltfphären, welchen fie zugehören, unter einander abgeftuft find, 
findet unter ihnen eine Mehrheit von Ordnungen flatt, wie unter 
ven guten Engeln. Durch die ihnen allen gemeinfame Tendenz 
ber unbedingten Oppofition gegen Gott und fein ſchöpferiſches Wir- 
fen find fie unter einander zu einem bämonifchen Neich verbunden, 
das dann auch fein Haupt haben muß, feinen Fürften ver Finfter- 
niß, den Teufel. Da die Dämpnen nicht wirkliche Geifter, fon- 


5.519. Das natürliche Sündenverberben. 243 


bern nur geiftartige Weſen, mithin auch nicht rein geiflige find: 
fo find fie nicht fehlechthin unvergänglich; denn Unvergänglichfeit 
eignet wefentlih nur dem (wirklichen) Geifte, Wenn die Dauer 
ihres Seins fih auch noch foweit über ihren finnlihen Tod hin- 
auserftrerft, zulegt muß es doch nad) allmäligem Verzehrungsproreß 
in ſich ſelbſt erlöfchen. Als ſolche Bloß geifturtige Weſen find 
fie nun freilich nicht fehlechthin frei von den Schranfen des Rau- 
med und der Zeit; aber fie find es doch relative, im Vergleich 
mit grobfinnfichen Weſen in unferm dermaligen Zuftande, und fie 
find e8 in demjelben Maafe, in welchem ihr Sein wirklich ein 
geiftartiges iſt. In eben biefem felben Maaße haben fie daher 
auch die Macht, auf die Welt einzumirfen, nämlich fofern fie noch 
eine materielle ift, alſo aud) auf die natürliche Menſchenwelt. Ras 
türlich jedoch nur in demfelben Maaße, in welchem dieſe vermöge 
der Analogie ihres fittlichen Zuſtands mit dem ihrigen einen An- 
fnüpfungspunft barbietet, d. b. nur in dem Maaße, in welchem 
fie fündig iſt. Diefer Ball ift nun eben gegeben mit dem fündigen 
Verderben der natürlichen Menfchheit, und dieſe ift ſomit ben ver 
führenden Wirkungen des dämoniſchen Reichs ausgeſetzt *). 

Anm Hier, wo wir rein aprioriſch verfahren, können wir 
fireng genommen von dem Neich der Dämonen nur als von 
einem möglichen reden. Daß dieſes dämoniſche Neich fi 
auch Durch den Hinzutritt der finaliter unverbeſſerlichen Men- 
ſchen verftärkt, welche es nach dem finnlichen Tode vermögen, 
fih zu dämoniſiren (ſ. $. 487), verfteht fih von felbft. 
Wir dürfen biefes Reich der Finfterniß Teineswegs ohne wei- 
teres als ein letztlich aufbörendes und fomit bloß vorüberge- 
hendes denken. Denn wenn gleich jedes einzelne feiner Glie⸗ 
der fich zuletzt in ſich felbit verzehrt, fo kann doch Die endlos 
fortgehende Weltfchöpfung und Weltentwidelung daffelbe im⸗ 
mer wwieberergängen aus immer wieder neuen Weltfphären. 
Wie die Annahme einer Einwirfung der Dämonen auf bie 
fündige Menſchenwelt durchaus im Begriff beider begründet 
it, fo fchließt auch der Gedanke des Beſitznehmens der Dä⸗ 
monen von menfchlichen Individuen und ber Dämonifchen Be 


*) Weber die dämoniſchen Berfuchungen vgl. die fehr umfichtigen Bemerkune 
gen von Harkeß, Chriſtl. Ethik, S. 100 f., vgl. ©. or f. 
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fefienheit biefer ganz und gar feine Abfurbität in fih *), 
Denn es liegt ganz im Begriff diefer Dämonen, daß ein 
mächtiger Zug fie zur Materie und zum materiellen Leben 
Dinzieht, ein Zug, dem fie natürlich nur in dem Maaße Folge 
geben können, in welchem fie in der Analogie des fittlichen 
Zuftands des Menfchen mit dem ihrigen in bemfelben einen 
Anfnüpfungspunft vorfinden. 
$. 520. Durch die natürliche fündige Depravation ift die 
fittfiche Entwickelung der Menfchheit oder die Entwidelung der 
Sittlichfeit (sensu medio) feineswegs aufgehoben. Vielmehr ent- 
widelt ſich in ihr der natürlichen Verderbniß ungeachtet die Per⸗ 
föntichfeit je Tänger deſto weiter, fowohl in dem menfchlichen Ein- 
zelmefen als aud) in der Gefammtheit des Gefchledhts oder als 
Gemeingeift. Aber diefe Entwickelung der Perfönlichkeit iſt wiederum 
unmittelbar zugleich eine immer mehr zunehmende Steigerung der 
Sünde in der Menfchheit, wieberum beides in ihren einzelnen Glie⸗ 
bern und in ihrer Zotalität. In demfelben Maaße namlich, in 
welchen die Perfönlichfeit des Individuums ſich entwidelt, wird bie 
Sünde in ihm mehr und mehr feine eigne und ihm zuzuredh- 
nende, und eben damit zugleich aus ber bloß natürlichen Die geiftige. 
Denn in demfelben Maaße, in welchem in ihm wirklich ſchon bie 
Macht der Selbſtbeſtimmung annäherungsweife zuftande gekommen 
ift, ift die Sünde zugleich das Werk feiner eignen Selbftbeftimmung. 
Se länger die Menfchheit ſich entwidelt, und. je weiter die menſch— 
liche Gemeinfchaft fich verbreitet, deſto mehr kommt allerdings in 
ihr ein ſittlicher Gemeingeift zuftande; aber biefer wirb auch felbft 
je länger deſto vollfländiger von dem immer tiefer in fid) entwidel- 
ten fündigen Princip infizirt, und begründet jo nur eine ſich immer 
höher fleigernde gefhichtlihe Macht des Böfen. Die Entwide- 
lung der natürlichen Menfchheit (rein als ſolche) iſt mithin einer- 
ſeits eine immer vollftändigere Entwidelung der menfchlichen Per- 
fönlichfeit und andrerfeits (im engften Zufammenhange damit) eine 
immer höhere Steigerung der menfchlichen Sünde, Die Menjchheit 
(jofern nämlich von ihrem Totalzuflande die Rede ift) wird al- 
lerdings je länger befto fittlicher sensu medio, aber ihre Sittlidh- 
fett wird Damit nur eine immer böfere. 


*) Bgl, Romang, Spfl. d. nat. Religionslehre, S. 430, Anm. 
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$. 521. Es kann daher auch die menfhlihe Gemein- 
haft in ihrer Entwidelung fein wirkſames Gorrectiv abgeben 
gegen das natürliche Sündenverderben. Es Tiegt in der Natur 
der Sache, daß fie fih nicht zu erhalten vermag gegen den natür- 
lichen fündigen Hang, beſonders wie er der felbftfüchtige ift, fon- 
dern von ihm allemal wieder zerfreffen wird, fo oft fie es auch 
verfuchen mag, fi) in immer wieder neuen Formen zu conflituiren. 
Ihre Entwidelung erfolgt ja felbft unter dem beftimmenven Ein- 
fluffe des fündigen Princips, und dieſes erhält daher in ihr ein 
immer vollftändigeres objestives Dafein und eine immer furdhtba- 
rere geichichtliche Macht. So bildet fi die menfchliche Gemein- 
haft immer beftimmter zu einem Reich des Böſen aus, Ih— 
ren Umfang dehnt fie allerdings immer weiter aus, indem bei 
dem beftändigen Conflict der particulären Intereſſen der einzelnen 
Völker und Staaten die fehwächeren je länger deſto mehr von ben 
ftärferen verfchlungen werben durch Kriege, — und bie einzelten 
Elemente des fittlichen Seins zieht fie allerdings immer volftändi- 
ger in ihren Bereich hinein; aber je mehr ihr beives gelingt, deſto 
gewaltiger erftarft auch in ihr die eiferne Macht des fündigen 
Princips, und deſto mehr gehen alle fittlihen Güter in ihr zu- 
grunde, und fehlagen in ihr grabes Gegentheil um, in fittliche Ue— 
bet. Auch jeder Schein eines ihr beimohnenden Vermögens, fich 
ans fich felbft zu regeneriren, verfcehwindet fo immer vollftändiger, 
und ihr Leben wird immer augenſcheinlicher ein allmaͤliges Inſich⸗ 
ſelbſt verweſen. 

Anm. Die Entwickelung der alten Staaten war aus— 
nahmslos zugleich ihr Verfall, auch aus dem rein politi⸗ 
ſchen (im gemeinhin geltenden Sinne dieſes Worts) Geſichts⸗ 
punkt angeſehen. Die rein natürliche menſchliche Gemeinſchaft 
in ihrer vollendeten Entwickelung iſt das römiſche Welt— 
reich. 

F. 522. Auch die Frömmigkeit hat der natürlichen fün- 
digen Depravation ungeachtet ihre Entwidelung. Aber natürkich 
nur als falfhe Srömmigfeit, näber ald Aberglaube und Theur- 
gie. Da die Verfälfchung der Frömmigkeit wejentlih in ber au- 
tonomiſchen Wirkfamfeit der materiellen Natur und den beftimmen- 
den Einfluß derfelben auf die Perfönlichfeit im Menſchen ihr Prin- 
eip bat, fo ift ihr allgemeiner und weſentlicher Grundcharakter das 
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Verfälſchtſein der Gottesidee durch die Idee der materiellen Natur, 
fo daß jene nur in Vermiſchung mit dieſer für das Selbitbewußt- 
fein gegeben ift, furz Naturvergötterung. Eben darum ift 
aber aud) der allgemeine Charakter der natürlichen falfchen Relt- 
gion oder des Heidenthums religidfe Schwähe*), Gebunden- 
heit der Frömmigkeit durch die materielle Naturmacht. Bon dem 
angegebenen Grundweſen des Heidenthums, der Naturvergöt- 
terung, find die beiden allgemeinften wejentlichen Modificationen 
der Polytheismug und der Pantheismug, die Grundfor— 
men des Heidenthbums. Die materielle Natur kann nämlich rveli- 
giöfes Object fein zundächft in ihrer unmittelbar gegebenen 
Erfheinung, alfo in ihren einzelnen concreten Elementen und 
Momenten. Wird fie in dieſen für göttlich oder für Gott genom- 
men, fo ift Dies der Polytheismus. Sie kann aber auch religiäfes 
Object fein fein als ſolche, d. h. in ihrem ausdrücklichen 
Unterfhiede von ihren einzelnen Erfheinungen; es 
kann zwifchen dem Wefen und der Erfcheinung der materiellen Na- 
tur ausdrücklich unterfehieden, und beftimmt nur jenes als Gott 
genommen werben. Dieß iſt dann der Pantheismus, deſſen Grund- 
gedanfe ift: Das Weſen der materiellen Natur (natürlih mit In⸗ 
begriff des Menſchen) ift Gott, nicht ihre Erfcheinung, — nicht 
das einzelne materielle Naturding als ſolches, fondern Die mate- 
rielle Natur ſelbſt. Der Pantheismus ift übrigens nur die höhere Po- 
tenz des Polytheismus, und erft Die Folge eines eigentlich fo zu 
nennenden Denkens. Diefes kann nämlich auch innerhalb des Hei- 
denthums bei dem Polytheismus nicht ftehn bleiben, eben weil es 
begreifen will, die einzelnen empirifch gegebenen materiellen 
Naturdingen rein als folche aber nicht begriffen werden kön— 
nen, fondern eben nur mittelft der ausprüdlichen Unterfcheidung 
ihrer von fich felbit, nämlich ihrer Erfcheinung von ihrem Wefen 
(d. h. von ihrem Begriff). Es führt Daher der Polytheismus, fo- 
bald es innerhalb deſſelben zum wirftihen Denken fommt, noth- 
wendig zum Pantheismug, feinem wiffenfchaftlichen Sublimat, und 


”) „In diefer natürlichen Schwäche des religiöfen Antriebes wurzelt ver 
allgemeine religiöfe Character des Heidenthums, fein wefentficher Unter- 
ſchied vom altteflamentfichen und hriftlichen Glauben.”. 3. Müller, 
a. a. O., 1, ©. 376. 
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Polytheismus der VBolfsreligion und Pantheismus der wiſſenſchaft⸗ 
lichen religiöjen Lehre müflen dann unabtrennlich neben einander 
bergehn. In feiner robften Form tft der Politheismus.ber Fette 
ſchis mus, dem das einzelne materielle Naturbing (immerhin alfo 
auch etwa der einzelne finnliche Menſch,) unmittelbar als 
ſolches fir" Gott gilt. Hierbei nicht ſtehn bleibend erhebt ſich 
die polytheiftifche Frömmigkeit von dem cinzelnen materiellen Ra— 
turdinge ale folhem zu der Idealität deſſelben, — aber 
zunächft fo, Daß ihr das Verhältnig zwiſchen dieſer Idealität dee 
materiellen Naturdinge und feiner empirischen Erſcheinung noch 
ganz dunkel und unbeftimmt bleibt. Nur betrachtet fie dieſelben 
doch) ſchon beftimmt als relativ aufereinander feiend, wiewohl zu— 
gleich als fi wefentlich auf einander beziehend. Dieß ift der fyınko« 
liſch-nythologiſche Polytheismug, in welchem der eigentliche Po⸗ 
lytheismus bereits einen erften Schritt über fich felbft herausthut. Die 
einzelnen materiellen Naturdinge, welche der Polytheismug in der ange- 
gebenen Weife als Gott ſetzt, koͤnnen höchſt mannichfaltige fein, und hier- 
nad beftimmen ſich aud) innerhalb des ſymboliſch⸗mythologiſchen Poly- 
theismus verfchiebene Stufen, je nachdem er nämlich mehr oder minder 
elementarifche materielle Naturbinge zu feinem religiöfen Object macht, 
Am höchiten ſteht auf der Stufenleiter der materiellen Naturbinge 
das perfönlidye materielle Naturweſen, der Menich, als ver 
concentrirte Mikrokosmus der irdiſchen materiellen Natur. Indem 
ber Polytheismus in ihm Gott anfchaut und ergreift, erfteigt er 
alfo feine höchſte Stufe (ver helleniſche Polytheismus, die Re— 
ligion der menfhlihen Natur oder die menſchliche Raturre 
ligion, ), die fi) zugleich unmittelbar mit dem Monotheismus und 
der wahren Religion berührt, — nämlich vermöge der centralen 
Einheit, welche die gefammte materielle Natur in den perjönlichen 
Naturweſen erreicht, und vermöge des wefentlichen Hinausgreifene 
der Perfönlichfeit über die Materie. Da aber für Die natürliche 
Religion der Begriff der Perföntichfeit eben getrübt ift, jo vermag 
fie auch von hier aus für ſich allein den Weg zu dieſem Ueber⸗ 
fehritt in bie wahre Religion nicht zu finden, fondern geht vielmehr 
indem fie über den Polptheismus hinausgetrieben wird, Dazu fort, 
an der Stelle des einzelnen materiellen Raturdings ben orga⸗ 
nifhen Eompler aller einzelnen materiellen Raturdinge, das 
Ganze, die materielle Welt überhaupt, aber nicht wie fie 
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enpiriſch gegeben iſt, ſondern ihrer Idealität nach, für Gott zu 
nehmen. Damit iſt fie beim Hylozoismus angelangt, welchem 
Gott die Weltjeele ift und die Welt der Leib Gottes. Mit ihm 
ift der Polytheismus unmittelbar im Begriff, in den Pantheis- 
mus überzufchlagen. Der Hylozoismus tft nur ber über fich felbit 
noch unflare Pantheismus. Es kommt auf diejem Punkte nur 
noch darauf an, daß die bisher immer noch irgendwie aus einan- 
der gehaltenen beiden Momente Idealität und Erfcheinung durch 
das fortichreitende Denken in Harer Weife ausdrücklich zufammen- 
gebracht werden, in der Art nämlich, daß die Erſcheinung als 
wirkliche Erfcheinung der Idee (nicht mehr als bloßer Schein) ge- 
nommen wird, aljo der unbeftimmte Begriff der Idealität zu 
dem bes Wefens erhoben, unb der Begriff der Erfcheinung im 
Gegenſatz gegen den des Weſens genommen wird, aber dies fo, 
dag das Wefen nicht als ein ihr fremdes und fernes, fondern als 
ihr realiter einwohnend, oder fie als Ericheinung des Wefens, 
das nur in ihr als feiner Erſcheinung Dafein bat, gedacht 
wird. Nach einer andern Seite hin mobiftzirt fi der Polytheis- 
mus zum Dualisnus. Sofern fih nämlid für Die natürliche 
Frömmigkeit die Sittlichfeit beftimmt geltend macht, und infolge 
hiervon für das religiöfe Bemwußtfein an feinen Objecten die nicht 
ausdrücklich fittlich beftunmten Unterfchieve gegen die ftttlichen zu- 
rücktreten, welche fich mit Klarheit zu dem Einen allgemeinen jitt- 
lichen Gegenſatz des Guten und des Böſen conftituiren, fchlägt 
der Polytheismus nothwendig in den Dualismus um. Diefer iſt 
eine bejondre Entwidlungsform des Polytheismus, der ſittlich 
beftimmte Polytheismus. In ihm geht infofern das Heiven- 
tbum als Naturvergötterung beftimmt über fich felbft hinaus, als 
es an der materiellen Natur nicht mehr die materielle Natur felbft, 
fondern die fittlihe Beftimmtheit an ihr zum Object bat. 
Allein diefer Verſuch der natürlichen Frömmigfeit, von der mate- 
riellen Natur Ioszufommen, wie er im Dualismus gemacht wird, 
mißlingt doch gänzlih. Denn der Dualismus vermag ben fittlichen 
Gegenſatz felbft nicht anders zu betrachten denn als einen natür- 
Lich gefesten (alſo als eine unter vielen andern materiellen 
Naturbeftiimmtheiten), und feine Entwidlung nicht anders 
denn als einen materiellen Naturproceß; und fo finft er wieder be- 
ftimmt in bie Naturvergötterung zurüd über die er eben die Fröm⸗ 
migfeit hinausheben wollte, 
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Anm. Der Pantheis mus bildet grade zu dem Sate: Ye- 
des ift Gott,” ben directen Gegenſatz. Sein Begriff ift: 
1) Das AUT (6 nav) iſt Gott.“ Aber dieſes AT auch 
wieder nicht gedacht ald der Complex aller einzelnen bie 
Ericheinungswelt conftituirenden Dinge, fondern als die Sub- 
ftanz aller Diefer, deren Sein ale ein nur accidentelles 
betrachtet wird. Bol. Nitzſch, Syſt. d. hr. Tehre, ©. 40. 
(5. A.) Weil der Pantheismus wefentlih Heidenthum, 
d. h. Naturreligion ift, fo kann er fi, in allen feinen 
Formen, nie dazu entihließen, in feine Idee der Gottheit 

die Beftimmtheit der Perfönlichfeit mit aufzunehmen. 
$. 523. Auch innerhalb der falſchen Religion macht fich das 
Bedürfniß der religidfen Gemeinfhaft geltend, Da aber 
in ihr die Frömmigkeit entfehieden durch die materielle Naturmacht 
gebunden ift, fo Tann dieſe religiöfe Gemeinfchaft ſich nicht als 
rein religiöfe, -ald Gemeinfchaft der Frömmigkeit lediglich als 
folder, d. h. ald Kirche ronftitwiren, und eben deshalb auch nicht 
als fhlehthin allgemeine. Sondern indem fie weſentlich in 
ber Abhängigfeit von der materiellen Naturbeftimmtheit bleibt, Tann 
fie fi) nicht über den Umfang der wejentlichen Identität biefer, 
d. h. ide über den Umfang des Volksthums hinaus ausdehnen. 
Im Heidenthum ift fo die Neligion weſentlich nur als eine Biel- 
heit von volfsthbümlihen Religionen möglich, und bie 
religiöſe Gemeinfchaft wefentlih nur als eine nazionale. In— 
nerhalb dieſer volfsthümlichen religiöſen Gemeinfchaft ftellt fih nun 
allerdings der natürlichen religiöfen Depravation und dem natür- 
lichen unfrommen Hange der Einzelnen ein Damın entgegen, indem 
in ihr eine beftimmte Weiſe der falfchen Religion objeetivirt und 
als allgemeingültig autorifirt wird, Es entiteht hiermit eine po— 
fitive Religion, Das Bofttive an ihr iſt das der fubjectiven 
Srömmigfeit der Einzelnen gegenüberftehende und fie bebingende 
Dbfeetive. Eben als folches ift es die die Entwickelung der indivi—⸗ 
duellen Frömmigfeit vermittelnde allgemeine Macht, und drüdt ihr 
einen eigenthümlichen in ihrem beftimmten Kreife Allen gemeinfa- 
men characteriftifchen Grunbtypus auf. Diefe beftimmte Weife, wie 
in ber volksthümlichen religiöfen Gemeinſchaft unter der Autorität 
biefer die Religion feftgeftellt (ponirt) wird, beruht nicht etwa 
auf Willkür oder Zufall, fondern auf beftimmten gefhichtlichen 
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Thatſachen und Verhältniſſen, und inſofern iſt die poſitive Religion 
immer zugleich hiſtoriſche. Wenn nun aber — dieſe volksthüm— 
liche religiöſe Gemeinſchaft mit ihrer poſitiven Religion immerhin 
von der einen Seite der religiöſen Depravation des Einzelnen bis 
auf einen gewiſſen Grad ſteuert, ſo ſteigert ſie doch auf der an— 
dern Seite auch wieder entſchieden die Macht des Aberglaubens 
und der Theurgie, auf deren Baſis ſie ſich conſtituirt hat, alſo 
überhaupt die Macht der falſchen Religion. 

Anm, 1. Der Gedanke einer Einmiſchung der Dämonen in 
bie falfche Religion und ihren Cultus ift nichts weniger ale 
widerſinnig. 

Anm. 2. Der Sinn, in welchem von poſitiver Religion 
zu reden iſt, entſpricht ganz demjenigen, in welchem wir von 
poſitivem Recht ſprechen. Ihrer weſentlichen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ungeachtet unterſcheiden ſich die Begriffe der poſi— 
tiven und ber hiſtoriſchen Religion Doch wirklich, und Die 
eine biefer beiden Beftimmtheiten an die Religion ift nicht 
gerade ohne weiteres das Maaß der andern. Bol. Nitzſch, 
a. a. O., S. 45. 


$. 524. AS ein vermöge der ſündigen Depravation in ihrer 
Entwickelung von Gott entfrembetes und von ihm feindfelig abge- 
wenbetes, wiewohl beides nur relative, tt das natürliche menfc)- 
liche Leben die Welt”) im üblen Sinne des Worte. infolge 
bes Gemeinfchaftsverhäftniffes, in welches Die natürlihe Menfch-- 
heit vermöge ihrer Sünbigfeit mit dem böfen Geiftreidh getreten 
ift, erobert dieſes fih in der Welt durch feine verführende Einwir— 
fung je länger deſto vollftändiger ein ihm und feinem Fürften zu- 
gehöriges dämoniſches Reich, und die Welt ift jo das Gebiet 
der Wirffamfeit des Teufels und feiner Macht. 


$. 525. Allem bisherigen zufolge kann die natürliche Menfch- 
beit mittelft ihrer eigenen Entwidelung rein als ſolcher die fitt- 
liche Aufgabe fchlechterdings nicht löſen. Die Bedingungen ihrer 
Löfung würden der Natur der Sache nad) fein auf der einen Seite 
bie Zuftandebringung der Geſundheit der von dem Beginn ihrer 
Entwillung an erkrankten menfchlichen Perfönlichkeit, näher bie 
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Zuftandebringung einer fchlechthin normalen natürlichen Neife der— 
jelben, und auf der andern Seite die Wiederaufhebung der bishe- 
rigen abnormen Entwickelung der Menjchheit. Die zweite Bebin- 
gung würde allerdings mit der erften fchon mitgegeben fein, und 
fann nicht anders als zuftandefommend gedacht werden als mit 
telft der Realiſirung derſelben; allein diefe erflere hat ebenfo wie- 
der die zweite zu ihrer nothwendigen Vorausſetzung. Indem fie 
nun fo beide fid) gegenfeitig als ihre Bedingung vorausfegen, find 
fie für die natürlihe Menfchheit unerfchwinglih. Um ſich ferbft 
aus dem Banden der Sünde herausreigen zu Gönnen, in bie fie 
fih von Anfang an unvermeidlich verjtridt und durch den Fort- 
gang ihrer natürlichen Entwicklung immer tiefer verwidelt hat, 
müßte fie bereits wirklich ihrer ſelbſt mächtig fein, wozu fie ſich 
eben erſt machen foll, 


Zweiter Abſchnuitt. 
Die Erlöſung. 


Erſtes Sauptftücd. 
Allgemeiner Begriff ber Erlöfung. 


$. 526. Wenn die Befreiung der natürlichen Meenfchheit 
von der Sünde, durch welche für fie die Möglichkeit, die ihr 
geſetzte fittliche Aufgabe zu löſen, bedingt ift, als die eigne That 
derfelben nicht möglich it: fo ift fie Doch möglich durch eine 
fie erlöfende That Gottes. Die Möglichkeit einer folchen 
göttlihen Erlöfung der fündigen natürlichen Menſchheit iſt 
naͤmlich deshalb offen geblieben, weil eben infolge der in ber 
Sünde naturnothwendig mitgeſetzten Alteration der Perfönlichkeit, 
die abnorme fittliche Entwickelung des Menfchen zu feinem wirf- 
lich vollendeten Abſchluß, nämlich in der wirklichen Bergeiftigung 
befielben, kommen kann, weder als Entwidelung des Gefchlechtg 
im Ganzen, noch als Entwicelung ver menfchlichen Einzelweſen. 
Eine ſolche Erlöfung wird aber auch durch den Begriff Gottes 
felbft unbedingt geforvert. Wie Gott überhaupt nicht wirklich) 
Schöpfer fein kann, wofern er nicht fein Schoͤpfungswerk ficher 
zu dem ihm gefesten Ziele hinausführt: fo verlangen insbejondre 
feine Heiligkeit und Gerechtigkeit unbedingt bie abfolute Aufhe- 
bung der Sünde in der Kreatur. Gott muß der natürlichen 
fündigen Menſchheit gegenüber als ihr. Erlöfer gedacht werben. 

$. 527. Das Verhältniß, in welches Gott zu der fün- 
digen Welt als ihr Erlöfer oder zu ihr, wie fie Gegenftanb 
feiner erlöfenden Wirffamfeit und in der Erlöfung begriffen ift, 
tritt, brüdt eine neue und letzte befondre Reihe göttlicher 
Cigenfhaften aus, die wir als die döfonomifhen (im 
altbogmatifhen Sinne des Worts) bezeichnen fönnen (vgl. oben 
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$. 27., Anm.). Auch fie find der Natur der Sache nach re—⸗ 
fative oder transeunte Attribute, und zwar Mopificationen von 
den $. 41. entwidelten, und correipondiren genau den $. 494, 
angegebenen als ihre wefentlihen Ergänzungen. Bon ben effen- 
tielfen unter jenen relativen göttlichen Grundeigenſchaften modi⸗ 
fizirt fih nur die Güte, fie wird nämlih Gnade, deren Ber 
griff iſt die abfolute Wirkfamfeit der Liebe Gottes in feinem 
Berhältnig zur fündigen Welt als fie erlöfende Bon 
den bupoftatifchen relativen göttlichen Kigenfchaften können fich 
aus dem $. 494. gedachtem Grunde nur die Alltwiffenheit und 
bie Allmacht aus dem bier obwaltenden Gefihtepunfte eigenthümlich 
näber beftimmen. Wird nämlid das BVerhältnig der göttlichen 
Perfönlichfeit zur Welt als zwar fünbiger, aber erlöftwerbender. 
angefeben, fo iſt die hypoſtatiſche relative Eigenfchaft derſelben 
nach der Seite ihres Selbftbewußtfeins bin die Wahrhaftig- 
feit, nach der Seite ihrer GSelbitthätigfeit bin die Treue, 
Eben in ihnen bethätigt fich bie göttliche Gnade, und fie find 
deshalb die concreten Formen derſelben. Die göttliche Wahre 
haftigfeit ijt eine eigenthümliche Mobification der göttlichen All 
wiffenheit (mit beſtimmtem Einſchluß der göttlichen Allweisheit), 
und correfponbirt ſpeziſiſch als ihre Ergänzung, der göttlichen 
Heiligkeit. Ihr Begriff it, daß Gott Fraft der Mittheilung 
feines Selbftbewußtfeindg an die fündige perfönliche Kreatur die 
verbunfelnden Wirkungen der Sünde in ihrem (religiöfen) Selbft- 
bewußtfein auf fchlechthin wirffame Weife aufhebt, d. h. daß er 
in ber fündigen perfönlichen Kreatur der verbunfelnden Wirkun- 
gen der Sünde ungeachtet auf fchlechthin wirkſame Weife bag 
Gottesbewußtfein bewirkt, mit andern Worten, daß er fich ber 
fündigen (perfönlihen) Welt ſchlechthin wirkſam offenbart. Die 
göttliche Treue ift eine eigenthünnliche Mopification der göttlichen 
Allmacht, und correipondirt ſpezifiſch, als ihre Ergänzung, ber 
göttlichen Gerechtigkeit *). Ihr Begriff ift, daß Gott kraft ber. 
Mittheilung feiner Selbftthätigfeit an die fünbige perſoönliche 
Kreatur Die gefangennehmenden Wirkungen der Sünde in ihrer 
(religiöfen) Selbftthätigfeit auf fchlechthin wirkſame Weife auf 
hebt, d. h. daß er in der fünbigen yerfönlichen Kreatur ber 


*) 1. Joh. 1, 10; mierde dar ar Bixarc. 
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gefangennehmenden Wirkungen der Sünde ungeachtet auf fchlecht- 
Yin wirffame Weife die Gottesthätigfeit bewirkt, mit andern 
Worten, daß er ihr ſchlechthin wirffamen Beiftand wider bie 
Sünde Teiftet. 

$. 528. Die Erlöfung der fündigen Welt ift bereits in 
ber göttlichen Weltivee felbft, und zwar ſchon wie fie bie ur— 
fprünglihe Schöpfungsidee ift, weſentlich mitgefekt; ja es ift in 
biefer alles andre Tettlich auf fie bezogen. Der göttliche Plan 
ber Weltregierung ift urfprünglich in concreto eben ber göttliche 
Rathſchluß und Plan der Welterlöfung, und die göttliche Welt- 
regierung eben die Ausführung biefes göttlichen Rathſchluſſes 
und Planes der Erlöfung der fündigen Welt oder die göttliche 
MWelterlöfung ſelbſt. Die göttliche Meltregierung ift beflimmt zu 
venfen als die die Weltentwidelung aus dem Gefichtspunft lei⸗ 
tende Wirkfamfeit Gottes, um durch fie Die volfftändige Ver- 
wirklichung der Erlöfung an der fündigen Menfchheit möglichft 
ſchleunig in ftätig fortichreitender Weife herbeizuführen, Es con- 
enrriren deshalb bei ihr wefentlich auch die göttliche Gnade, 
Wahrhaftigkeit und Treue. 

. Anm Deshalb ift dem MWerf der göttlichen Weltregierung 
nicht etwa ein befondres Werk der göttlichen Welter- 
fung beizuordnen. Vgl. Brud, die Lehre von ben 
göttl. Eigenſch, ©. 204, 

$. 529. Der göttliche Erlöfungsplan kann nicht andere 
gedacht werden als fo, daß er ſich beſtimmt auch auf die 
menfhlihben Einzelmwefen bezieht und auf die Art und 
Weiſe, wie die Erldfung fih an ihnen zu realifiven bat. Denn 
nar in den menfchlifchen Einzelweſen eriftirt die Menſchheit in 
concreto, und nur als Erlöfung der fündigen menfchlichen Ein- 
zelweſen kann es eine wirkliche Erlöfung der fündigen Menfchheit 
geben. Der göttliche Erföfungsrathichlug und Erlöfungsplan muß 
daher zugleich ale Prädeftination der einzelnen menfchlichen 
Individuen für das Heil der Erlöfung gedacht werben. Diefe 
göttliche Praͤdeſtination ift aber durchaus nad ber Analogie des 
abfiracten Begriffs des göttlichen Weltplans (|. $. 42.), wel- 
her ihr Subſtrat bildet, zu denken. Sie fest allerdings in 
bem Weltplan als Erlöfungs- und Heilsplan ausbrüdlich Die 
einzelnen inbividuell » perfönlichen kosmiſchen Potenzen, welche Die 
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Factoren bes gefchichtfichen Proceſſes bilden, vermöge welches fi 
bie Erlöfung in und an ber fündigen Menjchheit vollzieht; allein 
fie fest dieſelben nur ihrem fubftantieflen Begriff, nicht auch ih⸗ 
rer comereten &rfcheinung nach, nur als abftracte unbenannte 
Größen, d. h. nicht als die beftimmten menfchlichen Indivi⸗ 
ben, als welde fie nachmals in dem wirklichen gefchichtfi- 
hen Hergang auftreten. Sie fommt daher auch gar nit in 
Confliet mit der menfchlichen Freiheit, grade eben jo wenig ale 
ber göttliche Weltplan ſelbſt. Hiernach beftimmt fi nun auch 
bie Aufgabe der göttlihen Weltregierung genauer. Sie hat bie 
Entwirelung der Welt aus dem beftimmsen teleologiſchen Ges 
fichtspunft zur Teiten, um mittelft derſelben — es verfteht ſich, 
ohne irgend eine Beeinträchtigung der Freiheit der menfchlichem 
Einzelwefen, — in jedem beftimmten Momente ihres gefcichtlichen 
Berlaufs grade diejenigen beftimmten. individuell- perfünlichen ge= 
Ihichtlichen Potenzen zu erzielen, welche in dem göttlichen Welt- 
plan durch die Prädeftination an dieſem beftimmten Ort als Die 
an ihm notbiwendigen gefchichtlichen Entwidelungsfactoren geſetzt 
find. Mit antern Worten: die göttliche Weltregierung hat da—⸗ 
für zu forgen, dag für die Uebernahme der unendlich mannich⸗ 
faltigen Rollen, welche in dem großen Weltdrama der Bollfüh- 
rung der vollfommenen Erlöſung an der fündigen Menfchheit 
durch den Weltplan mit feiner ewigen Prädeſtination zumvoraus 
geordnet find, die eigenthümlich qualifizirten menfchlichen Actore 
in jedem Moment, wo fie in Die Rolle einzutreten haben, voll- 
zählig bereit feien, und dieſe dann mittelft ihrer gefchichtlichen 
Führung jedem die ihm eigenthümlich zufallende Rolle wirklich 
zu Übertragen. Wodurd fie hierfür forgt, das kann nım fein 
theils ihre beitimmende Mitwirkung bei der Entftehung ber 
menfchlihen Einzelweſen (vgl. oben $. 124.), theils ihre er- 
ziehende Führung, Die äußere nnd bie innere, der ſchon bafeien- 
den. Es fanır nun freilich nicht fehlen, daß bei dieſer Ber- 
theilung der geſchichtlichen Rollen an die Einzelnen bie göttliche 
Weltregierung den Einen einen unmittelbareren perfnli- 
hen Antheil am Genuſſe des Theild der Erlöfung zutheilt als den 
Anderen, d. h. daß. infolge. der göttlichen Präpdeflination (die fich 
aber gar nicht auf die beflimmten Individuen als ſolche 
besiebt,) innerhalb des geſchichtlichen Berlaufs: der 
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Weltentwidelung ſelbſt eine göttlihe Gnadenwahl 
der Einen vor den Andern ftattfindet. And diefe Erwählung 
erfeheint allerdings zunächft als eine Bevorzugung ber Einen 
vor den Andern. Da jedoch wefentlih eben auf ihr die 
möglichfte Förderung der wirffichen Realifirung des Erlöfunge- 
ratbichluffes an der organischen Gefammtheit der fündigen 
Menſchheit beruht, jeder Einzelne aber fein volles individuelles 
Heil nit anders erlangen kann ald zugleich mit dem vollen 
Heil des Ganzen, welchem er organifch angehört, und mitteljt 
defjelben: fo kommt die Erwählung Einiger vor den Anbern in 
Wahrheit Allen überhaupt, die jemals wirklich zum Seile 
gelangen, zugute, und zwar Allen gleihmäßig; und fo zeigt fie 
ſich vielmehr grade als eine rein gnadenvolle Maapregel 
der göttlichen Weisheit. 

Anm. Prädeftination und Erwählung, ungeachtet 
fie weſentlich zuſammengehören, dürfen doch nicht identifizirt 
werben, wofern ſich nicht alles verwirren fol. Diefe ift ein 
Act Gottes in der Zeit, jene ein ewiger. Der Ge- 
danfe einer göttlichen Gnadenwahl läßt ſich für das dhrift- 
liche Denken nicht umgehn. Es erfcheint nämlich beim Hin- 
blick auf den wirklichen Zuftand der Welt, beides in ber 
Bergangenheit und in der Gegenwart, als eine unläugbare 
Thatfache, daß die Einen an dem Heil der Erlöfung in 
Chriſto wirklich Theil haben, die Andern nicht. And zwar 
gilt dieß ebenmäßig von der bloß äußeren und von der zu— 
gleich innerlichen Theilnahme an diefem Heil. Diefe That- 
fache kann das chriſtlich-fromme Bewußtfein nicht umhin in 
caufaler Weiſe wenigftens. mit auf Gott, näher auf feinen 

- Willen und feine Wirkfamfeit zurüdzubeziehn. Schon ves- 
halb, weil fonft in dem Einzelnen das Bewußtfein feines 
Gnadenftandes nicht zugleich das feiner vollſtändigen Abhän- 
gigfeit von Gott fein würde; dann aber auch noch aus dem 
beftinnmteren Grunde, weil von dem chriſtlichen Bewußtſein 
ber Sünde aus die wirkliche Gelangung des natürlichen 
Menſchen zum Heil der Erlöfung nur als das Werk Gottes 
denkbar ift, nicht als das eigne Werk des Menjchen für fid) 
allein (f. unten $. 751.);5 dann auch zur wirklichen Er⸗ 
greifung und fubjectiven Aneignung des ihm vonaußenher 
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angebotenen Eriöfungsheild aus eigner Kraft allen ift 
dem chriftlich-frommen Bemwußtfein zufolge der natürliche 
Menſch fchlechterbings unfähig. Eben von hieraus will nun 
freifid) die Iutherifche Dogmatif der Vorſtellung einer gött- 
lichen Crwählung im Sinne ber reformirten Lehre dadurch 
ausweichen, daß fie eine bedingte Crwählung Aller 
zur Seligfeit behauptet, die nur durch das eigne Widerſtre⸗ 
ben des Menfchen zur Reprobation werben fol. Doch da- 
mit reicht man eben nicht aud. Die Vorausſetzung, von ber 
die lutheriſche Rirchenlehre hierbei ausgeht *), ift allerdings + 
ganz richtig, Die Annahme, daß, wenn gleich der natürliche 
fündige Menſch von fich ſelbſt für das Heil der Erlöfung 
unempfänglich ift, doch dieſe Empfänglichkeit in ihm vonfeiten 
Gottes durch eine Tediglih von außenher fommende 
Erregung gewedt werden fann, in der Weife, daß es nun 
von feiner eignen Selbfibeftinmung abhängt, ob er dieſe 
Empfänglichkeit in ſich auffommen läßt oder nicht, ob er 
fich felbft verneinend gegen fie beftimmen oder eine folche 
Berneinung berfelben unterlaffen will (vgl. unten $. 759 ff.). 
Alfein Hiermit ift die Schwierigkeit keineswegs Thon voll- 
ftändig befeitigt. Denn es ift doch eine unbeftreitbare That- 
jahe, theils daß die Äußere Anregung der Empfänglichfeit 
der verfchiedenen Individuen in fehr verfchiebenem Maaße 
zutheil wird, jo daß man bei denen, bei welchen fie nicht 
den Erfolg bat, wirkliche Empfänglichfeit in ihnen hervor- 
zurufen, durchaus nicht ausnahmslos kategoriſch behaupten Tann, 
fie würde bei ihnen auch dann fruchtlos gewefen fein, wenn 
fie in reichlicherem Maaße an fie gefommen wäre, — theile 
dag von denen, in welchen wirkliche Empfänglichfeit für das 
Heil der Erlöfung zuftande fommt, bie Einen in ihr fo 
verbarren, daß es bei ihr zur wirklichen Belehrung fommt, 
und ihnen fo das Heil wirklich zutheil wird, die Andern 
nit **). Von dem erfteren Unterſchiede mın fann die Cau⸗ 





*) Diefe Boransfeßung ift auch keineswegs eine Inconfequenz in dem 
(utherifchen Syſteme. S. Rettberg, vie chriſtlichen Heilslehren, ©. 
144 — 147, 

**) Matth, 20, 16. C. 22, 14. 

u. Band, 17 
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falität Yeglih ganz augenſcheinlich nur in Gott ſelbſt gefucht 
werden. Aber auch von dem zweiten Unterſchiede gilt Daf- 
daffelbe, da ja der Natur der Sache zufolge die lediglich 
von auflenber bervorgelodte Empfänglichkeit ſich Telbft 
überlaſſen in Allem wieder erlöfchen muß, und nur 
durch Die hinzufommenden inneren göttlichen Gnadenwir— 
fungen erbalten werben und zur wirflichen Befebrung aus— 
fchlagen kann - (1. unten & 765 vgl. $. 768.) Es ent- 
fieht aljo die Srage, woher es denn nun komme, Daß von 
den Durch Äußere Gnadenwirkungen für das Heil der Er- 
löſung wirklich empfänglich gewordenen die Einen wirf- 
fame innere Gnadenwirkungen erfahren, die Andern 
nit. Da ver Verſuch, dieß Raäaͤthſel mittelft Der göttlichen 
Präfeienz zu löſen, an dem Widerfpruch fcheitert, der in dem 
Gedanken eines Vorherwiſſens willfürlish- freier Willens- 
befiimmungen Tiegt (j. oben $. 42.), fo läßt fi ein aus- 
reihender Grund davon nur in einer in dieſer Hinficht in 
Anfehung der verſchiedenen menfchlichen Einzelweſen verjchie- 
dener Willensbeftimmung Gottes finden. Immer aljo er- 
ſcheinen uns im Betreff des Heils der Erlöfung die Einen 
im Bortheil vor den Andern, und die Gaufalität dieſer Er- 
iheinung kann zulegt nur in Gott gefucht werden, — zwar 
nicht grade nothwendig in einem ewigen göttlichen Rath— 
ſchluß, wohl aber wenigftens in ciner vorausgehenden zeit- 
lichen göttlichen Willensbeftimmung und Wirkſamkeit. Für fie 
ift nun der Ausdruck Erwählung wirklich ſehr bezeichnend. 
Nur muß dieje göttliche Erwählung beſtimmt (mit der h. Schrift ) 
als ein zeitlicher Act Gottes genommen werden. Sie iſt 
allerdings weſentlich bedingt auffeiten des Menſchen, nämlich 
durch das wirkfiche Vorhandenſein der Empfänglichfeit für Das 
Heil der Erlöfung und für die wirffamen inneren göttlichen 
Gnadenwirfungen in ihm vermöge der an ihn gefonmmenen 
äußeren göttlichen Erwedungen. Aber dieſe Empfänglichfeit 
des Menjchen ift (wiewohl ihre Bedingung) do nidt 
der eigentlihe Grund feiner Erwählung. Denn einmal 
find in jedem gegebenen Zeitpunkt unläugbar mehr wirflid) 
Empfaͤngliche vorhanden als wirklich Auserwählte, — und 
fürsandre ift diefe Empfäuglichkeit ſelbſt wenigſtens in vielen 
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Fällen augenſcheinlich erſt die Wirkung einer hervorſtechend 
fräftigen vonauſſenher (in negativer und pofitiver Weiſe) fie 
erweckenden Wirkfamfeit Gottes, d. h. eines beſonders reich⸗ 
fichen Maaßes der vorbereitenden göttlichen Gnade, die aljo 
wieber auf einer vorbergängigen durch die eigne Selbftbe- 
fimmung bes Individuums ſelbſt in feiner Weife begründeten 
Erwählung im weiteren Sinne des Worte beruht, . Wenn 
nun fo, was die Erwählung zulewßt motiwirt, nicht bie 
fittliche Befchaffenheit des Erwählten ift*): fo kann es 
nur theils feine natürliche individuelle Beichaffen- 
heit oder Begabtheit, theils feine gefhihtlide Stel- 
fung fein, vermöge welcher beider ev vor andern auf ei- 
genthümliche Weiſe geeignet ift, als des Heils der Erlöfung 
wirklich perſönlich theilhaftig zugleich wirfames Werkzeug 
der Förderung der dem göttlichen Welt- und Erlöfungsplan 
entfprechenden gefchichtlichen Fortentwickelung des Reichs ber 
Erlöfung zu fen**). Bon diefer Annahme aus zeigt füch 
die Erwählung, . die beim erften Anblid ein Act der göttli- 
chen Willführ zu fein jcheint, ats ein Werk ber göttlichen 
Weisheit ***). Gott wählt in jedem gefchichtlichen Moment 
aus ber Gefammtheit des fünbigen Geſchlechts Diejenigen aus 
zur wirklichen verfönlichen Teilnahme an dem Heil der 
Erlöfung, durch deren Eingliederang unter die pofitiven 
gefchichtlichen Entwicklungspotenzen des Reichs der Erlöfung 
unter ‚den jedesinal gegebenen gefchichtlichen Verhältniffen bie 
möoͤglichſt größte Förderung der vollſtaͤndigen Realtfirung die⸗ 
ſes Reichs zu erzielen ſteht, und fo viele over fo wenige 
als bierzu grade erfordert werden. Da nun aber, wie ber 


*) Bol. Röm, 9, 11. 

»**) Gott fucht fi) jedesmal die für fein Regiment brauchbarſten Leute 
and. Daher involvirt auch die Erwählung keinen Schatten von Ber- 
dienft und ift Sache reiner Gnade. Ganz befonvers augenfcheinlich 
ſtellt es fich in der oben angegebenen Weile bei der Ermwählung des 
Paulus. Vgl. namentlich auch Ay. 9, 15. Es if deshalb nicht 
ohne Bedeutung, daß grade dieſer Apoftel der eigenitiche Begründer 
der Erwählungsiehre if. 

r) Aus dieſem Geſichtopunkt ſtellt ſie auch Paulus auodrückcklich dar: Röm. 
11, 11 ff, 25—36, | 
17* 
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Weltzweck überhaupt, fo insbefondre auch der Zweck Der 
Erlöfung an dem (organischen) Ganzen der Menfchheit 
nicht anders erreicht werben Tann als zugleidh mit den 
individuellen Zweden aller (bleibend) zu ihm ge- 
börigen menſchlichen Einzelweſen, fo daß jebe 
Förderung der Erreihung des univerjellen Zwede ber 
Menjchheit eben als folche zugleich in demfelben Maaße für 
jedes (auf bleibende Weiſe) zu ihr gebörige menichliche 
Einzelmeien cine Förderung der Erreichung feines indivi— 
duellen Zwecks iſt: fo iſt vie aus ber Nüdficht auf Die 
möglichite Förderung der vollftändigen Realifirung ber Er- 
löfung an ber Menſchheit als Ganzem motivirte Gnabden- 
"wahl eo ipso zugleich bie. denkbarerweiſe wirkſamſte Förde— 
rung der Realifirung der Erlöfung an jedem der Menjch- 
heit (auf bleibende Weife) zugehörigen einzelnen Men- 
hen, und bei Gott ebento beſtimmt auch aus dieſem 
legteren Gefihtspunft motiviert. Hiermit weift fich 
die Erwäblung zugleihb als ein Werk. ver göttlichen Liebe 
aus, und der abjofute Einklang der Weisheit und der Liebe 
in Gott. Die Erwählung ift diejenige Maaßregel der liebe— 
vollen Weisheit Gottes, vermöge welcher er die die Menfch- 
beit. Cauf bleibende Weiſe) conftituirenden menfchlihen Ein- 
zelweſen in derjenigen Abfolge*) zur wirklichen perfönli- 
hen Theilnahme an dem Heil der Erföfung binführt, bei 
‚welcher der vie Beſeligung eimer in ſich vollſtändigen orga- 
nifchen Zotalität von menjchlichen Individuen bezweckende 
Plan der Erlöfung der fündigen Menjchheit auf die. mögli- 
cchherweiſe am meiften geförderte Art zu feiner Vollführung 
fommt, und alſo wie das Ganze der Menichbeit fo auch 
jeder einzelne Menfch, der diefer (auf bleibende Weife) zu- 
gehört, kraft des von Chrifto vollbrachten Erlöfungswerfs 
bes größtmöglichſten Maaßes von Heil und Seeligkeit theil- 


— — — — — 


9 Dieß, daß im Lauf der geſchichtlichen Vollführung der Erlöſung die 

Einen frühe, die Andern ſpät zur perſönlichen Theilnahme an dem Heil 

ber Erlöſung von Gott berufen worden, nichts deſto weniger aber doch 

diefe alle zuleßt jeder vie volle Seligleit ($. 474.), und mithin 

alle den gleichen Lohn empfangen, flellt ver Erldfer in der Parabel 
Matth. 20, 1—16, dar. 
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baftig wird. Was zunächft als eine Zurückſetzung der Ei- 
nen gegen bie Andern erfcheint, ſtellt fih heraus als in 
Wahrheit eine Bevorzugung biefer letzteren im eignen In⸗ 
tereffe und zugunften jener erſteren. Es bebarf, um 
ſich hier zu orientiren, nur der richtigen Cinficht Das Ber- 
hältniß zwifchen der Menfchheit als Ganzen und ihren ein- 
zelnen Individuen, d. h. überhaupt in das Verhältniß smi- 
fhen dem Organismus als Ganzen und feinen einzelnen 
Gliedern. In der Entwidelingsgefchichte jedes Organismus 
überhaupt begegnen wir ganz berfelben Erfcheinung Immer 
eifen einzelne Glieder deſſelben durch ein’ unverhältnißmäßiges 
Wachsthum der übrigen voran; dieß aber ift grabe Die Be— 
Dingung davon, daß die sunächft zurädbleibenden ihre: ver- 
hältniginäßige Ausbildung überhaupt erfangen. Auch bei der 
Ermwählung bewährt es ſich als das Geheimniß der Weis⸗ 
- beit Gottes, daß er jedes genan zu feiner Zeit thnt. 
- Freilich fest diefe Löfung des Problems der- Präpeftination : 
voraus, Daß Das nicht ſchon Die ganze Geſchichte des menſch⸗ 
Iihen Einzelweſens ift, was von ihr jest für uns in die 
Wahrnehmung fällt, und daß fich dieſelbe auch nach dem 
finnlihen Tode. noch fortfest (wenn gleich unter völlig ver- 
-Anderten Bedingungen); -aber dieſe Annahme, die auch der 
- Schrift nicht fremb iſt, ift ja ohnehin innerhalb unſres Ge- 
dankenkreiſes ein unvermeidlicher und wefentliher Sag 
(S. unten $. 804). Wenn aber bei der obigen Auffaffung 
der Erwählung, Ddiefelbe für fi allein genommen, der 
Schein entfteht, als würde durch Die Gnadenwahl (in ſchleier— 
macherſcher Weife) Testlich für alle menfchlichen Ein- 
selmefen ohne Ausnahme die perfönliche Theilnahme an 
dem Heil der Erföfung herbeigeführt: fo muß ausdrücklich 
daran erinnert werden, bag wir (ſ. $. 496.) überall bie 
Möglichkeit vorausſetzen, daß das menfchliche Individuum 
Tegtlicdh in der Sünde bangen bleibe. Es ftebt für Jeden 
die Möglichkeit des endbeharrlichen Widerſtands gegen bie 
vorbereitende Gnade Gottes offen, welche, fu Tange es dafür 
noch Raum gibt, unabläffig bemüht ift, ihn für das Heil 
der Erlöfung empfänglic zu machen. Wer enbbeharrlich fich 
Durch fie nicht zubereiten laſſen will, der geth der huld⸗ 
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vollen Weisheit Gottes, die ſich in der Gnadenwahl auch) 
fpeciell zu feinen Gunſten bethätigt, ungeachtet verloren. 
Allein er zählt eben bier gar nicht mit. Dem 
weit ee es ſeibſt fo will, fällt er als ein dürres Blatt 
ab vom: Baume ber Menichheit, und wird als ein ver- 
dorrter Rebe abgefchnitten vom Weinſtock der in ihrer Er- 
fung zugleich fich im ſich zur gefchloffenen Totalität voll- 

. „endeten Deenfchheit (Job. 15, 6), der er nur vorüber- 
gehend angehört. Er reiht fid nicht mit ein in ihre 
feitbeftimmte Bollzahl ($. 123. 461: fonder bleibt 
überſchüſſiig zurüd als Spreu, die fen bleibendes Sein 
hat. Bol. unten $. 605*). 

F. 530. Die erlöſende That Gottes muß als eine 
ſchöpferiſche**) (ſ. oben $ 31.) gedacht werdeny alfo ale 
eine zwar abjofute, aber nicht rein abſolute. Sie muß die 
Seyung eines abfolut neuen Anfangs des menfd- 
lichen Geſchlechts durch einen abfoluten Act fein, dic 
Sesung, einer neuen Bildung des menſchlichen Geſchöpfs, welche 
aus der natürlichen Menfchheit durd ihre bloße Entwidelung 
ſchlechthin nicht hervorgebracht werden könnte ($. 525.) Aber 
fie muß eben jo weſentlich auch fein die Setzung dieſes fehlecht- 
hin neuen Anfangs des menfchlihen Gefchlechts aus dem al- 
ten natürliden Menſchengeſchlecht heraus, alio 
nicht ohne daſſelbe oder näher nicht ohne feinen vermittelnden 
Dienft, und mithin beftimmt in demſelben. Würde der 
neue abfofute fchöpferifhe Anfang nicht in der alten natürlichen 
Menfchheit felbit gelegt, fo wäre jede Gontinuität dev gefchicht- 
lichen Entwidelung der Menjchheit abgeriffen, und die Einheit 
dieſer letzteren fchlechthin. aufgehoben. Es gäbe dann nicht zwei 
mejentlich verfchievene Perioden und Zuftände Einer und ber- 
felbigen Menfchheit, eine Periode der Sünde und eine andre 
der Erlöſung, fondern zwei verfchiedene Menfchheiten, die einander 
ſchlechthin fremd wären und- nichts angingen. Darin. alfe be- 
ftebt näher die erlöfende That Gottes, daß er fchöpferifch durch 
® In den bier berührten Berhältnig dürfte der Grund der auffallenden 


Abwerhfelung der Termini naves u. 6 2Mor in der Stelle Röm. 5, 
12-18 liegen: 


“) Bol, 2 Eor. 5, 17. Gal. 6, 15. 
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einen abfolnten Art in der alten natürlichen Menjchheit einen 
‚neuen Anfänger des menſchlichen Geichlechts fegt, einen Zweiten 
Adam. Und zwar einen ſolchen zweiten Anfänger der Menjch- 
heit, der einerjeits mit dem zur wirklichen Löfung ver fittli- 
chen Aufgabe erforderlihen Vermögen, für ſich ſelbſt und für 
das gefammte menfchliche Gefchlecht, poutentia ausgerüftet, eben- 
damit aber andrerſeits aud befähigt it, Die bisherige ab- 
norıne oder fündige fittlihe Entwidelung der ulten natürlichen 
Menſchheit, beides wie fie die des Gefchlechtd im Ganzen und 
wie fie Die der einzelnen menjchlichen Individuen ift, wieder 
rädgängig zu machen, und eime neue jchlechthin normale uud 
ſomit wirffih zum Ziel führende fittlihe Entwickelung zu caufixen, 
dv. h. ihr Erlöſer oder Chriſtus zu fein. Kin folcher zwei— 
ter Adam vermag dann die alte natürliche Menjchheit aus der 
Materie in den Geift umzugebären. Eben auf emen ſolchen 
zweiten Anſatzpunkt ift ja auch die Schöpfung des Menſchen fo- 
gleich vonvornherein berechnet, indem in ihrem erſten Anjagpunk, 
dem erfte oder natürfichen Adam, der wahre, d. h. der ſei⸗ 
nem Begriff wirklich entfprechende Menſch noch gar wicht zuftande 
gefommen if. Don ibm aus erwartet daher die Schöpfung bes 
Menſchen beftimmt noch eine neue, fie erſt abſchließende Wieder⸗ 
aufnahme. | 


Zweites Dauptftücd. 
Die geſchichtliche Vorbereitung des Erlöſers. 


F. 531. Die Wiederaufnahme der unvollendet gebliebenen 
Schöpfung des Menfchen durch die Schöpfung Des zweiten Adams 
iſt ſchlechterdings bedingt aufjeiten der alten natürlichen und fün- 
digen Menſchheit Durch Vorausfegungen, Die zuvor in ihr zumege 
gebracht fein müffen, näher durd einen ſpezifiſch beſtimmten fittlichen 
Zuftand derjelden. Bedingt, fagen wir nämlich, nicht etwa cau- 
firt*) Dieſe Bedingung ift eine doppelte, — daß in ihr die Be- 
dingungen gegeben ſeien einmal einer wirklich normalen fittlichen 
Entwidelung des zweiten Adams und fürsandre einer geſchicht— 
lichen oder genauer weltgefchichtlichen Wirkfamfeit deſſelben in 
ber alten natürlichen Menſchheit, und zwar einer fie erlöjenden 
gefchichtlichen Wirkſamkeit auf fie in ihrer Zotalität. Beide Be- 
dingungen find Feineswegs unmittelbar gegeben, ſondern fie müſſen 
erft Durd die Entwidelung der Dienfchheit nad und mach aus 
ihr bervorgearbeitet werben. Die Schöpfung bes zweiten Adams 
und mit ihr die Erlöfung bedarf alſo fehlechterdings einer fie er- 
möglichenden geſchichtlichen Vorbereitung. 


$. 532. Den erften Punkt angebend it der Sachverhalt die- 
fer. Auch den zweiten Adam fann Gott fraft feiner fchöpferifchen 
Rirkffamfeit nit unmittelbar als den actualiter wahren, 
d. 1. geiftigen- Dienfchen hervorbringen, weil die wirkliche (d. b. die 
geiftige Perfönlichkeit ihrem Begriff zufolge nur eine wefentlich zu- 
gleih durch fich ſelbſt geſetzte, alfo durch ihre eigene Entwidelung 
gewordene fein kann, oder weil der Geiſt, ebenfalls feinem Begriff 
zufolge, nicht geſetzt werben, fondern nur ſich felbft fegen kann. 





*) Bol. C. Ph. Fiſcher, Die Idee der Gottheit, S. 114. 
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Gott fann aljo den zweiten Adam unmittelbar nur ald den poten- 
tia wahren, d. b. geifligen Menſchen hervorbringen, zum actu wah⸗ 
ren oder geiftigen Menjchen muß biefer ſich felbft machen Fraft fei- 
ner fittlihen, Entwickelung. Einen wirklichen zweiten Anfänger des 
menſchlichen Gefchlechts, d. h. einen folchen, der zugleich der Erlö⸗ 
fer und Vollender Deffelben zu werden vermag, kann daher Gott 
nur dann erft fehöpferifch ſetzen in dem alten natürlichen Geſchlechte, 
wann in biefem bie vonvornherein fehlenden ($. 496 ff.) Bedin- 
gungen feiner normalen fittlichen Entwidelung durch den geichichtli- 
lichen Proceß zujtande gekommen ſind. 

$. 533. Die Bedingungen nun der normalen fittlichen Ent⸗ 
wickelung des menschlichen Einzelwefens Taufen alle zufammen in 
der Einen, der Möglichkeit einer richtigen fittlihen Erziee 
bung veffelben bis zu feiner natürlichen Reife hin 
($. 191.). Auf abfolute Weije kann freilich diefe Bedingung 
in der alten natürlichen Menſchheit überhaupt niemals erreicht wer⸗ 
ben; denn gefchähe die, fo wäre ja bie Erlöfung, von deren Mög. 
fichfeit es fich eben erſt handelt, ſchon factifch vorhanden. Es braucht 
aber bier auch nicht mehr gefordert zu werben als eine folde 
Annäherung an die Richtigkeit der Erziehung, bei welder bie in 
ihr mitgejeste Abnormität ihrer Einwirfung auf den ſich zu feiner 
natürlichen Reife entwidelnden zweiten Adam vermöge der urſprüng⸗ 
lichen Richtigkeit feiner eignen Naturanfage von ihm fehlechthin über- 
wunden werben kann. 

$. 534. Worauf es hierbei zufeßt wejentlich ankommt ift, daß 
es in der Menfchheit zu einem wirklichen, vollen Bewußt- 
jein um die nun einmal vorhandene fittliche Abnormität oder Die 
Sünde als wirffide fittliche Abnormität oder Sünde gefom- 
men fei, wodurd für ben zweiten Adam die Möglichkeit eröffnet 
ift (nämlich mit Hülfe feiner Erzieher), nit durch Unwiffen- 
heit und Täuſchung in die Sünde verwidelt zu werden. Die- 
es wirkliche Bewußtfein um bie Sünde fett dann feinerfeits wie- 
der die volle Entwidelung ber Sünde in der Menfchheit: 
voraus*), und biefe wieder die Entwidelung der Perfön- 
lichkeit in ihr zu wirflihem Bewußtfein über ſich, fs. 
daß fie über die verfchiedenen Stufen der fittlichen Rohheit hinweg 


— —— 


*) Conradi, Krit. d. chr. Dogmen, S. 156 f. 356 f. 
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wirklich bis zu dem Punkt, auf dent fie fich felbft erfaßt, hindurch⸗ 
gebrimgen tft, alte bie zu dem Stanbpunft der eigentlichen Eub- 
jectivität. Denn nur in dem Maaß, in welchem fi in Dem Men- 
ſchen die Perſoönlichkeit entwidelt, wird auch im ihm die Sünde 
wahrhaft fündig. Bol. $. 520. 


$. 535. Die hiermit geforderte Bedingung ter Möglichkeit 
der normalen fittlihen Entwickelung des zweiten Anfängers Dee 
menschlichen Geſchlechts und mithin and feiner Schöpfung kann 
aber felbft auch wieder nicht Durch Die eigne Entwickelung ber ſün— 
digen Menfchheit für ſich allein und lediglich aus ſich ſelbſt 
heraus zuftande kommen; denn dieſe tft ja nur eine immer tiefere 
Berwidelung der Menfchheit in die fittliche Abnormität. ($. 520.). 
In ihr für fih allein genommen wird zwar allerdings bie 
Sünde je länger deſto fündiger und mächtiger, keineswegs aber 
fommt fie damit zugleid aud) immer mehr ald Sünde zum Be— 
wußtjein; im Gegentheil fie wird je länger deſto mehr als Die Nor- 
malität der menfchlichen Lebensentwickelung felbft, ſonach als fittlich 
betrachtet. *) Soll die Entwicelung der natürlichen Menſchheit die 
Mare Erfenntnig der Sünde als Sünde zum Ergebniß haben, fo 
fann fie dieg nur vermöge einer eigenthinnlich neuen und alfe 
ſchöpferiſchen Wirffamfeit Gottes auf fie und in in ihr, 
welche mithin der wirklichen fchöpferifchen Seßung bes neuen An- 
fängers des Geſchlechts vorbereitend vorangehn muß, und felbft 
ſchon weſentlich eine erlöfende Wirkſamkeit it, ungeachtet fie Die 
volle Erlöfung nur erft anbahnt. 


$. 536. Ihre nähere Beichaffenheit ergibt jih aus der 
Natur der Sache ſelbſt heraus folgendermaßen. Die Aufgabe 
ik, daß es in ber natürlichen Mienfchheit zum Haren und fichren 
Bewußtſein um die Sünde als Sünde fomme Diejes Be— 
wußtfein nun kann ihr nur an dem Bemwußtfein um die menfch- 
liche Perſonlichkeit in ihrer Wahrheit und Reinheit aufgehn; 
denn eben der Widerſpruch mit dem Begriff der Perfünlichfeit ift 
es ja, was bie fittlihe Abnormität oder die Sünde conftituirt. 
Jenes richtige Bewußtſein um die menſchliche Perfönlichkeit Tann 
aber: die Menſchheit als natürliche und fündige aus dem Bereich 


— — —— a 


*) Rom unter den Kaiſern, Herodes der Große u. ſ. w. 
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ihrer natürlichen Erfahrung unmöglich fchöpfer; in dieſem ſinder 
fie nirgends eine ihrem Begriff wirklich entſprechende Perſöntich⸗ 
keit. Nur die abfolute Urperſoͤnlichkeit, die Perföntihfeit Got⸗ 
tes it für fie noch vorhanden, um ſich an ihr ein vichiiges 
Urtheil von der wahren Perfoͤnlichkeit überhaupt und font ach 
von ber wahren menjchlichen Perfönlichkeit zu bifden*). Alſo 
nur vermäge ber Erkenntniß Gottes, nur vermöge eines 
reinen und fräftigen Goöttesbewußtſeins famı bie 
fündige natürliche Menfchheit. zum Bewußtſein um Die reine Ider 
der menjchlichen WPerjönlichfeit und demnach auch zum wahren 
Bewußtſein um die Sünde als Sünde gelangen. Allein 
das Gottesbewußtfein iſt ja eben felbit nothwendig getrübt, ver⸗ 
dunfelt, verwirrt und entfräftet in der natürlichen Menſchheit 
infolge ihrer fündigen Entwidelung, fie vermag nicht, es vichtig 
und fräftig zu vollziehn. Soll aljo eine Erfenntnig der Sünde 
für fie möglich fein, fo kommt es vor allem anf eme Reini⸗ 
gung und Belebung. des Gottesbewußtfeing in ihr an, welche 
aber aus dem cben angeführten Grunde augenjcheiulich wicht ihr 
eignes Werk jein kann, fondern nur das Wert Gottes in 
ihr. Infolge der Störung der Perfönfichfeit haben vie jegigen 
allgemeinen naturgemäßen Data, die äußeren und die inneren, 
mittelft welcher Gott ſich dem menfchlichen Selbftberwußtfein er⸗ 
fennbar macht **), nicht den hinreichenden Grad von Wirkfamlrit 
für daſſelbe, um es ſich auf richtige und fichre Weife ale Got⸗ 
tes bewußtſein vollziehn zu laſſen; dieſes letztere kann alfo als 
ein richtiges und ſichres allein in dem Falle zuſtande kom⸗ 
men, wenn Gott ſich durch eine in dem dermaligen Na— 
turlauf felbft nicht begründete irbifch kosmiſche Wirk 
famfeit dem menfchlichen Selbfibewußtfein — fei es nun von. 
auffenher oder von immen ber — mit einem fpezifif 


— — mn. 





*) Daher kann in der natürlichen fündigen Menſchheit alle richtige Er⸗ 
kenntniß überhaupt nur von der richtigen Gotteserkenntniß ausgefm. 
Denn eine richtige Erkenntniß iR überhaupt nur vermoͤge des Sich ſelbſt 
richtig verſtehens dee menfchlichen Perſonlichkeit möglich, die natürlich 
fündige menſchliche Perfänlichkeit Tann: fih aber nur an ber reinen Got⸗ 
tesinee über fich ſelbſt arientiren.. 


**) Röm. 1, 19. 20. 
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verffärften Maaße von Evidenz erfennbar macht, d. b. 
wenn er fich offenbart. So ift denn eine Offenbarung 
Gottes die Bedingung derjenigen Reſtauration des Gottesbewußt- 
ſeins, die ihrerſeits wieder die unerläßliche Bedingung tes Auf- 
fommend des Haren Bewußtſeins um die Sünde ale Sünde in 
der natürlichen Meenjchheit iſt. Sie iſt baber die nothwendige 
gefchichtliche Vorbereitung der Schöpfing des zweiten Adams, 
und felbft ſchon, wie eine erlöfende, jo auch eine fchöpferifche 
Wirkung Gottes und der veale Anfang jener Schöpfung des 
wahren Menichen. 

.  $& 537. Dieſe göttliche Offenbarung, welche in dem 
natürlichen fündigen Menichen das Gottesbewußtiein reinigen und 
beleben foll, darf doch bemfelden in feiner Weife eine magi- 
ſche Gewalt anthun; denn in dieſem Falle würde fie, ftatt ih— 
ven Zweck zu erreichen, vielmehr nur überhaupt feine religiös- 
fittliche Entwidelung Ein für allemal aufbeben. Sie muß daber 
einen beitimmten Anfnüpfungspunft bei ven Menſchen 
haben; und diefen fann fie nur in der natürlihen rein pip- 
hölogifchen Erregbarfeit feines Sebſtbewußtſeins finden. Nichts 
ſonſt darf fie in ihm vorausiegen als irgend ein Maaß ver 
Lebendigkeit feines Selbitbermußtfeins oder feiner erfennenden Func- 
tion. Sie fann daher die Reinigung und Belebuug feines Got- 
tesbewußtſeins, welche fie bezwedt, unmittelbar nur mittelft 
einer eigenthbümlich verftärften Anregung deſſelben nad 
dem allgemeinen pſychologiſchen Geſetz ver Erregbarfeit des menſch⸗ 
schen Selbftbewußtfeing anftreben. Diele aber läßt fich nicht 
anders denken als mittelſt einer eigenthümlich neuen und näheren 
äußeren Kundgebung Gottes für den Menſchen. Will ſich 
Gott dem fündigen Menfchen offenbaren, fo muß er zualler- 
nächſt auf für diefen unmittelbar cerfennbare 
Weiſe ſelbſt in die menfhlihe Gefhichte als han- 
delnde Perfon eintreten mittellt folder äußerer Er- 
eigniffe, welche nicht Das Probuct der natürlichen Gefchichte- 
entwidelung als folcher fein Eönnen Er muß näher inner- 
halb des großen Kreifed der fich natürlich oder rein aus fich 
ſelbſt heraus fortentwickelnden allgemeinen menschlichen Gefchichte 
auf eine aus ber eignen Lebensbewegung dieſer nicht erflärbare 
Weife in irgend einem einzelnen Punft berfelben einen deutlich 
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beranstretenden beſonderen Heineren Kreis einer cigenthüm- 
lich göttlichen Gefchichte, einer Geſchichte, in welder 
Er ſelbſt nach feiner Wirklichkeit und Wahrheit fih auf objective 
Weiſe dem menſchlichen Selbſtbewußtſein fund gibt, anfpinnen, 
Dieß iſt dasjenige Moment, von weldem alle Onttesoffenbarung, 
wenn fie nicht eine magiſche fein fol, ſchlechterdings ausgehen 
muß. Wir bezeichnen es als die göttlihe Manifeſtation. 
Sie ift wefentlih eine Geſchichtsthatſache oder ein Compler 
von Gefchichtstbatfachen, und alle Offenbarung ift fo primitiv 
Geſchichtsthatſache, Geichichte. 

$. 538. Allein an ihrem Ziel ift die göttliche Offenbarung 
hiermit noch nicht. Sol e8 zu einer wirklichen Offenbarung 
Gottes konnnen durch die göttliche Manifeſtation, und ſoll dieſe 
nicht wirkungslos vorübergehen, fondern wirklich in der natürlichen 
Menfchbeit ven gefchichtlichen Proceß einer eigenthümlichen Vorbe⸗ 
‚reitung der Erlöfung in ihr hervorrufen, jo ift Die Bedingung au⸗ 
genſcheinlich, daß dieſelbe menfchlicherfeits wirklich aufgenommen, 
d. b. richtig verftanden und feftgehalten werde. Zu einer rich⸗ 
tigen Auffaffung der göttlichen Manifeſtation ift aber der natür- 
tiche Menſch vein als ſolcher feinem Begriff ſelbſt zufolge unfähig 
wegen der bei ihm ftatthabenden Geftörtheit feiner Perföntichkeit 
überhaupt und mithin auch feines erfennenden Organs, d. h. feines 
Selbſtbewußtſeins insbefondre. Soll demnach eine ſolche richtige 
Auffaffung der göttlihen Manifeftation vonfeiten des Menfchen, an 
welchen fie ergeht, wie fie die Bedingung der wirklichen Gottes⸗ 
offenbarung iſt, zuftande fommen, fo ift dieß dadurch bedingt, dag 
der äußeren Kundgebung auch noch eine innere unmittelbare oder 
übernatürliche Einwirkung Gottes auf das Selbfibemußtfein besje- 
nigen, welchem die Manifeftation zutheil wird, hinzutrete, kraft wel⸗ 
cher es ſich in feiner Richtung auf dieſe richtig zu vollziehen und 
ſomit eine richtige Gotteserfenntnig zu erzeugen vermag, nämlich 
eine relativ richtige, nah Maaßgabe der jevesmaligen beflimmten 
Manifeftation, — alſo eine innere göttliche Erleuchtung vermöge 
einer unmittelbaren Gebanfenerwedung bei der Aufnahme ber äu- 
ßeren geſchichtsmaͤßigen Kundgebung zum Behuf ihres richtigen Ver- 
ftändniffes. Für. diefe innere erleuchtende Einwirkung Gottes auf 
den Menfchen ift aber in’ dieſem auch bereits ein beftimmter innerer _ 
(fittlicher) Anknüpfungopunkt und ein beftimmtes Vermittlungsmittel 


- 
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gegeben, wodurch allerdings ihre Moͤglichkeit bedingt iſt, nämlich 
eben in Der vorangehenden äußeren, objectiven Thatſache der gött— 
Shen Manifeftation. Denn indem dieſe Iegtere im Menfchen das 
Gottesbewußtſein durch einen eigenthümlich verftärkten äußeren Reit 
ſollicitirt, bat fie nad) dem einfachen pſychologiſchen Cauſalgeſetze 
in der Seele deffelben eine eigenthümliche veligiöfe Ervegtheit zur 
Folge und fomit die fpezifiiche fubjetive Empfänglichkeit deſſelben 
für die innere Einwirkung Gottes. Sp bleibt denn auch hierbei 
alles Magiiche ausgeſchloſſen. Diefes innere Moment der gött- 
lichen Offenbarung it die Infpiration. 
‚Ham. Die Infpiration ift eine unmittelbare Wirkung 
. Bette auf den Menſchen und in ihm, aber keineswegs eine 
in ihm unvermittelte. Es find nämlich durchaus nicht 
gleichbebentende Säbe, einmal: Gott wirft auf die Seele des 
WMWenſchen nicht unmittelbar, d. h. nicht anders als durch 
Mittelurſachen, — was unbedingt falſch ift, — und fürs- 
andre: Gott wirft auf Die Seele bed Menfchen und in ihr 
nicht ohne Bermittelung, d. b. nicht ohne einen aus- 
drüdlichen Anfnüpfungspunft in ihr felbft und ihrer eignen 
Wirkſamkeit, nicht ohne ſich ausdrücklich an eine beftimmte 
eigne Neceptivität für feine Eimwirfung in ibr zu wenben, — 
was unbedingt richtig iſt. Dieß Teutere beißt eben nur: Gott 
wirft nicht magifcd auf ven Menfchen. Ohne den Dazwi- 
- fehentritt eines foldyen äußeren Bermittelungsmittels wie bie 
Manifeftation würde die Inſpiration allerdings ein magifcher 
Hergang fein. Weshalb denn eine Snfpiration ohne irgend 
eine Beziehung auf eine göttliche Meanifeftation ein Unding 
ift und unmöglid. Die Inſpiration modiſizirt fich verjchie- 
- " dentlich jenachdem fie in dem Menſchen die Erkenntniß, welche 
fie ihm übernatürlich mittbeilt, entweder unter der individuel⸗ 
len Form oder unter Der univerfellen erzeugt, entweder als 
Ahnung oder ald Wiffen (Gedanke), jenachdem der Inſpirirte 
entweder Seher ($. 241.) ift oder Propbet ($. 242.). Im 
erſteren alle vollzieht fie fidh, wegen des unauflöslichen Zu- 
fammenhangs zwiſchen Ahnen und Anfchauen ($. 223.) und 
bier näher Andächtigfein und Contempliren (F. 241.), als 
Bifion. Im andern Falle berührt Gott, nämlich mittelft 
ſeiner (geiftigen) Natur (wie wir au- fagen pflegen, durch 
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feinen Geift,), Die Claviatur der menichlihen Seele unmittel⸗ 
bar (oder immerbin aud unter Bermittelung bereits vollen⸗ 
deter kreatürlicher (Heifter) in der Weile, daß er ans. ber 
Gejammtmaffe der in ihr wirklich vorhandenen Begriffe und 
Borftellungen mehrere unter einander in eine ſolche Berbin- 
bung feßt, daß aus ihrer Verfnüpfung ein weſentlich neuer 
Gedanke hervorjpringt, fo daß das Individuum fich deſſen 
beftimmt bewußt ift, dieſen neuen Gedanken nicht felbft er- 
zeugt, d. h. die Gedanfeneombination, auf welcher er genetifch 
berubt, wicht felbiibewußter und felbfithätigerweife vollzogen 
zu baben, wohl aber diefelbe nachzuconftruiren und fo bie 
neue Entdedung fi ausdrüdlich zu bewähren vermag. Diefe 
(egtere Forın der Infpiration, welche der Natur der Sache 
zufolge die wichtigere iſt, namentlich in ihrem beftimmten Ber, 
hältniß zur göttlichen Offenbarung, fällt unter den allgemein 
anerfannten generiichen Begriff der genialen Conception. Vgl. 
$. 647. Die Thatſachen, von denen er urſprünglich abgez0- 
gen ift, betrachtet felbft der nüchterne Reinhard als uman- 
taftbare. Er macht (Chriftl. Moral, IV, ©. 282 f.) daranf 
aufmerkfam, wie „aus der unergründlichen Tiefe” des menſch⸗ 
lichen Geiſtes „oft Wirkungen hervorfommen, die er felbft 
mit Erſtaunen betrachtet, wenn er fie gleich für fein eignes 
Werk erfennen muß” (dieß legtere müſſen wir freilich in Ab- 
rede ftellen). „So wird z. B.“ — feßt er hinzu — „Jeder, 
der fich feldft beobachtet hat, geftehen müflen, daß er zu feinen 
glücklichſten Einfällen, zu feinen wichtigften Gedanfen, zu ben 
Entderfungen, die er etwa gemacht, zu den neuen Wahrheiten, 
die er gefunden bat, gekommen ift, ohne zu wiffen wie, und 
dag fie ihm wie durch Eingebung zutheil worben find. In 
dem Zuftande, welchen man Begeifterung nennt, und ber 
im höchſten Grabe bei „Dichtern vorzufommen pflegt, entfteht 

"alles auf dieſe Art, und erfcheint als das Werk einer höheren 
Einſprache.“ Die Infpiration ift weit häufiger als wir an⸗ 
zunehmen gewohnt find. 


$. 539. Beide, Manifeftationen und Inſpirationen fordern 
fi) gegenfeitig ſchlechthin, und bilden eben in ihrer unauflöslichen 
Einheit die Offenbarung. Sie find nur verfchiedene Seiten der⸗ 
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felben. Die Manifeſtation iſt ihre aͤußere und objective Seite, die 
Inſpiration ihre innere und fubjective. 
Anm Bol. auch Nisfh, Spft. d. hr. Lehre, S. 71 f. 


$. 540. unmittelbar ihrem Begriff ale ſchöpferiſcher 
Act Gottes (1. oben 6. 535.) zufolge it die Offenbarung eine 
übernatürliche oder (wie man richtiger jagen follte,) über- 
freatürlidhe, d. b. nicht Das bloße Erzeugniß der eig- 
nen Entwidelung der Kreatur rein ans fich felbft 
berans. Wodurd fie fih characteriftiih als übernatürlich beur- 
fundet, ift das Wunder, bier noch im weiteften Sinne des Worte, 
in welchem es mit der übernatürlichen Erfcheinung überhaupt gleich- 
bedeutend iſt. Das Wunder ift der unabtrennliche Begleiter jedes 
eigentlich fchöpferifchen Acts Gottes (ſ. oben $.49.). Denn es iſt 
eben wefentlich Das Herportreten Des abjoluten Acts, welcher in 
der fchöpferifchen Wirkſamkeit Gottes ihrem Begriff zufolge mitge- 
ſetzt iſt (ebendaſ.). Und, eben einfach dieß ift der Begriff beffel- 
ben, das e8 die Wirkung eines abfoluten, d. h. ſchlechthin 
unvermittelten Acts Gottes iſt, eines Acts, in welchem 
Denfen und Segen ſchlechthin und fomit au ſchlecht— 
hin unmittelbar in Einem find. In diefem feinem Begriff 
liegt es daher unmittelbar, daß es ſchlechthin unerflärbar ift. 
Denn es ift eine fhledhthin ohne die Dazwiſchenkunft 
irgend einer VBermittelung gewirfte Wirkung; erflären aber 
heißt immer nur die Vermittelungen aufweifen zwifchen dem zu 
erflärenden Datum und feiner Gaufalität. Als Wirkung eines 
fehlechthin unvermittelten Acts Gottes ift es auch von ihm in ber 
Kreatur ohne irgend eine PVermittelung (ohne irgend 
einen vermittelnden Dienft) dieſer gewuft*), Es ift deshalb 
fhon durch den Begriff felbft ausgefchlofien, dag der Hergang bei 
ibm anfhaubar und vorftellbar fein könne**). Es gibt 
ja bei dem Wunder feinem Begriff gemäß eben gar feinen Her- 
gang. Anfchaubar und vorftellbar kann bei ihm ſchlechterdings 
fonft nichts fein ale die Wirfung. Ebenſo wenig fann aber aud 


*) „Das Wunder ald Runder wirkt Gott ohne die Welt’. 3. Müller, 
Ehr. Lehre v. d. Sünde, II, ©. 232 f. 
“") Und doch wird dieſe Anfchaubarkeit und Borftellbarkeit oft grade als 
Bedingung der Anertennung des Wuuders gefordert. 
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von einem Widerftreit des Wunders mit den Naturgefegen die 
Nede fein. Deshalb nämlich nicht, weil bei dem Wunder die Kre- 
atur überhaupt gar nicht coneurrirt, mithin auch das Naturgefeg 
nicht. Gottes wunderwirfende Action kommt mit den Naturge- 
jegen überhaupt gar nicht in Berührung, folglich auch nicht im 
Conflict. Wunder kann fehlechterdingg nur Gott ſelbſt wirken, 
eben als abſolute Actionen, und Der Menfc (oder das Geſchöpf 
überhaupt) nur durch Gott. Der umgefehrte Ausdruck, daß 
Gott durch den Menfchen Wunder wirfe, ift durchaus fchief 
und irreleitend; denn der Menſch (oder welche Kreatur auch im⸗ 
mer) wirft bei dem eigentlichen Wunder in feiner Weife mit, 
und bedingt daffelbe in Feiner Art. Sofern Gott dem Men» 
ſchen Das Wunder zu vollbringen gibt, fann es im All 
gemeinen nur in zwei verfchiedenen Formen auftreten, nämlich ent« 
weder als Wunder des erkennenden Handelns d.h. als Weif- 
fagung, over als Wunder des bildenden Handelns, d. h. ale 
Wunder im engeren Sinne des Worts. Gie find, bie 
Weiffagung eine Erkenntniß, das Wunder im engeren Sinne ein 
Gebilde, bei denen der kreatürliche Vermittelungsproceß notortich 
fehlt. Das Wunder im engeren Sinne hat ein wefentliches Ber 
haͤltniß zur Manifeftatien in der göttlichen Offenbarung. Soll für 
den natürlichen Menfchen der für ihn in feinem fündigen Zuftande 
(relativ) verborgene Gott offenbar werben, jo muß erchen in folchen 
ſimlich wahrnehmbaren Ereigniffen, Die unzweidentig außer. 
halb der Reihe der in der Welt felbft ihre zureichende 
Caufalität babenden Erfheinungen liegen, aus feiner 
Berborgenbeit heraustreten, d. b. in Wundern. Daber find Wun- 
der ein conftitutives Element jeder Manifeftation Gottes, eben 
als Zeichen, an denen der Eintritt eines über die Kreatur 
binausliegenden Princips in die Gefdichte der Kreatur un- 
zweideutig erkannt wird. Denn Das, woran die die Manifeftation 
Gottes bildende Gefchichte allein mit Sicherheit als eine ei— 
genthümlih göttlihe, als ein Eingehen Gottes felbft 
als geichichtlich Handelnde Perſon in Die menfchliche- Gefchichte er- 
fennbar ift, das find ſolche gefchichtliche Erfcheinungen, welche cau⸗ 
faliter nur auf Gott felbft zurüdgeführt werden können, d. 1. 
Wunder. Ein eben fo wefentliches Verhältnig hat die Weiffagung 
zur Inſpiration in ber göttlichen Offenbarung. Die durch bie In- 
1i. Band. . 18 
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fyiration gewickte götkliche Erleuchtung kann fih ja gar nicht an- 
ders darſtellen als durch die Weiffagung, welche das Wort Gottes 
möfpuicht, und ift ihrem Begriff zufolge wefentlich von ihr beglei- 
tet (S. oben $. 242). Das Wunder im weiteren Sinne (bie 
Weiſſagung und das Wunder im engeren Sinne in fich begreifend, ) 
ift hiernach in der That das wefentlihe Kriterium bes Lebernatür- 
lichen oder richtiger Leberfreatürlichen überhaupt und alfo nament- 
lich auch. der göttlichen Offenbarung. Denn was wir für überna- 
tüntich haften follen, das. muß von der Art fein, Daß es ſchlecht—⸗ 
bin unmöglich ift, daſſelbe von einer Freatürlichen Kaufalität 
ums überhaupt von einer andern Cauſalität herzuleiten ale un- 
mittelbar von Gott ſelbſt. Im diefer Beziehung. kann es nun 
aber nur Ein abfolut unzmweideutiges Kennzeichen geben, nämlich, 
weil der freatürliche Proceß weientlih Entwidelung der 
Kreatur aus fi felbit heraus ift, das offenfundige 
Fehlen eines Bermittelungsprocefjes bei der Entftehung 
derjenigen thatfächlichen Erfcheinung, welche den Character der Ue— 
bernatürlichfeit beanfprucht. Und dieß ift auch gar nicht etwa ein 
in. ſich ſelbſt ſchwankendes Meerfzeichen. Denn wo jener Bermitte- 
Iungsproceh nicht fehlt, da kann er fih ja aud nie ſchlechthin 
verbergen, weil er, als innerhalb der Kreatur flatthabend, immer 
in isgend einen Maaße ein räumlicher und zeitlicher, und 
mithin auch ein irgendwie finnlih wahrnehmbarer fein muß. 
Eben der notorifch nicht Freatürlich vermittelte notorifche 
&folg innerhalb der Kreatur ift aber das Wunder (im weiteren 
Sinne des Worte) oder das Uebernatürliche. 

Anm 1. Das Wunder ift ein Zeugniß von der Wirkffam- 
Teit Gottes als einer abfoluten, mithin auch von der ab- 
foluten Unabhängigfeit Gottes in feinem Verhältniß zur 
dafeienden Welt. Im Wunder bewährt fih die Allmacht 
Gottes als abfolute. Das eigentliche religidfe Intereffe an 
den Wundern beruht grade darauf, daß fie Beurfundungen 
des lebendigen und freien Verhältniſſes Gottes zu der 
nach fchlechthin feften Geſetzen in ſich verlaufenden Welt find, 
und fomit auch eine Bewahrheitung der wirklichen Tranfcen- 
danz Gottes über die Welt (feiner Immanenz in ihr unbe⸗ 
ſchadet) und des Theismus gegenüber von dem Pantheismus. 
Vyl. auch Haſe, Lehrb. d. en, Dogm., S. 209; (2, 9) 
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Anm. 2. Das fpezififche Analogon des Wunders ift mner- 
balb des ſchon binter ung Tiegenden irdiſchen Schöpfungsver- 
(aufs die Entftebang wejentlich nener Stufen und Forma⸗ 
tionen der Kreatur (dev einzelnen Naturreiche, Gefſchlechter 
u. |. w.), welche auch nur ale ſchlechthin plötzlich Caller 
vorangehenden Vorbereitungen ungeachtet) hervortre— 
tend gedacht werben fünnen. Auch in ihr fpringt die Wirf- 
jamfeit Gottes als eine abfolute in's Auge ($. 49.) Sie 
gehört deshalb weientlich in Eine und dieſelbe Kategorie mit 
dem Wunder. Dal. aub Tweften, Dogmat., J. S. 351 ff. 
II. ©. 172 ff. 
Anm. 3. Der Begriff des Weiffagens ift hier im engeren 
Sinne zu nehmen. Das Weiſſagen durch Infpiration, 
von welchem bier aller die Rede ift, fällt allerbings wefent- 
lich unter den oben $. 242. erörterten allgemeinen Begriff 
des Weiſſagens; aber es erfchöpft ibn für fich allein noch nicht, 
Keineöwegs ift etwa jedes Weiffagen cin Weiffagen au 
Inſpiration. Die veligidfe DBeziebung aber ift in dem 
Begriffe der Weiffagung überhaupt ein durchaus weſentliches 
Merkmal. S. ebendort. Das Vorherfagen des Zukünf— 
tigen ift darin nur ein untergeordnetes Moment, wie- 
wohl nicht grade ein unwefentlicheds. Denn es Tiegt ja in der 
Sache felbft, daß die erleuchtete religiöfe Erfenntnig insbe⸗ 
jondre auch Die richtige Vorausbeurtheilung der zufünftigen 
Entwidelung der göttlichen Beranftaltungen zur Erlöfung. der- 
fündigen Welt in ſich fhliegen muß, und vorzugsweife grade 
durch fie fich bewähren famm. Se weniger das vorausgelagte 
zufünftige Ereigniß ein bloß zufälliges ift, defto mehr hat die 
Borausfagung deſſelben auf ven Character der Weiffagung 
Anſpruch 
Anm: 4. Durch die Beſtimmungen des $. ſoll keineswegs in 
Abrede geſtellt werden, daß durch ſchon vollendete kreatürliche 
Geiſter (Engel) Erfolge bewirkt werben koͤnnen und bewirkt 
werben, bie und als Wunder erfcheinen, — auch nicht, daß 
ver bereits in. hohem Grade fittlich normal gereifte (d. i. 
vergeiftigte) Menfch fchon in dieſem feinem: finnfichen Leben. 
aus feinem eignen geiftigen Vermögen wunderähnliche Macht 
wirfungen vollbringen fürme; aber alle dieſe ger find 
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doch feine eigentlihen Wunder, wenn fie auch immerbin 
für ung den wirklichen Wundern täufchend ähnlich ſehn mö— 
gen. Bon Gott allein Durd die Bermittelung vol- 
fendeter freatürliber Geiftwefen gewirfte Erfolge 
wären zwar an fich nicht eigentliche Wunder, für uns 
aber würden fie die vollftändige Dignität von Wundern baben. 
$. 541. Ihrer wefentlichen Iebernaterlichfeit ungeachtet und 
unbefchadet muß aber die Offenbarung ebenſo wejentlid auch eine 
natürliche Seite an ſich haben. Denn ſonſt fönnte fie gar nicht 
eine gefchichtliche fein, fein Handeln Gottes felbft in der 
menjchlihen Geſchichte, und gar nicht als Entwickelungsprincip in 
die Geſchichte eingreifen. Sie fünnte weder nad rüdwärts in 
der Gefchichte haften noch nach vorwärts eine geſchichtlich wirf- 
fame Potenz werden. Die Offenbarung muß einerfeitd Durch die 
ihr vorangehende geichichtliche Entwidelung eigenthümlich vorberei- 
tet fein, fo daß fie in der Welt beftimmte Anfnüpfungspunfte fin- 
det, — und andrerſeits geht, fobald fie einmal in Die Welt einge- 
treten ift, ihre Tendenz ftätig Darauf hin, immer vollftändiger Na- 
tur zu werden, d. b. ſich der gegebenen geichichtlichen Factoren zu 
bemädhtigen und fie fich zuzueignen *). Beide Seiten der Offen- 
barung, die übernatürfiche und die natürliche, fehließen einander fo 
wenig aus, daß fie vielmehr unauflöslich zufammengehören. 
$. 542. Als Offenbarung Gottes ift die göttliche Offenba— 
rung wefentlih unmittelbar zugleih auch eine Offenbarung der 
göttlichen Norın für das menjchlihe Handeln, d. b. eine Offenba- 
rung des göttlichen Geſetzes; und wegen ihrer vorhin ($. 536.) 
angegebenen eigentlichen Abzweckung muß fie auch ausdrücklich 
und insbeſondre als dieſe auftreten, wodurch ſie dann eben 
beſtimmt auf die Erkenntniß der Sünde als ſolcher hinwirkt. Wenn 
dieſe Erkenntniß auf dem bezeichneten Wege in der natürlichen 
Menſchheit gewirkt iſt, dieſe letztere aber infolge des ſuͤndigen Han— 
ges nichts deſto weniger auch an die ſo klar als Sünde erkannte 
Sünde ſich hingibt: ſo iſt dieß nun die Steigerung der Sünde zu 
ihrer hoöͤchſten Potenz, und an ihr vollzieht ſich dann vollends die 
volle Erfenntnif der Sünde als folder, die Erfenntniß derfelben 
als Feindſchaft wider Gott. 


*) Bol. Tweften, Dogm. I, S. 356 f. 
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$. 543. Die andre Bedingung der Schöpfung des zwei- 
ten Adams (f. $. 531.) befteht darin, daß in ber alten natürkicken 
Menfchheit die Bebingungen einer weltgefchichtlichen erlöſenden 
Wirkſamkeit deſſelben gefchichtlich gegeben feien. Näher gehört hierzu 
zu nächſt das Borhandenfein eines für die ſittliche Einwirkung bes 
zweiten Adams fittlih empfänglichen Lebensgebiets in der natür- 
then Menfchheit. Der zweite Anfänger des Gejchlechts fol nam. 
(id) nicht ein fchlechthin neues Gefchlecht beginnen, jondern das alte na⸗ 
türliche Gefchlecht umgebären aus der Mäterie in den Geift, alg das 
wirkfame Princip einer neuen normalen fittlichen Entwidelung. Um 
nun ein ſolches fein und als ein folches wirken zu können, muß 
er der alten natürlichen Menfchheit wirklich gefchichtlich eingepflanzt 
werden, mit ihr geſchichtlich in einen wirklichen fittlichen Lebenszu— 
ſammenhang treten; Dieß aber ift nur möglich fofern er in ihr 
Empfänglichfeit vorfindet für Die von ihm ausgehenden religiöe- 
ſittlichen Einwirkungen. Wenigftens irgend ein beftimmtes, wenn 
auch noch fo Feines, Gebiet muß er in ihr in dieſem Sinne für 
ſich empfänglich finden, in welchem er gefchichtlich Wurzel fchlagen, 
d. h. fih als Princip einer erlöfenden und erneuernden gefchicht- 
lichen Entwickelung, und zwar einer fih von dieſem erften Anfange- 
punfte aus allmalig über das Ganze verbreitenden, dem Gefchlecht 
einverleiben kann. Ohne dieß bricht das neue Stadium der Schöp- 
fung des Menfchen mit ihm plötzlich wieder ab, und diefe kommt 
auch durch ihn nicht zu ihrer Vollendung. Dieje religiös - fittliche 
Empfänglichfeit nun fann in concreto nur in dem wirklichen Ber- 
langen nad ber Erlöjung von der Sünde als folder 
beftehn. Die Entftehung eines ſolchen Verlangens aber ift auch 
wieder aus der vein natürlichen Entwickelung Der jündigen Menfch- 
heit als folder heraus nicht zu begreifen, Da dieſe ja vielmehr ein 
je länger defto mehr von der Selbftbeftimmung ausgebendes Hin« 
gegebenjein an die Sünde zu ihrem Ergebniß bat ($. 520.). Auch 
die bier zu forbernde Empfänglichfeit der alten Meenfchheit für ben 
zweiten Adam ift alfo wieder nur als eine burch eine jchöpferifche 
Wirkſamkeit Gottes im ihr gewirfte denkbar. Außer diejer erſtkn 
Forderung gehört aber zu Der zweiten Bedingung, um Die es jich 
hier handelt, auch noch die andre einer folden Entwidelung des 
fittlichen Lebens in der alten natürlichen Meenfchheit, bei welcher 
bas in ihr von dem zweiten Adam ausgehende neue veligiög-fitt- 
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liche Leben ſich als eine nach allen ihren weſentlichen Seiten und 
Momenten vollftändig organiſirte Gemeinſchaft der Erlöfung feine 
geſchichtliche riftenz geben fann. Bon biefen beiden Forderungen 
am kann Die letztere nur durch die göttliche Weltregierung vealifirt 
werden, und die Herbeiführung ihrer Erfüllung muß ein ausdrück⸗ 
liches Augenmerf derfelben fein. Was aber die erjtere Forderung 
angeht, jo bedarf es für ihre Verwirklichung nicht erft einer neuen 
beſondren göttlichen Wirkſamkeit. Es iſt für Diefelbe ſchon in 
Der ſich offenbarenden Wirffamfeit Gottes gejorgt; die ihrer Natur 
nech weſentlich zugleich eine Schule der Vorbereitung zur religiös- 
fſittlichen Empfänglichfeit für den im zweiten Adam erjcheinenden 
Erloͤſer iſt. Ehen indem fie die Erfenntnig der Sünde als Sünde 
wirkt, wirkt fie unmittelbar zugleich auch dieſe Empfänglichkert. 
Die Erfenntniß der Sünde als Sünde ift nämlich ſchon als folche 
unmittelbar zugleid, die Verbammung der Sünde; die Negation 
derſelben durch den Willen. Diefer gegen die Sünde ſich richtende 
Wille erweift fih aber vermöge des natürlichen Sündenverderbens 
als unwirkam. Und fo jehließt denn bie Durch Die göttliche Difen- 
barung bewirkte Erkenntniß der Sünde als Sünde ſchon an fi 
ſelbſt nothwendig das Verlangen nad einer Befreiung von ihr, 
beides von ihrer Schuld und yon ihrer Gewalt, mit ein. 

Anm. Es bedarf nicht erjt der ausdrücklichen Bemerfung, daß 
bie in dieſem Hauptſtück erörterte gejchichtliche Vorbereitung 
bes Erlöſers durch Gott thatfächlich vorliegt in der göttli— 

den Oekonomie des Alten Bunbes. 


Drittes Hauptſtück. 
” Der Erlöfer und fein Erldöfungswerf., 


6. 544. Sobalb in der (im vorigen Hauptſtück) ange 
gebenen Weife die geſchichtlichen Bedingungen dazu zuftanbe ge— 
fommen find *), fest Gott, bie abgebrvchene Schöpfung bed 
Menſchen wiederaufnehmend, durch einen ſchöpferiſchen Bit 
in der alten natürlihen Menſchheit den Zweiten 
Adam, und zwar in beinjenigen einzelnen Punkte derſelben, in 
welchem fi) jene Bedingungen fartifch gegeben finden, Dieſer 
zweite Adam tritt alſo auf übernatürfihe Weife ih’ 
Leben, aber aus der natürlihen Menſchheit Herand, 
— freilich nicht durch die eigne Entwidelung biefer aus fich 
felbft heraus, fondern durch eine ſchöpferiſche Entwickelung 
ans ihr, — durch einen Act Gottes auf fie, der weſentlich 
ein zugleih abſohuter ift oder ein Wunder Er bat feine 
Entftehung im der alten natürlichen Menfchheit und aus ihr, 
— aber nicht durch fie, fondern durch Gott. Er wirb 
in amd aus Der natürlichen Menſchheit, alfo vom Weibe ge: 
boren, aber in diefem nicht vom Manne erzeugt, ſondern 
von Gott erſchaffen. Wiewohl er aus dem natürlichen 
materiellen (ſinnlichen) Mutterſchooß des Weibes erzeugt wirt, 
jo wird er dieß doch vermöge der Bethätigung der organifchen 
tebensfräfte und Lebensfunctionen beffelben nicht, wie in ber 
natürlichen Zengung, durd das (in der Zeugungsfraft bed 
‚Mannes wirffame) materielle oder finnlihe Princip (bie 
finnlihe Empfindung und den finnlichen Trieb **), ſondern 
durd bie unmittelbare und abſolute ſchöpferiſche Wirk— 


— nn 


*) Gal. 4, 4. 
FR) Gum dx Beimparos aapxos, Gude ix Beinnarod dvöpös: Joh. 1, 13. DAL. 3, 6. 
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famfeit Gottes*) alſo nicht, wie es in der natürlichen 
Zeugung der Fall ift, kraft einer autonomifhen Wirkfamfeit 
der mütterlichen ZJengungsorgane und überhaupt der materiellen 
oder finnlihen Natur des Weibes, fondern fFraft einer theo- 
nomiſchen. Die den zweiten Adam in dem natürlichen Weibe 
übernatürlich erzeugende Wirffamfeit Gottes ijt, wie jede gött— 
liche Wirkjamfeit überhaupt, ein Act der göttlichen Perfönlichfeit 
durch Die göttliche Natur. 
Anm. Geſchichtlich kennen wir dieſen zweiten Adam als 
Jeſus, Maria’s Sohn von Nazareth. 
$ 545. Vermöge dieſer feiner übernatürliden 
Entſtehung ift der zweite Adam frei von der Erbfünde, 
d. h. von dem natürlichen jündigen Hange wiefern ber- 
felbe die Folge der natürliden Entſtehung ver- 
möge der ſinnlichen Geſchlechtsgemeinſchaft if 
($. 500.) Denn der materielle Mutterſchooß Des natürlich 
menfchlichen Weibes ift Die Quelle einer phyſiſchen Verderbniß 
des aus ihm entipringenden menjchlichen Seins nicht als jol- 
her, fondern nur fofern er von dem — in dem Act Der 
natürlichen Zeugung wirkſamen — materiellen oder finnfichen 
Prineip (von der ſinnlichen Empfindung und dem finnfichen Triebe) 
bethätigt (erregt), al aAutonomiſch wirfjam ift. 
$. 9346. Im dem fittlich veinften Kreife Der alten natür— 
lichen Menſchheit, in den er in's Leben eintritt, unter den ent— 
widelnden Einwirkungen der velativ richtigiten Erziehung wächit 
der zweite Anfänger des menjchlichen Gefchlechts auf, in einem 
Kreife, im welchen ihm überall das beftunmte Bewuptjein um 
die Sünde als Sünde und um das göttliche Geſetz, alſo um Die 
Normalität des Handelns entgegentritt. Sp tft er bei feiner 
fittlihen Entwickelung vor einer unfreiwilligen Verſtrickung in 
bie Sünde aus Unwiffenheit und Irrthum gefichert. Sich aber 
jener die Neinheit und Ilngejtörtheit feiner Entwickelung bebüten- 
den Mächte ungeachtet und unter Zerreißung der ihn an fie 
fnüpfenden Bande naturlicher Abhängigkeit kraft feiner eignen 
Macht der Selöftbeftimmung irgendiwie in bie Sünde einzulaſſen, 
bagegen fichert ihn feine Freiheit von dem fündigen Hange als 


— — 





*) GR ix deod: Joh. 1, 13. 
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anerzeugtem (von der Erbfünde) oder die urfprünglihe Richtig⸗ 
feit feiner individuellen menfchlihen Natur, So Tann er fi 
denn in normaler Weiſe bis zu feiner natürlichen Reife ent- 
wideln, indem bie vielfachen Mißgriffe feiner Erzieher, die bei 
ihrer, wenn gleich vergleichungsweife noch fo fehr zurüdtretenden, 
Sündigfeit (zumal fie ja auch mit unter dem unvermeiblich theil- 
weiſe verderblichen Einfluß des eben auch nur relativ richtigen 
Gemeingeiftes in ihrem Lebenskreiſe ftehn,) nicht ansbleiben kön⸗ 
nen, durch die in ihm vonvornherein fich feftftellende und je län⸗ 
ger deſto mehr an Energie gewinnende cigne normale Richtung 
und Richtung auf die durchgreifende Normalität ver fittlichen 
Entwicelung fofort überwunden werben, und fo die Nothwen⸗ 
digfeit einer Störung feiner menſchlichen Entwickelung nicht nach 
ſich ziehn können. 

F. 547. Mit dem Eintritt der Reife ſeiner natürlichen 
(ſinnlich organiſchen) Entwickelung ſteht daher auch ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit in ſchlechthiniger und zwar ſchlechthin normaler natür⸗ 
licher Reife, namentlich im Beſitz der vollſtändigen Macht der 
Selbſtbeſtimmung, in voller Selbſtmacht; und von dieſem Punft 
aus iſt ihm ſomit die reale Möglichkeit einer ſchlechthin ſelb⸗ 
ſtändigen abſolut normalen perſönlichen, d. i. refigiös - fittlichen 
Enfwickelung gegeben. Es liegt unmittelbar in der geſammten 
individuellen LTebensrichtung, die er zu dieſem Wendepunkt mit- 
bringt, dag dieſe reale Möglichfeit Durch ihm fofort zur Wirk— 
lichfeit gemacht wird. Als fchlechthin normale ift feine religiös. 
ſittliche Lebensentwickelung wefentlih auch eine fchlechthin ftätige, 
und als solche iſt fie in jedem Moment eine relativ, d. 5. 
nad) Maaßgabe der jedesmal bereits für ibn vorhandenen Bes 
dingungen feiner Entwidelung vollendete. 

$. 548. Dem zufolge fteht er aber auch in einem fchledht- 
hin ſtätig fortfchreitenden Procep der VBergeiftigung, und zwar 
als einer ſchlechthin normalen. Sein gefammtes Leben If 
ein ſchlechthin ftätig verlaufender Proceß der Potenzirung feines 
Seins zu ſchlechthin gutem und heiligem Geiſt, näher ber 
Erzeugung eines gut und heilig geiftigen Naturorganismus 
oder beſeelten Leibes für feine Perfönlichfeit. Denn ber Lebens- 
proceß des perfönlihen Geſchöpfs ift ja ale der fittliche weient- ' 
ih eben ein Vergeiſtigungsproceß deſſelben, und es beſtimmt 
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einerſeits die Onalität feiner fittlihen Entwidelung die Qua⸗ 
dität des in ihm zuftande kommenden Geiftes und andrerfeits 
das Maaß jener das Man von diefem Nur allmälig 
aber vollzieht fih in dem zweiten Adam feine Geiſtwerdung, 
isrer abfoluten Stätigfeit ungeachtet, nicht etwa in Dem Siune, 
ale ob auch bei ihm das einzelne Handeln feiner fittlihen Un— 
Fräftigfet wegen nicht fofort wirklichen Geift abieste, fondern 
unmittelbar nur ein geiftartiges Sein, das erft durch iwieber- 
boltes Handeln zu wirklichem Geiſt abgeflärt und fublimirt wer- 
den müßte, im Gegentheil, da bei ihm der Normalität feiner 
Bistlichkeit wegen in jedem einzelnen Handeln bie Function der 
Perſönlichkeit in fchlechthin ungeſchwächter Energie wirft, fo tft 
auch Das Product feines Handelns jedesmal eine wirkliche abfo- 
Iute Einheit von Gedanke und Dafein, d. h. wirflicher Geift, 
fo daß er nie-etwag zweimal zu thun braucht, um es fittlich 
gu lernen (im weiteften Sinne des Worts). Allein in feiner 
Bollſtändigkeit kann der Apparat von geifligen Naturor- 
ganen, befien feine individuelle Perfönlichkeit zu ihrem vollen, ihr 
wahrhaft entiprechenpen geiftigen Leben bedarf, nur nach und 
nad) zuwege gebracht werden, nämlich nur vermöge der vollftän- 
digen Vielheit der in feiner individuellen Perſönlichkeit weſentlich 
angelegten einzelnen fittlihen Acte. Und dieſerhalb ſchreitet 
auch feine Geiftwerbung nur allmälig vorwärts, 

$. 549. Wenn der Lebensprocch des zweiten Adams ein 
Proceß feiner jtätig fortfchreitenden normalen, d. b. guten und 
heiligen Bergeiftigung ift: fo findet eben hiermit in demſelben 
auch eine ftätig zunehmende fpesififche Angemeffenheit für die Ein- 
wohnung Gottes in ihm ftatt. Bon dem erſten Momente feines 
Lebens als eines perſönlichen knüpft daher Gott mit ihm 
ein Berhältnig realer Bereinigung an, um fih mitteljt 
Des Procefjes feiner perfönlihen oder fittlihen Ent— 
widelung in continuirkich ſich fleigernder Annäherung an bie 
abſolute Einheit in ſchlechthin realer Weife in ihn einzumwohnen. 
Dad Maaß der Entwidelung der Verjönlichfeit des zweiten 
Adams ift jo meientlich auch das Maaß der Einwohnung Got⸗ 
sed in ihm. Spweit fein Sem jebesmal wirklich als perfdn- 
Nliches eniwidelt, mithin and. vergeiflige, und zwar gut und 
Core ſitiliche Entwickelung nad ihrem weſentlich veligiöfen Cha- 
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racter betrachtet, ) beilig vergeiftigt iſt, eben fo weit iſt es auch 
jedesmal ſchlechthin von Gott erfüllt und realiter mit ihm 
vereinigt, fo daß es in dem zweiten Adam während jeiner gan⸗ 
sen Lebensentwidelung feinen einzigen Punlt perfönlihen ' 
Seins gibt, ber außerhalb der realen Einheit mit Gott flänbe; 
aber fein Sein entwidelt fih ale perſönliches naturgemäß 
nur allmälig, und eben beshalb vollzieht fid) die reale Vereini⸗ 
gung Gottes mit ihm ober feine reale Bereinigung mit Gott — 
welches beibes fchlechthin coimeibirt — auch nur allmälig m 
diejer Allmäligkeit jedoch auf fchlechthin ftätige Weiſe. Gotie, 
deſſen Wirkfankfeit in feinem Berhältuig zum "zweiten Adam 
ftätig darauf gerichtet iſt, fh in ihm immer vollitänbiger hin⸗ 
einzuwohnen, tritt auf Seiten dieſes in feinem Punkte Jeiner 
Lebensentwiskelung ein hemmender Wiberftand entgegen, vielmelr 
begegnet ihm in jedem eine dem jedesmaligen Maaß jener ſich 
ihm einigenden Wirffamfeit Gottes fchlechthin entfprechende und 
in flätigem Wachſen begriffene Empfänglichkeit und eigne Tendenz 
auf bie Dereinigung mit Gott. Auf abfolute Weiſe oder «is 
ſchlechthin totale, d. h. als Einheit Gottes mit ber. abfoiet 
volftändigen Totalität des Seins des zweiten Adams über- 
baupt, fo daß jedes Außereinanperfein diefes mit jenem fchlecht- 
hin weggefallen ift, vollzieht fid) die Einheit beider erft mit ber 
abfolnten Bollendung der perſönlichen Entwidelung bed zwei⸗ 
ten Adams (d. i. des Beſtimmtſeins feines Seins durch bie 
Yerjönlichkeit ober des Sittlichbeftimmtieins deſſelben und 
eben damit zugleidy feiner ‚heiligen Bergeiftigung. 

Anm. Der Proceß der religiös - fittlichen Lebensentwirelung 
des zweiten Adams ijt gleich mejentlid beides, eine ftätige 
Menfhwerbung Gottes und eine flätige Gottwer- 
dung Des Menschen (eben des zweiten Adams), inbem 
auffeiten jedes von beiden bie Tendenz feiner Lebensen⸗ 
widelung gleichmäßig die ift, mit dem andern ſchlechthin 
Eins zu werden. | 
$. 550. Vermöge biefes zwijchen Gott und dem zweiten Adam 

beſtehenden Berhältniffes realer Einheit ift das gefammte Leben die⸗ 
ſes letzteren wefentlich ſchon an ſich felbft eine ſchlechthin we- 
jenhafte Offenbarung Gottes, Denn als feine reine Selbſt⸗ 
darftellung ift es ja unmittelbar zugleich auch bie Darftellung bes 
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ihm realiter einwohnenden Gottes.“) Mit ſeiner eignen perſön⸗ 
lichen Vollendung, d. h. mit der abſoluten Vollziehung feines Ein- 
heitsverhältniffes mit Gott oder mit der abſoluten Realiſirung des 
Gottmenfchen in ihm vollendet fih auch die in ihm und durch 
ihn ftatthabente volle Gottesoffenbarung abſchließlich. Wie Die 
göttliche Offenbarung den Eintritt Des zweiten Adams in die Welt 
vorbereiten muß, ſo kann fie fich erft in ihm und Durch ibn felbit 
ſchlechthin vollenden. Denn für den Menfchen iſt allein der Menſch 
felbft das wirkliche adäquate Medium ver Offenbarung Gottes. 
Wenn fo die Gott offenbarende Wirkjumfeit des zweiten Adams 
fein. ganzes Leben umfaßt, dermaßen, Daß es für ihn einer 
befondern Wirkfamfeit, um Gott der Welt volllommen zu 
offenbaren und die Offenbarung Gottes an fie fchlechthin zu vol— 
ienden, gar nicht bedarf: fo iſt fie nichts deſto weniger biejenige 
Seite. feiner erlöjenden Wirfjamfeit, welche der Natur der Sache 
nad am frühften hervortritt, und mit welcher allein er unmit- 
telbar anheben fann, indem die volle Remigung und Belebung 
bes Gottesbewußtieing in der fündigen Menfchheit bie Bedingung 
jeder anderweiten erlöjenden Einwirkung auf fie ift. 


$. 551. Der eigentlihe Lebensberuf, welder ji dem 
zweiten Adam ftellt, ft ver Erlöfer der natürlichen fün- 
digen Menfhheit zu werden, alfo die Erlöfung derſelben 
von ber Sünde zu bewirken, d. h. die Aufhebung der Gewalt der 
Sünde über fie und hiermit der Sünde jelbft in ihr. Diefe Er- 
löſung der Menfchheit von der Sünde nun kann nur durch Die 
Herftellung einer wirklichen Gemeinjchaft der Menfchheit mit Gott 
bewirkt werben. Denn bei Gott allein wohnt Die Macht über Die 
Sünde, welche in dem Menſchen, wie fie in ihm bervorbricht, auch 
jofort die Gewalt über ibn gewinnt**) (8. 497.); und nur Fraft 
Gottes kann mithin Die Menſchheit fie überwinden, Ihre Gemein- 
haft mit Gott ift aber eben durch die Sünde zerriffen, und fo 
ift die eigentliche Aufgabe des zweiten Adams die, Die Gemein- 
[haft der Menſchheit mit Gott, trog ihrer Eünde, 
berzuftellen. Nur von der Seite ihres Berhältniffes zu Gott, 
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nur yon der veligiöfen Seite her fann er mithin das Erlöfunge- 
werf in Bewegung jeken. Seine Aufgabe ftellt fi) dahin, ber 
Mittler”) zwilchen der fündigen Menfchheit und Gott zu wer- 
den, nämlich dadurch, daß er felbft mit beiden in abfolute Gemein- 
ſchaft und Einheit tritt**), und fo durch fich zwilchen beiden Thei- 
fen einen wirklichen Lebenszufammenhang anfnüpft. Nach der ei⸗ 
nen Seite bin ift es alfo feine Aufgabe, feine eigene Gemeinſchaft 
mit Gott zu abfoluter Einheit zu vollziehen, in ſich eine ſchlechthin 
reale Menſchwerdung Gottes zuftande foınmen zu laſſen, — und 
dieß ift feine religidfe Aufgabe, — nad der andern Seite. hin, 
ebenfo fich mit der Menfchheit dur ein Band abjoluter Gemein- 
jchaft zu vereinigen mittelft Dev unbedingten Liebe zu ihr, mittelft 
ber ımbedingten Wiedmung des eignen Lebens für ihre Intereſſen 
(nämlich eben für ihre Erlöfung ), ohne irgend welchen Rüchhalt, 
alſo ſich einzig und allein dem Zweck der Menſchheit hinzugeben, 
ohne ſich irgend einen bejondern Zwed für fich felbft zu ſetzen, — 
und dieß ift feine fittliche Aufgabe, Soll er nad beiden Sei⸗ 
ten bin jeine Gemeinschaft wirklich auf abfolute Weife vollziehn, 
jo fommt es darauf an, daß feine Hingebung einerfeits an Gott 
und andrerfeits an die Menfchheit ihre abjolute Jutenfität erreiche; 
dieß aber fann fie nur in der fehlechthin vollftändigen Hingabe jei- 
nes Eigenthums ($. 218.), mithin feines finnlidhen Lebens felbft, 
beides an Gott und an die Meenfchheit, aljo in jeiner ſchlecht— 
bin freien Selbftaufopferung für Gott und die 
Menſchheit ($.254.) die deshalb ausdrücklich mit in feinem 
Beruf liegt. Beide Seiten feiner Lebensaufgabe aber, die religiöfe 
und die fittliche, müffen für ihn ſchlechthin congruiren; denn dieß 
ift die Bedingung der Normalität, Diefe Congruenz fann aber 
auch gar nicht fehlen, fofern ja beide Seiten der Lebensaufgabe 
des zweiten Adams, die refigiöfe und die fittliche, feine abfolute 
Selbftaufopferung fordern, alfo jede von beiden Die vollftändige 
Geſammtheit feiner perfönlichen Funetionen für fih in Anfpruch 
nimmt. 

$. 552. Was fo die Lebensaufgabe des zweiten Adams if, 
vie zu volbringen, wird er auch unmittelbar durch ſeine Stellung 


*) 1 Tim, 2, 5. Sehr. 9,15. €, 12, 24. 
) 309. 17. 
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m ver Welt und die Art und Weije, wie fich fein Verhaͤltniß zu 
ihr mit fttlicher Nothwendigkeit geftaltet veranlaßt und aufgefor- 
vert. Was fi, ihın der fündigen Welt gegenüber unmittelbar ale 
ſittliche Forderung ftellt ift nämlich einerfeits, ihr Gott, mit dem 
er in fätig mehr und mehr fich vollendender Gemeinſchaft ftebt, 
vollfkindig zu bezeugen, und andrerfeits die Sünde in ihr, wo fie 
ihm auch immer begegne, unbedingt ſtrafend zu negiren, und ım- 
bedingt Zeugniß gegen fie abzulegen, — und biefes beides coinei⸗ 
dirt der Natur der Sache nach ſchlechthin. Dieß beides aber it 
amgenicheinlich die unumgaͤngliche Bedingung, unter der allein ei- 
nevſeits feine Gemeinfchaft mit Gott befteben und andrerfeits feine 
Lebe zu dem menfchlichen Geſchlecht eine wahre fein und fich wirk- - 
fam bethätigen kann. Weshalb denn auch diefes beides für ihn 
unbebingtes Gebet Gottes und unbebingte fittliche Forderung iſt. 
Diefe Stellung, Die er gegen Die jündige Welt einzunehmen bat, 
mn. aber unvermeidlich für ihn die ausgefprocdenfte Feindſchaft die⸗ 
fee nach fi) ziehn. Indem er in einer Welt, in ber bie Sünde 
zar vollen Höhe ihrer Entwicklung und Herrichaft gebiehen tft, mit 
feiner Wirkfamfeit unbedingt auf die unbedingte Aufhebung diefer 
ihrer Sünde gerichtet ift, muß ev ihren ganzen Widerfiand gegen 
fich aufreigen, und mit ihr in einen abfolnten Kampf gerathen. 
In: diefem muß dann feine Liebe zur Menſchheit freilich ihre höchſte 
Intenſität erreihen, wenn er fie ungeſchwächt fefthält, alles bes 
Haſſes ungeachtet, mit welchen fie ihm vergolten wird. Diefer 
Kampf mit ter Welt, in welchen er unvermeiblich bineingeräth, 
it weſentlich zugleich ein Kampf mit dem Reich der Finſterniß, wel- 
ches ja infolge der menfchlihen Sünde mit der Menfchenmwelt in 
einem realen Zuſammenhang ftebt, und mit feinen Einwirkungen 
im: diefelbe bineinreicht ($. 519). Auch in das Reich, weldes 
der Satan in diefer irbifhen Welt hat, ift ja der zweite Adam 
mis hineingejtellt, indem er fich zum @rlöfer vorbereiten ſoll, und 
fo: ſteht denn auch er im Bereich ver Eimwirfungen der Dämonen 
und ihres Fürften, und ift den fatanischen Anfechtungen ausgefest. 
Es gehörb dieß weſentlich mit zu den Bedingungen des natürlic)- 
menſchlichen Seins, in die er eintreten, zu dem natürlich - menfch- 
lichen Schickſal, das er auf fih nehmen muß, um es zu überwin- 
den. Auch nad dieſer befondern Seite muß er deſſelben Her 
werden, wenn er ber Erlöfer ber fündigen Menfchheit werben well. 
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Nur wenn er für feine Perfon auch Die in den teufliſchen Anfech- 
tungen Tiegeude Hemmung ſeines veligide - fittlichen Laufs zu durch 
brechen, nur wenn er auch dieſen unfichtbaren Feind zu bewältigen 
vermag und auch ihm gewachjen ift,*) kaun er dazu angethan 
fein, die wirflihe Aufhebung der Sünde in der Menfchheit zu be- 
wirfen, nur dann alfo ift er zum Erlöſer qualifiziert. Zum Er⸗ 
(öfer kann er überbaupt nur unter der Bedingung tüchtig fein, dap . 
er diefen gefammten Kampf, in welchen er mit ber fündigen Welt 
verwidelt wird, unbedingt fiegreich beſteht, ohne irgendwie loszu⸗ 
laſſen son dem Gebot des unbedingten Gehorfamd gegen feinen 
über fein Geſchick verfügenden Gott und der unbedingten Selbft- 
bingebung an die zu erlöfende Menſchheit. Dieß aber kann er nur, 
wenn er der ibn unbedingt befämpfenden Welt fchlechthin frei auch 
fein. finnliches. Leben hingibt zum Zeugniß für Gott und Seine 
Ehre und aus Liebe zu feinem Gefchlecht, deſſen Rettung aus dem 
Berbevben der Sünde allein bei ibm ftebt. 


Anm. Die religiös - fittlihe Entwicklung ift überhaupt weſent— 
lich wie von der einen Seite durch die eigne Selbftbeftim- 
mung des Individuums jo von der andern Seite durch 
feine geſchichtliche Stellung, d. b. theils durch die Gefammt- 
beit der von ihm auf feine Außenwelt gerichteten Handlungen, 
d. h. fein Lebenswerf, theils Durch die Gefammtbeit der Ein- 
wirfungen, welche es von feiner Außenwelt ber erfährt, d. h. 
jein Geſchick oder (aus dem religiöfen Gefichtspunft angefehen,) 
feine Führung — vermittelt und bedingt. Die Normalität fei- 
ner Entwidelung vorausgefegt, ift Das Maaß der Größe fei- 
nes Lebenswerfs und der Intenfität feines Schickſals zugleich 
das Maaf der Entwicelung feiner Perſönlichkeit und feiner 
guten und heiligen Vergeiftigung, überhaupt feiner religiös. 
ſittlichen Vollendung, fo Daß unter jener Vorausfegung bei, 
dem abſolut großen Lebenswert mit dem Ablauf des abſolut 
intenfiven menfchlichen Schiefjald unmittelbar auch die Vollen⸗ 
bung der perſönlichen ober religiös⸗ ſittlichen Entwickelung des 
menſchlichen Einzelweſens, und ſomit zugleich ſeiner guten und 
heiligen Vergeiſtigung gegeben iſt. Was nun den zweiten 
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Adam angeht, fo ift augenfcheinlich fein Lebenswerk, die Er- 
(öfung der fündigen Menfchheit, das ſchlechthin große menſch— 
liche Lebenswerk, über welches hinaus ein größeres ſich fchlech- 
terdings nicht denken laͤßt, und fein Schickſal das ſchlecht— 

. bin intenfive oder das fchlechthin tragifche. Insbeſondere 
muß bei dem beftimmten Hinblid auf den gefchichtlichen zwei- 
ten Adam, auf Jeſum, fein Lebenswerf als Das danfbarer- 
weife größte, tieffte, veichfte und volfte, in man darf wohl 
jagen ungeheuerfte menfchliche Lebenswerk anerfannt werben, 
“und feine Lebensführung als die im eminenteiten Sinne Des 
Worts tragifche, als die denkbarerweiſe am tiefften und inner- 
fichften die Perfönlichfeit anregende, anfpannende und in Ans 
ſpruch nehmende, überhaupt fein Leben als das intenfioite und 
vollgehaltigfte menfchliche Leben, welches Die Gefchichte fennt. 
Es find demnach für den zweiten Adam feinem Begriff felbft 
zufolge, feinem fchlechthin vollftändigen fittlichen Vermögen 
(Tugend) zur vollendeten Entwickelung feiner Perſoͤnlichkeit 
schlechthin entjprechend, auch die Äußeren Bedingungen einer 
ſolchen fchlechthin vollftändig gegeben in feiner gefchichtfichen 
Stellung. Die Vollendung feiner Lebensfataftrophe ift noth- 
wendig -jeine unbedingte Selbftaufopferung, die unbedingte, 
d. h. unbedingt freie Hingabe feines finnlichen Lebens in den 
Tod im Kampfe mit der Sünde der Welt; und dieſer fein 
schlechthin freier Tod iſt weſentlich zugleich die abjolute Vol⸗ 
lendung feiner menfchlic) - perfönlichen oder religiös - fittlichen 
Lebensentmicelung, und mitbin aud feiner abfolut guten und 
heiligen Bergeiftigung. 


$. 553. Diefem Kampf mit der Sünde der Welt, durd) 
welchen eben er dieſelbe überwindet, fo wie Das in ihm miteinge- 
fshloffene Leiden und Sterben beiteht und erbuldet ber zweite Adam 
nicht für fich felbft oder ımn fein ſelbſt willen, da er ja für feine 
Herfon völlig frei ift von der Sünde, fondern er befteht und er- 
duldet dieß alles lediglich um ber fündigen Menjchheit willen, um 
für fie die Sünde und deren Folgen zu überwinden, alfo für 
fie und ftatt ihrer, die den Kampf wider bie Sünde nicht zum 
‚Siege hinanszuführen vermag, oder ale ihr Stellvertreter. 
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8.554. Bei der Bollziehung feiner Berbindung mit der alten 
natürlichen Menfchheit liegt in der Aufgabe des zweiten Adams ua⸗ 
mentlich auch beftimmt die befondre Aufgabe mit, einen geſchichtli⸗ 
hen Zufammenhang zwifchen fich und ihr ficher anzufnüpfen, nämlich 
durch die Gründung einer eigenthümlichen Gemeinſchaft 
ber Erlöfung in ihr. Es gehört ausbrüdlih mit zu feinem 
Beruf, zunächſt eine heilige Familie von für feine erlöfenden 
Einwirfungen vorzugsweiſe empfänglichen Individuen um fih zu 
verfammeln, zu behüten und auf bleibende Weife zu ftiften, aus 
der nad und nad) ein allgemeines Reich der Erlöſung geſchichtlich 
heroorblühen kann. Auf diefe lediglich grundlegende Wirk: 
ſamkeit muß. er ſich freilich vorläufig beſchränken in Anſehung des 
von ihm zu vealiiivenden Reichs Gottes, — Darauf, vermöge fei- 
ner Vereinigung mit der Menfchheit in ihrer unbejchränften Tota- 
lität durch unbedingte Liebe fein individuelles menfchliches Sein zu 
einer lebensfräftigen Wurzel vollzubereiten, aus Der ımittelft eines 
gefchichtlichen Entwidelungsprocefies durch ihn der Organismus ei- 
ner neuen, von ihm aus der alten natürlid) - finnlichen Menfchheit 
berauserzeugten geiftigen Menfchheit hervorwachſen fann. 

Anm. Auch die Entwidelung der Gemeinfchaft der Erlöfung 
oder des Reiches des Erlöſers und Gottes geht von der Stif- 
tung einer Familie — aber einer nicht Durch Die finnlich 
natürliche Zeugung bervorgebrachten — aus. Ä 


$. 555. Diefem allem zufolge entwickelt fich der zweite 
Adam in abfoluter Einheit beides mit Gott und mit der Menfdh- 
beit *). In diefer leßteren aber erhält er eben einerfeits durch 
feine fie mit voller Innigkeit ganz und ausnahmslos umfaffende 
Liebe und andrerfeits durch feine ausfchließlich auf das Sub- 
ftanzielle ihres neuen aus dem Geift wiedergebornen Lebens 
und der Gemeinſchaft dieſes Lebens der Erföfung gerichtete, kurz 
lediglich grundlegende individuelle Tendenz und Wirkſamkeit 
eine ſchlechthin centrale Stellung. Es wird in der neuen durch 
ihn aus der Materie in den Geiſt umgebornen Menfchheit der 


— — — 


*) Daß die Perſönlichkeit des Erlöſers ſich in der Einheit mit dem Ganzen 
des menfchlichen Geſchlechts entwidelt hat, hebt befanntlich beſonders 
Eonradi als eine eigenthümliche Bolltommenheit veffelben hervor. 
S. Selbftbewußtfein u. Offenb. S. 111 ff. 149. 
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principielle Lebertsmittelpunft, das Ur- und Grundinbiosibuum, in 
welchem ſchon die ganze Fülle des Befonderen, aber noch unent- 
faltet, als in Einem gefett ift und verfchloffen Tiegt, — der in- 
nerfte allgemeine Quellpunkt, aus welchem allein alles befondre 
Leben quillt, und in den alles fi) wieber zurüdergießt, — das 
mächtige Herz, in dem das Leben des Ganzen pulfirt, und aus 
dem es fih in alle einzelnen Glieder verbreitet, — mit Einem 
Worte dag Haupt, d. b. das Gentralindividuum der neuen 
geiftigen Menfchheit. 

| 6. 556. Wie für jedes menfchliche Individunum überhaupt 
der Sefannntverlauf der Entwidelung feiner Verfönlichfert weſent⸗ 
lich in zwei Hauptſtadien zerfällt, von denen das erftere bie Ent- 
feltung feiner Perfönlichfeit zum Haren und fichren Bewußtſein 
um jeinen individnellen Lebensberuf und zur entichiedenen Cnt- 
fhließung für denfelben und Ergreifung deſſelben umfaßt, und das 
nermalermweife mit dem Eintritt der natürlichen Reife zufammen- 
fällt, das andre aber die Entwidelung berfelben durch bie Ge- 
fammtbeit feiner behufs der Nealifirung dieſes Berufs auf feine 
Auffenwvelt- gerichteten Functionen begreift: fo ift es auch bei dem 
zweiten Adam. Den großen Wendepunkt, welcher fein finnlich 
menschliches Beben in dieſe beiden Hälften ſcheidet, bildet ver ab- 
felute Abfchluß feines Bewußtſeins um feinen Beruf, der Erlöfer 
ber fündigen Menfchheit zu werden, und zwar vermöge feiner 
IWlechthinigen realen Vereinigung einerjeitd mit Gott (oder ver- 
möge der realen Menjchwerbdung Gottes in ihm) und anbrerfeits 
mit der Menſchheit in ihrer Totalität (durch bie Liebe), und feines 
Entichluffes, diefen Beruf über fi zu nehmen. Bon diefem Wen- 
depunfte an tft für den zweiten Adam feine fittliche Aufgabe nach 
ber einen Seite hin wefentlich die, feine Einheit mit Gott beides 
in feinem Selbftbewußtjein und in feiner Selbfithätigfeit, fchlecdht- 
bin feitzuhalten. Eines beſtimmten fittlichen Acts bedarf es näm-« 
lich in dieſer Beziehung auf feiner Seite deshalb, weil ja bis zum 
Abſchluß feiner perſönlichen Vollendung hin feine Einheit mit Gott 
eine noch nicht ſchlechthin vollzogene iſt. Diefer Act felbit aber 
iſt weſentlich ein Glaubens act *), der jebod in ftätigem Ueber⸗ 
gange in ein eigentliches Wiſſen begriffen iſt **). Bon der einen 
“) Hebr. 12, 2. 

*e) 13, 3. 
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Seite her wird demnach frellich diefer Glaubensact für den zweiten 
Adam inmaer leichter, nämlich in demſelben Magße, in welchem 
ſich die Einwohnung Gottes in ihm iminer volffländiger realiſirt; 
allein von einer Anderit Seite her wird er für ihm auch je länget 
befto fehmieriger, je tragifcher nämlich und je mehr dem außeren 
Anſchein nach feinem Erlöferberuf widerfprechend fein Schidſal ſich 
nothwendig entwicelt. Nach der andern Seite hin ift von eben 
jenem Wendepunkt an feine fittliche Anfgabe wefentlich vie, fchlecht- 
hin nicht zu Taffen von feiner Einheit mit der Menſchheit in ber 
Liebe, was ihn gleichfalls eine fittliche Arbeit Foftet, fofern auf ber 
einen Seite diefe feine Liebe vor der Vollendung der Entwidelung 
feiner Perfönlichkeit ihre abfolute Intenfität noch nicht erreicht ha⸗ 
ben fann, auf der andern Seite aber der continuirlich fid) fteigernde 
Haß der Welt gegen ihn fie je Tänger bdefto fchiwieriger macht, 
Anf abſolute Weife löſt er beide Aufgaben in Einem durch feine 
ſchlechthin freie Selbfthingabe in den Tod, und ebendamit erreicht 
er in diefem feine abſolute perſönliche oder religiös-ſittliche Voll⸗ 
endung. 
Anm Der Wendepunkt, von welchem im $. bie Rede iſt, 
coineibirt bei dem geichichtlichen zweiten Adam, bei Jeſus mit 
feiner Taufe. 


$. 557. Indem mit der freien Rebensaufopferung bes zwei⸗ 
ten Adams unmittelbar zugleich auch feine abſolute veligiög-fittliche 
Vollendung, d. i. feine abfolute heilige Vergeiſtigung gegeben if: 
ſo tritt mit feinem Sterben unmittelbar zugleich auch die abfolrte 
Vollendimg ter realen Vereinigung Gottes mit ihm ober der 
Menſchwerdung Gottes in ihm ein. Bon diefem Moment der 
Bollendiing des zweiten Adams an ijt jede Gefchiedenheit zwifchen 
ihm und Gott fchlechthin aufgehoben, und er ſchlechthin Bott. 
Er ift wahrer Gott; dem der in ihm ift und in dem er tft, At 
Gott ſelbſt, nämlich feinem actnellen Sein nad oder als 
Geiſt; — und ebenfo iſt er ganz und ſchlechthin Gottz venn 
fein Sein ift nunmehr fehlechthin,; d. h. extenſiv und intenfid volk⸗ 
ſtaͤndig, erfüllt von Gott. Keineswegs aber ift auch umgekehtt 
Gott ganz und ſchlechthin der zweite Abam. Denn duch mir nach 
feinem artuellen Sein over feinem Sein als Geift geht Gott nicht 
fchlechthin auf in dem zweiten Adam, ober iR kr voliſtändig / d. h. 

19* 
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in der abfoluten Erplicirtheit feiner beſondren Be— 
flimmtheiten, in ihn eingegangen, auch nicht einmal fo voll- 
ſtaͤndig als er überhaupt in die irbifch- perfönliche oder Die menſch— 
liche Kreatur ihrem Begriff zufolge mit feinem actuellen Sein oder 
als Geift einzugehn vermag. 

6. 558. Die Menfchwerbung Gottes in dem zweiten Adam 
ift wejentlich eine Menfchwerbung beider, der göttlichen Perfün- 
lichkeit und der göttlichen Natur in ihm. Der Proceß der fittlichen 
Entwidelung des menfchlichen Einzelweſens it nämlich überhaupt 
weſentlich beides, Entwickelung feiner Perfönlichfeit und Entwide- 
fung feines Naturorganismug oder befeelten Leibes (a ven eben 
ferne Perfönlichfeit ihren Organismus hat). Die Vergei— 
fitgung feiner Perſönlichkeit ift in concreto wefentlich eben die Ber- 
geiftigung feines vonvornberein ınateriellen Naturorganismus, Das 
Zuftandefommen eines geiftigen Naturorganismus oder befeelten 
Leibes deffelben. Eben in feinem geiftigen Naturorganismus hat 
feine Perfönlichfeit als geiftige in concreto ihr reales Sein. So— 
mit iſt denn mit der Vollendung ber fittlihen Entwidelung Des 
zweiten Adams beides fdhlechthin zuftande gekommen, nicht nur eine 
ſchlechthin vollendete fehlechthin normale, d. h. gute und heilige 
geiftige menfchliche Verfönfichkeit, fondern auch, und zwar als Die 
weſentliche cauſale Baſis diejer, eine fchlechthin vollendete fchlecht- 
bin normale, d. h. gute und heilige geiftige menſchliche Perſönlich— 
feit Natur oder bejeelte Leiblichfeit. Der Naturorganismus oder 
der bejeelte Leib des zweiten Adams ift im VBollendungsmomente 
der fittlichen Entwickelung deſſelben vealer beiliger (heilig- guter 
Geift *) und auf diefem Punkte der Schöpfung der irdifchen Welt- 
fphäre der einzige wirffiche heilige Geiſt, der heilige Geift ar 
&oxiv. Demnach ift in dem vollendeten zweiten Adam für beide, 
die göttliche Natur und die göttliche Perfünlichkeit Die reale Mög- 
lichkeit eingetreten, fi) in ihm Eosmifches Sein zu geben, und biefe 
Möglichkeit wird dem Begriff des göttlichen Schaffens zufolge un- 
mittelbar zugleich Wirklichfeit. Der gefammte Lebensproceh des 
zweiten Adams war ein flätig fortfchreitendes Sich immer inniger 
und vollftändiger einwohnen einerjeits der göttlichen Berfönlichkeit 
in feine menfchliche Perföntichfeit und andrerfeits ber göttlichen 
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Natur in feine menfchlihe Natur; mit feiner Vollendung ift dieſe 
Einwohnung beider in ihm wirklich vollendet, die menfchliche Per- 
ſönlichkeit deſſelben mit: der göttlichen und bie menſchliche Natur 
beffefben mit der göttlichen wirklich fehlechthin Eins und umgefehrt. 
Und da in dem ziveiten Adam einerfeits feine Natur ale nunmehr 
vollendete, d. h. als gut und heilig geiftige burd feine Werfön- 
lichkeit gefeßt ift, andrerfeits aber dieſe bie nunmehr vollendete, 
d. h. die gut und heilig geiftige ift' vermöge jener als ihrer 
cauſalen Baſis, in welcher wejentlich fie ihr reales Sein bat: fo 
jtellt fich in diefem zuerft reafifirten und engiten Kreife des ırdifch- 
fosmifchen Seins Gottes das Verhältniß zwifchen der göttlichen 
Natur und der göttlichen Perfönlichfeit genau eben anf biefelbige 
Weiſe, wie es primitiv und ewig in dem Kreiſe Des immanenten 
Seins der Gottheit befteht. 


$. 559. . Der Moment der Bollendung der fittlihen Ent- 
widelung des zweiten Adams, wie er wejentfic zugleich der Mo: . 
ment der Vollendung, gleich viel wie man es ausdrücke, feiner 
Gottwerdung oder der Menjchwerbung Gottes in ihm tft, ebenfo 
ift er fhon als folder unmittelbar zugleich auch der Moment 
feines Ablebens, gleich fehr einerfeits deshafb, weil er der Mo- 
ment feiner vollendeten BVBergeijtigung, mithin Entmateriahfirung 
ift, und andrerfeits deshalb, weil die Vollendung der Einwohnung 
Gottes in ihm nothiwendig unmittelbar zugleich Die vollendete Auf- 
bebung jeder Befchränfung an der Form feines Seins iſt. 
Der ihm nunmehr fchlechtbin einwohnende Gott muß unmittelbar 
alle Schranken feines Seins zeriprengen, d. b. Da nur die Materie 
das Beſchränkende ift, jede materielle Beſtimmtheit deſſelben. 
Dver vielmehr: nur Darum fann ihm Gett jeßt ſchlechthin ein- 
wohnen, weil vermöge feiner vollendeten Bergeiftigung an ihm 
jede  befchränfende materielle Bejtimmtheit aufgehoben if. ben 
verinöge Diefer feiner jest fehlechthin vollendeten Vergeiftigung tft 
aber fein Ableben wejentlich unmittelbar zugleich feine Auferfte 
hung. (Vgl. oben $. 105.). Inden er feinen alten materiellen 
Naturorganismus ablebt, ift feine Perfönlichfeit ſchon volftändig 
mit einem in ſich vollendeten neuen rein ‚geiftigen befeelten Leibe 
angethan, und fein Ableben fo unmittelbar zugleih ein Wiederauf- 
leben zu einer höheren Form des Lebens. 


294 Erſter Th. Zweite Abth. Zweiter Abſchn. Drittes Hptſt. 9.560. 


$. 560. Hiernach iſt aber dag Ableben des zweiten Adams 
unmittelbar zugleih auch die abſolute Entſchräukung feines 
Seins. Als wirklicher und reiner Geift iſt er aus dem finnlichen 
(matgriellen) in das überfinnliche (übermaterielle) kosmiſche Sein 
erhoben, und weil aller Materialität, and allen Schranfen eut- 
nommen. Bermöge feiner realen abjofuten Einheit mit der gött- 
lichen Perfönlichfeit und der göttlichen Natur aber iſt er ausdrück— 
lich mitaufgenommen in die Form des kosmiſchen Seins Gottes 
ſelbſt, und theilt diefe, db. i. den Himmel ($. 468.). Sein Abte- 
ben ift fomit unmittelbar zugleich jeine Erhebung in den güttli- 
hen Zuftand des fosmifhen Seins, feine Erhöhung in den 
Himmel. 

Anın. Hiernach identifiziven wir die Auferftehung und bie 
Erhöhung des zweiten Adams jchlechthin und unmittelbar, 
wie in Anſehung des gefchichtlichen zweiten Adams, Sefu, in 
dem Evangelium Sohannis in den Abjchiepsreden daſſelbe ge- 
fchieht und insbefondre auch C. 20, 17. Damit find wir 
aber weit 'entfernt davon, die Thatjächlichfeit der nad) der 
evangelifchen Geſchichte zwilchen feine Auferftehung und feine 
Himmelfahrt fallenden finnlihen Erſcheinungen irgendwie in 
Zweifel zu ziehn. Es kommt nur auf die richtige Anficht von 
biefen Thatfachen an, auf die man völlig unabhängig von 
diefen Borausjegungen bingedrängt wird. Bei ihr gleicht fich 
der ſcheinbare Widerfpruch. mit unjern Sägen vollfommen aus. 
Die Schwierigfeiten find wohl jegt als anerkannt zu betrach- 
ten (nachdem fie ſchon Strang auf im Wefentlihen unwi- 
derlegliche Weiſe hervorgehoben bat,) welchen Die neutefta- 
mentlihen Berichte von jenen Erſcheinungen Jeſu infofern 
unterliegen, als die einzelnen Data, welche fie an die Hand 
geben, nothwendig auf zwei ganz entgegengefegte und einan- 
der auöfchließende Borftellungen von der Beichaffenheit der 
Leiblichleit des Auferftandenen führen, und zwar fo, daß bie 
fcheinbar einander widerjprechenden Data nicht etwa unter 
bie verfchiedenen Referenten vertheilt ſind, fondern bei Einem 
und demſelben Berichterftatter unmittelbar neben einander ſtehn. 
Auf der einen Seite fcheint nämlich der Auferfiandene ein 
ganz natürlih menjchliches Leben zu leben, in einem gemöhn- 
lichen materiellen Leibe, wie ex ihn vor dem Kreuzestode an 
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fih trug; dem gegenüber kommen aber aud wieder genug 
folhe Züge vor, die fih mit der Annahme einer materiellen 
Leibfichkeit des auferftandenen Jeſus nicht zuſammen zu reimen 
und pielmehr unzweibeutig auf eine geifterhafte Befchaffenheit 
feines Zuſtands und eine blos vifionäre Art feines Verkehrs 
mit feinen Gläubigen hinzubeuten ſcheinen. Wir feben nur 
Eine Löſung dieſer räthfelhaften Enantiophanie ab, nämlich 
in der Annahme, daß die Ericheinungen- des Auferftandenen 
Erſcheinungen des allerdings fchon als reiner Geift — au 
ven befeelten Leibe nach — vollendeten Jeſus find, der aber 
feinen bereits abgelegten, für ihn felbft zwecklos ge- 
worbenen, ehemaligen materiellen Leib zu dem Ende 
nochmals, jedoch nur in lediglich tranfitorischer Weile, in Be⸗ 
fig nimmt, um feine Gläubigen von der Thatfächlichfeit feines 
Hindurdgedrungenfeins durch den Tod in den Zuftand ver- 
herrlichten Lebens mit ſinnlich empirifcher Evidenz zu über- 
zeugen. Unter diefer VBorausfeßung klärt es ſich auf, weshalb 
der erftanbene Jeſus, ungeachtet er in einem wirffich mate- 
riellen Leben erſcheint, Doch ſogar nicht Durch die für dieſen 
in dem Wejen der Materie ſelbſt begründeten Beſchränkungen 
gebunden ift, weder Durch die räumlichen (Luc. 24, 31. 36. 
Joh. 20, 19. 26.) noch Durch die zeitlichen (Luc. 24, 36. 
30h. 20, 19. 26. C. 21, 4). Es iſt der in feiner Vollen— 
dung fehlechthin felbftändige veine Geiſt, der mit der ihm ale 
ſolchem beimohnenden unbedingten Macht über die Materie 
auch ven von ihm nur äußerlich an ſich genommenen ihm 
ehemals zugehörigen materiellen Naturorgauismus wie einer- 
ſeits noch einezeitlang in ungeftörtem Beftand erhält, fo an— 
drerſeits über alle durch Die Materie ihm gejegten Schranfen 
ficher Dinweghebt. Der als Geift vollendete Jeſus fcheint 
während der Zeit, von der hier die Rede it, feinen ebemali- 
gen materiellen Leib auch immer nur auf einzelne kurze Fri— 
ften an ſich genommen, dann aber fofort wieder fich feiner 
entfleivet zu haben. Daher das Bereinzelte feiner Erfcheinun- 
gen. Da fig Tediglich durch einen ökono miſchen (im then- 
Iogifchen Sinne des Worte) Zweck motivirt waren, fo hörten 
fie bald völlig auf. 
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in den Himmel ift jedoch nicht etwa eine Entfernung deſſelben von 
der Erde und eine Auflöfung feines organiichen Verhältniſſes zu 
der alten natürlichen Menfchheit, in deren Schooß er zum wirf- 
lichen Gottesmenfchen ausgereift ift. Vielmehr ift er durch feine 
Erhöhung nur zu ihr und zu dieſer irdifchen Welt überhaupt in 
ein von allen bisherigen materiellen Schranfen freies Verhältniß 
gefegt. In feiner abfoluten Geiftigfeit ift er in feiner Erhöhung 
auch auf Erben fchlechthin gegenwärtig *). Nur ift feine irdiſche 
Gegenwärtigfeit als die eines reinen Geiftes nothwendig eine 
finnlih nicht wahrnehmbare und deshalb für alle noch im mate— 
riellen oder finnlichen Leben ftehenden Erdenweſen unfidhtbare. In 
dieſem Verhaͤltniß abfoluter Selbftändigfeit der natürlichen Menſch— 
heit gegenüber ijt er ihr Herr**) und übt über fie die unbe- 
ſchränkte Herrſchaft aus. 

F. 562. Das mit der Vollendung des zweiten Adams ein— 
tretende abſolute Einsſein deſſelben mit Gott iſt eben als ſolches 
unmittelbar zugleich ein abſolutes Einsſein deſſelben auch mit der 
geſammten bereits mit Gott ſchlechthin geeinten übrigen Kreatur, 
d. h. mit der geſammten bereits vollendeten (perſönlichen) Geiſter— 
welt. Und zwar unmittelbar beſtimmt mit denienigen Punkten 
in dieſer, welche ſeiner beſondren organiſchen Stellung in der Menſch— 
heit ſpezifiſch correſpondiren, d. i., da er Das organiſche Gentralin- 
dividuum der Menjchheit ift ($. 555.) unmittelbar mit den 
(unter fich ſelbſt ſchlechthin in einander feienden) Centralindividuen 
jener bereits jchlechthin vergeiftigten Kreije der Kreatur ***). So iſt 
denn der vollendete zweite Adam als das Haupt der Menſchheit 
unmittelbar zugleich das organiſche Haupt der gefammten (perfün- 
lichen) Geifterwelt überhaupt. Grade erft mit dieſer unendlichen 
Erweiterung der Sphäre feines Seins ift für die Menſchwerdung 
Gottes in ihm jede Schranfe hinwegfallen. Denn erft biermit ift 
die Form feines fosmifchen Seins ihrer eigenthümlich menfchlichen 
Beftimmtheit ungeachtet eine fchlechthin unbefchränfte und unend— 
liche. Und cbenfo findet aud) erft hierin die Verherrlihung des 
zweiten Adams ihre abfolute und nichts deſto weniger doch in bie 
unendliche Zeit hinein unendlich) wachfende Bollendung. 


*) Matth. 28, WU. 
”*) ApG. 2, 36.. 
., Col. 1, 15. 
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F. 563. -Die Vollendung des zweiten Adams ift an und 
für ſich noch nicht unmittelbar zugleich die wirflihe Vollendung, 
gleichviel wie man es ausdrücke, der Schöpfung des Menfchen 
oder der Erlöſung der fündigen natürlichen Menfchheit. Denn 
durch die (religiös - fittliche) Vollendung eines neuen Anfängers 
des menjchlichen Geſchlechts iſt an und für fih in dem alten 
Geſchlecht die Sünde noch nicht factifh aufgehöben, und ber 
vollendete zweite Adam ift als Individuum für ſich allein noch 
nicht der volle wahre Menfch, fondern nur eine befondre 
individuelle Formation deſſelben. Freilich iſt er ein 
in feiner Art durchaus einziges Individuum der Gattung Menſch 
auf ihrer höheren, ihrem Begriff wahrhaft. entfprechenden Potenz- 
Nämlich das wefentlih principielle Individuum der. 
felben, — dasjenige Individuum, in welchem bie Gattung an 
ſich ſchon mitgeſetzt iſt, und welches fie deshalb weientlich ver 
tritt. Er it Individuum nicht, wie die andern, dadurch, vag 
er eine nur einfeitige und beferte Realifation des menfchiichen 
Weſens if, jondern dadurch, daß er die Nealifation des menfch- 
lichen Weſens in der gediegenen Ungeſchiedenheit 
aller feiner. befondren Seiten ift*). Die Individualität 
des zweiten Adams verhält fid) zu den Individualitäten der vier 
len menschlichen Einzelwefen, welche zur vollftändigen Erfchöpfung 
ber Idee des Menjchen oder näber der Menfchheit erforbert 
werden, wie das Gentrum zu den übrigen einzelnen Punkten des 
Kreiſes. Sie ift die Ur- und Grunbindivibualität, fraft ber 
Beziehung auf welche dieſe alle ſich unter einander orgamfiren. 
Ste enthält vermöge ihrer an ſich feienden oder potenziellen und 
prineipiellen Altfeitigkeit fir jede von allen übrigen den ihr 
Spezififch entfprechenden Ort und unmittelbaren Anfnüpfungspuntt, 
und ift fo der letzte alles zufammenhaltende Ring, in ben alfe 
übrigen ſich einhängen. Sie bifvet für jede von alfen übrigen 
die Baſis, anf der allein fie als viefe beflimmte beſondre Indi⸗ 
vidualität ein fittlih normales Sein haben kann, und knüpft fie 
alle organisch zufammen. Denn in der einzelnen Individua⸗ 
fität des zweiten Adams gehen die Sinbividualitäten aller das 


— — — — —— — 


*) Bgl. Conradi, Ehriſtus in der Gegenwart, Vergangenheit und Zu⸗ 
funft, ©. 261. 
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(son ihm abflammende) geiſtige Menfchengefchlecht conftituivenven 
Einzelwefen unter fih zur einheitlichen Totalität Einer großen 
Gefammtperjon zufammen, und in biefer in ihm fchlechthin cen- 
trafifirten Totalität hat dann eben ber wirffiche Menſch fein reales 
Sein. Diele Totalität iſt der wahre concrete Menſch. Eine 
yeincipielle in dem angegebenen Sinne fann der Natur der 
Sache nach nur’ eine einzige menſchliche Indivipualität fein. Daß 
aber grade bie des zweiten Adams eine folche ift, dieß berube 
in negativer Beziehung darauf, daß fie nicht das Product, der 
Miſchung befondrer menſchlicher Individualitäten in der natür- 
lichen Erzeugung ift*), in ypofitiver Beziehung aber auf feiner 
eignen fittlichen That. Nicht ſchon wie fie die ihm angeborne, 
die feines noch materiellen Seins ift, iſt fie jo qualifizirt, fon- 
bern wie fie die Durch ihn ſelbſt füttlich geſetzte (fein Character, 
6. 637 ff.), die feines geiftigen Seins if. Sie iſt ed näm— 
lich infolge Davon, daß feine religiös - fittliche Entwidelung fchlecht- 
bin, d. h. ausſchließlich und mit unbefchränfter Intenſität auf 
die allgemeine Suübſtanz des religiös-ſittlichen 
Lkebens rein als ſolche, lediglich auf den centralen Punkt 
deſſelben als folchen ausdrücklich gerichtet war ($. 555.), näm— 
lich vermöge der ihm geitellten eigenthiimlichen individuellen Le— 
bensaufgabe; weshalb dann auch dieſe Beichränfung bei ihm eine 
durchaus normale if. Eben dieſer ihrer durch ihren Begriff 
ſelbſt geforderten Befchranfung wegen fanı es dann aber freilich 
bei ber individuellen (religisfen) Sittlichfeit des zweiten Adams 
für ſich allein noch nicht fein Bewenden behalten, fondern cs 
mug nun auch noch, was implicite bereits in ihr ſelbſt mitliegt, 
aber — eben ihrem Begriff zufolge — in noch verjchloffener 
Weite, die ganze Fülle der beiondren Momente oder Unterſchiede 
der menfchlichen (religisfen) Sittlichfeit, auch explicite aus ihr 
heraus entfaltet und ausgelegt werben, und bas in der Vollzabl 
der menschlichen Einzelweſen. | 

6. 564. Und zwar gefchieht dieß Durch ihn felbft, jo daß 


potentia in ihm in feiner Vollendung beides ſchon mitgegeben 
if, die vollendete Schöpfung des Menſchen und die vollendete 


®) Bol. Lange, Leben Jeſu, II, ©. 77. 
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Erlöfung der fündigen ugtürlihen Menfchheit. Der zweite Adam 
erjchöpft freilich für ſich allein den Begriff der Menſchheit noch 
nicht, weil er erft implicite die abſolute Realifirung deſſelben 
it; aber er ift die wirflich erichöpfende aufalität der abſoluten 
Realifirung deflelben, indem ihm die fchlechthin zureichende Kraft 
und Tendenz einwöhnt, die biftinete Entfaltung der in ihm noch 
ſchlechthin einfach zufammengefhloffenen Unterſchiede der Sperik- 
cation des menschlichen Wefens in einer organiſchen Zotalikit 
von indivinuell differenten menſchlichen Einzelweſen zu xvealifirer. 
Denn wie er in feiner fittlichen Vollendung fchlechthin dazu qus⸗ 
lifizirt iſt, daß alle Einzelwefen der natürlichen Menichheit ihm 
organisch angeeignet werben, fo beſitzt er auch das ſchlechthin zu⸗ 
veichende Vermögen, fie alle fich felbit anzueignen und mit ihnen. 
einen organischen Lebenszufammenhang einzugehn. „ Bermöge ſei⸗ 
ner Erhöhung in den Himmel ift er über jede Schranfe, die 
feiner Einwirkung auf die natürfiche Menſchheit in allen ihren 
Individuen entgegentreten könnte, hinausgehoben. Ein ſchlechthin 
geeignetes Werkzeug für eine ſolche Einwirkung hat er aber an 
ſeinem vergeiſtigten Naturorganismus oder beſeelten Leibe, d. h. 
an dem „heiligen Geiſt“ xad &oyiv ($. 558.). Der Bereich 
jeiner Wirkſamkeit vermöge dieſer feiner heilig geiftigen Natur 
auf die natürliche Menſchheit ift allerdings infofern in beſtimmte 
Grängen eingefehlofjen, als feine Einwirkung auf die menfhlichen 
Einzelmejen weſentlich dadurch bedingt it, daß dieſe ſich zu ihm 
in einem für fie felbft beftimmt vermittelten Verhältniß befinden. 
Denn ohne dieß wäre feine Einwirkung auf fie in ihnen eine 
reine Naturwirkung, und gar feine Wirfung in ihrer Perfön- 
lichfeit, d. h. eine magijche. Allein dieſe Begränzung des Um— 
fangs feiner Wirkfamfeit ift doch nur in einem ganz velatiyen 
Sinne eine Beichränfung deflelben, da fte ja wejentlich eben kraft 
jeiner flätigen erfolgreichen Wirkfamfeit, in ftätigen Verſchwinden 
begriffen if. Denn fie zerfällt genau in demfelben Maaße, in 
welchem der Kreis feinen gefhihtlihen Wirkungen fih ex⸗ 
weitert. In biefem Verhältniß zu der fündigen natürlichen 
Menfchheit und kraft ſolcher Machtfülle kann ver vollendete zweite 
Adam ihre einzelnen lieber entfündigen, fie aus der Materie 
in den wirklichen Geiſt, nämlich in den guten und heiligen um- 


gebären, fie hierdurch in feine Gemeinfchaft einpflanzen ober füch 


300 Erfter Th. Zweite Abth. Zweiter Abfchn. Drittes Hptſt. $. 564. 


aneignen, und fo ſich jelbft in ihnen fein Sein geben, Bis auf 
dieſem Wege allnälig aus der alten Menſchheit Die den Begriff 
des Menfchen erfchöpfende Vollzahl menfchlicher Einzelweien an 
ihn berangezogen und durch ihn, als das allen Einzelnen, fie 
ſchlechthin befeelend, einwohnende allgemeine Lebensprineip, in fich 
vollſtändig organisch zuſammengewachſen iſt zu einem fchlechtbin 
vollendeten Gefammtorganismus, welder fein Leib in höherer 
Potenz und an welchem er felbft in feiner principiellen Indivi— 
dualität das Haupt ift, d. h. das Organ, von welchen die Im— 
pulfe zu allen Bewegungen ausgehn. So in dem organijchen 
Lebensmittelpunft der neuen geiftigen Menjchheit, die er ſich 
ſelbſt aus der Maffe der alten natürlichen heraus erbaut oder 
aus der finnfichen Wurzel dieſer geiftig neu hervorwachſen Läft, 
ftehend, bat ber zweite Adam, wie der Begriff des Individuums 
e8 fordert, in ihr feinen bejondren und eigenthümlichen Ort, und 
‚nichts deſto weniger ift er doch zugleich weſentlich überhaupt in 
jedem einzelnen Punkte ihres gefammten Organismus, den ev 
auf abfolut vollitändige Weiſe durchdringt. Mittelſt dieſer feiner 
die Deenfchheit immer volljtändiger ſich aneignenden Wirkſamkeit 
bereichert er zugleih, auch noch im Stande feiner Erhöhung, 
fein eignes menfchliches Sein immer mehr. Sein Selbftbewußt- 
fein erfüllt fi mit immer veicherem Gehalt, und feine Selbit- 
thätigfeit entfaltet immer vielfeitiger die in ihr liegende Kraft- 
fülle. Und fo wird feine Meenfchheit, dieſes gebeiligte Gefäß, in 
welches Gott ſich auf abſolute Weiſe eingelebt, auch nad der 
Erhöhung nod) immer geeigneter, die Fülle der Gottheit auch in 
der vollftändigen Ausbreitung ihrer Unterfchtede 
(defondren Momente) in fih aufzunehmen, und jeine abfolute 
Einheit ‚mit Gott volßieht fich je länger deſto mehr in eimer 
reicheren Weiſe *). Erſt wenn er folchergeftalt die Menjchbeit, 
fie aus der Materie in den Geift umzengend, in der Vollzahl 
der ihren Begriff erfchöpfenden menjchlichen Individuen vollftän- 
dig fich felbft angeeignet bat, ift die Menſchwerdung Gottes in 
ihm auf fehlechthin abſchließende Weife vollendet, damit aber aud) 
bie Sqgbpfung des Menſchen. 


*) Bol. — Entwickelungsgeſchichte der Lehre von der Perſon 
Griſti, S. 485 
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Anm. 1. Mie es überhaupt das wejentliche Verhältniß des 
bejeelten Leibes (des Drganismus) zur Perfünfichkeit ift, das 
Werkzeug (das Drgan) zu fein, mitteljt deflen fie wirf- 
sam wird: fo iſt dem erhöhten zweiten Adam fein heilig 
geiftiger befeelter Leib, „der heilige Geiſt“ xar' &oyiy, das Werke 
zeug oder Organ, vermöge deſſen er die für ihn äußeren 
Dbjeete erreichen und auf fie einwirfen, d. b. in ihnen Ber- 
änderungen heroorbringen fann. Der dem zweiten Adam 
angehörige „heilige Geiſt“ iſt feinem Begriff zufolge eine 
geiftige Naturfraft, die als kosmiſche Potenz mit ber 
abſoluten Energie, die dem Geift feinem Begriff gemäß 

eignet, zu wirfen vermag, und fraft der perfönlichen Selbft- 

beſtimmung des zweiten Adams wirft, aljo auch auf bie 
menfchlichen Einzelwejen, und zwar unmittelbar auf ihre 
- Natur, mittelt diefer dann aber auch auf ihre Perfönlichkeit. 

Anm. 2. Indem innerhalb des Bereichs der gefchichtlichen 

‚ Wirffamfeit des zweiten Adams die Impulſe zu allen neuen 
Entwickelungen von dieſem ausgehn und alle neuen Er- 
folge das Product ſeiner Wirkfamfeit find, fo ift auch febe 
neue wirflihe Errungenihaft innerhalb feines Reiches 
prineipiell in ibm vorhanden, fo daß in dieſem 
Reich fein Individuum, welcher fpäten Zeit es auch immer 
angehören mag, in irgend einer Beziehung über ihm flehn 
kann. Dieß gilt namentlich auch hinfichtlich des Wiſſens. 
Alferdings war der gefchichtliche zweite Adam, Jeſus, wäh—⸗ 
vend feines irdiſchen Wandels noch nicht im Beſitz des erft 
fpäter zu Tage gefommenen wiffenfchaftlichen Wiffens (näme 
lich allein von dem wirklichen Wiffen ift die Rede, das 
fi darunter finden mag,); aber an uus iſt dieſes letztere 
nichts deſto weniger erit gefommen nadhdem Sefus — 
nämlidy im Zuftande der Erhöhung — es bereits in 
feinem Selbſtbewußtſein erzeugt und befeffen, 
und erſt vermöge feiner es in ber Mienfchheit erzeugen- 
ven Wirffamfeit. Bol. Joh. 16, 14. 15. 

$. 565. Auf dieſem Gipfelpunfte der Gefchichte bes ir- 

diſchen Schöpfungsfreifes ıft das Menfchfein Gottes zu feinem 

Menihheitfen — nämlich in dem organischen Gompler ber 

dem zweiten Adam angeeigneten geiftigen menfchlichen Individuen 
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— potenzirt. Diefes Menſchheitſein Gottes iſt wefentlich das 
Menfihheitfein beider, der göttlihen Perföntichfeit und der gött— 
hen Natur. Denn indem der erhöhte zweite Adam allmälig 
die Perfönlichfeiten der einzelnen (geiftigen) menfchlichen Cinzel- 
weien feiner eignen (geiftigen) Perfönlichfeit und damit zugleich 
der mit diefer fchlechtbin Eins feienden göttlichen Perſönlichkeit 
rteignet, eignet er unmittelbar zugleich die (geiftigen) Naturor- 
ganismen, d. h. befeelten Leiber jener einzelnen menfchlichen In— 
dividien feinem eignen (geiftigen) Naturorganismus oder be- 
feelten Leibe (dem heiligen Geift xat &Eoyıy *) und hiermit zu- 
gleich der mit dieſem fchlechtbin Eins feienden göttlichen Natur 
an, fo daß die Menfchheit immer vollftändiger aud im bud)- 
ſtaͤblichen Sinne der Leib des zweiten Adams wird **).  Der- 
felbe Proceß mithin, welcher nad) der einen Seite hin ein Er- 
weiterungsproceß des fosmifchen Seins der göttlichen Perſönlich— 
keit iſt, iſt nach der andern Seite hin wefentlich zugleich ein 
Erweiterungsprocehi des kosmiſchen Seine der göttlichen Natur. 


6: 566. Indem der zweite Adam folchermaßen das 
menschliche Gefchlecht in der Voilzahl der feinen Begriff er- 
fhöpfenden Individuen fih und damit zugleich Gott ferbft fchlechtbin 
angeeignet, hiermit aber die abſolute Löfung der Echöpfungsauf- 
gabe, wie fie fich für dieſe irdiſche MWeltiphäre ftellt, zumege ge— 
bracht Hat, fo ift nun auch in ber Menjchheit die ihr als na- 
tärficher anhaftende Sünde thatfahlich ſchlechthin aufge- 
hoben, Der zweite Adam ift jo ihr Erlöſer geworben. 
Sofern ihm num in feiner eignen religiös = fittlichen Vollendung, 
wie S. 563. und 564. nachgewieſen worden, wirklich das Ber- 
mögen zu diefer volfftändigen factifchen Aufhebung der Sünde in 
der natürlichen Menfchheit durch die Umgebaͤrung dieſer aus ber 
Materie in ben guten und heiligen Geift beimohnt, und feine 
Wirkſamkeit fchlechthin auf dieſes Ziel hin ſich richtet, ift er wie 
ver zweite Anfänger des menfchlihen Geſchlechts fo weſentlich 
auch als der Erläfer deſſelben oder ver Chriſtus qualifizirt. 


—u nn 


*y 4. Cor. 6, 19. Nöm. 8, 11. 
Be 5; 20. 30; FT. Chr. 10, 16-18. €. 12, 13, 
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$. 567; Sofern der zweite Adam ſich durch feine eigne vis 
Tigiög » fittliche Entwidelung wefentlich zum Eriöfer der fündigen 
Menfchbeit, in dent erörterten Sinne, qualifizirt hat, bat er bier- 
mit unmittelbar zugleich die Berfühnung der menſchlichen 
Sünde bewirkt. Mit diefer Berfühnung hat es folgende nähert 
Bewandtniß. Bei der Aufhebung der Sünde, wie fie durch bei 
Begriff der Erlöfung gefordert wird, fommt es wefentlic auf zweier⸗ 
(ei an: einmal auf die Aufhebung ihrer Folgen für den Sünder 
in feinem Berhältniß zu Gott, welches wefentlich fein Stehen ie 
ter dem göttlidien Zorn ift (ſ. oben $. 491. 494,.), näher «nf 
die Aufhebung der Schuld und der Strafe, die der Natır dir 
Sache gemäß allein durch die Bergebung feiner Süuße 
von Seiten Gottes gefchehen fann, — und für’s andre af 
die wirflihe faetifhe Aufhebung (die adsmas) ber 
Sünde in dem Sünder, anf die factiihe Aufhebung ſeines 
jündigen Zuftands (feiner Sündigfeit) und die factifche Herftellung 
eines normalen religiös -fittlichen Zuftands in ihm, Beide Me- 
mente der Sache bedingen fih aber gegenfeitig. Da - 
Gott dem Sünder vergibt, ift vermöge feiner Heiligfeit und Ge- 
rechtigfeit nicht möglich ohne daß derfelbe thatfächlich von feiner 
Sünde frei geworden und gejchieven iſt. Denn fo lange er fün- 
dig iſt, muß Gottes Wirffamfeit auf ihn eine gegen ihn reagirende 
fein, das göttliche Selbftbewußtjein muß als Heiligkeit das feinige 
als Schuldgefühl und Schen vor Gott beitimmen, und Die gött⸗ 
liche Selbftthätigfeit als Gerechtigfeit die feinige als böfes Gert 
jen und religiöfed Unvermögen ($. 490, 494.). Ebenſo ift aber 
auch ein wirkliches Freiwerden des Sünders von der Sünde, eine 
wirkliche Scheidung deffelben von ihr nicht möglicd ohne daß er 
zuvor ihre Vergebung von Gott erlangt hat. Denn fo lange Gott 
ihn zurüdftößt, kann er ſich nicht wirftiih ihm zu- und ebendamtt 
von der Sünde abwenden. Mit der Scheu vor Gott und ber 
religiöfen Ohnmacht kann er fih nicht durch ein Sich an Gott an⸗ 
klammern von der Sünde losreiſſen, fo flarf ihn auch das Schuld⸗ 
gefühl und das böfe Gewiffen darauf hintreiben mögen. Hire 
liegt eine Antinomte vor,*) deren Auflöfung die Heiligfeit und 


— — bu... — 


*) Anflänge an das Hier Geſagte f. bei Ebrard, Das Dogma vom. heit, 
Abendmahl und feine Gefchichte, I, S. 174—177. - 
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Gerechtigfeit Gottes felbft ſchlechterdings fordert. Denn diefe kann, 
bei der bloßen peinlihen Bergeltung (was man gemeinhin Die 
„Beſtrafung“ nenut,) der Süube, diefen erften Moment des 
göttlichen Strafens (f. oben $. 490.) nicht ftehn bleiben. Sie 
fordert allerdings unbedingt, daß Gott fid) gegen jedes fündige 
freatürliche Sein fchlechthin negirend und abftoßend verhalte, alſo 
ſtrafend; aber wirflid d. h. wirkſam negirend, d. h. daß er, 
indem er ſich ſchlechthin negirend gegen das ſündige Geſchöpf ver- 
halt, damit auch wirklich die Sünde deſſelben aufhebe. Die Hei- 
tigkeit und Gerechtigfeit Gottes befriedigt fich ſchlechterdings Durch 
nichts geringeres als durch eine wirkliche Aufhebung der Sünde. 
Iſt diefelbe nicht anders zu erreichen als mittelft der Aufhebung 
des Seins der fündigen Kreatur felbft, nun wohl fo forvert fie 
auch dieſe; fteht aber noch eine Möglichkeit derſelben bei der Er- 
haltung des fündigen Gefchöpfs offen, jo verlangt fie gebieteriich 
wenigftens einen Verſuch bierzu, vermöge ihrer unauflösfichen Ein- 
heit mit der göttlichen Gnade. In unferm beftimmten alle aber 
iſt dieſe Forderung ſchon deshalb fchlechthin unumgänglich, weil 
wenn es eine ſolche Möglichkeit nicht gibt, der göttliche Weltzwed 
überhaupt (was nämlich von der irbifchen = perfönlichen oder ber 
menfchlihen Kreatur gilt, das gilt ganz ebenfo auch von der yper- 
ſoͤnlichen Kreatur jeder andern Schöpfungsfphäre,) fchlechthin uner- 
seichbar if. Denn das perfönliche Geſchöpf geräth unvermeidlich 
in die Sünde ($. 496.); ift nun eine Aufhebung der Sünde ohne 
Aufhebung feines eigenen Seins unmöglich, fo ift die Schöpfung 
einer perfönlichen Welt, wie Gott fie allein brauchen kann, tiber- 
Haupt unmöglich, und Gott muß fein angefangenes Schöpfungs- 
werk eben da, wo es eigentlid, erſt wirklich anfangen follte, wie: 
der vernichten, damit es nur feiner nicht fpotte; — Das Ziel der 
göttlichen Weltfchöpfung ift dann Fein andres als die Wiederver- 
nichtung der vergeblichen Schöpferarbeit. Die Aufhebung der Sünde 
an dem fündigen Menfchen ohne die Vernichtung dieſes letz— 
teren felbft muß alfo an ſich eine Möglichkeit fein für Gott; — 
ift fie aber, wie es fich oben zeigte, ſchlechterdings durch eine vor⸗ 
angängige Sünbdenvergebung bedingt, fo fordert feine Heiligkeit und 
Gerechtigkeit felbft unabwendlich diefe letztere. Nur fordert fie frei- 
lich zugleich eben fo umerbittlich, Daß biefe vorgriffsweie Vergebung 
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auf folche Weife ftattfinde, daß in ihr feldft die negirende Reac⸗ 
tion Gottes gegen die Sünde frhlechthin mitgeſetzt, d. h. dag eben 
fie jelbft, die Heiligfeit und Gerechtigfeit Gottes, ſchlechthin ge⸗ 
wahrt ſei. Was bier als die Löfung der eben hervorgefehrten 
Antinomie gefordert wird, it nun eben die VBerfühnung der 
Sünde*) (die alfo eben fo wejentlih ein Bedürfniß Gottes 
ſelbſt ift wie ein Bedürfniß des fündigen Menjchen,), d. h. eine 
folhe Modification der Stellung des wegen feiner Sünbigfeit un- 
heiligen Sünbers zu Gott, vermöge welcher dieſer unbeſchadet 
feiner Heiligleit und Gerechtigkeit jenem die ihm noch 
thatfählih anhaftende Sünde vergeben, und ihrer ungeadh- 
tet mit ihm Semeinfchaft eingehen fanı. Worin aber dieſe Ver- 
fühnung der Sünde in concreto beftehben muß, Tiegt aus der Na- 
tur der Sache zu Tage. Es ift namlid nur Ein Fall denkbar, 
in welchem Gott feiner Heiligfeit und Gerechtigkeit unbefchadet dem 
Sünder feine Sünde vor ihrer factifchen Aufhebung vergeben kann, 
der Fall, wenn Gott die fire, weil in der Sache felbft Tiegende, 
Bürgfhaft**) dafür hätte, daß in dem Sünder die Sünde in Zu- 
funft wirklich factiich werde aufgehoben werden, wenn andere 
ihm vorweg Vergebung derfelben zutheil werde, fo daß grabe 
biefer Empfang der Sündenvergebung durch Antieipation ſelbſt 
ſchon in dem Sünder der thatfächliche Anfang eines fein Ziel ficher 
erreichenden Proceiles der factifchen Aufhebung feiner Sünde oder 
der wirkliche Eintritt feiner Scheidung von der Sünde wäre. In 
dieſem Falle, aber auch nur in ihm, wäre das Verhältniß Gottes 
zu dem Sünder fo mobifizirt, daß er, feiner Heiligkeit und Ge- 
vechtigfeit unbejchabet, es nicht mehr ale im Berhältniß des Zorne 
zu betbätigen brauchte, oder vielmehr eben vermöge feiner Heilig. 
feit und Gerechtigkeit felbft es nicht mehr als ein folches bethätigen 
fönnte, und er mit dem Sünder, ihn feine Gnade zumendend, 
Gemeinſchaft eingehen könnte oder viehnehr müßte, vd. h. bie 
Sünde des Sünders wäre verfühnt. Diefer Fall müßte aber 
befiimmt in Beziehung auf die Sünde nicht bloß des einzelnen 
Sünders als folhen, fondern auch bes fündigen freatürlichen Ge⸗ 
ſchlechts in feiner Totalität ftatthaben, weil nämlid wegen bes 
*) 1 309. 2, 2, Röm. 3, 25. 


“) Hebr. 7, 22, 
11. Bant, 20 
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nothwendigen und unauflöslichen fittlichen Zufammenhangs des Ein- 
zelnen mit dem Ganzen in jenem die Sünde und unter der Vor— 
ausfegung ihres vollftändigen factiſchen Aufgehobenwerdens in die— 
jem vollftändig factifc) aufgehoben werden kann. Der hiermit po- 
ſtulirte Fall nun ift in Anfehung der Sünde der Menfchheit, bei- 
des im Ganzen und in ihrem einzelnen Individuen, mit der Vollen- 
dung des zweiten Adams zum Erlöſer wirklich eingetreten. Dem 
vollendeten Erlöfer oder Chriftus wohnt feinem oben bargelegten 
Begriff zufolge das fchlechthin zureichende Vermögen bei zur facti- 
Shen Aufhebung der Sünde in der Menfchheit, im Ganzen und 
in ihrem Einzelwefen, und er bat zugleich einen gefchichtlichen Pro- 
ceß diejer thatfächlichen Aufhebung der Sünde in ber Menſchheit 
in Bewegung gefegt, welcher flätig fortfehreitend fein Ziel unfehl- 
bar erreichen muß, nämlich unter der Borausfegung, Daß vonfeiten 
Gottes eine antieipirte Sündenvergebung ftattfindet. Bei jedem 
menfchlichen Einzelweſen alfo, welches, indem es mit dem Exlöfer 
perfönliche Lebensgemeinfchaft eingehend (was wefentlid durd den 
Glauben gefchieht,), in diefen von ihm heroorgerufenen und gelei- 
teten Proceß eintritt, ift Gott die vollgültige Bürgſchaft fr bie 
fünftige fchlechthin vollſtaͤndige factiſche Aufhebung feiner Sünde 
gegeben, und dafür, daß es eben nur die Saßung des wirkſamen 
Anfangs des feine Sünde thatfächlich aufhebenden fittlichen Pro- 
ceffes in ihm, nur die Bewirfung feiner Scheidung von der Sünde 
ift, wenn er ihm biefe vergibt und es begnadigt. Und jo kann 
denn der heilige und gerechte Gott die fo verfühnte Sünde ihm 
vergeben, ober vielmehr er muß fieihm eben vermöge feiner 
Heiligfeit und Geredtigfeit aus Gnaden vergeben. Wie 
fo die verfühnende Kraft des Erlöfers für den Einzelnen dadurch 
bedingt ift, dag er mit ihn (durch den Glauben) perfönlih in 
veale Lebensgemeinfchaft tritt, grade fo ift fie für die Menſchheit 
in ihrer Totalität durch die Realität des gefchichtlichen Zufanmen- 
hangs bedingt, in welchem ber Erlöfer mit ihr fteht, und fraft 
welches er das ihre gefchichtlihe Entwidelung unbedingt beherr- 
ſchende Princip if. Wodurc der zweite Adam die Sünde ber 
Menſchheit verfühnt hat, das iſt alfo, ganz allgemein ausgebrüdkt, 
eben dieß, daß er fich felbft zum Erlöfer der Menſchheit 
qualifizirt bat. Denn das VBerfühntfein der menfchlihen Sünde 
fteht ja eben darin, daß ein menfchliches Individunm ſchlechthin 
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dazu geeignet ift, die wirkliche Aufhebung ‚der Sünde in der Menfch- 
heit vollftändig zu bewirfen. Näber beruht .aber feine Qualification 
hierzu auf feiner abfolnten Einheit einerfeits mit Gott und anbrerfeits 
mit dem menfchlichen Geſchlecht. ($. 551.) Dadurch alfo in con- 
ereto bat er die menfdhliche Sünde verfühnt, daß er ſich felbft 
zu ſchlechthiniger Vollendung in fchlechthin normaler Weife perfön- 
lich oder religiös = fittlich entwidelt hat, d. b. in fchlechthin vollen- 
deter Weiſe zu fihlechthin wirkfichem heilig gutem Geift, eben da⸗ 
mit aber unmittelbar zugleich aud) zur abfoluten Einheit einerfeits 
mit Gott und andrerfeits mit der Menfchheit in ihrer ZTotalität 
heranbildete. Dieß ift die vollendete Heiligung des Erlöfers, ver- 
möge welcher er fpezifijch befähigt ift, auch wieder ber fünbigen 
Menjchenwelt auf ſchlechthin zureihende Weife Princip und Cau⸗ 
jalität ihrer Heiligung zu fein.*) Seine Heiligung befteht ſonach 
in concreto darin, daß er fein individuelles Sein in fchlechthin 
vollendeter Weife zu fchlechthin heilig- gutem Geift aus- und um⸗ 
bildet, d. i. näher darin, daß er feiner indivinnellen Perſönlichkeit, 
fie eben damit ſchlechthin normal und vollftändig entwicelnd, einen 
ſchlechthin vollftändigen fchlechtbin heilig und gut geiftigen Naturor- 
ganismus oder befeelten Leib anbildet (den xar’ ZEoynv |. g. bei- 
ligen Geift zuwege bringt). Es ift alfo fein individuelles 
Bilden, fein Aneignen, worauf hier Tegtlid) alles geftellt ift, und 
zwar nad) beiden Seiten beffelben, der veligiöfen und der an fidh fitt- 
lichen, welche übrigens bei ihm vermöge der abfoluten Normalität 
feiner Entwidelung ſchlechthin coinciviren und congruiren. Sofern 
es fih auf der einen Seite um fein Verhältniß zu Gott handelt, 
jo hängt folglich bier in letzter Beziehung alles an feinen religiö— 
fen individuellen Bilden, daran daß feine gefammte indivinuelle 
Lebensentwicklung ein Proceß eines fchlechthin normalen und fchlecht- 
hin vollendeten religidfen individuellen Bildens fe. Nun ift 
aber das individuelle Bilden als veligiöfes das Beten ($. 238.); 
in dem Begriff dieſes Teßteren aber Tiegt wejentlih, daß es wie 
einerjeitd ein Erzeugen von Eigenthum (von Organen der Per- 
ſönlichkeit als individueller), jo andrerfeits unmittelbar zugleich ein 
Hingeben diefed Eigenthums an Gott zum Werkzeug feiner Wirkfamfeit 
in dem Individunm und durch baffelbe ift, d. b. ein Opfern, und 
*) Joh. 17, 19. 
20 * 
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zwar näher ein Sich ſelbſt opfern. Nur durch ein Leben, 
welches in feiner vollftändigen ZTotalität wefentlih ein vollen- 
betes wahres Opfer, alſo abfolutes Selbftopfer ift, kann mit⸗ 
hin der zweite Adanı fich felbft zur fchlechthin vollendeten Einheit 
mit Gott erheben, — nur durch das unbedingt vühaltslofe Hin- 
geben feines, gleichwohl ſchlechthin vollftändig erarbeiteten, 
Eigenthums an Gott — womit dann jede Eigenheit an ihm 
vernichtet wird, — nur durch feine unbedingte Selbftentäußerung 
an ihn, welde fih allein in der unbedingten und unbedingt 
freien Dahingabe auch feines eignen finnlichen Lebens *), d. i. 
burch bie fehlechthin freie Uebernahme bes finnlichen Todes um 
Gottes willen, kurz durch das abſolute religiöſe Märtyrerthum, 
vollenden fann. Nur eben hierdurch kann er alfo auch ſich felbft 
zum Erlöfer qualifiziven, und damit zugleich zum Verjühnunge- 
mittel für die Sünde der Menfchbeit. Und ebenfo fofern auf 
der andern Seite das Berhältnig Des zweiten Adams zum 
menfchlichen Gefchlecht in Betracht kommt, fo ftellt fi) in letzter 
Beziehung wiederum alles darauf, daß der Proceß feines indi- 
piduellen Bildens oder Aneignens wie einerjeits ein Eigenthum 
erzeugen, jo unmittelbar zugleich anbrerjeits ein abjolutes Hin- 
. geben dieſes Eigenthums an die Gefammtheit des Geſchlechts fei, 
wie ja fchon im Allgemeinen die Normalität und die Vollendung 
der fittlihen Entwidelung des menfchlichen Individunms über- 
haupt weſentlich mit dadurch bedingt if, dag es mit allen übri- 
gen menjchlichen Individuen in fchlechthin normale und vollftän- 
dige Gemeinfchaft tritt Durch reine und vollfommene Liebe. ($. 252 ff.) 
Auch nad) dieſer Seite hin ift alfo die fittliche Vollendung 
des zweiten Adams und feine Onalifieation zum Erlöfer und 
hiermit zugleich zum Sühnmittel für die Sünde der Menfch- 
beit abermals durch feine Selbftaufopferung bebingt, nämlich 
durch die unbedingt rückhaltsloſe Hingabe feines, gleichwohl fchlecht- 
bin vollftändig erarbeiteten, Eigenthums an das menſchliche Ge- 
ſchlecht oder durch feine unbebingte Selbſthingebung an dieſes 
in vollendeter Liebe, welche ſich gleichfalls nur in der unbedingten 
und unbedingt freien Dahingabe auch ſeines eignen ſinnlichen 
Lebens an daſſelbe aus unbedingter Liebe zu ihm vollenden fann, 


*) 30h. 10, 17. 18, 
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nur in der unbedingt freien Uebernahme auch des finnlichen 
Todes für die gefammte Menfchheit, d. h. zu ihrem Beſten, näm⸗ 
ich zu ihrer Erlöfung, — furz nur in dem unbebingten phi—⸗ 
lantropiihen Märtyrerthum. Diejes Selbftopfer, durch welches 
allein der zweite Adam der wirkliche Erlöfer der fündigen Dlenfche 
heit und als dieſer das Verſühnungsmittel ihrer Sünde werden 
kann, ift ſchon an ſich die ungeheuerfte fittliche Arbeit und An- 
ftrengung, in einer fündigen Welt, mithin eben als Sühn- 
opfer, ift es aber überdieg nothwendig auch ein fehmerzvolles, 
ein eigentlihes Leiden, weil es fih nämlich in biefer der Ra- 
tur der Sache zufolge als ein beftimmt durch die Sünde ber 
Meufchen, und zwar ganz eigentlich durch ihren Haß gegen das 
Gute und gegen Gott, gegen die Wahrbeit, die Liebe und bie 
Heiligfeit gefchichtlid, caufirtes und herbeigeführtes motivirt. Diefe 
die Sünde verfühnende Selbftaufopferung des Erlöfers ift nun 
allerdings wefentlich das Werf feined ganzen Lebens, fo dag 
biefes Ein einziger großer Act der Selbftaufopferung, beides 
an Gott und für die Menfchbeit, iſt; ja cs könnte überhaupt 
gar kein wirkliches und wirffames Sühnopfer fein, wofern in 
ihm auch nur Ein wirklich fittlicher Moment vorfäme, ber fein 
Moment eines folchen Selbftopfere wäre. Alleın daß die Selbfl- 
aufopferung des Erlöfers wirflid die Sünde verfüh- 
nende Kraft bat, das it doch wefentlih darin be 
gründet, daß fie wirkliche Selbftaufopferung, d. b. eine ab- 
folute und ſchlechthin vollendete Hingebung feines 
Eigenthums an Gott und für die Menfchheit iſt, — denn nur 
dadurch ift er wirklich der Erlöfer; eine abſolute und fchlecht- 
bin vollendete ift fie aber nur durch Die Hingebung aud feines 
finnlichen Lebens, nur durch feinen (jinnlihen) Tod und in ihm. 
Erft in feinem Tode ift feine Heiligung oder überhaupt feine 
Dualification zum Erlöfer wirklich ſchlechthin erreicht; und 
baher ift es denn wefentlih und fpezifilh fein Tod, 
worin die verfühnende Kraft feines Lebens principiell 
liegt, und wefentlih erſt durch feinen Tod wird fein 
ganzes Leben zur Verfühnung für uufre Sünde. Segen wir 
hypothetiſch, der zweite Adam beftünbe die leute und höchſte Probe 
der vollendeten Selbftaufopferung im Tode nicht: fo ift fein ganzes 
Leben eine vergebliche Arbeit an ber Berfühnung ber Sünde 
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der Menfchheit geweſen. Durch die Erftehung dieſer Todesprobe 
aber ift jeder (wirklich fittlihe) Moment feines ganzen Ye- 
bene wirflich was er von Anfang an fen wollte und 
follte ein die menfchlihe Sünde verfühnender. Indem ber 
zweite Adam angegebenermaßen durch feine eigne yperfönliche 
Bollbereitung zum rlöfer die Berfühnung der Sünde ber 
Menfchheit bewirkt, fo bat fein inpinibnell - perfünliches Leben 
auch ein großes objertives Merk, das der Menfchheit in ihrer 
Gefammtbeit zugute kommt, zum Refultate, eben in dieſer Ber- 
fühnung der menfchlihen Sünde. Sie iſt ja augenfcheinlich ein 
unvergleichlich großes ſchlechthin univerfelles Werkzeug 
der menschlichen Perfönlichfeit für die Arbeit an der fittlichen 
Aufgabe, d. b. eine unvergleichlich große fittlihe Sache ($. 219.), 
und ein unveraleichlih großes fchlechthin univerfelles Werkzeug 
für die Wirkſamkeit Gottes in der irdiſchen Welt zu ihrer Hei- 
figung, d. b. ein unvergleichlih großes Sarrament ober 
Heiligthum ($. 239). Hier zeigt es fih, daß das indivi— 
duelle Bilden des zweiten Adams unmittelbar zugleich auch 
ein univerfelles geweſen ıft. Indem er fid) felbft veligiös- 
fittlich ſchlechthin vollendete, bat er unmittelbar zugleich eben 
an ſich felbft und jeinem vollendeten individnel— 
len Menjchenleben ein fchlechtbin geeignetes abſolut uni— 
verjelles Werkzeug für die Löſung der veligiös - fittlichen Aufgabe 
der Menſchheit in ihrem ganzen Umfange (für die fchlechtbin 
normale Ethiſirung und Heiligung der irdifhen Welt) gebildet, 
einen abjoluten religiös-ſittlichen Apparat der Menfchheit für 
die Löſung ihrer Aufgabe. Er ſammt feinem ganzen irdiſchen 
Leben iſt das ſchlechthin principielle univerſelle Werkzeug 
für die ſittliche Arbeit der Menſchheit, dasjenige, vermöge deſſen 
allein alle übrigen beſondren Werkzeuge dieſer Art erſt Bedeutung 
und Anwendbarkeit erhalten, — das ſchlechthin principielle Hei- 
ligthum und Sacrament, dasjenige, vermöge deſſen allein es 
überhaupt innerhalb der Menſchheit wirkliche beſondre Heiligthü— 
mer oder Sacramente geben kann. Dem zufolge iſt aber das 
Ergebniß des individuell - perfünlichen Lebens des zweiten Adams 
auch ein entiprechendes, alfo ein abfolutes und fchlechthin einziges 
Berdienft, beives als fittliches und als religiöſes. Denn die 
Sache und das Sacrament find ihrem Begriff gemäß. unmittelbar . 
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zugleich (religidfes und fitlihes) Verdienſt ($. 226. 244.). 
Der zweite Adam bat fih das abfolute menfchliche Verdienſt 
erworben, von dem alle übrigen menschlichen Berbienfte erft ab- 
fließen, und feine Perfon fammt feinem menfchlichen Leben haben 
für die Menfchheit und in ihr als ihr abfoluter Schag und ihr 
abfolutes Heiligthum oder Sarrament den abſoluten univer- 
fellen Werth. Das Berfühntfein der menſchlichen Sünde durch ihn 
ift Daher wejentlich bedingt durch dieſes fein abfolutes Verdienſt, 
und wenn wir Traft ber Berfühnung ber Sünde durch ihn Ver⸗ 
gebung unfrer Sünden empfangen, fo. ift dieß dadurch vermittelt, 
bag ihm fein Verdienſt zugerehnet wird, d. h. unfre 
Sünde wird von Gott als bereits aufgehoben behandelt, nicht 


etwa weil in uns felbft die reale Möglichkeit und die ſichre 


Gewähr ihrer Fünftigen abfoluten Aufhebung läge, fondern weil 

fie in dem zweiten Adam (als Erlöfer) Tiegt, vermöge 

unfres Berhältniffes zu ihm, und in dem, wozu er fi für ung 
gemacht Bat. 

Anm. 1. Im$. ift überall von der Berfähnung, dem Mao- 
pös (1. Joh. 2, 2. Röm. 3, 25.), den DB>, ber expia- 
tio Die Rede, nicht von der Verſöhnung, der xaradkayı) 
(2 Cor. 5, 18 ff. u. ſ. w.), der reconciliatio. Auf diefe feg- 
tere fommt im folg. $. die Sprache. 

Anm. 2. Dem im $. entiwidelten zufolge ift e8 nichts weniger 
als zufällig, daß man zu allen Zeiten die Verſöhnung ber 
Sünde ſpezifiſch durch Opfer zu bewirfen verfucht hat, und 
von der Vorausſetzung ausgegangen ift, Daß die Sünde nur 
durh Sühnopfer verfühnt werden fünne: Hebr. 9, 22. Auch 
erhellt e8, daß nicht etwa bloß vermöge einer natürlichen 
Accommodation an die bei feinem Eintritt in die Welt allge- 
mein gültigen Vorftellungen das Chriſtenthum den Begriff ver 
Berfühnung der Sünde an den des Opfers anfnüpft, und die⸗ 
felbe grade auf den Tod des Erldfers bafirt. Dieß alles 
geichieht vielmehr vermöge einer in der Sache felbft gegrünbe- 
ten Nothwendigkeit. 

Anm. 2. Die durch den zweiten Adam oder ben Erlöfer er⸗ 
wirkte Verſühnung unfrer Sünde bleibt natürlich, wie er ſelbſt, 
auch im Stande feiner Erhöhung eine wirkfame Potenz, um 
uns die Vergebung der Sünde zu verfehaffen und immer wie- 
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der vonneuem zuzuwenden, fo oft wir berfelben bedürfen, Sie 
motivirt aljo auch für Die dem Erlöfer beveitd Angehörigen bei 
ihren nad ihrer Bekehrung fie noch übereilenden Fehltritten 
bie erneuerte Vergebung ihrer Sünden. Dieg wird ganz an— 
gemeffen durch die (bildliche) Vorftellung von dem Vertre— 
ter= oder Fürſprecheramt bes Erlöfers ausgedrüdt. 

Anm. 4 Wie das individuelle und das univerjelle Bilden un- 
mittelbar oder fchlechthin in einander find bei dem zweiten Adam, 
ebenfo auch das individuelle und das umiverjelle Erfennen. 
Indem er feine Ahnungen darſtellt, theitt ev der Welt unmit- 
telbar zugleich ein Wiſſen mit. 

: Anm 9 Nad dem bereits oben $. 244, beſonders Anm. 1, 
gefagten bedarf es nur einer einfachen Erimmerung, Daß bei 
dem im $. von dem Berdienfte des zweiten Adams oder 
bes Erlöjers und von dev und zugute gefchebenden Zurech— 
nung dieſes feines VBerdienftes nirgends an ein Berdienft deſ—⸗ 
jelben in feinem Berhältwiß zu Gott, fondern überall 
nur an fein Berdienft in feinem Berhältniß zu uns, den 
Gliedern der alten natürlichen Menſchheit, gedacht werden darf. 
$. 568. Indem der zweite Adam oder der Erlöſer durch 

feine Verſöhnung ver menfchlihen Sünde die Gemeinfchaft zwiſchen 
Gott und der alten natürlichen Menfchheit zuwege bringt, be- 
wirft er zugleich die Verſöhnung diefer beiden, und ftiftet 
einen guten Bund zwifchen Gott und der Menfchheit.*) Diefer 
neue Bund ruht daher ausbrüclich auf der Berfühnung der Sünde 
durch den Erlöſer, und mithin letztlich auf dem Opfertode dieſes 
legteren, und ebenſo auch die Verſöhnung. 


*) Matth. 26, 28. Luc. 22, 20. 1. or. 11, 25. Gal. 4, 24. Hebr. 7, 22. 
C. 8, 6 ff. C. 9, 15. C. 12,24, 
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F. 569. Auf der Baſis des durch den Erlöſer geſtifteten 
Gemeinſchaftsverhaltniſſes zwiſchen Gott und der alten natürlichen 
Menfchheit iſt eine neue religiös -fittliche Entwidelung diefer leß- 
teren möglid), welche in ftätiger Progreffion aus der Abnormität 
in die Normalität einlenft und letztlich dieſe vollſtändig erreicht. 
Diefe nene Entwidelung, indem fie nad) der einen Seite flätige 
Arbeit an der immer vollftändigeren Röfung der fittlichen Aufgabe 
ft, ift nach der andern Seite unmittelbar zugleich ſtätig fortichrei- 
tende Aufhebung der Abnormität an dem fittlichen Proceß, eine 
ftätig fi) fleigernde Ausfcheivung der Sünde aus dem religiög- 
fittlichen Leben, Die vollftändige Secretion der Sünde burd die 
Wirkſamkeit der Erlöfung und die vollftändige Löfung der fittlichen 
Aufgabe, d. h. die vollftändige Nealfirung des höchften Guts, co⸗ 
incidiren fohlechthin, wie Der Sache nach ſo auch der Zeit nad, 

$. 570. Aber auch Tediglid auf der Grundlage jener 
Berföhnung zwilchen Gott und der fündigen Menfchheit ijt eine in 
die Normalität zurücklenkende fittlihe Entwidelung möglich. Es 
findet daher nur im Zuſammenhange mit dem Erlöſer und feiner 
erlöjenden Wirkſamkeit (im anbahnend vorausgehenden eben ſowohl 
als im entwidelnd nachfolgenden) eine aus der Abnormität heraus 
und zur abfoluten Normalität binführende, mithin wenigſtens rela⸗ 
tiv normale fittlihe Entwidelung — der Menjchheit im Ganzen 
und der einzelnen Individuen — ftatt; und jede fittliche Entwide- 
lung — im Leben der Menfchheit und in dem des Indivi⸗ 
duums — iſt eine in dieſem (relativen) Sinne normale nur 
in dem Maaß, als fie vollftändig durch den: Erlöſer beſtimmt 
wird und vollftändig in bem von ihm ausgehenden gefhichtlichen 
Proreß der thatfächlichen- Erlöfung des menichlichen Geſchlechts 
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aufgeht, — nur in dem Maaße, als fie von dem erlöfenden Prin- 
cip hervorgerufen felbft wieder Kortleiterin beffelben wird. Ebenſo 
nur ſoweit als die gefchichtlihe Wirkfamfeit des Erlöſers oder 
(was damit gleichbedeutend ift,) des Chriftus fich bereits erſtreckt 
oder doch wenigftend bereits beſtimmt angebahnt ift, finden fich 
fittlihe Güter und ein Sittlichgutes im eigentlichen Sinne, und 
nur in dem Maaße, in welchem ein Verhältniß von dem erlöfen- 
den oder dem chriftlihen Prineip durchdrungen, d. h. chriftianifirt, 
oder doch wenigftens ein von ihm durchdringbares, d. h. ein chri- 
ftianifirbares ift, ift es ein fittlihes Gut. Was nicht diefem Kreife 
ber geichichtlichen Wirkſamkeit des Erlöfers oder der Chriftenbeit 
irgendwie angehört, das iſt fchlechthin Welt ($. 524.). 

Anm. Wo nämlich der natürliche fündige Hang berrfcht, da 
ft in jedem Handeln und in jedem fittlichen Produet 
Bodies. | 
$. 571. Die Wirkung des Erlöſers auf Das veligiög - fitt- 

liche Leben ift auf der einen Seite eine es von der Sünde fehlecht- 
hin reinigende, auf der andern Seite eine es in fich felbft 
schlechthin entwidelnde. Sie ift beides zugleich und in einander 
bie Herftellung der abjoluten Reinheit des menfchlichen Seins und 
die abfolnte Actualifirung der in ihm liegenden Potentiafität. Diefe 
doppeljeitige Einwirkung — die reinigende und Die entwidelnde — 
erſtreckt ſich auf alle in dem menschlichen Gefchöpf als ſolchem 
der Anlage nad) gegebenen normalen fittlihen Verhältniffe, d. h. 
Formen des Handelns und der Gemeinfchaft, auf alle fittlidhen 
Güter überhaupt. An ihnen hat das erlöfende ober das chriftfiche 
Princip das Tpezififche Object feiner Wirkfamfeit und mur in 
ihrer vollftändigen Erneuerung findet es feine Befriedigung. 
Die reale Eriftenz, die es ſich in der Welt geben will, erlangt es 
nur in der. vollftändigen Erneuerung des menfchlichen Seins und 
der menfchlihen Gemeinfchaft in der vollftändig entfalteten organi- 
chen Totalität der an fich darin Liegenden normalen fittlichen Ver⸗ 
hältniffe oder überhaupt fittlichen Güter. Weber den Bereich) ber 
naturgemäßen und an fich fittlichen Verhältniſſe hinaus in 
willkürlich und eigenmächtig gefchaffenen Formen giebt es feine 
chriſtliche Sittlichfeit und Frömmigfeit. Der Grund davon Tiegt 
in letzter Beziehung in der fpezififchen Correſpondenz zwilchen der 
Beftimmtheit des Seins Gottes und der des Seins des Menfchen 
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oder zwifchen dem Göttlichen und dem Mienfchlichen und in der 
vollfommenen Realität der Menſchwerdung Gottes in dem Erlöſer 
(oder in der abfoluten Nealität beider, der Gottheit und der Menſch⸗ 
beit des Erlöfers). Eben weil in dem zweiten Adam ein fchlecht- 
hin reales Sein Gottes ftattfindet, it in ihm und durch ihn für 
das durch ihn beflimmte menfchliche Selbftbewußtfein überhaupt 
auch die Idee Gottes in abfoluter Wahrheit und Nichtigkeit gege⸗ 
ben; und eben weil in ihm Gott auf abfolut reale Weife menſch⸗ 
liches Sein gewonnen bat, ift in ihm und durch ihn für das 
durch ihm beſtimmte menfchliche Selbftbewußtfein überhaupt auch 
die Idee des Menfchlichen als ſolchen in ihrer Reinheit und Wahr- 
heit zutage gebracht. Wo aber diefe beiden Ideen in ihrer vollen 
Richtigkeit gegeben find, da fommen fie eo ipso aud) in ihrer we- 
fentlihen Correlation, Correſpondenz und Congruenz zum Bewußt⸗ 
jein, und es ift für dieſes jeder Schein eines Gegenſatzes oder 
doch einer theilweifen Nichteorrejpondenz zwifchen beiden aufgeho- 
ben. Grade deshalb aljo, weil ver zweite Adam (in feiner Voll⸗ 
endung) als das das fittliche Leben erneuernd erlöfende Princip 
ſchlechthin das göttliche Prineip felbft ift, it er auch das rein 
menfchliche Princip als folches, und die von ihm gewirfte Sittlidh- 
feit (immer incl. $römmigfeit) die rein menfchliche als folche, 
die rein naturgemäße, — aber auf der Potenz ihrer abfoluten 
Entwidelung. 


$. 572. Chen infolge diejer abjoluten Congruenz bes Gött- 
lichen und des Menfchlichen in dem Erlöfer iſt nun auch das von 
ihm in der Menfchheit ausgehende neue Reben der Erlöfung gleich 
wejentlich beides ein fittliches und ein religiöſes, wie dieß ſchon an ſich 
im Begriff der Normalität des menfchlichen Lebens Tiegt ($. 107.). 
Die Tendenz des Erföfers geht grade dahin, mit der Sünde felbft 
auch das durch fie eaufirte ($. 493. 517.) Anseinanderfallen des . 
Sittlihen und des Neligiöfen aufzuheben. Und wenn anders in 
dem zweiten Adam eine wirkliche Erlöfung gegeben ift, fo muß 
dem von ihm ausgehenden Leben aud) das Bermögen dazu bei- 
wohnen, die Herftellung der abfolnten Congruenz des Sittlichen 
und des Religiöfen im Wege einer gefchichtlichen Entwidelung all⸗ 
mälig zu realiftren. 

$. 573. In der hriftlichen Lebensentwidelung, fei es 
num bie der chrifffichen Menfchheit ober die bes chriftlichen Indi⸗ 
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viduums, fallen daher je näher ein Punkt der Entwickelungsreihe 
dem Anfange Liegt defto mehr, je näher er dem Ende liegt, deſto 
weniger Sittliches und Religiöſes, Sittlichfeit und Frömmigfeit 
auseinander, 


$. 574. Da die Erlöfung unmittelbar als Verfühnung 
der menschlichen Sünde wirkſam wird, alfo in ihrem Wirkffamwer- 
ben auf den Menfchen unmittelbar von einer eigenthümlichen Mo- 
bifieation ſeines Berhältniffes zu Gott, und zwar von der Rich— 
tigftellung Diefes feines Verhältniſſes zu Gott, mithin bejtimmt von 
der religiöfen Seite ausgeht: fo hebt die durch den Erloöſer 
bervorgerufene nene Lebensentwickelung, mittelft welcher die Erlö— 
jung ſich gefchichtlich realifirt, primitiv von der religiöſen Seite 
an, und das chriftliche Leben ift vonvornherein überwiegend unter 
der religiöfen Beſtimmtheit gejeßt, mit entjchiedenem Zurücktreten 
der an fich fittlichen. Se weiter aber die Entwidelung ſich voll- 
zieht, deſto beftimmter tritt auch die an fich fittlihe Seite an ihm 
ausdrücklich hervor, und defto vollftändiger jest fie fi) mit der re- 
ligiöſen in's Gleichgewicht, bie endlich beide ſchlechthin in einander 
find und fich gegenfeitig decken. Auch dieß gilt gleichmäßig von 
dem Geichlecht im Ganzen und von dein Individuum. 


$. 575. Da einerfeits die fittliche Entwickelung ihrem Be— 
griff zufolge (1. $. 245 ff.) Ichlechterdings die Gemeinſchaft zur 
Bedingung ihrer Normalität hat, und andrerſeits die erlöſende 
Eimwirfung des erhöhten Erlöſers auf die menjchlichen Einzelwejen 
durch eine für dieſe ftattfindende beftimmte Bermittelung bedingt 
ift, welche nur als eine äußere und gefchichtliche denkbar it, alſo 
die Continuität einer gefchichtlichen Wirkſamkeit der Erlöfung vor— 
ausgejegt, diefe aber nur vermöge einer fie tragenden Gemeinſchaft, 
an der fie ihr eigenthümliches Organ hat, möglich ift: fo iſt eine 
(in beiden Beziehungen) wefentliche Aufgabe des Erlöfers die Be— 
gründung und Entwickelung einer eigenthümlichen Gemeinfhaft 
der Erlöjung, d. b. einer Gemeinfhaft, in welcher das bie 
Entwidelung beftimmende Princip das erldjende Princip felbft, und 
deren Entwidelung daher nichts andres ift als chen die gefchicht- 
liche Entfaltung der Wirkfamfeit der in dem Erlöſer ſelbſt liegen— 
den erlöfenden Kraft in ftätiger Annäherung an ihre volle Sinten- 
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fität und Extenfion. Dem Begriff einer foldhen Gemeinſchaft zu- 
folge muß als das Princip derjelben der Erlöfer ſelbſt gedacht 
werben, fofern er das alle übrigen menfchlichen Einzelweien fpe- 
zififch integrivende und fie durch die Verknüpfung mit fi aud 
unter einander verbindende menfchliche Individuum ift ($. 563.). 
Ihrem Begriff entfpricht fie nur ald die ertenfio und intenfio a b⸗ 
folute menjchlihe Gemeinfchaft; nnd fie als diefe zu realifiren 
liegt daher nothwendig in der Tendenz des Erlöfers. Zu einer 
folchen Gemeinfchaft der Erlöfung hat nun aud der Erlöfer ſchon 
in den Tagen feines Rleifches den geſchichtlichen Grund gelegt 
($. 554.); fraft feiner Erhöhung befigt er dann das abjolute Ber- 
mögen, auf wirkfame Weife ihre Erhaltung zu fichern, ihre Ent⸗ 
widelung zu leiten, und fie in ftätigem Fortſchritt dem Ziel ihrer 
Bollendung entgegen zu führen. In biefer Gemeinfchaft der Er⸗ 
löſung gibt fi Gott mittelft des Exlöfers allmälig fein kosmiſches 
Sein innerhalb diefer irdiſchen SKreaturfphäre, und fo ift fie als 
das Neid) des Erlöſers weſentlich aud das (irdiſche) Reich Got- 
tes und, da die freatürliche Welt ald von Gott realiter erfüllt 
eben der Himmel ift, in ihrer Vollendung weſentlich das (irdiſche) 
Himmelreid. 


$. 576. Diefes Neid) Gottes ift das concrete böchfte 
Gut*), nämlich in jeiner Vollendung, alfo als das thatſäch⸗ 
fiche vollſtändige Wiedergeborenfein der in ſich felbft vollſtändigen 
Menſchheit aus der Materie (dem Fleiſch) in den Cheilig-guten) 
Geift durch den Erlöfer oder, was damit gleichbeveutend ift, Das 
vollftändige Bon dem Erlöfer angeeignetfein der Menfchheit, ihr 
vollftändiges Sein Leibgewworbenfein. Dieſes höchſte Gut hat 
aber zu feiner nothwendigen VBorausfegung ein andres Gut, 
welches das eigentlih primitive Gut des Reichs Gottes ſelbſt 
ift, nämlich als objectives das Menfchgewordenfein Gottes 
in dem Erlöfer, d. i. das in einem einzelnen menfchlichen In⸗ 
dividuum thatſächlich gegebene abjolute Zugeeignetfein ber mate- 
riellen Natur an bie Perfönlichfeit, mit der dann zugleich bie 
reale Möglichkeit der abfoluten Zueignung der materiellen Natur 
an die Perfünlichkeit in der Gefammtheit des menfchlichen Ge⸗ 


— — 


*) Matth. 6, 38. 
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fchlechts überhaupt mitgefeßt if, — und als fubjectives bie 
Wiedergeburt durch den Erlöfer, d. i. die fraft der Einwirkung 
bes Erlöfers in dem menfchlichen Einzelwefen in fubjectiver Weife 
wirkſam gewordene reale Möglichkeit der abfoluten Zueignung ver 
materiellen Natur an die Perfönlichfeit in ihm. 

$. 577. In dem Weiche Gottes tritt die Erlöſung der 
Welt (ſ. $. 524.) gegenüber als gefchichtliche Macht auf. 
Es ift daher in feiner Wirffamfeit unbedingt auf die Weberwin- 
bung der Welt gerichtet. Alle von dem Erlöfer ver Welt wieder 
abgewonnenen fittlihen Güter fchließt es organifh in fich zu- 
fammen, und außerhalb deffelben gibt es fein wirkliches fittliches 
Gut und fein wirkliches fittliches Gutes (ſ. F. 570.). Die 
Aufhebung des: Reiches der Welt oder die NRürgängigmachung 
der alten fündigen Entwidelung der Menfchheit und die Er- 
bauung des Reiches Gottes ober die Bewerfftelligung einer neuen 
normalen Entwickelung derfelben find nur zwei verfchiedene Seiten 
Eines und deflelbigen Proceffes oder Einer und derſelbigen Wirf- 
famfeit des Erlöfere, Die nie auseinander fallen können. 

6. 578. Wegen der dem Menfchen einwohnenden Macht 
der Selbftbeftimmung trifft der Erlöſer in feiner auf die Welt 
und ihre Aufhebung gerichteten gefchichtlichen Wirkfamfeit inner- 
halb des’ Bereichs diefer ferbft überall aud auf folche 
menfchliche Individuen, die ſich gegen feine Erlöfung unempfäng- 
lich verhalten und feiner erlöfenden Einwirkung auf fie pofitiv 
widerfireben, bald mehr bald minder beharrlih. Ja eben aus 
bemfelben Grunde muß fogar der Fall ald möglich gefegt werben, 
dag einzelne menfchliche Individuen in ihrem Widerftreben gegen 
feine erlöfenden Einwirkungen ſchlechthin verharren. 

6 579. Somit ift das Reid des Erlöfers in feiner ge- 
fehichtlichen Entwickelung zu denfen als innerhalb feines gefchicht- 
lichen Bereichs neben den für die Erlöfung wirklich empfänglichen 
und wirklich in dem Proceß der fubjectiven Aneignung berfelben 
begriffenen Individuen auch für die Erlöfung unempfängliche und 
berfelben poſitiv widerfirebende in fich befaffend, alſo als aus 
wirklich (wenn auch nur relative) chriftlihen und aus undrift- 
lichen und mehr oder minder wiberchriftlichen Individuen gemiſcht. 

F. 580. Da die fortfehreitende Entwidelung des Reichs 
des Erlöfers wefentlich zugleich eine ftätig fortfihreitende Offen- 
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bgrung der abfoluten Wahrheit und Vollkommenheit dieſes iſt: fo 
wird innerhalb des Bereichs der gefchichtlichen Wirkfamfeit bes Erlöfers 
der Widerftand der menfchlichen Individuen gegen ihn je länger befto 
mehr ein poſitiv böfer. Die Böfen werden je länger, deſto böfer,*) 
jo wie auch umgefehrt die Guten je länger deſto beifer werben; und 
mit dem Eintritt der Vollendung des Neichs des Erlöfers, und mithin 
auch der vollen Offenbarung dieſes letzteren, it Das Widerftreben 
der auch dann noch die Erlöfung verneinenden das abfolute, Die 
Bösheit des Böfen innerhalb feines gefchichtlichen Bereiche (ber 
aber dann die volfftändige Gefammtheit der Nazionen umfaßt, ) 
die abfolute. Bis zu dieſem Zeitpunft bin jedoch kann fein 
menfchlihes Individuum als ſchlechthin unempfänglih für die 
Erlöfung angefehn werden. 

$. 581. Das Reid des Erlöſers kann fi) ohne bie 
volftändige Ausfcheidung dieſer ihm fremdartigen Elemente aus 
jeinem äußerem Bereiche nicht gefchichtlich vollenden (vgl. auch 
unten $. 592.) Es muß daher dem Erföfer die Macht und 
die wirfjame Tendenz beiwohnen, fein Reich von den beharrlich 
für ihn undurchdringlich bleibenden Elementen, welde durch einen 
gefchichtlichen Zufammenhang äußerlich in daſſelbe hineinverflochten 
find, mehr und mehr zu reinigen, und die fchlechthin bebarrlich 
widerfirebenden Individuen innerhalb deſſelben letztlich vollftändig 
auch aus feinem äußeren Bereiche auszuſtoßen. Diefe Macht 
und Tendenz macht er denn aud) von Anfang an geltend. Kine 
ftätig ſich fteigernde Ausſcheidung der wiberchriftlichen Elemente 
aus dem Umfange der chriftlichen Gemeinſchaft ift das natur⸗ 
nothwendige Refultat des gefchichtlichen Entwidfelungsproceffes der 
Hriftlichen Menfchheit. Diefer ift weſentlich unmittelbar zugleich 
ein wirffamer Reinigungsproceß der chriftlichen Menſchheit von 
allem Widerchriſtlichen in continnirlich wachſender Ertenfion und 
Intenfität. In demfelben Verhältniß alfo, in welchem die chrift- 
‚liche Gemeinſchaft fih allmälig als chriſtliche vollendet, fert 
fie auch aus fi) heraus eine immer größere Maſſe antichriftli- 
her Stoffe ab. Je vollftändiger aber dieſe aus der äußeren 
Verbindung mit der chriftlichen Menſchheit eliminiert werben, deſto 
mehr fireben fie fi unter einander zu einer Gemeinfchaft zu 


*) Offenb. 22, 11. 
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organiſiren, zu einem Reiche des Böſen oder antichriſtlichen 
Reiche, dem Reiche der Erlöſung oder des Erlöſers gegenüber. Na— 
tuürlich kann es nur allmälig von einer Mehrheit anfangs ver- 
einzelter Anſatzpunkte aus in die Einheit zufammengehn. Se mehr 
diefes antichriftifche Reich ſich conjolidirt, deſto ausgefprochener 
entjpinnt fich zwifchen ihm und der chriftfichen Gemeinfchaft ein 
unverföhnliher Kampf, Während anfänglich, folange die wiber- 
hriftlichen Elemente nod) in trüber Mifchung mit ven chriftlichen 
verworren (im Einzelnen und im Ganzen) im Schooße der 
chriſtlichen Gemeinſchaft lelbſt arbeiteten, diefe von inneren 
Kriegen zerwühlt wurde, haben fid) mit der Organifation bes 
antichriftifchen Reichs beiderlei der Natur nad) einander contra- 
dictoriſch entgegengefeste Stoffe auch äußerlich klar geichieden, 
und ftehen nun in biefer Gefchiebenheit einander in offenem 
Streit gegenüber als zwei einander fchlechthin negirende Gemein- 
ſchaften. Ein Kampf, der fih um fo höher fpannt, je mehr 
beide Reiche fich ihrer Vollendung annähern, welches gleichmäßig 
geſchieht. 

Anm. Eine ausgeſprochene Sonderung dieſer beiden Reiche 
kann erſt von dem Zeitpunkt an eintreten, da es zum klaren 
und allgemeinen Bewußtſein in der Chriſtenheit darum kommt, 
daß das Chriſtenthum ſeinem Weſen nach ſchlechthin nichts 
andres iſt als die reine und vollkommen entwickelte (religiös⸗ 
ſittliche) Humanität ſelbſt. 


$. 582. Nach F. 564. kann das Reich der Erlöſung 
oder das Reich Gottes ſeine Vollendung nicht früher erreichen, 
bevor nicht die in daſſelbe, als wirklich der Erlöſung perſönlich 
theilhaftig aufgenommenen menſchlichen Einzelweſen in ihrem 
ſchlechthin organiſchen Zuſammenſein den Begriff der menſchlichen 
Kreatur vollſtändig erſchöpfen. 


6. 583. Das Reich Gottes iſt nach $. 572. weſentlich 
beides, religiöſe und ſittliche Gemeinſchaft, und in feiner Voll⸗ 
endung kann es nur als das abfolnte Zufammenfallen der -(er- 
tenfiv und intenfiv) abfoluten religiöfen und ber Etenſiv und 
intenfiv) abſoluten ſittlichen Gemeinſchaft gedacht werden. Auf 
dieſen Punkt hin tendirt als auf ſeinen Sollenbungepunft feine 
gefchichtliche Entwickelung. 
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$. 584. Da die durch den Erlöfer beronrgerufene neue 
Lebensentwickelung, mittelft welcher die Erlöſung fich geichichtlich 
realifirt, primitiv von der religidjen Seite ausgeht, und mithin 
Bas neue chriftliche Leben urſprünglich unter der religiöfen Be— 
jtimmtheit gejest und ſich feiner ſelbſt zunächſt nur nad feiner 
veligiöfen Seite wirklich bewußt ift (8. 574.): fo tritt aud am 
der Gemeinfchaft der Erlöſung urfprünglich beſtimmt die religiöſe 
Seite bervor, und sie allein ausprüdlich, und Das Neich Got- 
tes fett ſich jelbft primitiv ale religiöſe Gemeinſchaft, und 
zwar als ausſchließlich und lediglich refigidie Gemeinſchaft, 
d. i. als Kirche. Dieß iſt überdieh auch eine unumgängliche 
geſchichtliche Nothwendigkeit. Da nämlich bei dem Eintritt 
der Erlöfung indie Gefchichte Die allgemeine an ſich ſittliche 
Gemeinſchaft, d. i. die fnatliche infolge ibrer verfehrten Ent- 
widelung und ihrer Depravation zu einem Neich des Böfen 
($. 524.) für die Einwirkungen der Erföfung noch unempfäng- 
lich iſt, ja Das neue geſchichtliche chriftliche Prineip grabezu feind- 
jelig zurückſtoßen und aus ihrem Bereich ausfchliegen muß: fo 
fann die dhriftliche Gemeinſchaft ſich nicht anders conflituiren ale 
ihr gegenüber, d. b. im Gegenſatz gegen fie als die Welt, 
mithin nur als nicht flaatlihe (d. b. aber überhaupt nicht- 
jittliche), jondern Lediglich religiöſe Gemeinſchaft. Das Reich 
Gottes bildet ſich alſo gejchichtlich primitiv als Die hriftlice 
Kirche. 

F. 585. Dieſe Form der Gemeinſchaft, die Kirche, kann, 
beides ihrer Idee und ihrer Verwirklichung nach, erſt innerhalb 
des Gebiets der Erlöſung auftreten. (vgl. oben %. 523.). Denn 
nur wenn bie Frömmigkeit in ihrer vollen Wahrheit gegeben ift, 
kann auch ihre abfolute Selbftändigfeit, ihre abfolute Unabhän- 
gigfeit von allem Materiell- Natürlichen, ihre abfolute Macht, 
ih von allen materiell = natürfihen Subitraten und Bedingun⸗ 
gen Toszubinden, an denen und mit denen zufammen fie fich in 
ihrem unmittelbaren Gegebenfein vorfindet, einerfeits wirklich vor⸗ 
handen jein und anbrerfeits zum Bewußtfein kommen. Ebenſo 
ift aber auch erft mit dem Dafein der Kirche eine wirklich 
geihichtliche Wirkſamkeit des erlöfenden oder chriftlichen Prin- 
eips eingetreten und der endliche vollftändige Erfolg deſſelben 
gewährleiftet. Beginnen muß die von dem Erlöfer ausgehende 

1. Band. 21 


322 Erſter Th. Zweite Abth. Zweiter Abſchu. Biertes Hptft. $.586—588. 


neue Gemeinfchaft ihre Entwicelung unter der Form ber Kirche, 
und die gefchichtliche Erſcheinung diejer letzteren iſt ein unendlich 
bedeutfames Entwidelungsmoment im Reiche Gottes. 


F. 586. Nichts defto weniger iſt Die kirchliche Form, 
weil fie die rein und ausſchließlich religiöſe und mithin eine 
nur einfeitige Form Des menfchlichen Lebens und der menjchlichen 
Gemeinschaft it, wie überbaupt dem Begriff des normal vollende- 
ten menjchlichen Lebens, ebeniowohl wie es veligiöjes als wie es 
füttliches Leben ift, jo ebendespalb namentlich auch dem Wejen des 
son der Erlöfung ausgebenden neuen chrijtlichen Lebens und feiner 
Gemeinſchaft in ihrer Vollendung weſentlich unangemeſſen. 


$. 587. Da emerjeits das chriftliche Leben feinem Begriff 
nach eben nur das menfchliche Leben als ſolches in jeiner abjofu: 
ten Reinheit und in der vellitindigen Entwidelung aller in ihm 
primitiv prädisponirten Functionen, alfo Das jchlechthin normal und 
ſchlechthin vollftändig entwicelte menfchliche (religiös - fittliche) Le— 
ben, und ebendeshalb das abſolute Ineinanderſein des Religiöſen 
und des Sittlihen iſt ($. 571. 572.), — andrerſeits aber Die 
an fich feiende und natürlich angeborne Form Des mentchlichen Le- 
bens als ſolchen der Staat ift, und dieſem feinem Beariff zufolge 
gleichwefentlich wie Die fittliche Beſtimmtheit auch die religiöſe eig- 
net, und zwar in jeiner normalen Entwidelung durchgängig, fe 
daß bei dieſer in ihm fittfiches Leben und religiöſes ſchlechthin zu— 
fammenfallen, und in feiner Bollendung auch fittliche Gemeinschaft 
und religiöfe ($. 443, 444.): fo kann die dem chrüftlichen Leben 
und ber chriftlichen Gemeinichaft in ihrer Vollendung wirklich und 
fpesififch entfprechende Form nur der vollendete chriftlihe Staat fen. 


6. 588. Wiewohl daher vie chriftfihe Gemeinſchaft (das 
Reich Gottes) nicht als Staat anheben kann, fondern nur ale 
Kirche ($. 584.), fo tft Doch das nothwendige Nefultat ihrer eig- 
nen Lebensentwidelung die allmälige Wiederaufhebung ihrer firch- 
lichen Form durch die Umbilbung derſelben in bie flaatliche (poli- 
tiſche). Während in dem Proceffe der gefchichtlichen Wirkfamfeit 
bes. Erlöſers ober des chriftlichen Principe auf der einen Seite 
die Kirche fi) immer vollftändiger ausbaut, chriftianifirt dieſe felbit 
anf der andern Seite allmälig den Staat und entfäcularitirt 
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ibn. Eben mittelft des Organs der Kirche ergeht fich der Er⸗ 
löfer in ſeiner continuirlich ſteigenden gefchichtlichen Wirkſamkeit 
aus der Welt heraus in zwar fehr, allmäliger, aber ſtätiger (Ext 
widelung eine Bielheit von chriſthichen Staaten, in denen fid 
unter der concreten chriftlichen Beftunmtheit der Begriff des Staats 
als ſolcher auf weſentliche Weiſe geſchichtlich realiſirt. Aber in 
demſelben Verhältniß, in welchem dem Erlöſer mittelſt der Kirche 
die Chriſtianiſirung des Staats gelingt, muß ſich die fortſchreitende 
Vollführung des Baus der Kirche als das Prineip ihres Unter⸗ 
gangs ausweiſen. Die Kirche muß je vollſtändiger ſie ſich als 
ſolche vollendet, deſto mehr eine Feſſel des von ihr ſelbſt groß 
gezogenen chriſtlichen Lebens werden, und indem ſie demzufolge ſich 
mit dieſem je länger deſto ernſtlicher überwirft, muß ſie nach und 
nach wieder in ſich ſelbſt zerfallen. Dieſer ihr Verfall muß natur⸗ 
gemäß damit anfangen, daß ſie ſich — in offnem Widerſpruche 
mit ihrem Begriff, der gebieteriſch ihre abſolute Einheit fordert 
(S. 402. 403.), in eine immer größere Vielheit von beſondren 
Kirchen zerſetzt, die ſich gegenſeitig befehden. Während nun ſo die 
Kirche langſam in ſich zuſammenſinkt, ſiedelt ſich das chriſtliche 
(religiös-ſittliche) Leben und die chriſtliche (religiös-ſittliche) Ge— 
meinſchaft nach und nach aus ihr in den Staat (die allgemeine 
menſchliche d. h. religiös-ſittliche Gemeinſchaft als ſolche,) hinüber, 
genau in demſelben Verhältniß, in welchem das chriſtliche Princip 
von ihm immer vollſtändiger Beſitz nimmt. Eben deshalb kann 
die chriſtliche Gemeinſchaft allmälig die Kirche immer mehr entbehren, 
und ſo tritt dieſe je länger deſto mehr in den Hintergrund zurück. 

vð. 589. Sp lange jedoch das chriſtliche religiös - fittliche 
Peben ein noch nicht ſchlechthin normalifirtes it, — und dieß 
bleibt e8 im irgend einem Maaße bis zur abfoluten Vollendung 
des Reiches des Erlöſers hin, — ſo lange songruiren auch in ihm 
die religiöje Seite und die ſittliche als jelche noch nicht ſchlechthin, 
und deren ſich mithin im dem einzelnen dhriftlichen Staate die 
hriftlich »refigisie Gemeinfchaft und vie chriftlich - fittliche ger 
chriſtlich-ſtaatliche, ſelbſt abgeſehen von ver bi zur Voll⸗ 
endung der fittlichen Entwidelung in irgend einem Maaße noch 
zurücbleibenden Differenz ihres Umfangs, noch nicht ſchlecht⸗ 
bin. Ebenſolange fallen alfo auch ſchon in dem einzelnen dirif- 
lichen Bolfe Kirche und Staat noch irgendwie auseinander, und 
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dauert folglich in ibm noch irgend ein Minimum wenigftens von 
chriſtlicher Kirche fort. Und fürsandre: fo lange Die einzelnen 
nazionalen Staaten, auch als wirklich chriftianifirte und ſomit zu— 
gleich auf durchgreifende Weiſe religiös beſtimmte, gegen einander 
noch irgendwie im Verhältniß der Trennung und der Iſolirung 
ſtehn, mithin der Umfang der chriſtlich-religiöſen Gemeinſchaft noch 
weiter reicht als der der chriſtlich-ſtaatlichen (chriſtlich-politiſchen), 
d. h. der chriſtlich-ſittlichen, bleibt die (chriſtliche) Kirche immer 
noch fortbeſtehn, und iſt ihre Fordauer immer noch ein weſentliches 
Beduͤrfniß, eben als das alle einzelnen beſondren chriſtlichen Staa— 
ten zufammenfchlingenve gemeinfame Band. (Vgl. vben $. 453.). 
Ihre Bedeutung und gejchichtlihe Stellung ift aber von nun ar 
eine wefentlich veränkerte, da fie jetzt vorzugsweiſe nur noch auf 
dem Nichtzufammenfallen des Umfangs der religidjen und der fitt- 
lichen (chriftlichen) Gemeinjchaft bei entſchiedenem annäherungswei- 
fem Zufammenfallen und Ineinanderſein der (hriftlihen) Frömmig— 
feit und der (chriftlichen) Sittlichkeit beruht, während fie vonvorn- 
‚ herein vor allem auf dem Auseinanderfallen der (chriftlichen) Fröm⸗ 
migfeit (in der chriftlichen Kirche) und der (nicht chriftlichen) Sitt- 
lichkeit (in dem nichtehriftlichen Staate) felbft berubte. 

Anm. Innerhalb des gejchichtlichen Stadiums, von welchem 
der $. handelt, gilt die Behauptung, daß die jedesmalige 
Kirche nicht um ein Haar breit hriftlicher ift als der je- 
desmalige Staat. Natürlidy fofern beide genau innerhalb 
deffelben gefchichtlichen Tängen- und Breitengrades liegen. 


$. 590. Allem in demſelben Manage, in welchem Die ein- 
zelnen chriftlichen Staaten ſich immer vollftändiger von dem dhrift- 
lichen Prineip durchdringen und entwickeln laſſen, normalifirt fich 
auch das dhriftliche religiös = fittlfiche Leben in jedem von ihnen 
immer vollftändiger, und organiſiren fie fi zugleich immer mehr 
unter einander zu einer einbeitlichen Totalität, ohne übrigens ihre 
befondre Individualität und die im Diefer begründete Selbftändig- 
feit gegen einander aufzugeben. Es entiteht fo allmälig ein all- 
gemeiner hriftliher Stantenorganismus. (Pal. oben 
$. 455 — 458.). Da in biefem in feiner Vollendung einestheils 
das chriftliche Leben fchlechthin normalifirt ift, und folglich die re- 
ligiöfe Seite deſſelben und die fittliche, mit ihnen aber, weil auf 
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biefem Punkte die Entwickelung der menfchlichen Gemeinſchaft ſchlecht⸗ 
hin vollendet ift, auch Die chriſtlich-religiöſe Gemeinfchaft und Die 
chriſtlich⸗ ſittliche ſich abfolut deden, auch ihrem Umfange nach, 
und anderntheils Diefe religiös - jittliche chriftliche Gemeinfchaft (die 
hriftlich - ſittliche Gemeinſchaft als zugleich ſchlechthin chriftlich - reli⸗ 
giös beitimmte) in ibrem abieluten Umfange zuftande ge- 
fommen ift: 10 gibt es neben ihm für Die Kirche feinen Ort mehr. 
(Bol. oben $. 464.) 

%. 591. Die Verwirklichung dieſes allgemeinen chriftfichen 
Stantenorganiemus fann nur Das Nefultat davon fein, daß in 
allen einzelnen nazionalen Staatsgemeinſchaften das Princip Der 
Erlöfung feine Wirkſamkeit jchlechthin entwickelt und alle einzelnen 
Punkte vollſtändig durchdrungen bat. 

&. 592. Zu einer ſolchen Vollendung der einzelnen nazio⸗ 
nalen riftlihen Staaten in ſich ſelbſt kraft ihrer vollftändigen 
Durchdringung und Entwickelung Durch Das chriftliche Princip Tann 
es aber nicht fonımen ohne eine ſchlechthin vollftändige Se- 
eretion aller für dieſes Princip beharrlich unempfänglichen und 
demfelben bebarrlich widerſtrebenden, alſo uller eigentlich wider: 
chriſtlichen menſchlichen Einzelwefen aus ihnen und fofern ſich Diefe 
antichrijtiichen Individuen unter ich zu Gemeinſchaften, alfo zu 
antichriftifihen Reichen vrganiirt haben, tiefe aber leglid wieder 
zu einer böberen Einbeit, zu einem allgemeinen  antichriftifchen 
Reiche, auch dieſes aus jedem äußeren Zuſammenhange mit ihnen. 
Auch von dieger Seite ber zeigt es ſich daher von Neuem (vgl. 
eben $. 581.), daß es zur abjoluten Vollendung wie der fittlichen 
Entwickelung der erlöſten Menſchheit jo auch des Reiches Gottes 
vor der vollftändigen Ausſcheidung aller beharrlich für die Erlö— 
fung unempfänglichen menfchlichen Einzelweſen aus dem Bereich der 
gefchichtlichen Herrſchaft des Erlöfers, aljo der chriftlichen Menſchheit, 
nicht kommen kann. 

& 593. Dieſe Ausſcheidung kann auf ſchlechthin voll— 
ſtändige Weiſe nur durch den Erlöſer ſelbſt (natürlich 
in ſeiner Einheit mit den ihm ſchlechthin organiſch angeeigneten 
bereits vollendeten Erlöſten, die überhaupt von ihm unzertrennlich 
N nd I bewirft werben. Denn ihm allein wohnt Die zu ihr er- 





*) Bol. 30h. 12, 26. E. Ii, 3. C. 17, 23. Phil. 1, 3. €. 3, W. 
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forberliche jowohl Kenntniß des Innern aller menfchlichen Einzel- 
wefen als auch kosmische Macht jchlechehin bei. 

$. 594. Sie fann aber and durch ibn nicht früber gejche- 
ben, bevor nicht vie Bedingungen dazu eingetreten find. Dieſe 
find einmal dan die Gemeinjchaft ver tbatjächlich (perſönlich) Er: 
föften Durch die Ten Begriff der menſchlichen Kreatur vollſtändig 
erfehöpfende Vollzabl menſchlicher Einzelweſen wirklich erfüllt iſt, — 
und fürsandre, daß die geſchichtliche Entwickelung des Reiches 
Gottes ſo weit gediehen iſt, daß in ihm, nachdem die geſammte 
Menſchheit chriſtianiſirt ift *), alle weſentlichen Geſtaltungen und 
Momente ver ſittlichen Idee oder genaner alle weſentlichen Ele— 
mente Des ſittlichen Guts realiſirt find, und alſo zu jener abſo— 
luten Bollendung jonft nidits mebr fehlt als eben jene Seeretion 
der für die Erlöfung auf ſchlechthin beharrliche Weile unempfäng— 
fichen and ſeinem äußeren Umfange und dem äußeren Juſammen— 
hange mit ibm. Denn — Das lentere angebend — erſt auf 
diesem Punkte der Entwidelung des Reichs des Erlöſers iſt ja 
vie Inempfänglichfeit für die Erlöſung als eine abfolute erwie- 
fen, auf ihm aber allerdings auf fchlechtbin unfehlbare Weile (1. 
oben $. 580.). Und Die erſtere Bedingung betreffenn, fo kann 
ja das Reich tes Erlöfers jeine Vollendung nicht früber erreichen 
bevor nicht die in daſſelbe als wirklich für fich jelbft der Erlöſung 
theilbaftig aufgenommenen menjchlichen Einzelwefen in ihrem orga— 
nifchen Zufammenfein ven Begriff ver’ menjchliben Kreatur voll— 
ſtändig erichöpfen (F. 133. 124.). Weshalb denn auch die zweite 
Bedingung ſelbſt wieder durch die erite bedingt ift. 

$. 395. Sobald Diefe beiden Bedingungen gegeben find, 
tritt Die Ausfcheidung der beharrlich für die Erlöfung unempfäng— 
Then Individnen unter dem in dieſem Zeitpunkt ſinnlich lebenden 
Gefchlecht der Menfchheit aus dem äußeren Umfange des irbiichen 
Reihe Gottes durch den Erlöſer ſelbſt unfehlbar ein. Sie kann 
von ihm nur vermöge eines abſolnten Macht acts, d. h. einer 
Wunderwirknng vollzogen werden, nur vermöge einer ſinn— 
lich wahrnehmbaren Einwirkung auf die dann finnlich le— 
bende Menfchbeit, da der Erföfer fih den für feinen Geift fchlecht- 
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*) Matth. 24, 14. Marc. 13, 10. Bol. Luc. 24, 47. ApG. 1, 8 
Iop. 16, 10. 
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bin unempfänglichen nicht anders unzweidentig erkennbar machta 
fann als mittelft des finnlihen Augenicheins, alſo nicht anders 
als mit Hülfe eines finnlihen Mediums. So erfolgt denn jene 
tegtlich durchgreifende Kriſis mittelt der ſinnlichen Wiederer- 
ſcheinung des Erlöjers in jeiner Herrlichkeit. 
Anm Nicht jeine reale Gegenwart auf Erden 
(denn dieſe it eine ummterbrochene ſchon von feiner re 
böhung an, |. oben %. 961.,), it das Neue, welches jet 
eintritt, ſondern die ſinnliche Wahrnehmbarkeit 
dieſer ſeine (geiſtigen) Gegenwart auf Erben. 

F. 596. Dieſe Wiedererſcheinung Des Erlöſers iſt un—⸗ 
mittelbar zugleich die Wiedererſcheinung derjenigen von den be⸗ 
reits abgeſchiedenen des Heils der Erlöſung perſönlich theilhaftig 
gewordenen menſchlichen Einzelweſen, welche infolge ihrer ſchon 
vollſtändig vollendeten Wiedergeburt, d. h. Der ſchon vollſtaäͤndig 
vollendeten Ausreifung ihres heiliggeiſtigen Naturorganismus (ber 
ſeelten Leibes) bereits anferſtanden und in den Leib des Erlöſers 
ſchlechthin eingegliedert find (SS. unten F. 801. 802.). Eben 
weil fie ſonach von dem Erlöſer ſchlechtbhin unzertrennlich ſind, 
iſt ſeine Wiedererſcheinung unmittelbar zugleich auch die ihrige *)J. 

Anm Es iſt dieß Das, was Die Apokalypſe „die erfte. 
Auferſtehung“ neunt: 20, 4--6. Dabei iſt es ſehr ber. 
merkenswerth, Daß dieſe Stelle, ungeachtet fie ausdrückich 
fagt: dum N avaoracız 7; npiörm. doch mit feiner Sylbe 
yon einer Auferftehung oder einem Wiederaufleben 
derjenigen ſpricht, welche fie dieſes Vorzugs theilbaftig wer- 
den läßt, jondern bloß Davon, Tap fie, nachdem ber wies 
dererjchienene Erflöjer ven Draden ſammt -jeinem Auhange 
befiegt bat (19, 14 bis 20, 3), die für fie bereiteten: 

Throne einnehmen. Sie jind alio fhon vor dem hier 

mit dem Namen der erften Auferſtehung bezeichneten Zeitpunkte 
auferſtanden. S. auh Joh. 3, 18. c. 5, 24. 23. co 

11, 25. 26. | 

$. 597. Indem die Wieberericheinung Des Erlöſers bie 
Ausfcheidung der ſchlechthin bebarrlih für die Erlöfung unem⸗ 
pfänglihen menfchlichen Einzelweſen aus dem Bereich der chriſt⸗ 





*) 4 Tpefl. 4, 14. 10. 
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fichen Menjchheit vollzieht, ift fie unmittelbar zugleich aud Die 
Ein für allemal entfcheivende Beftegung der antichriftiichen Macht 
und des antichriftiichen Reichs und die Vernichtung bderjelben. *) 
Sie ift aber näher die Elimination aller diejer fehfechthin 
beharrlich wider - hriftlichen menfchlihen Individuen von Der 
Erde überhanpt**), da Die vollendete Löſung der fittlichen 
Aufgabe und mithin auch die Bollendung des Neichs des Erlö— 
ſers das Zugeeignetſein der ganzen irdiſchen Äußeren materiel— 
fen Natur an die Menſchheit zu ihrer Boransferung hat. (Bat. 
6. 207 — 211.) 

6. 598. Infolge der voltitändigen Ausjcheidung ver bebarr- 
lich widerchriſtlichen Individnen aus der chriftlichen Menjchheit Durch 
den in feiner Herrlichfeit wunderbar wiedererichienenen Erlöſer voll- 
endet fi) die Entwidelung feines Reichs auf Erden vollends ab- 
ſchließlich. Es kommt num zum vollendeten Reiche Gottes auf 
Erden. Denn jener allgemeime chriftlide Staatenorganismus voll- 
zieht fich jegt zu abſoluter Bollendung, indem er fich unter Einem 
Haupte ſchlechtbin organiſch zuſammenfaßt. Dieſes Haupt deſſelben 
iſt nämlich eben der in ſeiner Verherrlichung wiedererſchienene Er— 
löſer. Er iſt jent „Der König aller Könige und der Herr aller 
Herren ***), und alle Reiche der Erde find fein geworben). 
In dieſem num vollendeten chrijtliden Staatenorganismus bat fich 
fraft der Erlöſung die chriſtliche Gemeinichaft auf die ibrem Begriff 
ſchlechthin entiprechende Weife realiſirt, Das Reich Gottes ſich 
ſchlechthin vollendet, und die fittliche Aufgabe iſt hiermit ſchlecht— 
bin gelöſt. 

$. 599. Eben rermit it nun aber auch Die bei Der Wieder: 
erfcheinung des Erlöfers finnlich lebende chriftliche Generation in 
ihrer fittlichen Entwidelung ſchlechthin vollendet, d. b. aber näber 
jchlechthin gut und. heilig vergeiftigt. Ste ift in allen ihren Glie— 
bern wirklicher (nicht mehr blog annäherungsiweijer) Geift gewor- 
den. Es kann ihr alfo die materielle Verkleidung, die fie noch an 
Kh trägt, ausgezogen werben; ihr geiftiger Naturorganismus 


”) 2 Theil. 1, 10. C. 2,8. Offb. 19. 11—20, 3. 
“). Dffb, 19, 20. C. 28, 2. 3. 10, 15. 
) Dffb. 19, 16. 
+) Offenb. 19, 6. Dann geht Joh. 10, 16 in letzter Beziehung in Erfüllung. 
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(befeelter Leib) iſt unter derſelben ausgereift, und fie ift alſo fähig, 
als reiner Geift zu Ieben. Damit tritt nun die Berwandlung 
der dann noch finnlich Tebenden chriftlichen Individuen *) ein. So 
vergeiftigt werden die Glieder der leuten menſchlichen Generation 
jedes an feinem eigenthümlichen Ort Dem großen Organismus der 
Erlöften (Dem „Leibe des Erlöfers”), eingegliedert, Der mit dem 
Eriöfer zugleich wiedererjchienen ift (8. 596.), und eben durch 
dieje Ergänzung ſich vollends ſchlechthin vollendet. Der Erlöfer bat 
sich nımmehr die Menſchheit vollitindig zugeeignet, und befeelt fie 
in allen ihren Punkten fchfechtbin. Der Erlöſer iſt jetzt ſchlechthin 
die Menfchheit geworven, und die Menſchheit ſchlechthin der Erlö- 
ſer; md nun iſt auch Die Menjchwerdung Gottes m dem Erlöſer 
auf ‚schlechthin abſchließende Weiſe vollendet. (S. oben $. 564.) 


ð. 600. Für die nunmehr voltftändig vergeiftigte erlöſte Menfch- 
beit, für dieſes Reich reiner Geifter bedarf es feines materiellen 
(ſinnlichen) Dffenbarungsmittels mehr. Sp thut fi denn unmit- 
telbar zugleich auch von dem Erloͤſer und feinem ſchon früber voll- 
endeten Erlöften alles wieder ab, was an ihrer Wiedererfcheinung 
materieller (finnlicher) Art war, und es bleibt nur ibre rein gei- 
tige abjehıte Gegenwart auf Erden zurüf. Eben dieje it die ab- 
ſolnte Bollendung der Wiedererjcheinung des Erlöſers. 

Anm. Es verhält fib alſo mit der finnlichen Eriheinungsform 
des Erlöfers bei jeiner Micderoffenbarung ganz ähnlich wie 
mit feiner Wiederannahme feines ſinnlichen Naturorganismne 
nach feiner Auferftehung, die ja auch — als blos ökonomiſche 
— eine nur ganz teanfitoriiche war. S. oben y. 560. Anm. 
Bol. ApG. 1, 11 


$. 601. So als Das Haupt der jchlechtbin vollendeten rein 
geiftigen Menſchheit hat der Erlöfer auf Erden fein jchlechthin un- 
beichränftes Reich; aber fchlechthin vollendet ift feine Aufgabe inner- 
halb der wdifchen Weltiphäre und die Schöpfung diefer felbft auch 
jetzt noch nicht. Eins übrigt noch, nämlich die Wiederauflöfung 
der äußeren materiellen irbifchen Natur, die, nachdem fie bei ber 
Entwickelung der Menfchheit zu ihrer Vollendung ihren Dienft voll⸗ 
ftändig geleiftet, Teinen Zweck mehr bat, und in ber irbifchen 


*) 1 &or. 15, 51. 52. 1 pe. 4, 14—17. Bol. auch 2 Eor. 5, 1 ff. 
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Schöpfungsipäre aus ber Entwickelung verjelben als materielle 
Schlade zurüdgeblieben it. Sie muß deshalb aus dieſer Welt 
ſphäre ausgeſchieden werden, Damit fie ibrer Bolfendung feinen Ein- 
trag thue, durch Miederanflöfung in ihre Efemente?). (Bat. oben 
F. 467.) Dieje Wiederzerftörung der materiellen ängeren (irdifchen ) 
Natur ift ein noch irdiſches Tagewerf für Den Erföfer und feine 
vollendete erlöſte Menſchheit. Ihre Wirkſamkeit iſt alſo zunächſt 
noch auf die Erde gerichtet, das Reich des Erlöſers zunächſt noch 
ein irdiſches Reich der Herrlichkeit. Da dieſes Reich eine 
beſtimmte Aufgabe zu löſen bat, um deren willen allein es beſteht, 
fo ift jeine Dauer eine gemejjene. Ju ibm iſt wegen Dev nun— 
mehr vollendeten Bergeiftigung der daſſelbe bildenden Menschheit 
die materielle (jinnliche) Naturordnung des menihlichen Seine 
ſchlechthin aufgehoben.““) Einerſeits baben in ihm Die geſchlechtliche 
Zeugung***) und der ſinnliche Aſſimilationsproceß keine Statt mehr, 
und andrerſeits it ihm auch Der Ton, der letzte Feind, vernichtet, 7) 
und Leben und unvergängliches Weſen an’s Licht gebracht. 4-- 
Anm. Wovon der g. handelt, das it Das chiliaſtiſche Neid 
Chriſti Offb. 20, 4—-6b, womit Das Gzinyov Tod Yan TOD upvinn: 
Dffb. 19, 6--9, identiſch iſt. Darin bat Der Chiliasmus in 
der That Recht, daß er dieſes Neich des Erlöſers in be 
ftimmt gemejfene Zeitgränzen einjchließt, ungeachtet nutürlich 
niemand imſtande it, fie zu berechnen. Ber dem Tagewerfe 
in Diefem Reiche wird Die Chemie ihren Triumph feiern. 
8 602. Mit der Wiederauflöſung der materiellen äußeren 
indischen Natur find innerhalb ter irdiſchen Weltſphäre rür alle 
nicht wirklich geiftigen Krenturwejen die Bebingungen des Seins 
hinweggefallen. Die bistahin, weil fie nicht als Geiſter vollendet 
waren, dem Todtenreich anbeimgefallenen menfchlichen Einzelweſen 
(f. $. 487.) finden vonnunan in dieſem, weil es ſelbſt, als eine 
nur materielle Dertlichfeit, Die Zerftörung erfahren hat 14), Feine 
*) 2 Betr. 3, 7—12. SH. 20, 11. Röm. 8, 19—23. 
"2, 1 Cor. 15, 530. 
Fr) Matth. 22, 30. Luc. 0, 35. 36. 1 Cor. 15, 35 ff. Offb. 14, 4. 
+) &r. 20, 36. 1 Cor. 15, 26. Off. 21, 4. 
++) 2 Tim. 1, 10. 
16) Offb. 20, 14. 
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Stelle mehr. Das Toptenreich gibt die bisdahin noch in ihm zu⸗ 
rückgebliebenen menſchlichen Individuen heraus. 
Anm. Dieß iſt die ſ. g. zweite Auferſtehung, die Auferfte- 
hung zum Gericht: Offb. 20, 11--15. Joh. 5, 28. 29. 

8. 603. Dieſe aus dem Todtenreich entlaffenen find nun— 
mehr veif für die letzliche Entſcheidung ihres Geſchicks, für das 
Endgericht. Ein Umſchwung ihrer perfünfichen Entwickelung ift 
binfort nicht mehr tenfbar, weil die äußeren Entwidelungsimpuffe 
jetzt alle erfolglos un ihnen erſchöpft fine. Der Kreis der Ent: 
wickelung der irdiſchen Schöpfung iſt ja nun vollſtändig abgerollt vor ih. 
nen, das Erlöſungswerk hat vor ihnen den ganzen Reichthum ſeiner 
Herrlichkeit und ſomit zugleich die ganze Herrlichkeit der Heiligkeit, 
Weisheit, Macht und Gnade Gottes entfaltet. Auch iſt die Unmöglichkeit, 
den göttlichen Erlöſungsrathſchluß zu vereiteln, jetzt zu abſoluter Evidenz 
gebracht. Wer durch dieß alles ſich nicht hat gewinnen laſſen für das 
Reich der Erlöſung, wer ſich auch jetzt noch nicht bewogen findet, zu Dem 
Gott der Gnade im demüthiger Reue ſeine Zuflucht zu nehmen, 
für den gibt es hinfort überhaupt kein Motiv und kein Mittel der 
Bekehrung mehr, das noch an ihm verſucht werden könnte, — er 
ist Ichlechtbin und auf immer ungewinnbar für Die Erlöſung. So 
iſt denn Die Auferſtehung der bis Dabin noch im Tode gebfiebenen 
sugleicd, ihre Auferftehung zum Gericht. Ihr Richter -it auch be- 
veits zur Stelle; der verberrfichte Erlöſer in feiner Einheit mit 
der bereits vollendeten erlöften Menſchheit, — er, der nun enthüllt 
ift in feiner ganzen Gnade und Wahrheit, und fchlechtbin legiti⸗ 
mirt nad) jeiner Vollmacht vor den zu richtenden. Das Gericht 
aber vollzieht ji ganz von jelbft. Dem da von den zu richten— 
den durch den finnlihen Tod die grobe materielle Hülle abgeftreift 
it, und ihr jetziger geiftiger oder beziehungsweiſe geiftartiger Aa- 
turorganismus — joweit fie nämlich einen ſolchen fich zu geftaften 
vermocht haben, (1. $. 487.) --- Das adäquate Organ ihrer Per- 
jönfichfeit und mithin auch ſchlechthin Durchfichtig für fie und der treme 
Spiegel ihres gefammten fittlichen Zuſtands ift: fo liegt ihr Inneres, 
überhaupt ihre ganze fittlihe Befchaffenheit unmittelbar aufgederkt 
und Kar da vor dem Richter und allen denen, welche Theilnehmer 
und Zeugen dieſes Auftritts find. 

$. 604. Diejenigen von den in dieſem ndgericht zu rich- 
tenden, welche ſich noch in biefer Ießten Stube von der rettenden 
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Bemühung des Erlöjers haben ergreifen Taffen, und fraft beifen 
ihre Wiedergeburt oder Die Erzeugung eines heilig= guten und wirf- 
lich geiftigen Naturorganismus (befeelten Leibes) letztlich noch voll- 
bradyt haben, werden nun auch noch zu der mit dem Erlöfer ver- 
einigten vollendeten Menjchbeit hinzugetban. Wirklich ihr einge- 
gliedert können fie freifich nicht mehr werden; denn da ibr Orga: 
nismus bereits jchlechthin vollendet ift (8. 594. 601), jo gibt ca 
für fie in derſelben feinen organiſchen Drt. Aber ſie fünnen ihr 
noch äußerlich angeſchloſſen, noch an tie Ertremitäten des Peibes 
des Erlöſers angefügt werden (als Gibroniten). Dei ihrer rela— 
tiv allergeringiten Unempfänglichkeit fin fie nur mit Mühe wenig: 
tens Dem Verderben eutriſſen werben *), bfeiben aber weit zurück 
hinter der Herrlichkeit der früher gereiften Erlöſten. 

. v. 605. Die auch bis zu dieſer äußerſten Friſt beharrlich 
fuͤr die Erlöſung unempfänglich gebliebenen aber — da es jetzt 
für ſie keine göttliche Geduld mehr gibt, die einen Sinn hätte, — 
werden als unrettbhare ausgeſtoßen aus der vollendeten irdiſchen 
Schöpfung, in der eben als vollendeter es fir fie feinen Ort ınebr 
gibt. Ansgeichieden aus Dem kosmiſchen Organismus und jomit 
aud) aus Dem Bereich ver Wirkſamkeit der welterbaftenden Voten: 
zen und Pedingungen, fünnen fie, Da fie es nicht zu einem wirf: 
(ich geiſtigen und damit auch im fich ſelbſt unvergänglichen Sein 
gebracht haben, nur, ſich alimählig in ſich ſelbſt aufzehrend, ihrer 
endlichen völligen Wiedervernichtung entgegengehn. Dieſe ihre 
Wiedervernichtung muß im der Art erfolgen, daß ihr nur relativ 
geiſtiger und nur relativ organiſirter dämoniſcher Naturorganis— 
mus ſich nach und nach wieder auflöſt, d. h. daß die nur geiſtar— 
tige. Materie, welche ihr Sein conſtituirt, allmälig ihre Organiſa— 
tion wieder fallen läßt, und wieder in die Elemente zurüchſinkt. 
Dieß thut nun dieſer ihr Naturorganismus ſchon von ſich ſelbſt 
(von innen heraus) vermöge des ihm als materiellem Sein we— 
ſentlich einwohnenden Princips des Nichtſeins. Der Proceß dieſes 
Sich aus ſich ſelbſt heraus wieder in ſich zerſetzens der Organija- 
tion an der Materie iſt überhaupt die Fäulniß, Dev Verweſungs— 
proceß.“*) Ienes, die Organifation fallen laſſen erfolgt aber zu- 

*5) 1 Cor. 3, 15. 
*) Bol, Marc. 9, 49. 
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gleich auch von außenher, vermöge der von ber bereits vollendeten, 
d. h. schlechthin geiftigen (werfönlihen) Welt auf Die im Endgericht 
Berdammten ausgehenden Wirkungen. Diefe Testeren find näher 
die des oben $. 474. von uns fo genannten geiftigen Lichts, d. h. 
jenes den vollendeten Freatürlichen (perfünlichen) Geiftwefen eigen- 
thbümlichen Mediums ihrer Wirkfamfeit nach außen bin, Diefes 
geiftige Licht muß nämlich überhaupt auf bie Materie, vermöge 
des zwiſchen beiden an fich ftattbabenden Gegenſatzes, wefentlich 
negirend, d. b. ſie als Materie aufhebend, wirken. Diefe Ein- 
wirfung muß aber im Allgemeinen eine durchaus verfchiebene fein, 
je nachdem das Verhalten des materiellen Einzelweſens gegen die 
Influenz des geijtigen Yichts entweder ein freundliches, alfe bag 
der Empfänglichfeit, ijt, oder ein feindliches, alſo das der Unem⸗ 
pfänglichfeit und des Widerſtandes. Im erfteren Falle jchliegt bie 
individiirte Materie fih Dem geiftigen Picbt auf, und läßt fid) von 
ihm durch Differenzirung in ſich ſelbſt, alje durch Organijation über 
jich jelbit hinaus und der Geiftigfeit entgegenführen. Die Wirkung 
des geiftigen Lichts in der Materie ift dumm die Wärme, durch 
welche die ſtarre Maffe in Fluß gerätb! Sie iſt deshalb Die un— 
zertrennliche Begleiterin alles materiellen Lebens. Da, wo bie 
individuirte Materie fehon bis zum jinnfifchen Leben potenzirt, 
wo mithin in ihr Empfindung gefeßt it, reflectirt fich in dieſem 
Falle die Einwirkung des geiftigen Lichts (tie Wärme) im Be- 
wußtfein unmittelbar als das individuelle Yeben fürternde Potenz, 
als Wohlgefübl des Lebens, als Luſt. Im anderen Kalle dagegen, 
wenn das Verhalten des materiellen Einzelfeins gegen das geiftige 
Licht ein feindfeliges ift, alſo jenes fih den Einwirkungen biefes 
feßteren verjchließt und widerjeßt it Die Folge Davon nichts deſto 
weniger gleichfalls die Aufhebung der indivibuirten Materie, nur 
in andrer Weife und in entgegengefeßter Nichtung, nämlich durch 
bie Wiederzurückführung derfelben unter Den bereits erreichten Punft 
ihrer Entwickelung, alſo die Vernichtung des niateriellen Einzelfeins 
mittelft der Wiederaufhebung Der an ibm bereits vollzogenen Orga- 
nifation, d. h. feiner Wiederzerfeßung in die Elemente. Unter die: 
fer Form ift der Proceß, um den es ſich bier handelt, der Ver— 
brennungsproceß, und die in dieſem alle finttfindende Wirkfam- 
feit des geiftigen Vichts in der Materie ift das Feuer. Das Feuer 
ift die negative Wärme, bie deftruirende Wirkfamfeit des geiftigen 
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Lichts in der Materie, wie die Wärme die conftruirende, d. i. die 
organifirende. Wo die Materie bereits bis zum felifchen Leben jub- 
limirt, mithin in ihr Empfindung geſetzt ift, da reflectirt fid) Das 
Feuer im Bewußtjein unmittelbar als das Leben hemmende Potenz, 
als das Wehgefühl der Lebensvernichtung, alſo ale Schmerz. Dieß 
zuletzt beichriebene feindjelige Verhältniß num it es, welches zwi- 
chen der böfen und unbeifigen nur annäherungsweiſe vergeiftigten, 
mithin in Wahrheit nur (fein) materiellen Natur der Berbamm: 
ten und der bereits vollendeten, d. h. ſchlechthin vergeiitigten hei- 
lig-guien: (perfönlihen) Welt mit dem von ihr ansftrömenben 
geiftigen Pichte beſteht. Denn zu dieſer letzteren ſtellen jene ſich 
nothwendig in das Verhältniß abſolut feindſeligen Widerſtands, weil 
ja in ihr Gott ſein Sein bat, Er, der Gegenſtand ihres abſolu— 
ten Hafles. Den Wirfungen tiefer jchen vollendeten Welt, d. i. 
ihres geiftigen Lichts verſchließen ſie bartnädig ihre Natur, fo viel 
ihrer Perſönlichkeit dazu noch Vermögen übrig bleibt, und Daher 
merben dieſelben in ihnen zu einem verzebrenden euer, Durd wel: 
es die ihr Sein conftituirende (freie) Materie vermöge der Auf- 
bebung der an ihr vorbandenen Organifation und der Jerjeßung 
in die Elemente allmälig vernichtet, d. b. dahin reduzirt wird, daß 
das Ergebniß ihrer Functionen zunächſt nicht mehr perſönliches Le- 
ben, ſodann auch nicht mehr unperſönliches ſeliges Leben, endlich 
überhaupt gar nicht mehr Leben iſt. In demſelben Verhältniß, in 
welchen dieſe Wieberaufbebung der Organiſation an den Verdamm— 
ten ſich vollzieht, muß auch ihr Schmerz mehr und mehr zuerſt 
ſeinen eigenthümlich menſchlichen Character einbüßen, dann aber 
auch überhaupt verdumpfen. Der Ort dieſer Verdammten muß 
natürlich außerhalb der ſchon vollendeten Welt gedacht werden. Aus 
ihr find ſie verſtoßen, und fie fliehen fie auch ihrerſeits ſelbſt mit 
bittrem Widerwillen, weil in ihr Gott der Gegenftand ihres glü- 
henden Haffes, jein Sein bat, und weil fie mit ihrem geiftigen 
Licht ihnen ein quälendes und verzchrendes euer ift. Vergebens 
fuchen fie im Univerſum einen Ort, an ben fie gehören und ber 
ihrem Zuftande befriedigend entſpreche; Denn fie find der Auswurf 
der Schöpfung. Nur da in dDiefer, wo Gott noch Fein kosmiſches 
Sein bat, und wo die Welt noch eine materielle ift, können fie 
eine Stätte zu finden juchen, — alfo nur innerhalb der noch in 
der Schöpfungsarbeit begriffenen Weltfphären. Nur bier, wo die 
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kosmiſchen Erhaltungskräfte noch befruchtend walten, koͤnnen fie 
auch für ihr verſchmachtendes und zerlechzendes Sein Erquickung 
zu ſchöpfen hoffen. Hier ſtreben ſie, aber erfolglos, ſich einzubür⸗ 
gern, — hier mühen ſie ſich ab, um die welterhaltenden Potenzen 
an ſich zu ziehn; hier, wo der Weltzweck Gottes noch erſt in der 
ealiſirung begriffen iſt, trachten fie denſelben durch ihre entgegen⸗ 
wirkende und verführende Einmiſchung (vgl. oben §. 519. 524.) 
zu vereiteln; hier reiben ſie das ihnen noch übrig gebliebene Sein 
in ſtetem, aber nutzloſem Kampf gegen Gottes weltleitende Wirk⸗ 
ſamkeit und den Widerſtand der geſammten vollendeten Kreatur 
wider ſie auf. Aber auch in dieſem Gebiet des nachgährenden 
Schöpfungsproceſſes kann die kosmiſche Wirkſamkeit Gottes ihnen 
feine wirkliche Stätte geſtatten, nachdem fie ſich ſelbſt unbedingt 
ans der göttlichen Weltordnung heraus verbannt haben. Nur der 
noch (relativ) Igere Weltraum) mit feiner durch Feine Orgamifa- 
tion belebten Oede bleibt ihnen noch offen. In ihm vereinigen fie 
fi mit ven Verdammten aller übrigen Weltiphären, und eben 
diefe Vergefellichartung mit Der geſammten Dämonenwelt bildet ein 
neues Moment ihrer Qual. 


Anm. 1. Wovon der $. handelt, das tft Der „zweite Tod“: 
Off. 90, 14, va. 2, 11.8 21,8. 


Anm. 2%. Dem bier entwidelten zufolge bat eö gar feinen fo 
unverftändigen Sinn, wenn Schrift und Kirchenlehre bie Pein 
ver Berdammten als eine Dual durch Feuer darſtellen. 
Auch it dieſes Feuer in der That, wie die Kirchenlebre es 
will, als ein materielles zu denfen, — wiewohl freilich 
nicht als unfer grobmaterielles. Diefe materielle Qualität 
deſſelben rührt übrigens nicht etwa von feiner Cauſalitat, 
dem geiftigen Licht, ber, fondern lediglich von dem Obieet, 
auf welches Diefe wirft, der Materie an der Natur der Bew 
dammten. Auch das folgt aus dem $., daß die Verdammten 
allerdings auch leibliche Dualen zu leiden haben. Dean 
jener von ihrem Berhältniß zu der bereits vollendeten Krea⸗ 
tur fich herſchreibende Schmerz, kann ja, weil biefe unmittel- 
bar nur auf die Natur an ibnen, d. b. auf ihre (feimnate- 


— 





— 


*) Der dp: Eph. 2, 2, vgl. 6, 12. 
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rielle, bloß geiftartige) befeeite Leiblichfeit wirft, zunächft nur 
ein leiblich feetifcher fein. And Dieter muß dan anch beſtimmt 
ein finnlicher fein; benn die Naturorganismen der Ber- 
dammten find ja, weil nicht wirklich geiftige, nur materielle 
eder finnlihe, wenn gleich nicht grob ſinnliche wie unfre ge- 
gemwärtigen. Aber freilich ein bloß (feeliich- ) leiblicher 
fann diefer Schmerz ver Berdammten nicht fein; denn er re: 
fleetirt fih ja, wie alle ſinnlichen Empfindungen überbaupt, 
nothwendig auch in ihre Perſönlichkeit hinein, und wird fo zu 
einem eigentlich menjchlihen (ſittlichen) Schmerz. Dieſe feine 
verfönliche Beftimmtbeit muß jedoch je länger deſto mehr zu- 
rädtreten, nämlich in demfelben Verhältniß, in welchem der 
blog approrimative Geift der Verdammten ſich wieder in die 
elementariihe Materialität zurücaufföft. 

Anm. 3. Cine weitere Kolgerung aus den Sätzen des $. iſt 
and), daß in der Endfataftropbe der Entwicklung jeder bejont- 
ven Weltiphäre Die Zerftörung ihrer materiellen äußeren Na— 
tur durch einen Weltbrand (2. Petr. 3, 7. 10. 12. 1. Cor. 
3, 13— 1,—15.) gefbieht. Das Feuer ift Die an Dem ma- 
teriellen Sein die Organifation zerftörende Potenz. 


$. 606. Auf dieſem Gipfelpunfte der irdiſchen Geſchichte 
it die Entwidelung des Reichs der Erlöfung als ſolchen 
abgeichlofien. Die Entwidelung der Erlöfung hat ſelbſt an ver 
erlöften Menfchbeit ihre Beſtimmtheit, eine Gemeinſchaft der 
Erlöfung und durch einen Erlöſer ftätig vermit- 
telt zu fein wiederaufgeboben. Das Reich des Erlöfers ift in 
feiner abfolnten Vollendung das Reich Gottes rein als fol- 
es geworden. Das Verhältniß der Menfchheit (den zweiten 
Adam oder den Erlöſer ıniteingefcehloffen) zu Gott ift nun als 
ein unmittelbares in jeiner vollen Realität gegeben. So— 
mit fällt jet jede erlöſende Vermittelung zwifchen beiden hinweg ; 
die Erlöfung hat ſich durch ihren eignen Proceß felbft wieder- 
aufgehoben. Und fo ftellt denn ber zweite Adam fein Erlöfer- 
amt, als fchlechthin ausgerichtet, wieder zurüd in bie Hand 
Gottes *). | 


*) 1 Cor. 15, 27. 8. 
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F. 607. Mit ver Vollendung, d. i. mit der vollendeten 
Bergeiftigung der irdiſchen Weltiphäre iſt biefe unmittelbar zu⸗ 
gleih Himmel geworden, d. i. eine Kreaturiphäre, in der 
Gott (als göttlihe Natur und göttliche Perfönlichkeit) auf reale 
Weite iſt (fein Sein bat), ober Die von Gott (als göttlicher 
Natur und göttlicher Perſönlichkeit) fehlechthin bewohnt und er- 
füllt iſt (ogl. oben $. 468.). Ebendamit ift aber, auch bie 
unbefchränfte Verbindung und Communication der irdiſchen Welt 
mit den übrigen bereits vollendeten Weltipbären, d. i. mit 
den Himmeln hergeſtellt. Denn zwiſchen den rein geiſti— 
gen Kreaturen gibt es, Dem Begriff des Geiftes zufolge, 
fchlechthin Keine trennende Schranke. (Bol. oben $. 469, 
4710. 471.) - 


Anm. Die Himmel kommen jetzt berab auf die felbft Him⸗ 
mel gewordene Erde, — das obere Serufalem, das 
ſchon längft da war, nämlih im Himmel, fteigt herab 
auf Die Erde, die num dem Himmel gleichartig und des⸗ 
balb auch heimathlich geworden ift: Oft. 3, 12. €. 19, 
1—9. C. 21, 1-22, 5. Gal. 4, 26. 2 Petr. 
3, 13. Auch von Diefer Seite ber it es wohl be- 
gründet, daß die heilige Schrift bei allen dieſen End- 
fataftrophen die Engel, ebene wie die vollendeten 
abgefchirdenen Gläubigen, als mithandelnde Perſonen 
einführt. | 


$. 608. Indem To die erlöfte Menſchheit auch mit 
den himmlischen Welten, d. i. mit den ſchon vor ihr ge 
haffenen und vollendeten Gattungen der yerfönligen Krea⸗ 
tur in Gemeinschaft tritt, und mit ihnen zu einem Orga—⸗ 
nismus höherer Ordnung coaleseirt: ſo kann nun Der in 
dem zweiten Adam ober dem Erlöſer Menſchgewordene Gott, 
unbefchapet feines abfolut vealen und innigen Einheitöverhält- 
niſſes mit jedem der beiden Theile, in beiden auf weſent⸗ 
liche Weife fein Sein haben, in der Menfchheit und in ber 
gefammten übrigen vollendeten yperfönlichen Kreatur. (S. oben 
$. 472.) 


It. Band. 22 
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6. 609. Die Entwidelung der irdiſchen Schöpfung 
als folder bat bier ibr Ziel erreicht. Von bieran begimmt 
für die (vollendete) irdiſche Kreatur eine weientih neue 
Periode ihres Seins und ihrer Wirkfamkeit, die himmliſche 
(& oben 8. 473.), die über das Gebiet des Sittlichen 
Hinausliegt. 


Zweiter Theil. 
Die Tugendlehre. 


— — — — ——4 


$. 610. Das höchſte Gut ift das Product des Handelns 
der menfchlichen Perfönlichkeit, und zwar, da dieſe immer nur ale. 
individuelle gegeben ift, der individuellen menfchlichen Perſoönlichkeit. 
Es iſt alfo nur unter der Vorausſetzung einer fie auf ſpezifiſche 
Weife zu feiner Hervorbringung qualifizirenden Entwickelung ber 
individuellen menfchlichen Perföntichfeiten oder überhaupt der menfch- 
lichen Individuen realifirbar. Diefe eigenthümliche Beichaffenheit 
bes menfchlichen Individuums, vermöge welder es zur Löfung ber 
fittlihen Aufgabe (d. b. eben zur Realifirung des höchften Guts), 
joweit fie auf feinen befondren Antheil kommt, fpezififch tauglich 
ift, ift die Tugend*) Die willenfchaftliche Erkenntniß der Tu 
gend ift fomit eine weitere unabweisliche Aufgabe der Ethif, und 
biefe demzufolge nothmwendig zweitens Tugendlehre. 


Anm. Grade als chriftliche kann die Ethif fich dieſer Auf- 
gabe am wenigften entziehn; denn als folcher Liegt ihr ale 
wiſſenſchaftlich zu begreifendes Object nachft der Idee des Reiches 
Gottes in Chrifto weiter die fittlihe Erfheinung (oder 
die individuelle Sittlichfeit) Ehrifti vor. Diefe Sittlichfeit 
Chriſti nun iſt einerfeits, da derfelbe cin Individuum ift, eine 
individuelle, und anbrerfeits, da er thatfächlic der Erlöſer 
geworden ift, alfo feinen eigenthümlichen Antheil an der Pro- 
duction des höchſten Guts wirklich vollbracht hat, eine zur 
Löſung der fittlihen Aufgabe fpezififch geeignete, alfo Tugend. 
Da aber der eigenthümliche Antheil Chrifti an der Löſung 
ber fittlihen Aufgabe eben der iſt, der Erlöſer zu fein, alfe. 
die die Verwirklichung des höchſten Guts überhaupt in feiner 
Bollftändigfeit bewirkende cauſale Potenz: fo ift feine Tugend, 


— 


*) Bol, Daub, Proleg. zur theol. Moral, S. 429, 
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wiewohl eine individuelle, doch zugleich weſentlich der reale 
Compler der Caufalitäten aller übrigen inbivibuellen Tu- 
genden, bie ja in ihr allein ihr Princip haben, und fie alle 
find wejentlicd in ihr implicite jchon mitgejekt. Sie kann 
daber nur mittelft einer vollftändigen Conftruction des Syſtems 
ver Tugenden, aljo nur mittelft einer vollftändigen Tugenb- 
fehre begriffen werben: ſoͤ wie andrerſeits wiederum fie Der 
alleinige Schlüffel zum Verſtändniß bes Weſens der Tugend 
und des Organismus der Tugenden ift. 

6. 611. Aus demfelben Grunde, welcher oben $. 95. in Be- 
ziehung auf die Güterlehre bereits erörtert worben ift, muß aud) Die 
Tugendlehre ans einem doppelten Gefichtspunft conftruirt wer⸗ 
den, alſo zweimal, nämlich zuerft, als abftractes Ideal, 
noch vbllig abgefehn von Sünde und Erlöfung, — und fodann in 
ihrer conereten Wirflihfeit. Die Nothwendigkeit dieſes 
Verfahrens Teuchtet bier infofern noch vollftänbiger ein als an je— 
nem früheren Drt, als es ſich ja mittlerweile herausgeftellt hat, 
was dort noch dahingeſtellt bleiben mußte, daß der Hindurchgang 
ber flttfichen Entwickelung durch die Ahnormität in dem Begriff der 
Sittlichkeit feltft als unvermeidlich begründet ift ($. 496. ff.) 


Erfie Abtheilung. 


Die Tugend als abftractes Ideal, abgefehen 
von Sünde und Erlöfung. 


Erſter Abſchnitt. 
Das Weſen der Tugend.. 


J. Die materiellen Begriffsbefiimmungen.*) 


$. 612. Dem jv eben ($. 610., vgl. oben $. 90,) aufge⸗ 
geftellten allgemeinften Begriff derfelben zufolge ift Die Tugend we- 
jentfich eine individuelle fittlihe Beftimmtheit **), und zwar 
ganz abftract ausgedrüdt die individuelle fittlihe Voll— 
fommenbeit. 
Anm Das ſ. g. Bollfommenheitsprineip gehört auf eigen- 
thümliche Weiſe der Zugenblehre zu. 


$. 613. Diefe ſpezifiſche individuelle fittlihe Tüchtigkeit zur 
Arbeit an der Realifirung des höchften Gute kann in concreto nur 
im der normalen fittliben Entwidelung des menjd- 
lihen Individuums befieben; dem nur unter ber Bebingung 
feiner normalen Entwidelung und nur vermöge dieſer kann es feine 
individuelle fittliche Aufgabe löſen, welche eben bie if, feinen ſpezi⸗ 
fiſchen Beitrag zu Teiften zur Verwirklichung des böchflen Gute. 


— — — —— 8 


*) Wir müſſen proteſtiren gegen die Behauptung von Harleß (Chr. Ethik, 
©. 54): „Was die Tugend ſei, iſt aus dem Begriff der Tugend gar 
nicht abzuleiten,” 
**) Bol, Hegel, Philoſ. ves Rechts, 5. 150, Schleiermaner, Spf. 
d. Se., G. 228 ff. 337 ff. 
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F. 614. Da fih nun Die jittliche Entwidelung wefentlich 
durch den fittlichen Proceß, d. b. durch die Zueignung der materi- 
ellen Natur an vie Perjönlichfeit vollzieht: jo ift die Tugend näher 
diejenige Beftimmtheit des Individuums, vermöge 
weicher daſſelbe in dem normal und alſo aud jtätig 
verlaufenden Proceß der Zueignung der materiellen 
Natur an die menfhlihe Perſönlichkeit begriffen ift. 
Diefer Prorep ift nach der emen Seite bin zunächſt ein Proceß 
der Zueiguung der eignen materiellen Natur des tugendbaften 
Subjectd, ſodann aber, da hiermit für daſſelbe unmittelbar zugleich 
auch die veale Möglichkeit der Zueignung der ibm äußeren ma- 
teriellen Natur gegeben it ($. 172.), ebenjo weſentlich auch dieſer 
letzteren, — und nach der andern Seite hin ein Proceß der Zu— 
eignung diejer materiellen Natur an vie menfchliche Perſönlichkeit 
beides — und zwar dieſes beides in Einem — wie fie tbeils Die 
eigne individuelle des zueignenden Subiects, theils Die uni— 
verfelle und in allen Einzelweien identifche ift. 


Anm. Der Gedanfe, daß die Tugend in dem menjchlichen In— 
dividnum weſentlich ein Zugeeignetiein jeiner finnlichen Natur 
an feine Perfüntichfeit ift, hat unter den Alten beſonders dem 
Ariſtoteles ſehr beftimmt vorgefchwebt, wenn er ihn gleich 
auf hoͤchſt minverftändliche Weite ausfpricht. Ihm ift die Tu- 

- gend die Einheit der. empfindenden und der denfenden Seele, 
ſo dan jene als Neigung, Leidenschaft u. |. f. das vollbringt, 
was dieſe - die denfende Seele, der Verſtand, — befiehlt. 
Ebendeshalb macht er dem Socrates und dem Plato ben 
Borwurf, fie bätten bie Tugend zu einer bloßen Wiſſenſchaft 
gemacht, und Dabei Das Alogijche oder das nados überichen. 
Bel. v. Henning, Prineipien der Ethik in hiſtor. Entwide- 
lung, S. 77 ff, Michelet, Spft. d. philof. Moral, S. 186 ff. 
Unter den Neueren jagt Schleiermader, Spf. d. SE, 
S. 332: Dan kanı das Verhältnig der Bernunft zur Sinn— 
lichkeit in der Tugend anſehen als Einerleiheit; denn die Tu- 
gend ift nur injoweit vollendet als feine Neigung von ihr zu 
unterſcheiden iſt.“ 


8. 615. Da die normale ſittliche Entwickelung des menjch- 
lichen Individuums mefentlich feine Vergeiftigung ift, und zwar 
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feine normale, d. h. gute und heilige Bergeiftigung: fo iſt die Zu- 
gend weſentlich Geiftigfeit, und zwar normale, d. 5. heilig- 
gute Geiftigfeit des Individuums. 

$. 616. Da dem Geifte weientlih Unvergänglichkeit eignet, 
und dem menfchlichen Einzelwefen bei jeiner normalen Entwidelung, 
eben vermöge feiner Vergeiftigung, Unſterblichkeit ($. 105.): fo ift 
die Tugend wefentfih Unvergänglichfeit (apdapcia) und Un- 
ſterblichkeit. *) 

F. 617. Da der ſittliche Entwickelungsproceß des meuſchli⸗ 
chen Einzelweſens, wie er der Proceß ſeiner Vergeiſtigung iſt, ſich 
weſentlich durch den Proceß feines individnellen Bildens vollzieht, 
alſo dadurch, dag es ſich Eigenthum erzeugt ($. 218.): ſo iſt die 
Tugend weſentlich normale ſittliche Eigenthümlichkeit des 
Individuums, und unter der religiöſen Beſtimmtheit gefaßt göttliche 
(charismatiſche) Begabtheit deſſelben. Da bei der normalen Ent- 
wickelung Sittlichfeit und Frömmigkeit ſich ſchlechthin decken ($. 118.): 
jo liegt e8 im Begriff der Tugend, daß in dem Tugendhaften 
jeine Eigenthümlichkeit und jeine göttliche Begabtheit jchlechthin 
congruiren, und er feine: Eigentbümlichfeit hat, die nicht göttliche 
Begabtheit wäre, und feine göttliche (charismatiſche) Begabtheit, 
die nicht Eigenthümlichkeit wäre. 

Anm. Die Tugend it alſo in der That eine göttliche Gabe. 
Dieß fehließt aber in feiner Weiſe aus, daß ſie eine menſchlich 
erworbene iſt. 


$. 618. Da das Eigenthum unmittelbar zugleich Selbſtbe⸗ 
friedigung oder Glückſeligkeit (näber als Begeifterung) ift ($. 225.), 
und Die göttliche Begabung unmittelbar zugleih Enthuſiasmus 
($. 243,): fo ift die Tugend weientih auch Glückſeligkeit 
(nämlich eben als Begeifterung), und unter der religiöſen Beftimmt- 
beit (jelige) Gottbegeiftertheit. Aus dem im vorigen $. be- 
rührten Grunde deden fi) in Dem Tugendhaften feine Glückſelig— 
feit und feine Gottbegeiftertheit fchlechtbin. 

Anm. I. Daß die Tugend wefentlih Glückſeligkeit ift er- 
gibt fih auch folgendermaßen: Da die Tugend bie eigen- 
thümliche fittliche Befchaffenheit des Individuums if, vermöge . 
welcher es zur Production des höften Gute, ſoweit biefelbe 


— — — — — — 


*) Bgl. v. Ammon, Hdb. d. chr. Sittent., I. S. 397. 
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ihm insbeſondre als individuelle ſittliche Aufgabe geſtellt iſt, 
ſpezifiſch geeignet iſt, und da dieſe Beſchaffenheit ſofort aufge⸗ 
hoben fein würde, ſobald es nicht in ſtätigem Produciren des 
höchſten Guts begriffen wäre: fo iſt mit der Tugend unmit— 
telbar zugleich ein beſtimmter ſtätig anwachſender Theil des 
höchſten Guts gegeben, nämlich eben der ſpezifiſche Antheil 
des tugendhaften Individuums an demſelben, d. h. ſeine 
Glückſeligkei. Nur der Tugendhafte alſo kann wabrbaft 
glücklich ſein; denn nur er iſt mit ſeinem Leben in der Pro— 
duction Des höchſten Guts miteinbegriffen. Die Glückſeligkeit 
iſt der Totalrefler des geſammten ſittlichen Seins des Indivi— 
duums in ſeinem Selbſtbewußtſein als individuellem, eine Be- 
ſtimmtheit feines alle einzelne Lebensmomente begleitenden all- 
gemeinen individuellen Vebensgefühls. Und zwar rerlectirt fich 
in dem individuellen Selbſtbewußtſein des Tugentbaften, da 
er mit jeinem Leben in der Production des höchſten Gute 
miteinbegriffen ift, die Totalität feines Seins als fein eigen- 
thümlicher Antheil an dem höchſten Gut. Es ift allerdings 
mit Spinoza zu jagen: Beatitudo non est virlulis prae- 
mium. sed ipsa virtus. Wird freilich bie Glückſeligkeit als 
Jinnliche genommen (wie auch von Reinhard, Spyit. d. 
chriſt. Moral, 1, S. 153 — 160, in der Erörterung dieſes 
Punkts,), fo fönnen augenfcheinlich Tugend und Glückſeligkeit 
nicht zufammenfallen. Die tugendhafte Glückſeligkeit ift aber 
ihrem Begriff felbft zufolge (1. oben $. 225.) grade Selbft- 
befriedigung des Inbividunme in feiner ftätig wachſen— 
den Geiſtigkeit. 


Anm. 2. Auch das Glückſeligkeitsprincip gehört jonach auf 


iſt, 
3a 


eigenthümfiche Weile ter Tugendlehre zu. Daher auch der 
lebhafte Zug, den die beiden Principien der Vollkommenheit 
(f. eben $. 612.) und ber Glückſeligkeit zu einander haben, 
wie fie denn auch nur in ihrer Combination brauchbar find. 


5. 619. So lange indeß die Tugend eine noch werdende 
fan fie auch noch nicht vollfommene Glüchſeligkeit fein. 
ſelbſt Die vollendete Tugend des Individuums Tann bis zur 


Bollendung des höchften Guts überhaupt bin, noch nicht feine 
vollkommene Glückſeligkeit fein; denn feinem eigenthümlichen 
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Antheil a an dem höchſten Gut kann es ja nicht früher beſitzen, be⸗ 
vor nicht das ſittliche Out thatſächlich höch ſtes Gnt ift, alſo ſich 
ſchlechthin vollendet hat. Bis dahin ift deshalb die mit ber Tugend 
zugleich gegebene Gfüdkjeligfeit immer nur eime relative, und 
mit ihr immer noch ein Maag von Sehnſucht mitgeſetzt. Nichts 
befto weniger ift fie aber Doc eine jchlechtbin wahre. Denn in- 
dem einerfeits das Werden dev Tugend in dem Tugendhaften ein 
fätiges ift, und andrerfeits Der Tugendhafte mit feinem Leben in 
emem ftätigen Productionsproceß des höchſten Gute ftebt, nimmt 
er die Fünftige Vollendung dieſes ſowohl als feiner eignen Tugend 
zuverfichtlich vorweg in jeinem Selbitbewußtjein. Dieſe vertrau- 
ungsvolle Vorwegnahme, welche das Gomplement feiner thatjäch- 
lichen Glückſeligkeit bildet, ift Die Hoffnung. Durch ſie befrie- 
digt fich die Glückſeligkeit des Tugenphaften bei ihrer noch zurüd- 
bleibenden Mangelhaftigfeit in fich ſelbſt *), und jo ift fie die Zu— 
friedenheit, Die aber nur in ihrem Jufammenjein mit der Hoff. 
nung eine fittlich normale ift. 

Anm. Nur der Tugendhafte Tann auf fttlih normale Weiſe 
zufrieden fein, d. h. mit Hoffnung; denn nur er kann hoffen, 
weit nur er eine Bürgſchaft befist fir das fünftige vollftän- 
dige Zuſtandekommen feiner Glückſeligkeit und feines Antheils 
an dem höcften Gut. Der Lafterhafte dagegen ift grade in 
einem Zerſtoͤrungsproceß beider begriffen. 


$. 620. Wenn die Tugend das normale Zugerignetjein ber 
materiellen Natur an die Perfönlichkeit des menfchlichen Einzelwe— 
jene ift (F. 614.): jo ift fie weientiih die Kräftigfeit der 
Perfönlichfeit des Individuums in ihrem Verhältniß zur 
materiellen Natur, — nämlich vermöge des geiftigen Naturor- 
ganismus (befeelten Leibes), welchen jie ſich Fraft des fittlichen 
Proceſſes in normaler Weife erzeugt oder näher angeeignet hat. 
In dem tugendhaften Individuum ift Das vonvornherein gegebene 
Berhältnig zwiſchen der Perfönlichkeit und der materiellen Natur 
gradezu umgefehrt, und das Webergewicht entfchieden auf Die Seite 
ber Perfönlichleit hinüber getreten, fo bag in ihm dieſe nicht nur — 
ſchlechthin unabhangis iſt von der materiellen Natur, ſondern auch 


*) Röm. 8, 24. 
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bieje in irgend einem, und zwar flätig fich fteigernden Diaaße, unter 
ihrer Botmäßigfeit hat, -— nämlich in deinfelden Muaße, in wel- 
chem die Tugend ſich ihrer Vollendung annähert. Und zwar iſt 
Tugend die normale Kräftigfeit der Werfönlichkeit in ihrem 
Berhältnig zur materiellen Natur. 

Anm „Die Kraft ver Vernunft in der Natur it Die Tu— 
gend”, fagt Schleiermader, Syſt. d. SL, ©. 75. Bat. 
auch in der Abb. „Ueber die wiffenfchaftliche Behandlung des 
Tugendbegriffes," S. 358 f. (S. W., Abtb. I, B. 2). 
Achnlih de Wette, wenn er Chr. Sittenlebre, LS. 47, 
vgl. ©. 59 f.) die Tugend als „die Reinheit und Stärfe 
des Willens, der fich dem Gebote mit Pflichttreue unter- 
wirft,“ definirt. Pur dag bier die Beichränfung auf ben 
Willen unftatthaft it, und Die Seite des Selbſtbewußtſeins 
nicht minder in Betracht kommt als die der Selbftthätigfeit. 
Eben derfelbe Punkt iſt ſchon für Kant (|. befonders bie 
Metaph. Anfangsgründe der Tugendlehre, S. 232 — 234,) 
das Hauptinoment im Begriff der Tugend. Sie ıft ihm „Die 
Stärfe der Marine des Menfchen in Befolgung feiner Pflicht” 
(a. a. O., S. 220) oder „Die moralifche Stärfe des Willens 
eines Menfchen in Befolgung feiner Pflicht“ (ebendaſ., S. 
232), und er bezeichnet fie kurzweg als „eine moraliiche Stärke“ 
(ebend., © .224). Das hier in Nede fiehende Moment macht 
auch den Grundgedunften aus bei Karl Bayer, Betrachtun- 
gen über den Begriff des fittlihen Geiftes und über das 

Weſen der Tugend. Erlang. 1839. So beißt es hier S. 138: 
„Sittlihe Thatfraft it Tugend.” Vgl. S. 174: „Dieſe 
beiden Beitimmungen find die Thätigfeitöformen und aljo Die 
haracterifirenden Zeichen der Tugend, jelbftändige Kraft der 
Liebe”. S. auch €. 401 f. und fonft oft. 


%. 621. Die normale Kräftigfeit Der Perjüntichkeit gegen- 
über von der materiellen Natur iſt Kräftigfeit der Perfünlichfeit 
im Verhältniß zur materiellen Natur beides, wie fie einerfeite 
feine eigne und anbrerfeits die ihm äußere ift. 


5. 622. Die erjtere Seite angehend iſt Die Tugend 
im Allgemeinen Selbftbeherrihung, — näher aber einer- 
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ſeits die Dnalification der eignen materiellen Natur des Indi⸗ 
viduums, feiner jomatifchen und feiner pinchiichen, zum Dienft 
jeiner Perfönlichfeit als Organ diefer, d. h. Gefundheit”), 
— und andrerfeits die Freiheit des Individuums von den feine 
Perſönlichkeit beftimmenden inflüffen feiner ınaterieflen Natur, 
d. b. von der DBerunreinigung durch das in der Materialität 
wurzelnde fündige Princip, beides ale finnliches und ſelbſtſüch— 
tiges, d. h. Reinheit. 

Anm 1. Weil die Tugend weientlich Selbſtbeherrſchung iſt 
eignet ihr auch weſentlich eine erhabene Ruhe, die aber 
nichts weniger iſt als Apathie, wie Kant (Metapb. 
Anfangsgr. d. Tugendlehre, ©. 236 f.) fie nennt. Sie 
iſt allerdings Freiheit vom pathologiſchen Affect ($. 
180 ff.), nicht aber ohne den fittlichen Affect (F. 164. 

165.), auf tem vielmehr die Stärfe der Tugend grade 
beruht. 

Anm. 2. Mens sana in corpore sano ift eine alte Bes 
jhreibung der menichlichen Tugend. Die große Bebentung 
der jomatifchen Geſundheit für die pſychiſche, und fomit mit- 
telbar auch für die Lebenswirkſamkeit der Werfönlichfeit und 
die gefammte individuelle fittliche Entwicelung kann jeber 
ans eigner Erfahrung leicht erkennen fernen. Namentlich 
erfährt jeder, wie ſehr feine Selbftbeherrichung durch feine 

Geſundheit bedingt ift, — aber u durch feine Reinheit. 
Bol. de Wette, Chr. SL, IT, S. 307. 

Anm. 3. Wie einen „Schmuk er Sinnlichkeit, ebenſo 
gibt es auch einen „Schmutz“ der Selbftfucht. 
$. 623. Die andre Seite angehend tft die Tugend ale 

Rräftigkeit der Perſönlichkeit des Individuums in jeinem DBer- 
hältniß zu ver ihm äußeren materiellen Natur, überhaupt zu 
feiner Auffenwelt, Macht, und zwar normale Das Ber- 
hältniß des Individuums zu feiner Auffenwelt ift nun näher im 
Verhältnig theils zu ber Äußeren materiellen Natur, theils zu 
andern menfchlichen inzelweien (denn auch vieles iſt mefentlich 
durch die äußere materielle Natur vermittelt, ſ. oben $. 174.). 
Sofern es jenes ift, iſt bie Macht die Vermöglichkeit, ſo— 


— — ·— — — — 


*) Bel, beget ‚ Philof. Propädeutik. ©. 63. 
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bieje in irgend einem, und zwar flätig fich fleigernden Maaße, unter 
ihrer Botmäßigkeit hat, — nämlich in deinfelben Maaße, in wel- 
chem die Zugend fi ihrer Vollendung annähert, Und zwar ift 
Tugend die normale Kräftigfeit der Perjönlichfeit in ihrem 
Verhältniß zur materiellen Natur, 


Anm. „Die Kraft der Bernunft in Der Natur it Die Tu— 
gend”, jagt Schleiermader, Syſt. d. SL, ©. 75. Vgl. 
auch in ber Abb. „Ueber die wiſſenſchaftliche Behandlung des 
Tugendbegriffes,“ S. 358 f. (S. W., Abth. IT, B. 2). 
Aehnlich de Wette, wenn er Chr. Sittenlehre, I. S. 47, 
vgl. ©. 59 f.) die Tugend als „die Reinheit und Stärfe 
des Willens, der ſich dem Gebote mit Pflichttreue unter- 
wirft,” definirt. Nur daß bier die Beſchränkung auf den 
Willen unftattbart it, und die Seite des Selbſtbewußtſeins 
nicht minder in Betracht kommt als Die der Selbftthätigfeit. 
Eben derjelbe Punkt iſt fehon fir Kant (f. befonders die 
Metaph. Anfangsgründe der Tugendlehre, S. 232 — 234,) 
das Hauptmoment im Begriff der Tugend. Sie ift ihm „die 
Stärfe der Marime des Menfchen in Befolgung feiner Pflicht‘ 
(a. a. O., S. 220) oder „Die moralifhe Stärfe des Willens 
eines Menfchen in Befolgung feiner Pflicht“ (ebendaſ., S. 
232), und er bezeichnet fie kurzweg als „eine moraliſche Stärfe‘ 
(ebend., © .224). Das hier in Rede fiehende Moment macht 
auch den Grundgedanken aus bei Karl Bayer, Betrachtun- 
gen über den Begriff des fittlihen Geiſtes und über das 

Weſen der Tugend. Erlang. 1839. Sp heißt es hier S. 138: 
„Sittlihe Thatfraft ift Tugend.” Vgl. S. 174: „Diefe 
beiden Beftimmungen ſind die Thätigfeitöformen und alfo bie 
harasterifivenden Zeichen der Tugend, jelbftändige Kraft ber 
Liebe““. S. auch ©. 401 f. und fonft oft. 


% 621. Die normale Kräftigfeit der Perſonlichkeit gegen- 
über von der materiellen Natur iſt Kräftigfeit der Perfünlichkeit 
im Verhältniß zur materiellen Natur beides, wie fie einerfeits 
feine eigne und anbrerfeits die ihm äußere ift. 


5. 622. Die erftere Seite angehend iſt Die Tugend 
im Allgemeinen Selbftbeperrfhung, — näher aber einer- 


6. 623. Das Wefen der Tugend. 349 


ſeits die Onalification der eignen materiellen Natur des Indi⸗ 
viduums, feiner jomatifchen und feiner pfnchiichen, zum Dienft 
feiner Perſoͤnlichkeit als Organ biefer, d. h. Geſundheit ), 
— und andrerſeits die Freiheit des Individuums von den feine 
Perſoönlichkeit beftimmenden inflüffen feiner materiellen Natur, 
d. h. von der DBerunreinigung durch das in der Materialität 
wurzelnde fündige Prineiw, beides als ſinnliches und ſelbſtſüch— 
tiges, d. h. Reinheit. 

Anm 1. Weil die Tugend wejentlich Selbſtbeherrſchung iſt 
eignet ihr auch weſentlich eine erhabene Ruhe, die aber 
nichts weniger iſt als Apathie, wie Kant (Metapb. 
Anfangsgr. d. Tugendlehre, S. 236 f.) ſie nennt. Sie 
iſt allerdings Freiheit vom pathologiſchen Affect ($. 
180 F.), nicht aber ohne den fittlihen Affert ($. 164. 

165.), auf dem vielmehr die Stärke der Tugend grade 
beruht. 

Anm. 2. Mens sana in corpore sano iſt eine alte Be— 
jhreibung der menſchlichen Tugend. Die große Bebentung 
der jomatifchen Geſundheit für die pſychiſche, und ſomit mit- 
telbar auch für die Lebenswirkſamkeit der Perſönlichkeit und 
die gefanmte individuelle fittliche Entwickelung kann jeder 
aus eigner Erfahrung leicht erfennen fernen. Namentlich 

- erfährt jeder, wie jehr feine Selbftbeberrichung durch feine 

- Gefundheit bedingt iſt, — aber auch durch feine Reinheit. 
Dal, de Wette, Chr. SL, IT, S. 307. 

Anm 3. Wie einen „Schmutz“ der Sinnlichkeit, ebenfo 
gibt es auch einen „Schmutz“ der Selbſtſucht. 
$. 623. Die andre Seite angehend iſt die Tugend ale 

Rräftigfeit der Perföntichkeit. des Individuums in jeinem Ber- 
bältniß zu Der ihm äußeren materiellen Natur, überhaupt zu 
feiner Anffenwelt, Macht, und zwar normale Das Ber- 
hältniß des Individnums zu feiner Auffenwelt ift nun näher im 
Verhältnig theils zu ber äußeren materiellen Natur, theils zu 
andern menschlichen Einzelwefen (denn auch dieſes iſt mwefentlich 
durch die äußere materielle Natur vermittelt, |. oben $. 174). 
Sofern e8 jenes ft, ft die Macht die Vermöglichkeit, fo- 


— ·—ü— — 4 
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fern es dieſes iſt, ift fie einerfeits Die Selbftändigfeit 
(vgl. $ 186.), andrerſeits die Gewichtigkeit (gravitas, 
homo gravis). Die Zugend if alfo als Macht in concreto 
einerjeits normale VBermöglichfeit und andrerieits normale Selb- 
Händigfeit und Gewichtigfeit. 

$. 624. Da die Vollziehung der unbedingten Gemein- 
ſchaft mit allen übrigen menjchlihen Einzelweſen vie abjolute 
Bedingung der normalen Entwidelung des menfchlichen Indivi⸗ 
duums iſt ($. 245 ff.): ſo iſt Die individuelle Sittlichfeit in ih- 
ver normalen Entwickelung, d. b. als tugendhafte, zu venfen als 
das volle In Gemeinjchaftgetretenjein des Individuums, jo daß 


es vollſtändig erfhloffen ift für die Gemeinfchaft, vollftändig für 


die Andern durchſichtig und durchdringlich ift, und hinwiederum 
fie durchfieht und durchdringt, — vollitändig aus ſich ſelbſt ber- 
ausgegangen it durch Selbftmittheilung, und nichts deſto weniger 
vollſtändig bei ſich ſelbſt bleibt, vermöge der in dieſer Selbftmit- 
theilung sich vollziebenden weientlihen &rgänzung ſeiner felbft 
durch die Antern, mit Einem Wort als Liebe. So tft Die 
Tugend weiter wejentlih Liebe Nicht etwa ift Die Liebe eine 
einzelne bejondre Zugend, ſondern fie iſt Die Tugend jelbft. Sin 
allen befondren Tugenden ift die Liebe, und ſie alle find Tu— 
genden weſentlich mit dadurch, Daß die Liebe in ihnen if. Die 
volfendete Liebe üt die vollendete Tugend jelbft und umgekehrt. 
(Bel. $. 252.). Als Liebe ift aber die Tugend beides und 
gleichmäßig gebende Liebe und empfangende, d. h. Gü— 
tigkeit und Danfbarfeit. Im ver Tugend find dieje beiden 
weſentlich in einander, indem fie gegenfeitig in einander über— 
gehn. (Bol: $. 253.). 

Anm Man kann auch fagen, die Dankbarkeit jei die 
Glückſeligkeit oder näher die Zufriedenheit ($. 619.), wie 
fie von der Liebe durchdrungen und befeelt if. Indem 
nämlich die Glürkfeligfeit und resp. Zufriedenheit des Be- 
wußtfein, und zwar das gefühlsinäßige, des tugendhaften 
Individuums um Die Beichaffenheit des Verhältniſſes des 
Ganzen zu ihm iſt, iſt es ihm, wie es in Liebe dem Ganzen 
geöffnet iſt und dieſes für ſich geöffnet befist, das Bewußt⸗ 
fein oder näher Gefühl davon, wie fein eigenthümlicher An- 
theil am böchften Gut nicht lediglich fein eignes Werk ift, 
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ſondern ebenſo weſentlich nach einer audern Seite hin das 
Werk des Ganzen, das Werk der gemeinſamen Arbeit aller 
übrigen, — natüurlich ſo, daß das Maaß der Mitwirkſam⸗ 
keit dieſer Andern ein ſehr verſchiedentlich abgeſtuftes iſt. 
Nur der Tugendhafte alſo kann dankbar ſein; denn nur er 
ſteht mit ſeinem individuellen Sein thatſächlich in einem ſol⸗ 
hen Verhältniß zum Ganzen. 

$. 625. Als in normaler Weiſe ſittlich entwickeltes iſt 
das eugendhafte Individuum, wie es iu Liebe für die Gemein- 
schaft aufgeichloffen it, jo auch verinögend, der Gemeinfchaft zu 
feiiten, was fie won ibm zu forberu hat, namlich einen eigenthüm⸗ 
fichen, von feinem Andern producirbaren Beitrag zur Erreichung 
des ihr geſetzten fittlihen Zwecks. Hierin nun befteht feine 
Tüchtigfeit für die Gemeinfchaft, und die Tugend it fo weſentlich 
auch Tüchtigkeit für die Gemeinihaft Da aber Die 
eigenthümliche fittliche Aufgabe des Einzelnen in jeinem Verhält⸗ 
niß zur fittlichen Gemeinſchaft eben jein Beruf ift ($. 262. 
jo iſt die Zugend als Tirchtigfeit für die Gemeinfchaft näher 
Berufstüchtigkeit. 

8. 626. Da mit der Berufstüchtigkeit des Individuum⸗ 
unmittelbar zugleich die Anerkennung ſeiner perſönlichen Würde 
vonſeiten der Gemeinſchaft, d. h. ſeine Ehre geſichert ift ($. 264.): 
jo iſt Die Tugend weiter weſentlich Ebrenhaftigkeit (Ehr⸗ 
lichkeit). 

$. 627. Da die ſittliche Entwickelung des Individuums 
weſentlich auch die ſittliche Bearbeitung ſeiner natürlichen Indi— 
vidualität iſt, nämlich Die Aufhebung ver Particularität an ihr 
durch die Herausarbeitung der univerjellen Humauität aus ihr, 
mit Einem Worte Bildung ($. 137.): To ift Die Tugend wer 
tentlih auh Gebildetheit, und zwar normale Dieſe 
Gebilvetbeit iſt Gebilvetheit des gefammten materiellen Nas 
turorganismus des Individuums, des ſomatiſchen und des pfp⸗ 
Hilden, und eben hiermit Dann auch ferner Perfönlichkeit. 

$. 628. Sofern dur die fittliche Entwickelung der ſinn⸗ 
liche Naturorganismus und zwar näher der ſomatiſche bes In⸗ 
dividuums zu einem unmittelbaren Kunſtwerk gebildet wird, 
welches die individuelle Beſtimmtheit feines Selbſtbewußtſeins 
(alſo ſeine Ahnungen und Anſchauungen) darſtellt (F. 315, 
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324 f.), demſelben mithin der Character der Schönheit (6. 232.), 
und zwar bei normaler fittlicher Entwidelung der normalen 
oder pofitinen Schönheit, aufgeprägt wird, ift die Tugend we- 
jentih auch Schönbeit des Individuums, und zwar normale 
oder pofitive. 

Anm. 1. In dem bellenifchen Begriff der Tugend, ver 
Karoxoyadia iſt tie Schönheit ein befonders hervorftehen- 
des Moment. 

Anm 2. Die hehre Schönheit des vergeiftigten be- 
feelten Leibes des Individuums! ATS fchlechthin unſinnliche 
iſt fie freilich für uns eine ſchlechtbin nicht bloß unanſchau⸗ 
bare, ſondern auch unverftellbare. 

$. 629. Da der menschlichen Sittlichfeit die religiöſe 
Beftimmtheit weientlich ift ($. 107.), fo ift die Tugend als die 
normale fittlihe Beſtimmtheit des menichlichen Individuums we- 
fentih auh Frömmigkeit, nämlich normale. Und da bei 
der normalen fittlichen Entwickelung Sittlichkeit und Frömmigkeit 
ſchlechthin congruiren ($. 118.): fo fallen in dem Tugend— 
haften feine Sittlichkeit und jeine Frömmigkeit jchlechtbin zuſam— 
men, und feine Tugend ift ſchlechthin (durchweg) religiös 
beftimmte oder Frömmigkeit. In ihrer Vollendung ift die Tu— 
gend als abfolnte Onalification des Individuums zur Gemein- 
haft Gottes mit ihm abfolute Heiligkeit. 


MU. Die formalen Begriffsbefttimmungen. 


% 630. Da die Tugend weſentlich Jugeeignetiein der 
eignen materiellen Natur des Individuums an feine Perfönlich- 
keit, nämlich vermöge bed Beſtimmtſeins jener durch dieje, iſt 
{$. 614.), — die materielle Natur des Individuums in ihrem 
Beſtimmtſein durch feine Perjönlichkeit aber weſentlich einerfeits 
(nämlidy nad) der Seite des Selöftbewußtjeind hin) Sinn und 
anbrerfeits (nämlih nach der Seite der Selbftthätigfeit bin) 
Kraft ift (F. 144.): fo if die Tugend wefentlih das normale 
Sinn und Kraft geworden jein der materiellen Natur des In—⸗ 
dividuums oder näher feines materiellen Naturorganismus, des 
fomatifchen und des pſychiſchen, d. h. tugendhafte oder normale 
fittlihe Oefinnung und tugendhafte oder normale fitt- 
tie Fertigkeit. Naͤmlich das Selbftbewußtfein des Indi⸗ 
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viduums, indem es ſich die materielle Natur veffelben zugeeignet 
hat, ift eben damit felbft Natur, und zwar näher Sinn gemwor- 
den, — und bie Selbfithätigfeit des Individuums, indem fie - 
fid) die materielle Natur deſſelben zugeeignet bat, ift eben damit 
felbft Natur, und zwar näher Kraft geworden. Aber die fo in 
das Selbftbewußtfein und die Selbftthätigfeit, überhaupt in die 
(ideelle) Perſonlichkeit hineingefegte (reale) materielle Natur if 
eben hiermit ald Materie aufgehoben und unter die perfünliche 
Beftimmtheit, alfo ideell geſetzt oder vergeiftigt. Das vergeiftigte 
Serlbftbewußtfein des Individuums nun ift eben feine fittliche 
Geſinnung, und Die vergeiftigte Selbftthätigfeit ift eben feine fittliche 
Fertigkeit. Grade in der Entftehung der fittlichen Geſinnung 
und der fittlichen SFertigfeit in dem Individuum befteht in con- 
creto die Bergeiftigung deffelben, welche im Begriff der Tugend 
liegt ($. 615.); und deshalb Fünnen, da nur bei feiner Nor« 
malität der fittlihe Proceß wirklicher Bergeiftigungsproceß 
it ($. 485.), die fittlihe Geſinnung und die fittliche Fertigfeit 
nur als tugendhafte (normale) als ſchlechthin wirflide, d.h. 
als unbedingt entichievene zuftande kommen. 
Anm. 1. Es iſt alfo nicht fo, wie Schleiermader (Spf. 
dv. St, $. 294,) behauptet, dag Gefinnung und Fertigkeit 
ſich zu einander verhalten „wie Wefen und Erfcheinung, reis 
ner Spealgehalt und Zeitform.“ | 
Anm. 2. Nicht erft in ihrer Vollendung, wie Reinhard 
(Spt, d. dr. Mor., U, ©. 83 ff.) behauptet, ift Die Tugend 
Sertigfeit, fondern auch ſchon von ihrer Entftehung an, wie- 
wohl bis zu ihrer Vollendung hin allerdings nur relative. 
Anm. 3. Die Bildung der Gefinnung und der Fertigkeit hängt 
auf's engfte zufammen mit der durch Die fittliche Entwidelung 
des Individuums erfolgenden Bildung der Neigungen und 
der Vermögen ($. 166.), und die fittlihe Gefinnung und 
bie fittliche Fertigkeit einerſeiss und die Neigungen und bie 
Bermögen andrerfeits fliehen zu einander in der genauften 
Beziehung. 
$. 631. Sp als tugendhafte Gefinnung und tugendhafte Fer- 
tigkeit ift Die Tugend Habitualität der fittlihen Normalität in 
dem Individuum. Eben darım weil die Tugend wefentlich Gei- 
ftigfeit ft, ift fie ein wirklicher Habitus, und fie ifl vb genau in 
1. Band, 
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demſelben Maaße, in welchem ſie bereits Geiſtigkeit iſt, oder — 
was der Sache nach damit ſchlechthin zuſammenfällt, — in wel- 
chem die tugendhafte Geſinnung und die tugendhafte Fertigkeit be— 
reits entwickelt ſind. 


F. 632. Die Geſinnung liegt auf der Seite des Selbſtbe— 
wußtſeins, die Fertigkeit auf der Seite der Selbſtthätigkeit. Und 
zwar iſt jene eine Beſtimmtheit des ganzen Selbſtbewußtſeins, 
nach ſeinen beiden Seiten, der individuellen und der univerſellen, 
— und ebenfo dieſe eine Beſtimmtheit der ganzen Selbfithätig- 
feit, ebenfalls nad ihren beiden Seiten. Die Gefinnung ift alſo 
Sache beider, der Empfindung und des Sinnes oder näher des 
Berftandesfinnes, und die Fertigkeit ift Sache beider, des Triebeg 
und der Kraft oder näher der Willenskraft. Nichts deſto weniger 
gebt, weil die fittliche Entwicelung überhaupt von der individuellen 
Seite anhebt ($. 141.), die Gefinnung in ihrer Bildung von ber 
Empfindung”) (die aber, um fittlihe Gefinnung zu fein, bereits 
zum Gefühl ethifirt fein muß, vgl, $. 150.) und die Fertigkeit in 
ihrer Bildung von dem Triebe (der aber, um fittliche Fertigkeit 
zu fein, bereits zur Begehrung ethifirt fein muß, vgl. $. 150.) 
aus. Allein dieß ift nur der Anfang, bei dem nicht ftehn geblie- 
den werden Darf; fonbern die Gefinnung muß fich von der Em— 
„ PMindung aus auch den Sinn oder näher den Berftandesfinn (Den 
Berftand) fchlechthin zueignen, und bie Fertigkeit von dem Triebe 
aus auch die Kraft oder näher die Willenskraft (den Willen). 
Wirkliche (fittlihe) Gefimung wird die Empfindung erft dadurch, 
daß fie fih mit dem ihn beflimmenden Sinne (Berftande) durd- 
bringt, und wirkliche (fittlihe) Fertigkeit wird der Trieb erft da- 
durch, daß er fih mit der ihn beftimmenden Kraft (Willen) durd)- 
dringt. Nah Maaßgabe der Verſchiedenheit der Individualitäten 
kann allerdings durchaus normalerweife was bie Gefinnung angeht 
bei dem Einen die Empfindung vorwiegen von dem Sinne (dem 
Berftande), bei dem Andern umgefehrt, und was die Fertigfeit an- 
geht bei dem Einen der Trieb vor der Kraft (dem Willen), bei 
dem Andern umgekehrt; aber nichts deſto weniger ift e8 die unbe- 
dingte ſittliche Forderung an Seden, daß feine fittliche Gefinnung 


%) Bgl. Schleiermader, die dr. Sitte, ©. 309. 
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Sache zugleih feiner ganzen Empfindung und feines ganzen 
Sinnes (Berftandes) fei, und feine fittliche Fertigkeit Sache zu- 
gleich feines ganzen Triebes und feiner ganzen Kraft (Willens). 


Se vollfländiger in dem tugendhaften Individuum in feiner Ge- - 


finnung Empfindung und Sinn (Berftand) beide im Gleichgewicht 
ftehn, und zwar beide als Marimum gefegt, — und in feiner Fer- 
tigfeit Trieb und Kraft (Wille), nämlich wiederum ‚beide als Maxi⸗ 
mum gefest, eine befto höhere Formation trägt feine tugendhafte 
Individualität an ſich. 
Anm, Hiernad iſt das zu beurtheilen, was man oft fagen 
hört von einer Güte des Herzens, welche mit Schwachheit 
des Verſtandes verbunden fei, und dergl. Sofern es fih um 
die fittliche Güte beider, des Herzens, d. h. des Gefühls, 
und des Berftandes, handelt, niht um die bloß natür— 
liche, fo kann allerdings, weil die Bildung der Gefinnung 
vom Gefühl ausgeht, fittliche Hergensgüte zufammenbeftehen 
mit fittlicher Berftändesichwäche, nicht aber auch umgekehrt fittfiche 
Berftandestüchtigfeit mit fittlicher Herzensuntüchtigkeit. Bgl. auch 
Schleiermader, Krit.d. bisher, Sittenlehre, S. 164 ff. 
$. 633. Sofern die Geſinnung Sache des Sinnes oder 
näher des Verſtandes ift, bezieht fie fih auf beide Momente der 
Berftandesfunetion (f. oben $. 161.), das Urtheil und den Be 
griff, oder, wie fie in ihrer Normalität fich näher beftimmen ' 
(j. oben $. 196.), die Abfiht und den Zweck, — und fofern 
bie Fertigkeit Sache der Kraft oder näher des Willens ift, bezieht 
fie fih auf beide Momente der Willensfunction (f. oben $. 161.), 
ben Entſchluß und die That, oder, mie fie in ihrer Normalität 
fih näher beftimmen (f. oben $.196.), den Borfag und die Aug. 
führung. Eben darin befteht die Vollendung der tugenphaften Ge- 
finnung, daß die tugendhafte Abficht und der tugendhafte Zweck 
ſchlechthin in einander find, und eben darin bie ber tngenbhaften 
Sertigfeit, Daß der tugendhafte Vorſatz und die tugendhafte Aus« 
führung ſchlechthin in einander find. 

$. 634, Bei dem Handeln ift wefentlich eben die Geftunung 
der Beweggrund und die Fertigkeit Die Treibfeder (S. oben $. 197.) 
Der tugendhafte Beweggrund ift nichts andres als bie tugendhafte 
Gefinnung felbft, und die tugenbhafte Triebfever nichts andres als 
bie tugenbhafte Fertigkeit. Der tugendhafte Veſtimmingegrund 
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(Motiv) beim Handeln liegt alſo in der tugendhaften Geſinnung 
und der tugendhaften Fertigkeit, und zwar in ihrer Congruenz, und 
in nichts andrem. 

Anm. Beſondre Motive neben der Geſinnung und der 
Fertigkeit gibt es nicht. Der rechte Beſtimmungsgrund (Mo- 
tip) iſt eben die tugen dhafte Geſinnung und Fertigkeit und 
nichts weiter. 


$. 635. Da bei normaler Entwickelung des Individuums 
Selbftbewußtfein und Sefbfithätigkeit ſich gleichmäßig entwideln 
($. 162.): fo find in dem Tugendhaften die tugendhafte fittliche 
Gefinnung und die tugendhafte fittliche Fertigfeit immer in gleichem 
Maaße entwidelt, und es ſtehen fo in ber Tugend allezeit beide 
im Gleichgewicht vollftändiger . fpezifiicher Verhältnißmäßigkeit für 
einander. Die Verhäftnigmäßigfeit der tugendhaften fittlichen Ge— 
finnung (d. h. des tugendhaften Selbfibewußtfeins) zu Der tugend- 
haften fittlichen Fertigkeit (d. h. der tugendhaften Selbitthätigfeit), 
fo daß jene genau ebenfoweit reicht mit ihren fittlich normalen Ab- 
fihten und Zwecken als diefe mit ihren fittlih normalen Vorſätzen 
und Ausführungen, begründet die Rauterfeit der Tugend, — 
die Berhältnigmäßigfeit der tugenthaften fittlichen Fertigfeit (d. h. 
der tugendhaften fittlichen Selbftthätigfeit) zu der tugenphaften fitt- 
lichen Geſinnung (d. h. dem tugendhaften Selbftbewugtjein), ſo 
daß jene genau ebenfoweit reicht mit ihren fittlich normalen Vor— 
fügen und Ausführungen wie dieſe mit ihren fittlich normalen Ab- 
fihten und Zweden, begründet die Kräftigfeit der Tugend. 
Sittliche Rauterfeit und fittliche Kräftigkeit find alſo wefentliche Ei- 
genfchaften ver Tugend, und diefelbe ijt wirkliche Tugend nur da— 
buch, daß fie fchlechthin, und mithin auch in fchlechthin gleichem 
Maaße beides, lauter und fräftig if! Lauter ift fie vermöge der 
Gefinnung, fräftig vermöge der Fertigfeit, 


Anm. 1. Wenn wir behaupten, daß in dem Tugenvhaften das 
tugendhafte Selbftbewußtfein oder die tugendhafte fittliche Ge- 
finnung und die tugendhafte Selbftthätigfeit oder Die tugend- 
hafte fittliche Fertigkeit immer in gleichem Maaße entwidelt, 
und fo immer fchlechthin verhältnigmäßig für einander find, — 
fo foll damit nicht von ferne geläugnet fein, daß, auch bie 
abfolute Normalität der fittlihen Entwidelung der Menfchheit 
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vorausgefeut, in einem tugendhaften Individuum das Maaß 
feiner tugendhaften Gefinnung das feiner tugendhaften Fertig. 
feit überfteigen fan, und umgefehrt. Diefer Fall wird viel- 
mehr fo gut wie burchgängig eintreten, da wohl in jedem 
menfchlichen Einzelwefen irgend ein llebergewicht entweder bes 
Selbſtbewußtſeins oder der Selbftthätigfeit natürlich prädispo— 
nirt ift und eben wejentlich zu feiner Individualität felbft ge- 
hört. Allein dieß hindert Doch keineswegs, daß“ diefe beiden 
ungleihmäßig angelegten Seiten der Perfönlichkeit in voll— 
fommen gleihem Maaße, jede in ihrer Art, ent» 
wicelt fein können, in welchem Fall dann zwijchen ihnen, 
ungeachtet fie an und für fih nicht von gleichem Gewicht 
find, doch die fpezififche, allerdings nur relative, VBer- 
bältnigmäßigfeit, welde in der Sndividualität 
des beftimmten Einzelwefend gefest ift, genau 
ftattfinden wird. Und eben Dies allein iſt es, was wir zur 
Tugend fchlechterdings fordern. 

Anm. 2. Das Mißverhältniß der fittlihen Geſinnung (ver 
fittlichen Beftimmtheit des Selbſtbewußtſeins) gegen Die ihr 
vorausgeeilte fittliche Fertigkeit (vie fittliche Beftimmtheit der 
Selbftthätigkeit) ift Die fittlihe Unlauterfeit, — dag 
Mißverhältniß der fittlichen Fertigkeit gegen die ihr voraus- 
geeilte fittliche Gefinnung ift die fittlihe Schwäche, Beide 
find von der Tugend durch ihren Begriff ausgefchloffen. 

Anm. 3. Eine [hIehthin unwirffame und wirfungstofe fitt- 
liche Gefinnung, alſo eine abfolute fittlihe Schwäche, und 
eine fhlechthin geſinnungslos wirfende fittliche Fertigkeit, 
alſo eine abfolute fittliche Unlauterfeit, Taffen ſich beide 
nicht denfen. Jene, die abſokut unthätige (todte) Sittlichkeit, 
wie Diefe, die abjolut mechaniſche Sittlichfeit, ift eine contra- 
dietio in adjecto, Vgl. auch Schleiermacher, Krit.d. bis⸗ 
her. Sittenl., S. 152 ff, Daub, Syft. d. theol. Moral, 
l, ©. 238 ff. | 


$. 636. Da ferner bei der normalen Entwidelung des In- 
dividuums Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit in demſelben Maße, 
in welchem fie fich entwideln, auch gegenfeitig in einander eingehn 
($. 162. f.): fo gehen auch die tugenphafte fittlihe Gefinnung 
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und die tugentbhafte fittliche Fertigkeit in demfelben Maaße, in wel- 
chem fie ſich entwideln, unmittelbar zugleih gegenfeitig in einan- 
ber ein und auf. Die Tugend ift alfo weſentlich die ſich con- 
tinuirlich immer vollftändiger vollziehende Einheit der tugendhaften 
ſittlichen Gefinnung und der tugendhaften fittlihen Fertigkeit, in 
ihrer Vollendung aber die abfolute Einheit beiver.*) Da fo in 
ber vollendeten Tugend, wie einerfeits nad) $. 633. einmal Ur- 
theil und Begriff oder näher Abfiht und Zwed und dag andre 
Mal Entihlug und That ober näher Vorſatz und Ausführung, 
ebenfo auch Gefinnung, d. h. Abfiht und Zwed, und Fertigfeit, 
d. de Borfak und Ausführung, Ihlechthin in einander find: fo iſt 
in ihr Das vollftändige gegenfeitige Ineinanderſein diefer vier: 
ber Abficht, des Zwecks, des Vorfages und der Ausführung, wel- 
des zur Vollendung des Handelns gefordert wird (f. oben S. 196.), 
thatfächlich gegeben. 

Anm. 1. Das immer vollftändigere Ineinander eingehen der 
tugendhaften Gefinnung und der tugendhaften ertigfeit hängt 
genau damit zufammen, daß fih im Berlauf der normalen 
fittlihen Entwidelung in dem menfchlichen Individuum das 
Sneinanderfein der Neigungen und der Vermögen je länger 
defto vollitändiger vollzieht. ($. 169.) Vgl. oben $. 630. 
Anm. 3. 

Anm. 2. Auf dem Ineinanderſein der tugendhaften Gefinnung 
und der tugendhaften Fertigkeit beruht eben die Wahrheit und 
bie Intenfität der Tugend und mithin auch der Geiftigfeit des 
tugendhaften Individuums, 

Anm 3 Nur bei der fittlih normalen oder der tugendhaften 

. Entwidelung fönnen der Natur der Sache zufolge die fittliche 
Gefinnung und die fittliche Fertigkeit ſchlechthin in einan- 
ber ein- und aufgehn, oder nur als normale oder tugenb- 
bafte können die füttliche Gefinnung und bie fittliche Fertigkeit 
ſchlechthin Eins werben. 


$. 637. AS das normale Zugeeignetfein der materiellen 
Natur des Individuums an feine Perfönlichkeit durch das jene be- 
ſtimmende Handeln biefer ift, da bie Individualität des menfchlichen 


— — 





*) Bgl. Schleiermacher, Syſt. d. SL $. 310. 
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Einzelwefens eben in feiner materiellen Natur ihre Wurzel bat 
($. 120.), die Tugend weſentlich zugleih Das normale Zuge⸗ 
eignetfein feiner Individualität an feine in normaler 
Weiſe entwidelte Perfönlichkeit. Die Tugend ift alfo weſent⸗ 
lich die Individualität des Individuums wie fie durch 
bie Perſönlichkeit deſſelben ſelbſt, d. i. durch fein eignes 
ſelbſtbewußtes und felbitthätiges Handeln in normaler Weile bes 
ftimmt tft, die Individualität als in normaler Weife fittlid 
gefeste, d. h. die Individualität als von dem Individuum 
ſelbſt in normaler Weife gefeste, als fein eignes Werk, d. i. 
als das Werf feiner eignen vernünftigen und freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung, als feine normale zweite, d. i. fittlihe Natur*), 
Dieß nun ift der tugendhafte Character. Die Tugend ift daher 
ihrem Begriff nah tugenphafter Character, und grade als 
biefer ift fie wefentlich die normale Kräftigfeit der Perſönlichkeit 
im Individuum, Das ift die Vollendung der Tugend des Indi- 
viduums, daß e8 ein normal vollendeter. (tugenphafter) Character 
geworben ift, d. h. dag das Individuelle (die individuelle Beitimmt- 
heit) an ibm fchlechthin ein Durch es felbft, d. h. durch feine 
Perfönlichkeit, vermöge feines eignen ſelbſtbewußten und felbftthäti- 
gen Handelns, (in fehlechthin normaler Weife) geſetztes if. 
Der Gegenſatz gegen die Tugend überhaupt in formaler Hinficht 
ift deshalb die Characterlofigfeit. 

Anm. 1. Aus dem Gejagten erflärt fih von ſelbſt bie enge 
Beziehung, in welche wir Character und Gebildetheit (Bil⸗ 
dung) zu einander zu ſetzen pflegen. Ohne eine Entwide- 
fung der Individualität, mie fie wejentlich durch den Pro«- 
ceß der Bildung vermittelt wird (ſ. $. 137.), ift eine Ethi- 
firung bderfelben nicht möglich. Bei fittlicher Rohheit gibt 
es noch feinen eigentlichen Character. 

Anm. 2. Nur ald normaler oder tugendhafter kann ber Cha⸗ 
racter ſich wirklich vollenden. ©. unten $. 695. 

$. 638. Da der ſittliche Proceß als normaler weſentlich 
der Proceß der Erzeugung von Geiſt iſt: ſo iſt die ſittlich ge— 
ſetzte Individualität weſentlich naͤher die als Geiſt geſetzte, die 


*) Bol. Wirth, Specul. Ethik, IL, S. 27, dem der Character, „Die eigen⸗ 
thümliche urfprüngliche Individualität als zweite Ratur gefeßt” if. 
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vergeiftigte. Der Character ift fo die dur das Individuum 
felbft (als Perfon) aus ihrer urfprünglihen Matertalität heraus 
vergeiftigte Individualität. So als Geift ift der Character dann 
eben die Kräftigfeit der Perfönlichkeit im Individuum in ihrem 
Berhältnig zur materiellen Natur. Die Tugend ift alfo als tu- 
genphafter Character wefentlih die durch Das Individuum felbft 
in normaler Weife oder gut und heilig vergeiftigte Individualität 
deffelben. 


$. 639. Im Begriff des Characterd Liegt unmittelbar alg 
wefentliches Merkmal die Feſtigkeit. Im Allgemeinen fehon- fo- 
fern er eine geiftige Beſtimmtheit des Individuums ift, der Geift 
aber feinem Begriff zufolge inalterabel if. Näher dann aber auch 
fofern im Character die Individualität eine von dem fittlichen 
Subject felbftbewußter- und felbftthätigerweife gejeßte und hiermit 
ausdrücklich beftätigte ift, alfo nicht mehr eine noch ſchwankende, 
von der ed noch nicht definitiv entſchieden tft, wie Das Subject fid) 
zu ihr ftellen werde, 


$. 640. Da die caufale Bafis der Individualität die ma- 
terielle Naturfeite des menfchlichen Einzelweſens ift: fo ift der Cha- 
racter ſchon in dieſer urfprünglicd angelegt, als Naturell; und 
da dieſes Naturell in concreto auf den eigenthümlichen Mifchungs- 
verhältniffen in dem individuellen Naturorganismus, d. h. auf dem 
Temperamente ($. 128 ff.) beruht: fo ift der Character we- 
fentlich durch das Naturell und näher das Temperament bedingt *). 
Es gibt deshalb außer den gefchlechtlichen und den nazionalen Dif- 
ferenzen des Characters eben jo viele Grundcharactere als es Grund- 
temperamente gibt, und niemand kann ſich einen beliebigen Cha- 
racter geben, d. h. einen außerhalb des Umfangs feines Gefchlechts, 
feiner Bolfsthümlichfeit und feines Temperaments Tiegenden. In 
feinen erften Anſätzen tft der Character faum von dem Naturell 
und dem Temperamente unterjcheidbar; in ber weiteren fittlichen 
Entwidelung aber treten diefe, welche bloß eine bebarrliche eigen- 
thümliche Beftimmtheit der finnlihen Empfindung und des finnli- 
hen Triebes find, immer mehr zurüd, und es tritt Dagegen immer 





*) Bol. Michelet, Anthropol. u. Pſpchol. S. 142—145. 
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mehr eine beharrliche eigenthümliche Beſtimmtheit des (perſoͤnlichen) 
Verſtandes und des (perſönlichen) Willens hervor, d. h. eben ein 
eigenthümlicher Character. | 
Anm. 1. Riemand kann fi) beliebig ftatt eines phlegmatifchen 
Characters einen fangninifchen geben u, f. f., oder gar flatt 
eines männlichen einen weiblichen oder umgekehrt. 
Anm. 2. Bei dem fittlih Nohen finden wir faft nur Tempe⸗ 
rament und fo gut wie feinen Character. 
$. 641. Die Bildung des Characters geht davon aus, daß 
das Individuum ſich der fittlihen Nothwentigfeit einer Umbilbung 
feiner Individuatität, wie fie die natürliche ift, bewußt wird, alfo 
von einer Entzweiung deſſelben mit feiner natürlichen Individuali⸗ 
tät. Sie geht daher durch einen Kampf des fittlihen Subjects 
mit feiner Individualität zu ihrer Ueberwindung hindurch, der nicht 
ohne Anftrengung gefcheben kann, und erſt in ihrer Vollendung 
fommt es wieder zur abfoluten Einheit des fittlihen Subjects und 
feiner (nun nicht mehr natürlichen oder finnlichen, fondern geifti- 
gen,) Individualität und hiermit auch des Characterd und der In⸗ 
dividualität *). 
Anm. Aud) von diefer Seite ber zeigt es fich, wie die Tugend 
nicht ohne Anftrengung erworben werben kann. ©. unten 
$. 666. 
$. 642. Da der Character die Individualität in ihrer 
fittlihen Entwidelung und eben damit auch in ihrer fittlihen 
Qualität ift, und überbieg das eigentliche Product des fittlichen 
Lebensprocefies des Individuums, und zwar als geifliges ein in 
ſich jelbft unvergängliches und fchlechthin bleibendes: fo beftimmt 
fi) in letter Beziehung der fittlihe Werth des Individuums 
nad ihm ald dem eigentlich Beharrlihen in feiner Sittlichfeit wel- 
ches der Träger aller feiner wechfelnden fittlichen Zuſtände ift. 
Eben deshalb ift die Tugend in ihrer Vollendung nichts andres 
"als der vollendete tugendhafte Character ($. 637.), und das Maaß 
bes tugendhaften Characters das Maaß der Tugend felbft. 
$. 643. As individuelle firtliche Volllommenheit ift bie 
Tugend in jedem menfchlichen Einzelwefen eine ſpezifiſch dif— 
ferente. Nichts deſto weniger ift fie doch in allen weſentlich 


— 


*) Bol. Hartenſtein, Grundbegrr. der eth, Wiſſenſch, S. 446. 
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Eine und diefelbe, da die Kactoren aus deren normalem Wech— 
felverbältniß fie vefultirt, Die Perfönlichfeit und die materielle Na— 
tur, in allen und für alle wefentlich diefelbigen find. 

6. 644. Vermöge dieſer ihrer wefentlichen Einheit gebören 
die individuell differenten Tugenden aller Einzelnen wefentlid) zu— 
fammen, und nur in ihrer organifchen Einheit kann Die wirffiche, 
wahrhaft ihrem Begriff entfprechende menjchlide Tugend fich reali- 
firen. Denn weil die menfchliche Perföntichfeit in Sedem nur als 
eine individuelle und eben damit nur einfeitige und befchränfte ge- 
geben ift, fo ift auch jede individuell differente Tugend eine nur 
einfeitige und beſchränkte Realiſirung des Begriffs der menfchlichen 
Zugend, und nur die organiſche Zotalität der individuell differen- 
ten menjchlichen Tugenden ftellt diefelbe wie fie an ſich tft auf 
abäquate Weife dar, Die individuell differenten Tugenden Der 
Einzelnen fügen fi) aber unter einander nothwendig eben fo zu ei- 
nem organischen Ganzen zufammen wie Die differenten menjchlichen 
Smbividualitäten felbft, auf denen eben die fpezifiiche Verſchieden— 
heit jener causuliter beruht. 

Anm. Da das höcdfte Gut, welches Durd die Geſammtſumme 
der Tugend der Einzelnen zuftande kommt, ein in fich ſelbſt 
einheitliches Ganzes ift: jo muß aud die Geſammtmaſſe Der 
individuell differenten Tugend in fich ein einheitliches organi— 

ſches Ganzes bilden. 


Zweiter Mbfchnitt. 
Das Syftem der Tugenden. 


$. 645. Die Tugend ift als fittliche Beſtimmtheit Des 
Individuums felbft (des Individuums in feiner Totalität) 
wefentlih im ſich felbft Eine; deſſen ungeachtet aber breitet 
fie ſich ebenſo wefentih in eine Mannichfaltigfeit von 
befondpren Tugenden aus, die fih in jedem tugenbhaften 
Individuum wieder jede einzelne auf individuell bifferente Weiſe 
färben. Denn da der active Factor der Tugend, die Perjön. 
lichkfeit in conereto nur in einer Mehrheit von perfönlichen 
Functionen gegeben tft, jo kann durch ihn die Tugend in bem 
Individuum auch nur in einer Mehrheit von normalen Zus 
eignungen der materiellen Natur an die verjchiedenen bejondren 
Seiten der Perfünlichkeit, d. h. in einer Mehrheit von befondern 
Tugenden erzeugt werben. Diefe vielen befondren Tugenden ge- 
hören aber ebenjo weſentlich ſchlechthin organifh zufammen wie 
bie vielen befondren Yunctionen der Perſönlichkeit. Wie von 
biejen Feine anders gegeben fein kann als in ihrer organischen 
Einheit mit allen übrigen, fo muß auch von jenen ganz Das 
Gleiche gelten. Die Tugend ift Tugend nur fofern fie ein 
ſchlechthin unauflöslihes Ganzes von beſondren Tu- 
genden if. Eine befondre Tugend in der Jfolirung von 
ben übrigen, und wäre ed auch nur von einer einzigen, gibt 
es nicht, Kein beſtimmter an fich betrachtet normaler fittlicher 
Habitus des Individuums kann in dieſem wirklich ein folder, 
d. h. ein tugendhafter fein, außer wiefern er ein folder Zuſtand 
beftiimmt des ganzen Menfden if. 
Anm Der Eintheilungsgrund ver Tugend kann nur von 
ber Seite der Perjönlichfeit hergenommen werden, nämlich 
von der Pluralität ihrer Sunetionen, da in ber Zueigaung 


364 Zweiter Theil. Erſte Abth. Zweiter Abſchn. 8. 646. 


der materiellen Natur an die Perfünlichfeit dieſe Das Be- 
ftimmende, das Formgebende ift, Die materielle Natur aber 
das Beſtimmtwerdende, Das Form empfangende. Ueber die 
Schwierigkeiten bei der Eintheilung der Tugend vgl. Schleier— 
macher's Abhandlung „Ueber die wiſſenſchaftliche Be— 
handlung des Tugendbegriffes“ (S. W. Abh. III, B. 2.), 
©. 351 -- 357. | | 
$. 646. Da ber Grundfunctionen der Perfönlichfeit nur 
zwei find, Selbftbemußtfein und Selbftthätigfeit, fo ergibt fid) un— 
mittelbar nur eine Zweiheit von Grundtugenden, die Tugent Des 
Selbſtbewußtſeins und die Tugend der Selbftthätigfeit. Die 
Tugend des GSelbitbemußtfeind in ihrer Vollendung, d. h. Das 
Selbſtbewußtſein des Individuums in feiner vollendeten normalen 
Entmwidelung, wie die materielle Natur ihm fdhlechthin zugeeignet 
iſt in normaler Weife, oder das fchledhthin normal vergeiftigte, 
das fchlechthin normaler abfoluter geiftiger Sinn (Vermögen 
wahrzunehmen) gewordene Selbftbewußtfein ift die Vernünf— 
tigfeit (vgl. oben $. 157.), — die Tugend der Selbithä- 
tigfeit in ihrer Vollendung, d. h. die Selbftthätigfeit des In— 
dividuums in ihrer vollendeten normalen Entwicelung, wie Die 
materielle Natur ihr fchlechthin zugeeignet iſt in normaler Weiſe, 
oder die fchlechthin normal vergeiftigte, die fchlechthin normale 
abfolute geiftige Kraft (Vermögen zu bilden) gewordene Selbft- 
bewußtfein ift Die Freiheit (nämlih. in der fubjertiven 
Bedeutung) vgl. oben $. 158). Die Bernünftigfeit iſt die 
Tugend bes erfennenden Handelns, die Kreiheit die des bildenden, 
— jene ift die theoretiihe Grundtugend, dieſe die practifche. 
Bernünftigfeit ift die Tugend als Gefinnung, freiheit die Tu- 
gend als Fertigkeit. Tugendhafte Gefinnung ift nur der rein 
formale Auspruf für die Freiheit. Da in der Vernunft und 
in der Freiheit Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit einander 
gegenfeitig fchlechthin beftimmen und fhlechthin in einander find, 
und eben deshalb auch Bernunft und Freiheit felbft fchlechthin in 
einander find ($. 159.): fo können and Die Tugenden der 
Bernünftigfeit und der Freiheit nie bie eine ohne die andre 
sorfommen, fondern immer nur mit und in einander. Das 
Selbſtbewußtſein ift nicht vernünftig ohne Die Freiheit, d. h. 
wenn es irgendwie durch eine andre Caufalität beſtimmt wird 
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als durch die Selbſtthätigkeit des Individuums ſelbſt; und die 
Selbſtthaͤtigkeit iſt nicht frei ohne die Vernünftigkeit, d. h. wenn 
ſie irgendwie durch eine andre Cauſalität beſtimmt wird als 
durch das Selbſtbewußtſein des Individuums ſelbſt. Schlecht⸗ 
hin in einander ſind aber Vernünftigkeit und Freiheit, wie 
Selbſtbewußtſein und Selbſtthätigkeit ſelbſt, nur in ihrer abſoluten 
Vollendung. Bis zu dieſer hin ſind ſie immer noch relativ 
außer einander. Wo ſie jedoch, in welchem Maaße auch immer, 
wirklich gegeben ſind, da iſt auch ihr Auſſereinanderſein ein in 
ſtätiger Weiſe im Verſchwinden begriffenes. 


F. 647. Da aber Selbſtbewußtſein und Selbſtthätigkeit 
in der Wirklichkeit nie rein als ſolche gegeben ſind, ſondern 
immer nur als näher durch den Character entweder der indie 
piduellen Differenz oder der univerfellen Identität beftimmt: fo 
gilt das Gleiche auch von den ihnen entiprechenden Tugenden 
ver Vernünftigfeit und. der Freiheit, Diefe können nie rein ale 
ſolche vorkommen, fondern immer nur entweder als individuell 
beftimmte oder als univerjell beftummte. Sie zerfallen alſo wies 
der in vier andere Tugenden, welche die eigentlichen enncreten 
Grundtugenden (Kardinaltugenden) find. 1) Die 
individuell beftimmte VBernünftigfeit oder die Zugenphaftigfeit ober 
fittliche Bollfommenheit des individuell beftimmten Selbſtbewußt⸗ 
ſeins, d. h. der Empfindung ift die Genialität. Sie ift die 
Tugend, weldye fpezifiich zum individuellen Erfennen, d. b. zum 
Ahnen und Anfchauen qualifiziert, die Tüchtigkeit zu einem 
ſchlechthin individnellen Crfennen, fo daß Daffelbe 
Ihlehthin von feinem Andern vollzogen werben kann, die eigene 
thümliche Finftlerifhe Tugend, 2) Die univerfell beftimmte Ver⸗ 
nünftigfeit oder die Zugendhaftigfeit oder fittlihe Vollkommenheit 
bes univerfell beftimmten Selbftbewußtieins, d. h. des Sinneg, 
näher des Verſtandesſinnes, ift die Weisheit. Sie ift die 
Tugend, welche fpezififch zum univerfellen Erkennen, d. h. zum 
Denfen und Vorſtellen qualifiirt, die Tüchtigleit zu einem 
ſchlechthin univerfellen Erfennen, fo daß daſſelbe fchlecht- 
bin von jedem Andern gleicherweife zu vollziehen ift, die eigen⸗ 
thümliche wiflenfchaftliche Tugend. 3) Die indivinuell beſtimmte 
Sreiheit oder Die Tugenphaftigkeit oder fittlihe Vollkommenheit 
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ber individuell beftimmten Selbftthätigfeit, d. h. des Triebes, iſt 
die Originalität. Sie ift die Tugend, welche fyegififch zum 
individuellen Bilden, d. b. zum Aneignen und Genieffen quali- 
fizirt, die Tüchtigfeit zu einem ſchlechthin inpividuellen 
Bilden, fo daß daffelbe ſchlechthin von feinem Andern vollzogen 
werben kann, die eigenthümliche gefellige Tugend. 4) Die uni- 
verſell beftimmte freiheit oder Die Tugendhaftigfeit oder fittliche 
Vollkommenheit der univerfell beftimmten Serbftthätigfeit, d. h. 
der Kraft, näher der Willenskraft, ift die (fittlihe) Stärke, 
Sie ift die Tugend, fpezififch zum univerfellen Bilden, d. h. zum 
Machen und Erwerben qualifizirt, die Tüchtigfeit zu einem 
ſchlechthin univerfellen Bilden, fo daß daffelbe fchlechthin 
son jedem Andern gleicherweife zu vollzieben ift, die eigenthüm— 
liche öffentliche (oder bürgerliche) Tugend. Diefe vier Rardinal- 
tugenden haben eine beftimmte Beziehung zu den vier Haupt» 
fohären der fittlichen Gemeinfchaft. Die Genialität ift die Tu- 
gend des Kunftlebens, die Weisheit Die Tugend bes wiflenfchaft- 
lichen Lebens, die Originalität die Tugend. des gefelligen Lebens 
und die Stärfe die Tugend bes Öffentlichen (oder bürgerlichen) 
Lebens. Zu den beiden Grundſphären ber fittlichen Gemeinfchaft, 
der Familie und der Kirche, und ebenſo zum Staate in feiner 
Totalität, ftehen alle vier in dem gleichen Verhältniß. In dem 
Individuum Tann übrigens jede biefer vier Grundtugenben ſo 
entichieven hervortreten vor den brei übrigen, daß fie dieſe völlig 
in den Hintergrund zurüdvrängt. Je mehr alle vier unter ein- 
ander im Gleichgewicht ſtehn beim Marimum jeder einzelnen, 
befto höher ift die individuelle Formation der Tugend. Die 
niedrigfte Formation berfelben findet flatt bei dem Gleichgewicht 
aller vier Kardinaltugenden bei dem Minimum jeder einzelnen. 


Anm. 1. Unter dem veligiöfen Character ift bie Ge- 
nialität die Theopneuftie Del. $. 538. 


: Anm, 2. Sollen denn aber Alle genial und originell fein? 
. Sn der That, wiewohl in fehr verſchiedenem Grade. Nur 
fofern das Individuum genial und originell ift, vermag es 
wirttih einen eigenthümlichen und fpezififchen Beitrag 
zur Löſung der fittlichen Aufgabe oder zur Nealifirung Des 
höchſten Guts zu Tiefern, und nur infofern hat ed alſo eine 
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wirkliche Bedeutung für die fittfihe Gemeinfchaft und zahlt 
wirffih mit in der Menfchheit. Genialität und Drigina- 
lität fommen auch ſchon bei dem Kinde zum Vorſchein, und 
bei ihm oft am reinften, nämlich jest, bei der Abnormität 
der fütlichen Entwickelung. Viele geniale und originelle 
Kinder find erwachſen höchft gewöhnliche Menſchen. 
$. 648. Wie fo die Tugend im Allgemeinen in die Tu- 
gend des Selbftbemußtfeind und in die der Selbftthätigfeit, und 
zwar beide Male theils unter dem univerfellen Character, zer. 
fällt: fo zerlegt fie fich ebenmäßig auch nach den verfchiedenen 
beiondren Seiten, melde an ihr heraustreten, auf bem 
Grunde jener beiden ſich Freugenden Eintheilungsprincipien te- 
trachotomiſch. Nämlich) fomweit die Natur der Sache es zuläßt: 
Denn von ber Geiftigfeit, ver Unvergänglichkeit und Unfterblüh- 
feit, der Geſundheit, der Vermöglichkeit und der Selbftändigfeit 
fiegt es auf der Hand, daß fie eine Eintheilung nach jenen 
Prineipien nicht geftatten, fofern diefelbe bei ihnen eine völlig 
niehtöfagende fein würde; die normale Eigenthümlichfeit, die Glück⸗ 
feligfeit (und Gottbegeiftertbeit), die Zufriedenheit und die Schön- 
heit aber haben ihren Begriffen zufolge ihre Wurzel die drei er- 
fteren fpeeifiih und ausſchließlich in der individuell beftimmten 
Selbftthätigfeit und die vierte und Teste in dem indivibuell bes 
ſtimmten Selbitbewußtjeing, und können beshalb nicht zugleich ale 
Tugenden der brei andern Brundelemente des menfchlichen Ge- 
ſchöpfs betrachtet werden. Die befondren Tugenden, welche fich 
durch dieſe weitere Eintheilung. ergeben, fiehen dann wieder in 
eigenthümlichen Beziehungen zu den vier befondren Hauptiphären 
der fittlichen Gemeinfchaft. Die Tugenden des individuellen Selbſt⸗ 
bewußtſeins haben eine fpezififche Relation zum Kunftleben, die 
des univerfellen Selbftbewußtfeins zum wilfenfchaftlichen Leben, bie 
der individuellen Selbftthätigfeit zum gefelligen Leben und bie ber 
univerjellen Selbftthätigfeit zum öffentlichen Leben. Zu den bei- 
den befondren Grundfphären ber füttlichen Gemeinfchaft und zu 
ver Totalität dieſer letzteren, dem Staate, ftehen auch dieſe wei- 
teren befonderen Tugenden alle in dem gleichen Verhältniß. 
Anm Die Vermöglichkeit Taßt allerdings wenigfteng 
eine dichotomiſche Eintheilung zu, fofern fie theild auf bie 
Seite des Selbſtbewußtſeins theild auf Die Selbftthätigfeit 
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eine Beziehung bat. Nach der Seite jener hin iſt die Ber- 
möglichfett an und durch Wiffen, d. h. Gelehrtheit, 
nach der Seite dieſer hin Bermöglichfeit an und durch Eigen- 
befig, de h. Reichthum. Es hat daher feinen ganz gu- 
ten Sinn, wenn Ariftoteles (Ethic: Nicomach. I, 8,) aud 
bie äußeren Güter mit zur Tugend rechnet. Vgl. Micdhe- 
let, Philof, Moral, S. 192 f. 


6. 649. As normale Kräftigfeit der Perſönlich— 
feit im Individuum ($. 620.) überhaupt iſt die Tugend als 
individnell beſtimmten Selbftbemwußtfeinds (aus Genialität) der 
Muth, die (normale) Kräftigfeit der Empfindung als Empfin- 
dung ber individuellen Perfönlichfeit, — als Tugend des univer- 
fell beftimmten Selbſtbewußtſeins (ald Weisheit) Die Befonnen- 
heit, die (normale) Kräftigfeit des Sinnes, näher des Berftan- 
desfinnes, als Sinnes der individuellen Perſönlichkeit, — als Tu⸗ 
gend ber individuell beftimmten Selbfithätigfeit (als Originalität‘) 
die Tapferkeit”), die (normale) Kräftigkeit des Triebes als 
Triebes auf die individuelle Perjönlichkeit, — als Tugend der uni- 
verſell beftimmten Selbftthätigfeit (als Stärke) die Beharrlich- 
feit, die (normale) Kräftigfeit der Kraft, näher der Willenskraft, 
als Kraft der individuellen Perfönlichkeit. 

Anm. Auch von diefen vier Tugenden leuchtet es ein, daß fie 
auf eigenthümliche Weiſe den vier fittliehen Hauptiphären ent- 
fprechen. Selbſt vom Muth und der Tapferkeit. Ohne frifchen 
Muth giebt es feinen Künfller und Feine Empfänglichfeit für 
bie Kunſt. Eine Schlafmüge tft nicht zu brauchen im Kunſt⸗ 
leben. Ein tapfres Wefen aber iſt eine befondre gefellige 
Zierde. Es ift nicht zufällig gefchehen, daß im gefelligen Le- 
ben grade ber Kriegerſtand eine fo beveutende Rolle ſpielt. 
Ohne diefes Element wird es nur zu leicht ſchaal. Der Uni- 
formrock und die foldatifhe Manier für fi allein thun frei= 
lich die Sache nicht, fondern das wirkliche frifche ritterliche 
Weſen thuts, 





— — 


*) „Der eingeſchränkte Gebrauch des Worts Tapferkeit unter uns zeigt, 
dag wir in der Geſellſchaft diefe Tugend nicht genug zu frhägen wiflen.‘‘ 
de Bette, Chr. Sittenlehre, IT, ©. 32. 
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$. 650. Ad Selbſtbeherrſchung ($. 622.) iſt die 
Tugend ald Tugend des inbivibuell befiimmten Selbfibewußtfeing 
(ald Genialttät) die Gelaffenheit*”) (oder Gfeichmüthigfeit), 
bie Selbfibeherrichung der Empfindung, — als Tugend des uni⸗ 
verſell beflimmten Selbſtbewußtſeins (als Weisheit) die Unbe⸗ 
fangenheit, die Selbſtbeherrſchung des Sinnes, näher des Ver⸗ 
ſtandesſimes, — als Tugend der individuell beſtimmten Selbft- 
thaͤtigkeit (als Originalität) die Mäßigkeit, die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung des Triebes, — als Tugend der univerſell beſtimmten 
Selbſtthätigkeit (als Stärke) die Geduld, die Selbſtbeherrſchung 
der Kraft, näher der Willenskraft. 


Anm. Ohne Gelaffenbeit, die aud eine Gentalität if, wirb 
nichts aus der Kunft, ohne Unbefangenheit nichts ans ber 
Wiſſenſchaft, ohne Mäßigfeit nichts aus ber Gefelligfeit, ohne 
Geduld nichts aus dem öffentlichen (ober bürgerlichen) Leben. 


6. 651. Ad Reinheit ($. 622.) ift die Tugend als 
Tugend des individuell beflimmten Selbftbewußtfeins (als Ges 
nialität) die Shnamhaftigfeit**"), die Reinheit der Empfin- 
dung, — als Tugend des univerfell beftimmten Selbſtbewußtſeins 
C(als Weisheit) die Nüchternheit, die Neinigfeit des Sinnes, 
näher des Berftandesfinnes, — als Tugend der individuell be- 
flimmten Selbftthätigfeit (als Originalität) die Keuſchheit **), 
die Reinheit Des Triebes, — ald Tugend der univerfell beſtimmten 
Selbfithätigfeit (als Stärke) die Mäßigung P (Leivenfchafte- 
Iofigfeit), die Reinheit der Kraft, näher der Willenskraft. 

Anm, 1. Ohne Schaamhaftigfeit gibt es Feine gefunde Kunſt, 
ohne Nüchternheit Feine gefunde Wiffenfchaft, ohne Keufchheit 
feine geſunde Gefelligfeit, ohne Mäßigung Tein gefundes -Öfs 
fentliches Leben. 


—— 


*) Sprüdw. 14, 30. €. 16, 32. 


*) Bol. Wirth, Specul, Ethik, I, S. 19 f, J. Müller, die hr 
‚Lehre von der Sünde, I, ©. 237.01. 


+) Ueber ven Begriff ver Mäßigung vgl. de Bette, Chr. Sittenf,, 


III. S. 35-39, 348-353, 
IL. Band, 24 
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Anm. 2, Da Empfindung und Trieb ihrem Begriff felbft zu- 
folge ſolche Beitimmtheiten der menfchlichen Kreatur find, in 
welchen in der unmittelbaren Einigung der materiellen Natur 
und der Perfönlichfeit in ihr jene der beftimmende Kactor if, 
und dieſe der ‚befiimmt werdende, ($. 145.) — die Reinheit 
aber weientlic darin befteht, daß bie perfönlichen Functionen 
nicht Durch Die Sumlichkeit beftiimmt oder auch nur mitbeftimmt 
werden ($. 622.): fo find Empfindung und Trieb an ſich 
anrein. Wird mithin ihre Reinheit geforvert, fo müſſen fie 
erit ven werden. Dieß Fünnen fie aber nur dadurch wer- 
ben, daß bie Perfünlichkeit des Individuums, fie fi) zueig- 
nend, fie felbit wieder beftimmt, und ihnen den Stempel Der 
Derfönlichfeit aufprüdt, womit fie dann ethifirt werden. So 
eshifirt ift nun die Empfindung das Gefühl und der Trieb 
die Begehrung ($. 150.). Die Reinheit des individuellen 
Selbſtbewußtſeins befteht alfo in concreto wefentlich in der 
Tüchtigkeit beffelben, fich ald Empfindung nie anders zu voll- 
ziehen als unter Der Form bes Gefühls, und dieſes eben iſt 
Die ſittlich reine Empfindung, — und die Reinheit der inbi- 
viduellen Selbfithätigfeit beſteht in concreto weſentlich in Der 
Tüchtigkeit derſelben, fh als Trieb nie anders zu vollziehn 
ale unter ber Form der Begehrung, und biefe eben ift der 
fittlich reine Trieb. Sind in dem Menſchen Empfindung und 
Trieb rein als ſolche wirkfam, fo ſtellt er fih bamit dem 
Thiere gleich. 

$. 652. AB Gewichtigkeit ($. 623.) ift die Tugend 
ald Zugend des individuell beftimmten Selbfibewußtfeing (als Ge⸗ 
mialität) die Anmuth, die Gerwichtigfeit ber Empfindung, d. h. 
hie Tüchtigkeit Des Indisiduums, auf Das inbisibuelle Selbſtbe⸗ 
wußtjein, & i. Die Empfindung der Andern gu wirken, fie feiner 
eignen Empfindung gemäß, mithin überhaupt feiner Abficht gemäß 
beftimmend (einnehbmend), — als die Tugend des univerfell 
beftimmten Selbftbewußtfeinsg (als Weisheit) die. Lehrhaftig- 
feit, die Gewichtigfeit Des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, 
d. h. die Tüchtigfeit des Indivtduums, auf Das miverfelle Selbft- 
bewußtfein, d. i. den Siun, näher Den Berfinndesfinn der Anbern 
zu wirken, ihn feinem eignen Sinn, näher Verſtandesſinn, gemäß, 
mithin überhaupt feiner Abficht gemäß baftimmend (überzeugend), 
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— als die Tugend der. individuell beftimmten Selbftthätigfeit (ale 
Originalität) Die Würde, bie Gewichtigfeit des Triebes, d. h. 
bie Tüchtigfeit des Individuums, auf bie individuelle Selbfithätig- 
feit, d. i. den Trieb der Andern zu wirken, ihn feinem eignen 
Triebe gemäß, mithin "überhaupt feiner Abficht gemäß beftimmend 
(nämlich bejchränfend, in Schranfen haltend), — als bie 
Tugend der univerfell beſtimmten Selbfithätigfeit (als Stärke) die 
Beredſamkeit, die Gewichtigfeit der Kraft, näher ver Willend- 
fraft, d. h. die Tüchtigfeit des Individuums, auf die untverfelle 
Selbſtthätigkeit, d. i. bie Kraft, näher die Willensfraft, der An« 
bern zu wirfen, fie feiner eignen Kraft, näher Willenskraft, gemäß, 
mithin überhaupt feiner Abficht gemäß beftimmenb (überrebend). 


Anm. 1. Ohne Anmuth Tann der Künftler nicht wirken 
(namentlich innerhalb des Gebiets der unmittelbaren Kunft, 
f. oben $. 315. 324 f.), — ohne Lehrhaftigfeit der Mann 
ber Wiffenfchaft nicht, — ohne Würde der Gefellfchafter, der 
gefellige Tonangeber nit, — ohne Beredfanfeit der Mann 
bes öffentlichen Lebens, der Staatsmann nicht. 


Anm. 2 Die Anmuth beruht auf dem Empfindungszuftande 
bes Individuums, auf feinen Ahnungen und Anfchauungen, auf 
feinem Wiffen und‘ feinen Borftellungen, — die Lehrhaftigfeit 
auf feinem Sinne und zwar näher Berftandesfinne, — die 
Würde auf dem Zuftande feiner Triebe, auf feiner Gewalt 
über diefelben, durch welche er fie beſchränkt, auf feinem Ei- 
genthum und feiner Glückſeligkeit, namentlich wie fie Begei- 
fterung ift (die Begeiftertheit ift die wahre Würbe,), — bie 
Beredſamkeit auf feiner Kraft und zwar näher Willenskraft. 


Anm 3. Die Beredfamfeit ift allerdings eine Tugend, wie 
TIheremin lehrt. 


Anm. 4 Anmut und Würde gehören weſentlich zufammen, 
und ebenſo Lehrhaftigfeit und Berebfamfelt. Erſt auf dem 
harmoniſchen Zuſammenwirken aller vier beruht bie volle 
Gewichtigfeit des Individuums. 


$. 653. Als Liebe ($. 624.) im Allgemeinen ift bie 

Tugend als Tugend bes individuell beſtimmten Selbſtbewußtſeins 

(als Genialität) das Mitgefühl (beides als Mätfreude und 
24* 
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als Mitleid *)), die liebevolle Empfindung, — als Tugend des 
univerfell beftimmten Selbftbewußtfeins (als Weisheit) das Wohl— 
wollen, der liebevolle Sinn, näher Berftandesfinn, — als Tu⸗ 
gend der individuell beftimmten Selbftthätigfeit (als Originalität) 
bie Uneigennützigkeit, der liebevolle Trieb, — als Tugend 
ber univerſell beſtimmten Selbftthätigfeit (als Stärke) die Wohl—⸗ 
thätigfeit, die liebevolle Kraft, näher Willenskraft. Mitgefühl 
und Wohlwollen conftituiren zufammen die Liebe als Gefinnung, 
Uneigennüigfeit und Wohlthätigfeit die Liebe ale Fertigfeit. 
Anm. Die Uneigennügigfeit ift überhaupt bie liebevolle Miit- 
theilung des Eigenthums an den Näcften in ihrer vielfachen 
Adftufung, von dem bloßen Nichtzurüdhalten des Eigenthums 
an über bie GSelbfiverläugnung hinweg bis zur eigentlichen 
Hingebung und Selbftaufopferung hin. Das Opfern fällt ja 
wefentlih in die Function ber individuell beftimmten Selbft- 
thätigfeit hinein. S. oben $. 238, 254. 

$. 654. . As Liebe ift die Tugend dann näher aud inöbe- 
fondre Rräftigfeit der Perfönlichfeit im Individuum 
($. 620.) als Kräftigfeit der Liebe in ihm, energifche 
Liebe. Diefe tugenvhafte Energie der Liebe ift ald Tugend des 
individuell beftimmten Selbitbewußtfeins (ale Genialität) dag Ver— 
trauen, bie Energie der Tiebevollen Empfindung, — als Tugend 
des univerfell beftimmten Selbftbewußtfeindg (ale Weisheit) Die 
Billigfeit, die Energie des liebevollen Sinnes, näher Verftan- 
desfinnes, — als Tugend der individuell beftimmten Selbftthätig- 
feit (als Originalität) die Treue, die Energie des liebevollen 
Triebes, — ald Tugend der univerfell beftimmten Gelbftthätigfeit 
(als Stärfe) die Großmuth, die Energie der liebevollen Kraft, 
näher Willensfraft. Das Vertrauen tft eine fpezifiich höhere Po- 
tenz des Mitgefühls, die Billigfeit des Wohlwolleng, die Großmuth 
der Uneigennügigfeit und bie Treue der. Wohlthätigfeit. 

6. 655. Aber auch allen befondren Seiten an der 
Tugend wohnt wefentlih die Liebe ein. Wie bie Liebe 
in der Tugend als Eigenthümlichfeit iſt, ift fie die Offenheit, 
— wie fie in der Tugend als Glüdfeligfeit, Hoffnung und Zu- 
friedenheit ift, ift fie die Heiterfeit (der Frohſinn), — wie fie 


«) Rom, 12, 15. 
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in der Tugend als Selbftbeherrichung ift, ift fie ver Zartfinn, 
— wie fie in der Tugend als Geſundheit ift, ift fie die Regfam- 
feit (die Rührigkeit, die Nüftigfeit), — wie fie in ber Tugend 
als Reinheit ift, ift fie die Naivität, — wie fie in der Tugend 
als Vermöglichfeit ift, ift fie Die Sreigebigfeit (Liberalität), — 
wie fie in der Tugend als Selbftändigfeit ift, ift fie die. Nachgie- 
bigfeit (die Friedfertigkeit), — wie fie in der Tugend als Ge- 
wichtigfeit ift, ift fie die Dienftfertigfeit (vielleicht würde man 
bezeichnender fagen: die Popularität, im antifen Sinne, d. b. bie 
zur Vebernahme des Patronats qualifizivende Gefinnung und Fer- 
tigfeit), — wie fie in der Tugend als Tüchtigfeit für die Gemein- 
ſchaft (als Berufstüchtigfeit) ift, ift fie der Gemeinfinn, — 
wie fie in der Tugend als Ehrenhaftigfeit ift, ift fie die Leutfe- 
ligkeit (mit. Einfluß der Anfpruchslofigfeit), — wie fie in ber 
Tugend als Gebildetheit ift, ift fie die Freundlichkeit, — wie 
fie in der Tugend als Schönheit ift, ift fie die Holdfeligfeit 
(Hulo), — endlich wie fie in der Tugend als Frömmigfeit if, ift 
fie die Erbaulichfeit, die Dualification des Individuums zur 
religiöfen Gemeinjchaft. 
$. 656. Ag Dualification für die Gemeinfhaft 
(oder als Berufstüchtigkeit) ($. 625.) ift die Tugend ald Tugend 
bes individuell beftimmten Selbftbewußtfeind (ald Genialität) die 
Aufrihtigfeit, die tugenphafte Aufgelegtheit der Empfindung 
zum Gemeinfchafthalten, — als Tugend des univerfell beitimmten 
Selbſtbewußtſeins (ald Weisheit) die Wahrhaftigkeit, bie 
tugenbhafte Aufgelegtheit des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, 
zum Gemeinfchafthalten, als Tugend der individuell beftimmten 
Selbftthätigfeit (als Originalität) die Befheidenheit, die tu— 
gendhafte Aufgelegtbeit des Triebes zum Gemeinſchafthalten, — 
als Tugend der univerjell beftimmten Selbftthätigfeit (als Stärfe) 
die Gerechtigkeit, die tugendhafte Aufgelegtheit der Kraft, na⸗ 
ber der Willenskraft, zum Gemeinſchafthalten *). 
Anm. Auch diefe vier Tugenden entfprechen fichtlich auf ſpezi⸗ 
ſſce Weiſe den vier beſondren ſi pen Hauptfphären. Ohne 


nn 


®) Bol. Reiff, Ueber einige wichtige Punkte in ver Philofophie, S. 42. 
wo bie Gererhtigfeit als „vie rechte Einheit des Wirkens und des Auf⸗ 
fihwirtenlaflens‘‘ vefinirt wird. . 


374 Zweiter Theil. Erſte Abth. Zweiter Abſchn. $. 657. 658. 


Aufrichtigfeit, d. b. ohne innere Wahrheit, gibt es feine rechte 

Kunft, ohne Wahrhaftigkeit Feine rechte Wiffenfchaft, ohne Be- 

feheivenheit feine rechte Gefelligfeit und ohne Gerechtigkeit 
fein rechtes öffentliches (bürgerliches) Leben. 

$. 657. As Ehrenhaftigfeit ($. 626.) ift die Tu- 

gend als Tugend des individuell beftimmten Selbftbewußtjeing (ale 

Genialität) Ehrgefühl, die tugendhafte Empfindung als Em- 

pfindung für bie Ehre, — als Tugend bes univerfell beftimmten 

Selbſtbewußtſeins (als Weisheit) der Ebelmuth (Evelfinn), der 

tugendhafte Sinn, näher Berftandesfinn, als Sinn, näher Ver—⸗ 

ſtandesſinn, für die Ehre, — ald Tugend der individuell beftimmten 

Selbftthätigfeit (als Driginalität) die Ehrliebe (der Ehrtrieb), 

der tugenphafte Trieb ald Trieb nah Ehre, — als Tugend der 
univerfell beftimmten Selbftthätigfeit (ale Stärke) die Hochher— 
zigfeit, die tugenvhafte Kraft, näher Willenskraft, zur Ehre, 

d. h. zu einem ehrenhaften Handeln. 

Anm. Diefe vier Tugenden find die eigentlich abligen Tugenden. 

$. 658. Als Gebildetheit ($. 627.) befteht die Tugend 

darin, dag in dem Individuum Selbftbewußtfein und Selbftthätig- 
keit, unter der univerfellen Beftimmtheit fich rein zu vollzieben, 
nicht Durch die natürliche oder particuläre Individualität gehindert 
werden, unter ber individuellen Beſtimmtheit aber fih nicht in 
particulärer Weife vollziehen. Als dieſe Gebildetheit num ift Die 
Tugend ald Tugend des individuell beflimmten Selbftbewußtfeing 
- (ald Geniahtät) das Zartgefühl (der Tact), die tugendhafte 
Gebilvetheit der Empfindung (jo daß von ihr alles Particuläre 
abgeſtreift ift,), — als Tugend des univerfell beflimmten Selbit- 
bewußtſeins (ale Weisheit) die Klugheit, die tugendhafte Ge- 
bildetheit des Sinnes, näher des Berfländesfinneg, — als Tugend 
ber individuell beftimmten Selbitthätigfeit (als Driginalität) ver 
Anftand, die tugendhafte Gebilvetheit des Triebed, — als Tu= 
gend der univerfell Beftimmten Selbfithätigfeit (als Stärfe) die 
Geſchicklichkeit, die tugendhafte Gebilbetheit der Kraft, näher 
der Willenskraft. 

"Anm. Das Zartgefühl hat feine eigenthämlihe Relation zur 
Kunft, die Klugheit hat eben eine folhe zur Wiffenfchaft, der 
Anftand zur Gefelligfeit und die Gefchidlichkeit zum öffentlichen 
(bürgerlichen) Leben. 
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$. 659. Als Frömmigkeit ($. 629.) endlich befteht die 
Tugend in einer ſolchen Beſchaffenheit des Selbftbewußtfeing und der 
Selbiithätigfeit im Individuum, vermöge welcher fie fpezififch ge» 
eignet find, ſich durch Gott beitimmen zu laffen, oder ſich, jenes 
als Gottesbewußtfein, diefe als Gottesthätigfeit zu vollziehen, und 
zwar unter beiberlei Character, dein individuellen und dem univer- 
‚fellen. Näher ift die Tugend als Frömmigkeit ald Tugend des 
individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins (als Genialität) die De 
muth, die Frömmigkeit der Empfindung, die Lebendigkeit des reli⸗ 
giöfen Gefühls, — als Tugend des univerfell beftimmten Selbft- 
bewußtfeind (als Weisheit) die Gläubigfeit, die Frömmigfeit 
bes Sinnes, näher des. Berftandesfinnes, bie Lebendigkeit dag reli- 
giöfen Sinnes, — ald Tugend der indinidyell beftunmten, Selbft, 
thätigfeit (als Originalität) die Gewiffenhaftigfeit, bie Fröm— 
migfeit des Triebes, die Lebendigkeit des. veligiöfen Triebes, d. h. 
bes Gewiſſens, — als Tugend ber uninerjell. beftimmten, Selbft- 
thätigfeit (als Stärfe) die Folgſamkeit gegen Gott, bie 
Frömmigkeit der Kraft, näher ber Willenskraft, die Lebenbigfeit 
ber religiöfen Sraft, d. b. der güttlihen Meitthätigfeit. 

Ann 1. Die Demuth ift eben, noch ganz abgefehen: von 
der Sünde, weſentlich „das ſchlechthinige Abhängigfeitsgefühl”. 
Es ift eine fehr richtige Beınerfung Kant’s, daß fie noth- 
wendig zugleich mit einer hoben moraliihen Erbehung ver 
bunden iſt. Vgl. Met. Anfgsgr. d. Tugendlehre, ©. 269. 
(2. 5.) Nur im Berhältnig des Menfchen zu. Gott if 
yon Demuth im eigentlichen Sinne bed Worts zu reden. Bol, 
de Wette, Chr. Sittenk, IL, ©. 275 f. 

Anm % Die Gewiffenbaftigfeit und die Kolgfan« 
feit gegen Gott find ihrer nahen Verwanpſchaft ungeachtet 
nicht ohneweiteres ibentifch. Diefe gehorcht dem allgemei- 
nen, objectiven göttlihen Geſetz, jene der individu«s 
ellen, fubjectiven inneren veligiöfen Regung,. 


— — — — — 


Dritter Abfchnitt. 


Die Entwidelungsverhältniffe der Tugend. 


6. 660. Da die Tugend die normale ftttlihe Entwicke⸗ 
fung des Individuums tft ($. 613.), fo wird fie erft all- 
mälig in bemfelben. Es gibt alfo feine angeborne Tugend, 
fondern nur eine durch die eigne fittlihe Function und mithin 
auch durch Die eigne Selbftbeftimmung des Individuums ver- 
mittelte, d. b. nur eine erworbene. Ä 
. Anm Es iſt daher ein fehr richtiger Sak: „Rinder haben 

feine Tugenden.” (Schleiermader, Si. d. SE, 

S. 329. 331.) Angeborne Talente gibt ed dagegen 

allerdings, oder vielmehr alle Talente find ihrem Begriff 

zufolge angeboren. S. unten $. 672, 

$. 661. Wenn die Tugend wefentlich eine allmälig wer- 
dende ift, fo ift fie doch, als eine durch eine normale fitt- 
Ihe Entwidelung werdende, eben fo wefentlid) eine ftätig 
werdende, alfo eine continuirlidh fortfhhreitende.*) 

$. 662. Die Tugend ift eine nur werdende nothwendig 
bis zur abjoluten Vollendung der fittlihen Entwidelung des 
menfchlihen Individuums und dieſes felbft hin. Deſſen un= 
geachtet kann fie nichts deſto weniger in jedem Lebensmo⸗ 
mente deffelben eine fchlechthin wahre fein. Ueberall näm- 
ih, wo in einem Individuum in der Weife ein Zugeeig- 
netfein der materiellen Natur an die Perfünlichfeit (vermöge 
der beftimmenden Function diefer auf jene) vorhanden ıft, daß 
von ihm aus die Löfung feiner individuellen (fittlichen) Aufgabe 
in Hinfiht auf die Hervorbringung des höchſten Guts möglich, 


*) Bol. Kant, Metaphyf. Anfangsgr. der Tugendl., ©. 237. 
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und in ihm die Bebingungen zur Fortſetzung eines flätig anf 
biefes Ziel hin gerichteten Handelns von ihm aus vollftändig 
gegeben find, und zwar als in Wirkjamfeit ſtehend, überall da 
iſt auch wahre Tugend, 

Anm Auch in dem Kinde alſo kann es, ungeachtet bes $., 
wahre Tugend geben, nämlid in bemjelben Maaße, im 
welchem es bereits in bie fittliche Entwidelung eingetre- 
ten iſt. . 

$. 663. Da die normale fittliche Entwidelung des menſch⸗ 
lichen Individuums fchlechterdinge nur in der fittlichen Gemein« 
haft ftattfinden fann und durch fie ſchlechterdings bedingt ift: 
jo ıft au ihr Grad weſentlich durch den Höheſtand dieſer be 
bingt. Die Entwidelung der menfchlichen Tugend hält, was 


ihre Stufenleiter angeht, gleihen Schritt mit der Entwidelung. 
der fittlihen Gemeinfchaft und ſonach mit ber fittlichen Entwider 


fung der Menfchheit felbft.*) Ste weiter diefe in normaler Weise 
fortfchreitet, eine defto gediegenere und reichere Bafıs für die Ent⸗ 
widelung feiner Tugend bat ver Einzelne an dem allgemeinen 
Stande der fittlihen Entwidelung der Gemeinfchaft, welcher er 
angehört, oder an ihrem Gemeingeift, ($. 248.), von dem er 
getragen wird, deſto höhere Bildungen der Tugend hat fie alfo 
zu ihrem Ergebniß, und deſto fchneller geht fie auch vonftatten, 
Die menfchlihen Tugenden werden mithin im Verlauf ber fitt- 
lichen Entwidelung der Menfchheit von Generation zu Generation 
ünmer höhere, und Die benfbarermeife höchften können erft mit 
dem vollftändigen Abfchluß berfelben oder mit ber vollftändigen 
Realifirung ber fittlihen Gemeinſchaft oder des höchſten Gute 
hervortreten; die Erreichung der fehlechthin vollendeten Forma⸗ 


tionen der menfchlihen Tugend ift alfo durch die vollendete Rea⸗ 


Iifirung bes höchſten Gutes bedingt. 


$. 664. Ebenſo befiimmt ſetzt aber auch wieder das 


höchſte Gut die Vollendung der &ntwidelung der menfchlichen 
Tugend und namentlich auch die Nealifirung auch jener denk⸗ 
barermweife höchſten Geftaltungen vberfelben voraus. Dem es 
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*) „Die Sittlichkeit des Einzelnen iſt ein Pulsſchlag des ganzen Syſtems 
und rt das sone Spftem. “ degel bei Roſenkranz, Degele 
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kann nur. als das: Product ber Tugenden Aller und aller Tu- 
genden (auch die böchften mit eingeſchloſſen) gedacht werben. 
Beide, die Tugend und das hoͤchſte Gut, werben und vollenden 
ſich alfo nur mit und in einander*). 

& 665 Je mehr die Zahl der an der Realifvung des 
höchften Guts mitarbeitenden tugenbhaften Individuen ſich vermehrt, 
und je höherer Art, eben infolge der mehr und mehr vorrüdenven 
Realifirung dieſes höchften Gute, ihre Tugenden werden, mit befto 
befehleunigterer Schnelligkeit läuft der Proceß der normalen fittlichen 
Entwicelung der Menſchheit ab. 

$. 666. Da das Individuum ein tugenbhaftes weientlich 
dadurch ift, daß es in einem normalen Proceß der Jueignung Der 
materiellen Natur an die menfchliche Perfönlichkeit ftebt ($. 614.), 
diefe Zueignung. aber wefentlich Anftrengung auffeiten des zueignen- 
ben Subjects einfchließt: fo kann die Tugend nicht ohne Anftren- 
‚gung. erworben werden, und nicht anders gedacht werben denn als, 
fo lange fi@ eine werdende it, mit Anftrengung verbunden. 
Eben fo wejentlich involvirt fie aber auch ein relatives. Ueberwun⸗ 
benhaben der Anftvengung, und in ihrer Bollendung das abfolute 
und es eignet ihr fo mefentlich Die Leichtigkeit des normalen 
Handelns, und zwar. ala flätig wachſende. Eben nad diefer Seite. 
him. ift fie weſentlich Fertigkeit (8. 630. ff.). 

Anm Bol. auch Hartenftein, Grundbegr. ver eth. Wisf., 
©. 328. Anſtrengung it an fih noch nicht Rampf, den 
‚unter ber Borausfeßung der abfolyten Normalität der fittlichen 

Entwickelung dev Menſchheit der Tugend fremd ift. 

$. 667. Der Mehrheit der Tugenden ungeachtet iſt bie 
Tugend doch vermöge ihner Einheit in fich ſelbſt ($. 645.) fihlecht- 
bin untheilbar**). Seine der befondren Tugenden fann anders 
gegeben fein als mit allen übrigen zugleich, und in. jedem norma⸗ 
len fittlihen Acte müffen alle hefondren Tugenden zufammenfein 
und zuſammenwirken ***), wiewohl natürlich in ven manuichfachſten 
Miſchungsverhältniſſen. Denn die verfchiedenen beſondren Seiten 
ber Tugend können als weſentliche Momente dieſer nie Die eine 
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5) Bgl. Schleiermacher, Syſt. d. SL, ©. 329 f. 
+) Bol. Schleier macher, a. a O., © 40 ff. 
»*) Bol. Schleiermacher, Krit. der bisher. Sittenlehra, &. 15% f. 
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ſchlechthin ohne die andre gegeben fein, und ebenfo die beiden fish: 
freuzenden Paare von Gegenfägen, in denen die weitere Beſon⸗ 
derung ber Tugenden ihr Prineip hat, Selbftbewußtjein und Selbfl- 
thätigfeit auf ‚der einen Seite und Individualität und Univerfalität 
auf der andern. Wozu noch fommt, daß da eben infolge des zu- 
lest berührten Umftands die befondren Hauptiphären ber fittlichen 
Gemeinſchaft ein anders gegeben find als mit und in einander, 
jede befondre Sphäre des höchſten Guts aller befondren Tugenden 
bedarf, jede befondre Tugend mithin durch alle befondren Sphären 
des höchften Guts hindurchgeht und zu allen Elementen beflelben 
mitwirkt*). Wer Eine Tugend hat, bat alfo alle, wiewohl nicht 
ohneweiteres alle in gleihem Maaß. 

$. 668. Wenn fo alle beſondren Tugenden weſentlich in. 
einander find, jo find fie dieg doc nur nach den Maaß der tu- 
gendhaften Entwirelung des Individuums. Da nämlich die tu- 
gendhafte Entwickelung ein continuirlich wachlendes Ineinanderſein 
und Spneinanderaufgehen einerfeits des Selbſtbewußtſeins und ber 
Selbftthätigfeit und andrerfeits der Individualiät und der univer- 
fellen Humanität ift: fo müſſen je weiter fie vorfchreitet, deſto voll⸗ 
ftändiger auch alle befondren Tugenden, aber ohne als foldhe ix- 
gend vermifcht zu werben, in dem Individuum in einander fein. 
Dieß ohnehin auch deshalb, weil das Individuum, je weiter feine 
Sittlichfert in normaler Weiſe entwidelt tft, deſto vollftänbiger in 
allen beſondren Hauptiphären der fittlihen Gemeinfchaft fteht, fo 
daß dieſe in demſelben Verhältnig in ihm um fo vollfkäinbiger in 
einander find. Das Gleiche gilt aber auch von ver fittlihen Ge- 
meinfchaft ſelbſt. Da, je weiter fie fich in normaler Weife ent- 
widelt, deſto vollitändiger auch alle ihre befondren Hauptſphären 
in einander eingehen: jo find auch im ihr je Tänger defto mehr 
alle befondren Tugenden — aber wieder ohne irgendwie als folche 
verwifcht zu werben, — vollfländig in einander, 

$. 669. Die normale oder tugenphafte ſittliche Entiwide 
fung des Individuums befteht alfo weientlih wie einerfeits in 
ber ftätig wachſenden Entfaltung der an fih Einen Tugend in 
eine Bielheit von beſondren Tugenden, fo andrerfeits in ber 
ftätig wachſenden einheitlichen Harmonie dieſer vielen beſondren 





9 Sqchleiermacher, Spk. d. SL., .& 331. 342, 
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Tugenden (weil ver befondren fittlichen Functionen,), fo daß 
fih alfo die Tugend durch ihre eigne Entfaltung felbft unmit- 
telbar wieder in ihre Einheit zurüdnimmt aus ihrer Mannidh- 
faltigfeit. Bei der tugendhaften (normalen) Entwidelung des 
Individuums it in ihm das Maaß der Entfaltung der Tugend 
in ſich felbft zugleih das Maaß der Harmonie der befondren 
Tugenden unter einander und umgefehrt. 

$. 670. Die Tugend ift fo auf jeder Stufe ihrer Ent- 
widelung Harmonie der Tugenden und fomit auch ber 
fittlihen Yunctionen des Individuums und feines fittlichen Le= 
bens überhaupt; je weiter aber ihre Entwidelung vorfchreitet, 
eine deſto reichere und zugleich tiefere. Ganz daſſelbe ift auch 
von der normalen Entmwidelung des Ganzen der fittlichen Ge— 
meinfchaft zu fagen. 

6. 671. Nichts deſto weniger findet in jedem tugend- 
haften Individuum ein fpezififches Uebergewicht einzelner befondrer 
Tugenden über andre flatt, bald ein Uebergewicht der Tugend 
des Selbſtbewußtſeins über bie der Selbftthätigfeit, bald umge— 
fehrt, und in beiden Fällen wieverum bald unter dem Character 
der individualität, bald unter dem der Univerfalittät. Aber es 
darf hierbei immer nur ein Uebergemicht (ein das gänzliche Aus- 
fallen irgend einer befondren Tugend) ftatt finden, und zwar 
ein folches, welches relative betrachtet grade bas richtige Gleich— 
gewicht if. Es hat nämlich fein ſpezifiſches Maaß an der In- 
dividualität felbft, wie fie natürlich angelegt if. Auch bei ihm 
ober vielmehr grade vermöge deſſelben ift in dem Individuum 
die volle Harmonie der beiondren Tugenden gegeben. Ohne ein 
ſolches fpezififches Webergewicht einzelner befondrer Tugenden über 
andre in: dem Individuum würde es ‚bei vollendeter Entwide- 
fung der Tugend gar feine inbividuelle Verſchiedenheit dieſer 
geben. Bei der tugendhaften Entwidelung begründet auch dieſes 
Uebergewicht durchaus feinen wirklichen fittlichen Defect, da ja 
das bei ihm ftattfindende füttliche Minus in ber fittlihen Gemein- 
fehaft an einem entfprechenden fittlichen Plus andrer tugenphafter 
Individuen feine vollftändige Ergänzung beſitzt. 

Anm. 1. Das Vebergewicht einzelner befondrer Zugenden über 
andre. in dem Individuum, von dem bier die Rede ift, darf 
aber nicht etwa von einem Webergewicht einzelner bejondrer 
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Seiten der Tugend über andre, alfo 3. B. der Kräftigfeit 
der Perfönlichfeit über die Gebilvetheit oder dieſer über die 
Reinheit oder ber Reinheit über die Liebe oder ber Liebe Aber 
die Frömmigkeit u. f. f., mißverftanden werden. Ein berar- 
tige® Uebergewicht wird Durch den Begriff der normalen ober 
tugendhaften Entwidelung des Individuums ohne weiteres 
ausgefchlofien. 

Anm. 2. Am fchärfften tritt die individuelle Differenz in An 
fehbung der Mifchungsverhältniffe der Tugenden in der charak⸗ 
teriftifchen WVBerfchiedenheit der Tugend des Mannes und ber 
des Meibes hervor. 

$. 672. Diefe in der Individualität, wie fie natürlich be- 
dingt ift, urfprünglich angelegte Präponderanz einer einzelnen be- 
fondren Tugend vor andern ift das Talent. Das Talent iſt 
auf der einen Seite entwever überwiegend Talent der Receptisität 
oder überwiegend Talent der Spontaneität (Produetivität), auf 
ber andern Seite entweder quantitatives oder qualitatived. (ine 
abfolute Talentlofigkeit giebt es nicht.*) In feiner Culmination, 
befonderd wie es in eminenter Weife alles zugleich ift, auf ber ei⸗ 
nen Seite beides receptived und fpontanes und auf ber andren 
Seite beides auantitatived und qualitatives, iſt es das Genie, 
welches mithin von dem Talent nicht fpezififch verfehieden iſt. 
Das entwidelte Talent ift die Birtuofität, die beshalb immer 
nad) andern Seiten hin von einer relativen Befchränftheit begleitet tft. 

Anm. 1. Genie und Gentalität (ſ. oben $. 647.) find 
nicht ohne weiteres identiſch, ungeachtet ein Genie nicht wohl 
ohne Genialität gedacht werden fann. Denn es Tann gar 
wohl Genialität ohne Genie geben, felbft bei nur mittelmäßl- 
gem Talent. 

Anm. 2. Am fauerften hat es das bloß qualitative überwie⸗ 
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*) „Es gibt keine abſolute Talentloſigkeit unter ven Menſchen, ſondern 
nur eine relative. Die Seite des Individuums, auf welcher es als 
unbegabt erſcheint, iſt in ihrer reinen Ausbildung diejenige, auf wel⸗ 
cher es ſich am wenigſten der Gemeinſchaft anſchließt und hingibt. Alſo 
auch dieſe Schranke iſt nicht ſowohl pofitive Beſchränktheit als paflive 
Empfänglichkeit, welche das Individuum zu einem der Gemeinſchaft be⸗ 
dürftigen Gliede des Reiches Gottes macht.“ Lange, Leben Jeſu, 
1, ©. 33. 
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gend Ipontane Talent, am gemädhlichiten das überwiegend re— 
septive bloß quantitative Talent. 

Anm. 3. Virtuos zu fein ift das Characteriftifche der Ge- 
bilvetheit in ihrer Vollendung. Die Virtuofität ift allerdings 
natürlich bedingt, durch das Talent, feineswegs aber 
die Tugend. Da es übrigeng eine abfolute Talentlofigfeit nicht 
gibt, fo follen alle Menfchen Birtuofen fein. 


$. 673, Auf der Verſchiedenheit Der Talente beruht Dem- 
nach vie normale Verſchiedenheit der individuellen Geftaltungen 
ber Tugend und bie Berechtigung der fittlihen Eigenthümlichfeiten. 
Allerdings ift in dem Individuum, indem in ihm von Natur ein 
Uebergewicht einzelner fittlicher Functionen über andre angelegt ift, 
Yonuornperein eine relative Disharmonie feines fittlichen Lebens 
pradioponirt; aber fie kann und fo in ihm fittlich, aufgehoben wer- 
den, Durch feine fittliche Entwicklung. Jenes Uebergewicht felbit 
gwar Tann auch Durch fie nicht aufgehoben werden, wohl aber die 
durch daſſelbe herbeigeführte Disharmonie. Diefe letztere iſt näm- 
lich in demfelben Maaße, in welchem fie infolge der Entwidelung 
Des Individuums actualiter hervortritt, unmittelbar zugleich auch 
durch die vollftändige Zueignung ber Individualität an die univer- 
ſelle Humanität, d. h. durch die fittlihe Bildung ſchlechthin zu 
überwinden und in vollem Einklang aufzulöfenz; die natürliche In— 
dividualitaͤt ift Durch die fittliche Bearbeitung wie einerjeitd in fich 
m entwideln, fo andrerfeits zugleich als wirklich in ſich geſchloſſene 
&iuheit, als fittliche Eigenthümlichkeit, d. h. als Character ($. 637.) 
au ſetzen. Die vollendete normale Characterbildung tft in Anſehung 
Jeines Berhältniffes zu ſich felbft die ſittliche Aufgabe des Indivi— 
duums. In dieſer Beziehung iſt die ſittliche Forderung an daſſelbe 
die vollendete normale Ausbildung aller ſeiner Talente ſchlechthin 
zuſammen mit der vollendeten Harmonie aller ſeiner ſittlichen 
Functionen: welches beides aus der Natur der Sache nach immer 
ſchlechthin zuſammen gegeben iſt. 

Anm. Eben deshalb, weil mit dem Talent von vornherein in 
dem Individuum eine Disharmonie feines ſittlichen Lebens 
angelegt ift, ift im Fall ber Abnormität der fittlichen Ent- 
wicklung grade bei hervorragenden Talenten fittliche Zerriffen- 
heit eine ſo gewöhnliche Erfcheinung. 


$. 674. 675. Die Entwictelungsverhältniffe der Tugend. 383 


$. 674. Wenn das Talent an fidy betrachtet eine Befchrän- 
fung der Tugend in dem Individunm iſt: fo iſt es Doch grade dieſe 
Beichränktheit feiner Tugend, wodurch fih das Individuum als 
integrirendesg Glied dem Drganismus der fittlihen Gemeinfchaft 
eingliebdert, und wodurch mithin nicht nur feine Bedautung für das 
fittliche Gange, ſondorn auth die Mormaktät ifemer .eigenen fittli- 
hen Entwicklung weſentlich bedingt ift, 

8. 675. Je vollſtändiger alle Einzelnen ihre eigenthümli⸗ 
chen Talente ausgebildet haben, deſto vollſtaͤndiger wird auch die 
Harmonie ihres Zuſammenwirkens in ihrem Sich gegenſeitig ergaͤn⸗ 
zen, und deſto vollendeter "die ſittliche Gemeinfehaft. Und fo ift 
denn das Individuum in der vollendeten normalen Entwicklung 
feiner "Talente das zur Wfung feines beflimmten Urtheils an ber 
allgemeinen fittlichen Aufgabe oder zur Erwirfung bes ihm als 
feine befondre Aufgabe zufallanden beſtiumten Theils des höchften 
Guts auf vollftändige Weiſe fpezifiich geeignete, d. h. das vollen- 
det tugendhafte. 


Bweite Abtheilung. 


Die Tugend in ihrer concreten Wirklichfeit. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Untugend bes alten natärlihen Menſchen. 


Erſtes HSauptſtück. 
Das Weſen der Untugend. 


L Die materialen Begriffsbeſtimmungen. 


$. 676. Vermöge der natürlichen ſündigen Depravation und 
des in ihr mitgefeßten fündigen Hanges ift in dem natürlichen 
Menfchen eine fchlechthin normale fittliche Entwidelung und infolge 
biefer eine wirklich normale individuelle Sittlichfeit unmöglich; 
und da eben in biefer bie fpezifiiche Tüchtigfeit des menjchlichen 
Individuums zur Löfung feiner fittlihen Aufgabe oder zur Arbeit 
an die Realifirung des höchſten Gute, foweit Diefelbe auf feinen , 
individuellen Antheil fommt, befteht, fo fann der natürliche Menfch 
als folcher feine Tugend haben. Keineswegs zwar ift durch Das 
natürliche Sündenverderben etwa überhaupt jede fittliche Entwide- 
Yung deſſelben ausgeichloffen, — denn da in ihm durch die Sünde 
die Perfönlichfeit nicht überhaupt aufgehoben, fondern nur geftört 
tft, fo findet in ihm auch noch in irgend einem Maaße eine be- 
flimmende Einwirkung berfelben auf die materielle Natur, d. h. 
ein Handeln — wenn gleich Fein ſchlechthin vollkräftiges — ftatt, 
und als Refultat davon auch irgend ein Maaß von Zueignung 
ber materiellen Natur an bie Perfünlichkeit, d. b. irgend ein Maaß 
von Sittlichfeitz aber beide, fein Handeln und feine Sittlichfeit, 
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find nothbwendig abnorme, und zwar beides, quantitativ und 
qualitativ abnorme. Die individuelle Sittlichfeit des natürli- 
hen Einzelwefens ift daher weſentlich fittliche Untüchtigfeit, d. h. 
Untüchtigfeit zur Arbeit an der Realifirung des. höchften Gute, 
mit Einem Worte Untugend. 


$. 677. Dieſe Untugend ift, wie die. Tugend auch, wefent- 
lich eine individuelle fittliche Beftimmtheit, und zwar ganz ab» 
ftract ausgedrückt individuelle ſittliche Unvollfommenbheit, beides 
quantitative und qualitative. Näher ift fie diejenige Beſtimmtheit 
bes menfchlichen Individuums, vermöge welcher e8 in einem ab- 
norm und folglich auch nicht jtätig verlaufenden Proceß der Zu— 
eignung der materiellen Natur, beides feiner eignen und ber ihm 
‚äußeren, an die menfchliche Perfönlichfeit, wiederum beides feine 
eigne individuelle und die univerfell menjchliche überhaupt, begrife 
fen ift. 

$. 678. As theils quantitativ theils qualitativ 
abnorm entwidelte individuelle Sittlichfeit ıft die Untugend einer- 
feits in ihrer Entwidelung zurüdgebliebene individuelle Sitt- 
lichkeit, dv. b. Tugendmangel, und andrerfeits falſch entwif- 
felte individuelle Sittlichkeit, d. b. falfhe Tugend. Dieß gilt 
natürlich auch von allen ihren einzelnen befonvren Seiten. Da 
das Zurüdgebliebenfein der fittlihen Entwidelung in Keinem das 
abfolute, d. i. der vollftändige Defert jeder fittlihen Entwidelung 
überhaupt fein kann, mithin in jedem Untugendhaften irgend ein 
Maaß von fittlicher Entwickelung vorhanden tft, aber, eben weil 
er ein Untugendhafter ift, von falfcher fittlicher Entwidelung: fo 
kann die Untugend in Keinem bloßer Tugendmangel fein. Auf 
ber andern Seite kann fi aber auch die fittliche Entwidelung, da 
ihre abfolute Vollendung durch ihre Normalität bedingt ift, ale 
untugendhafte in Keinem ſchlechthin vollenden, und fo fann die 
Untugend auch in Keinem bloße falfche Tugend fein. Die Um 
tugend iſt alfo überall eine Mifhung von Tugendmangel 
und falfher Tugend, aber jevesinal mit der beftimmten Prä- 
valenz des einen dieſer beiden Elemente. 


| $. 679. Da die fittliche Entwidelung weſentlich ein Pros 

ceß der Vergeiftigung des menſchlichen Individuums ift, das wirk- 

liche Gelingen dieſes Vergeiftigungsprocefjes aber weſentlich durch 
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die Normalität der ſittlichen Entwickelung bedingt iſt, und die ab⸗ 
norme ſittliche Entwickelung nur eine approximative und relative 
Geiſtigkeit, d. h. eine bloße Geiſtartigkeit des menſchlichen Indivi— 
duums zum Ergebniß bat ($. 485.): fo it die Untugend wefent- 
ih nur relative Geiftigfeit, d. h. bloße Geiftartigfeit 
bes Individuums, und zwar näher abnorme, d. i. böfe und une 
heilige (bloße) Geiftartigfeit deffelben. Sie ift alfo einerfeits 
(als Tugendmangel) Mangel an (wirflihem) Geift und an— 
drerſeits (als falſche Tugend) falfcher (relativer) Geiſt. Nach 
Maafgabe der verfchiedenen Stufen der Untugend (f. unten $. 697 
— 713.) ift auch diefe unbeilig-böfe Geiftartigfeit eine mannichfach 
abgeftufte, fowohl was ihre Materie (den Grad der Annäherung 
an bie wirffiche Geiftigfeit) als ihre Form (den Grad ihrer Bös⸗ 
heit und Unbeiligfeit) angeht. Eben als böfe Geiftartigfeit ift Die 
Untugend unmittelbar auch einmal einerfeits relative (nämlich 
nah Maaßgabe des Grades der Ungeiftigfeit, d. i. der Materiali- 
tät, in der bloßen Geiftartigkeit des Individuums,) Bergäng- 
kichfeit und anbrerfeits falfche (relative) Unvergänglich- 
Feit und fürsandre einerfeits relative Sterblichfeit und an- 
brerfeits falfche (relative) Unfterblichleit des Individuums. 


$..680. Wie die Tugend wefentlich normale fittliche Eigen— 
wümlichkeit des Individuums und, religiös gefaßt, göttliche (cha— 
rigmatifche) Begabtheit ($. 617.) iſt: fo ift dem entiprechend Die 
Untugend weſentlich einerfeits fittlihe Eigenthümlichkeits— 
loſigkeit und andrerſeits abnorme oder falſche ſittliche Ei— 
genthümlichkeit, religiös genommen aber nach beiden Seiten 
hin Charismenlofigkeit. Eben damit aber auch einerſeits 
Glückſeligkeitsloſigkeit und andrerfeits falſche Glüdfe- 
figfeit, und im Zufammenbange damit wieder einmal einerfeite 
Hoffnungstofigfeit und falfhe Hoffnung und fürdandre 
einerfeits Zufriedenheitsloſigkeit und andrerfeits falſche 
Zufriedenheit. 


$. 681. Da die Vollendung der Entwidelung der Perfön- 
Tichfeit im Menſchen weſentlich durch die Normalität feiner fitt- 
Iihen Entwidelung bedingt ift ($. 484.), jo involvirt die Untye 
gend nothwendig ein relatives Zurüdgebliebenfein der EntwidesAung 
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ber Perfönlichfeit im Individuum, und ift daher wefentlich eine re- 
lative Unfräftigfeit feiner Perfönlichfeit im Verhältniß zur materi- 
ellen Natur, beides der eignen und der äußeren. Da jedoch jenes 
Zurücgebliebenfein der Perfönlichkeit in ihrer Entwidelung immer 
nur ein relatives fein kann, mithin eben fo wefentliih auch ein 
relatives Geförbertfein der Entwidelung der Perfönfichkeit iſt: fo 
it Die Untugend nicht minder auch eine relative Kräftigfeit der 
Perjönlichfeit des Individuums in dem angegebenen. Verhältniß. 
Nur ift, weil ihre Entwidelung bei der Untugend die abnorme ift, 
dieſe relative Kräftigfeit der Verfönlichfeit in ihr wefentlich eine 
abnorme oder verfehrte. Die Untugend ift alfo einerfeits Unkräf— 
tigfeit und anprerfeits abnorme oder falfhe Kräftigfett 
der Perſönlichkeit (und zwar nad ihren beiden Seiten, ala 
Selbfibewußtfein und als Selbfithätigfeit,) im Individuum in 
ihrem Verhältniß zur materiellen Natur. 
Anm. In der Untugend ijt eine- Verlegung oder Belchränfung 
und Fehlerhaftigkeit der Perjönlichfeit des Individuums 
($. 477.) alfo eine unperfönlidhe Beftimmtheit an ihr 
Natur geworden, 


$. 682, Näber iſt in diefer Beziehung die Untugend was 
zuerft das Verhältniß der Perfünlichfeit zu der eignen materiellen 
Natur des Individuums angeht, einerfeits Selbſtknechtſchaft 
und andrerfeits falfhe Selbftbeherrfhung und fürsandre 
einerfeitd Unreinheit und andrerfeits falfhe Reinheit, — 
ſodann aber was das Verhältniß zur äußeren materiellen Natur 
angeht, einmal fofern e8 ein Verhältniß zu dieſer rein ale folcher 
ift, einerfeits IUnvermöglichfeit und andrerfeits falfhe Ver— 
möglichfeit, und fürsandre fofern es ein Berhältnig mittelft 
derjelben zu andern menfchlichen Einzelweſen ift, einerſeits Un- 
felbftändigfeit und Unbedeutendheit und andrerfeits fal- 
he Selbftändigfeit (Eigemwille) und falſche Gewichtig— 
keit. Bol oben $. 621 — 623. 


$. 683. Sofern die abnorme fittliche Entwidelung die volle 

und unbedingte Hingebung des Individuums an die Gemeinfchaft 

aus- und die felbitfüchtige Richtung einſchließt, ift die Tugend wmei- 

ter weſentlich einerjeits Lieblofigfeit und andrerfeits falſche 

Tiebe, und zwar nad) beiden Geiten bin als Ungültigfeit 
25* 
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und als Undanfbarfeit. Und diefe Lieblofigfeit und falfche 
Liebe ift in der Untugend weſentlich aud in allen befondren Untu- 
genden mitgefeßt, und diefe find Untugenden wejentlich mit dadurch, 
dag in ihnen die Lieblofigfeit iſt. Die vollendete Lieblofigfeit ift 
die vollendete Untugend felbft und umgefehrt. Diefe Lieblofigfeit 
des untugendbaften Intividuums ift feineswegs etwa eine Aufhe⸗ 
bung der äußeren Semeinfchaft mit den übrigen Individuen (welche, 
da vie finnfiche und nod) mehr die fittliche Eriftenz derfelben we⸗ 
fentlih durch dieſe Andern mitbedingt ift, confequent durchgeführt 
feine Selbftvernichtung fein würde,), jondern nur die Negation der 
individuellen Zwede tiefer Andern als feinem eignen individuellen 
Zwecke gegenüber unberechtigter. | 
Anm Am ausgefprocenften ift die Untugend Lieblofigfeit und 
falſche Liebe als felbftfüchtige Untugend; denn die Eelbft- 
ſucht ift an fich der birecte Gegenfag der Liebe. 

$. 684. Schon als Lieblofigkeit und falfche Liebe zugleich 
aber aud) wegen ihres Unvermögens ven Zweck der fittlidien Ge» 
meinfchaft wahrhaft und auf ſpezifiſche Weile zu fördern, iſt Die 
Untugend ferner weſentlich einerfeits Untüchtigfeit für Die 
Gemeinſchaft oder ‚Berufstüchtigfeit und andrerſeits falſche 
Tüctigfeit für die Gemeinfchaft oder genauer Dualification für 
die faliche, d. h. die widerfittlihe Gemeinſchaft, alfo Gefährlich- 
feit für die normale fittlihe Gemeinſchaft. 

6. 685. Eben deshalb ift fie weſentlich einerfeitd Unehren- 
baftigfeit und in höherer Potenz Ehrlofigfeit (Schandbarfeit, 
Echmählichfeit) und andrerfeits falfhe Ehrenhaftigfeit. 

Anm. Der Untugend, zumal als Lafter, haftet weſentlich 
Schande an. Ze . 

$. 686. Da das vollftändige Gelingen der Bildung und 
ihre Normalität ebenfalls durd die Normalität der fittlihen Ent- 
widelung bedingt ift: fo ift die Untugend weientlich einerfrits 1 n«- 
gebifdetheit und andbrerfeits falfhe Gebildetheit over 
Berbildetheit. | 

$. 687. Aus dem oben $. 627. ausgeführten Grunde ift 
fie weiter das Gegentheil der Schönheit, nämlich einerfeits Schöne 
heitsloſigkeit (Unfchönhet) und andrerfeits falfche oder nega⸗ 
tive (vgl. $. 232. Anm. 1.) Schönheit, d. i. Häßlichkeit des 
Individuums. 


6. 688 - 691. Das Weſen der Untugend. 389 


F. 688. Endlich, da die Entwickelung der Frömmigkeit we⸗ 
ſentlich durch die Entwickelung der Perſönlichkeit bedingt iſt ($. 112.), 
fo iſt die Untugend auch noch weſentlich einerſeits Irreligioſi— 
taͤt (Unfrömmigkeit) und andrerſeits falſche Frömmigkeit, als 
beides aber Unheiligkeit. 


1. Die formalen Begriffsbeſtimmungen. 


6. 689. Da aud die Untugend wefentlid ein Jugeeignet» 
fein ber eignen materiellen Natur des Individuums an feine Ver- 
föntichkeit ijt, nur ein — quantitativ und qualitatin -— abnormeg: 
fo ift fie gleichfalls — wie die Tugend ($. 639.) — fittlide 
Gefinnung und fittlihe Fertigkeit, nämlich abnorme oder 
untugendhafte. Indeß können doch beide, die firtlihe Geſinn⸗ 
nung und bie fittliche Sertigfeit, als untugendhafte auch rein ihrer 
Form nach (ganz abgefehen von ihrer Materie, d. b. von ihrer 
Normalität oder Abnormität,) nicht in ihrer vollen Wahrbeit oder 
ale ihrem Begriff wahrhaft entiprechende zuftande fommen, weil 
ja ihre Bildung wejentlich nichts ſonſt iſt als eben die Vergeiſti— 
gung der Pertönlichfeit des Individuums, nämlich einerjeits feines 
Selbſtbewußtſeins und andrerjeits feiner Selbftthätigfeit ($. 630.), 
die wirkliche Vergeiſtigung des menſchlichen Cinzelmefens ader 
fchlechterdinge durch die Normalität feiner fittlichen Entwidelung 
bedingt if. Was auch fo ausgebrüdt werden kann: Weil in dem 
untugendhaften Individuum Selbftbewußtfein und Selbſtthätigkeit 
alterirt find, fo ift immer in irgend einem Maaße in der untugend- 
haften Gefinnung ein Defert des wirflihen Selbſt bewußtſeins 
mitgefegt, und in der untugendhaften Fertigfeit ein Defect der 
wirklichen Selbftthätigfeit, aljo immer in jenem irgend ein Maaß 
von Naturbewußtiofigfeit und in biejer irgend ein Maaß von Na- 
turnothwendigkeit, d. h. aber eben immer noch irgend ein Minus 
in jenem der fttlihen Gefinnung in biefer der fittlihen Fertigkeit. 


6. 6%. Als quantitative und qualitative Abnormität der 
fittlichen Geſinnung und der fittlichen Fertigkeit iſt die Untugend 
beides einerfetse Schwäche und andrerfets VBerderbtheit 
(Verkehrtheit) beider. 


6. 691. Weil Selbftbewwußtjein und GSelbfithätigfeit nie 
ſchlechthin außereinander find, fo ift in dem Untugendhaften bie 
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Schwähe und Berberbtheit der ſittlichen Gefinnung nie anders ge- 
geben als zufammen mit der Schwäche und Berverbtheit ber fitt- 
lichen Wertigfeit, und umgefehrt dieſe nie anders als zufammen 
mit jener. Weil aber die abnorme fittlidhe Entwidelung, als Ent- 
widelung einer in ihren inneren Berhältniffen geftörten Perjönlich- 
feit, unmittelbar irgend ein Zurüdbleiben entwerer des Selbftbe- 
wußtfeing hinter ver Selbftthätigfeit oder der Selbftthätigfeit hinter 
dem Selbftbewußtjein in ihrer Entwidelung involvirt: fo hat je- 
besmal die eine von jenen beiden Schwächen und Verberbtheiten 
das beftimmte Uebergewicht über die andre. Je weiter Die Untu— 
gend fich in fich jelbft entwidelt, deſto inniger find die untugend- 
hafte Gefinnung und die untugendhafte Fertigfeit ineinander. Zu 
einem abſolut vollftändigen ‚Sneinanderfein beider kann es aber 
deshalb nicht fommen, weil in dem untugendhaften Individuum 
überhaupt eine vollendete Entwidelung der Perfünlichfeit unmög- 
lich if. | 

$. 692. Die tugendhafte fittliche Gefinnung und die untu« 
gendhafte fittliche Fertigkeit in ihrer Einheit bilden zufammen den 
Befimmungsgrund beim untugendhaften Handeln (Bol. 
$. 634). Diefe ihre Einheit kann aber dem vorigen $. zufolge 
nie eine abfolute jein. Je vollftändiger in dem untugenbhaften 
Beitimmungsgrunde der untugendhafte Berweggrund, d. i. bie un— 
tugendhafte fittliche Gefinnung, und die untugendhafte Triebfever, 
d. 1. die untugendhafte fittliche Fertigfeit fich deden, in deſto hö⸗ 
herem Grade ift das Handeln untugenphaft. 


$. 693. Als untugendhafte fittliche Gefinnung und untugend- 
bafte fittliche Fertigkeit ift Die Untugend Habitualität der fitt- 
fihen Abnormität in dem Individuum, ein zur Natur und Nature 
nothwendigfeit gewordenjein derfelben in ihm. Da jedoch der fitt« 
liche Habitus überhaupt weſentlich auf der Geiftigfeit des fittlichen 
Seins des Individuums beruht, bei abnormer fittliher Entwicke— 
fung aber eine wirfliche Geiftigfeit des Individuums nicht zu— 
ftande fommt, jondern nur eine approrimative, eine bloße Geift- 
artigfeit deffelben: fo ift die Untugend immer nur eine relativ 
habituelle fittlihe Abnormität, wobei es eine große Mannichfaltig- 
feit von Abftufungen des Grades ihrer Annäherung an die abfo- 
Inte Habitualität geben muß. 
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$. 694. Als diefe Habitualität der fittlichen Abnormität im 
Individuum ift die Untugend Knechtſchaft*) des Individunums, 
nämlich unter der ſittlichen Abnormttät, d. b. der Sünde Da 
jedoch jene Habituafität immer eine nur relative iſt ($. 693.), fo 
ift auch die mit der Untugend weſentlich verfnüpfte Knechtſchaft 
unter der Sünde immer nur eine relative, in Anfehung ihres 
Grades aber eine aufs mannichfachite abgeitufte. 


$. 695. Allerdings hat auch die abnorme fittlihe Entwicke⸗ 
fung des menſchlichen Kinzehvefend ein Zugeeignetwerben feiner 
natürlichen Individualität an feine Perſönlichkeit und mithin ein 
ſittlich gefegt werden jener Durch dieſe, d. h. bie Erhebung der na⸗ 
türchen Individualität zum fittlihen Character, nur — weit fie 
durch eine abnorm entwidelte Perföntichfeit vollzogen wird, — in 
_ abnormer Weife, zur Folge. (Bol. $. 637.) Auch die Untugend 
ift alfo weientlih Character, nur abnormer, d. h. untugend- 
hafter. Indeß da die Zueignung der natürlichen Sndividualität 
an die Perfönlichfeit fich weſentlich mittelft der Zueignung der eig. 
nen materiellen Natur des Individuums an feine Perfönlichfeit 
vollzieht, dieſe leutere (Zueignung) aber nur bei normaler Ente 
wickelung der Perſönlichkeit, d. h. überhaupt bei normaler fittlicher 
Entwidelung, auf vollftändige Weile gelingen kann: fo ift bei der 
Untugend (in welcher die Perfünlichfeit eine alterirte, folglich re⸗ 
lativ unfräftige iſt,) eine wirffihe Vollendung ded Characters 
nicht möglich. Der Untugend eignet Daher weſentlich zugleich eine 
relative Characterlofigfeit, die fih nach den verfchievdenen Formen 
und Potenzen jener verfchiedentlich modifirt und abftuft. 


$. 696. Den beiden Hauptformen der Sünde und Ded na 
türlichen fündigen Hanges entfprechend ift die Untugend wefentlich 
beides, finnlihe und ſelbſtſüchtige. Da aber jene beiden 
Hauptformen der Sünde und des fündigen Hanges immer nur 
miteinander gegeben find, nur, der Berfchiedenheit der fittlichen 
Entwidelung der Einzelnen gemäß, bald unter der Prävalenz der 
finnfichen Form, bald unter der der felbftfüchtigen ($. 483. 502.): 
jo fommen auch bie finnliche Untugend und die felbftfüchtige immer 
zufammen vor in dem untugendhaften Individuum, Doch fo daß 
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immer ein beftimmtes Lebergewicht auf eine von beiden fällt. Der 
allgemeine Character ter finnlichen Untugend ijt ter Leichtſinn, 
ber der felbitfüchtinen der Starrfinn, welche übrigens aus dem 
angeführten Grunde immer beide zufammen gegeben find, nur uns 
ter jedesmaliger Präponderanz des einen von beiten, 
Anm. Bei den Kindern bat die Erziehung immer vorzugsweiſe 
entweder mit dem leichten Sinn oder mit dem harten Kopf 
zu kämpfen. 


$. 697. Wie die Sünde überhaupt fo tritt auch Die Untu— 
gend, beides als finnlihe und als felbftfüchtige, auf beiden Poten- 
zen auf, auf der bloß natürlichen, oder als Untugend der 
jittlihen Rohheit und auf der geiftigen oder als Untugend 
ber eigentlichen Bösheit. Da aber feine der beiden Potenzen 
der Sünde je für fich allein vorfommen fann, fondern immer nur 
beide zufammen gegeben fein fünnen, nur jedesmal unter der Prä— 
valation einer von beiden ($. 504.): fo fommen auc die Untu- 
gend der fittlihen NRohheit und die Untugend der Bösheit in dem 
untugendhaften Individuum immer nur beide mit einander vor, 
nur unter dem jedesmaligen Lebergemwicht einer von beiden. 


$. 698. Da bei der fittlichen Abnormität ein abfolutes 
Beitimmtwerden der materiellen Natur des Individuums Durd) 
feine Perfönlichfeit unmöglich ift: fo kann bei der Untugend Die 
fittlihe Rohheit nie vollftändig aufgehoben werden, eben deshalb 
aber auch die Bösheit ſich nicht zu einer abfolnten fteigern. 

Anm. Eine abfolute fittlihe Nohheit gibt es nicht. Sie 
wäre ein abjolutes Quiesciren der Perfünlichfeit, alfo ein 
überhaupt außerhalb des Bereichs des Sittlichen Tiegender 
Zuftand. Der Untugendhafte, deffen Untugend ſchlechthin 
ſittliche Rohheit wäre, wäre eben feine Perfon, Fein Menſch 
mehr, fondern ein Thier. Und ebenfo wäre der Untugend- 
bafte deſſen Untugend ſchlechthin Bösheit wäre ein Teufel, 


$. 699. Da die Untugend nur auf ber geiftigen Potenz, 
alfo nur als Bösheit ein wirfliches Zugeeignetfein der materiellen 
Natur an die Perfönlichfett im Individuum iſt: fo tft fie firenge 
genommen nur als Untugend ber Bösheit (untugendhafte) fitt- 
liche Gefinnung und fittliche Sertigfeit. Als bloß natürliche 
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Untugend oder als Untugend der fittfichen Rohhtit iſt fie im 
Gegentheil fittlihe Gefinnungstfofigfeit nnd fittliche Fertigkeitsloſig⸗ 
feit. Und fo ift auch nur die Untugend auf der bloß natür- 
lichen Potenz die eigentliche Characterlofigfeit, während die Un— 
tugend auf der geiftigen Potenz abnormer oder untugendhafter 
Character ift, wiewohl immer relativ unvollendeter. | 
$. 700. Se nachdem die Untugend entweder bie bloße 
ſittliche Rohheit oder die eigentliche Bösheit ift (nämlich immer 
überwiegend entweber die eine oder die andre,) modifizirt 
ſich auch nad mehreren von ihren bejondren Seiten hin ihr 
Character verfihiedentlih. Geiftartigfeit zunächſt iſt Die Untugend 
nur als eigentliche Bösheit; als fittliche Rohheit iſt fie vielmehr 
Geiftlofigfeit. Die fittliche Eigenthümlichkeit angehend ift fie als 
fittlihe Rohheit Eigenthümlichfeitslofigfeit, als Bösheit falſche 
(verkehrte) Eigenthümlichkeit. Was die Kräftigfeit der Perlün- 
Iichfeit im Individumm anbelangt, jo hat die Untugend alg fitt- 
liche Rohheit den Character der Schwäche der Perfünlichfeit im 
Individuum, infolge welcher dieſes fich in feinen fittlihen Kune- 
tionen durch die ‚materielle Natur, d. i. durch Die finnlihe Em— 
pfindung und den finnlichen Trieb beftimmen läßt, anftatt Die 
materielle Natur durch feine Verfönlichfeit zu beſtimmen. Als 
Bösheit dagegen bat fie vergleichungsweife den Character der 
Stärfe der Verfönlichfeit, aber der Stärfe einer in fich felbft 
alterirten und fehlerhaften, kurz einer relativ unperſönlichen Per- 
fönlichfeit. Da nun in der Untugend immer beide Potenzen, 
die natürliche und die geijtige, zuſammengeſetzt find, fo iſt fie 
auch immer eine Milchung von Schwäche und relativer Stärfe, 
nur jedesmal mit dem beftiinmten llebergewicht einer von beiden, 
Die Reinheit angehend kann der Natur der Sache nad bie 
Untugend nur fofern fie auf der geiltigen Potenz gefegt ijt .Un- 
reinbeit fein. Denn auf ber bloß natürlichen Potenz iſt fie 
wohl finnliche Rohheit, zur Unreinheit aber wird diefe nur da⸗ 
dur, daß fie von dem Individuum auch fittlich gejegt wird; 
als bloß natürliche ift fie weder rein noch unrein. Was endlich 
das Berhältniß der Perfönlichfeit zur äußeren materiellen Natur 
betrifft, jo iſt diefes in der Untugend zwar immer das ber 
Ohnmacht, allein doch nicht auf gleiche Weife bei der fittlichen 
Rohheit und bei ber Bösheit. Als jene ift die Untugend in 


394 Zweiter Th. Zweite Abth. Erſter Abſchn. Erft. Hptſt. $.701— 703. 


dieſer Beziehung obneweiteres Ohnmacht, als dieſe zwar relative 
Madt, aber falihe Macht, beides als VBermöglichfeit und ale 
Selbitändigfeit und Gerectigfeit. In der Wirftichfeit ift mit- 
bin die Untugend, da fie immer als Miſchung von bloß natür= 
liher und von geiftiger gegeben ift, tm Verhältniß zur äußeren 
materiellen Natur immer eine Mifchung von Ohnmacht und 
von falfcher Macht (wie fie ſich bejonders in Dem wiberfittlichen 
Mipbraud der Herrichaft über die äußere materielle Natur fund 
gibt,), doch fo, Daß allemal eine von beiden vorwiegt, die Ohn⸗ 
madıt, wenn bie Untugend vorberrichend fittliche Rohheit it, Die 
falſche Macht wenn fie vorherrichend eigentliche Bösheit ift. 

$. 701. Die bloßen Zugendmängel fünnen, mit Aus- 
nahme der Unreinheit, alle ohmeweiteres überwiegend ver bloß 
natürlichen Potenz der Untugend angehören; fie fünnen aber 
auch überwiegend felbjtbewußter - und felbftthätigerweije geſetzte 
abnorme fittlihe Beftimmtheiten, alſo Untugenden ber geiftigen 
Potenz fein. Die falihen Tugenden hingegen find ihrem Be— 
griff zufolge immer ausdrücklich fittlich gefeste, und können folg- 
fich immer nur als Untugenden der geiftigen Potenz oder der 
Bösheit vorfommen. 

$. 702. Im Allgemeinen ift der Natur der Sade nach 
die Untugend in ihren früheren Stadien überwiegend Rohheit, 
in ihren fpäteren überwiegend Bösheit. 

$. 703. Da vermöge der natürlihen fündigen Depra— 
yation in dem Menfchen die Macht ber Selbftbeftimmung nicht 
abfofut aufgehoben, fondern nur alterirt iſt: fo iſt die abnorme 
Entwicelnng der Eittlichfeit und mithin auch die Untugend in 
den verfchiedenen menfchlichen Einzelweſen quantitativ fehr ver- 
fehieden nach Maafgabe des verfchievenen Maaßes des Wider- 
ſtands, welchen fie dem natürlichen fündigen Dange entgegenfegen. 
Aus dieſen unüberfehlihen quantitativen Differenzen tritt aber 
beftimmt eine qualitative hervor, und es ftellen ſich fo zwei 
wejentlich verfchiedene Arten der Untugend heraus, die bloße 
Untugend (oder die Untugend im engeren Sinne) und das 
Lafter. Da nämlich ber fündige Hang über den natürlichen 
Menfchen feine ihm das abnorme Handeln abfolut aufzwingende 
Gewalt ausübt, fondern nur eine ihm das wirklich normale 
Handeln unmöglich machende (H. 501.): fo kann aub das 
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natürlich wmenjchfihe Sudividunm dem Hange zum abnormen 
Handeln einen Widerftand Leiten, der freilich nicht ftarf genug 
ift, um ihn zu Defiegen, wohl aber geeignet, feine Wirffamfeit 
einzufchränfen, Sofern nun die Abnormität der fittlichen Ent- 
widelung des Individuums auf diefer bloßen Ohnmacht feines 
Widerftands gegen den fündigen Hang beruft, aljo nur auf dem 
Nichtzuftandefommen eines wahrhaft normalen Handelns, nur 
darauf, dag ein die Normalität anftrebendes Handeln fich nicht 
in wahrhaft normaler Weife zu vollieben vermag, fo ift bie 
abnorme entwickelte individuelle Sitttlichfeit bloße Untugend, 
— sofern aber die Abnormität Die Folge davon ift, Daß das 
Individuum ſich dem fündigen Hange wirflih bingibt, feine 
Befriedigung wirklich zu feinem Endzweck macht, alſo bei feinem 
Handeln die Normalität überhaupt gar nicht anftrebt, fondern 
beftimmt die Abnormität felbft (wenn gleich nicht grade als 
ſolche,) fih zum Zweck fest, fo it Die Untugend das after. 
Bloße Untugend und eigentliches Lafter verhalten fich Folglich 
zu einander wie bie bloße (negative) Fehlerhaftigfeit und bie 


wirffiche (pofitive) Verkehrtheit der individuellen Sittlichkeit. 


Die bloße Untugend ift die Teniglid überwunden werdende Nor- 
malttät der Sittlichfeit des Individuums, das Laſter ift die bes 
abfichtigte Abnormität derſelben. Die bloße Untugend iſt ber 
wejentliche Defert der Tugend, das Lafter ift der directe Gegen- 
ſatz derfelben. Die bloße Untugend it die fittlich fchlecht, das 
Lafter die fittlid) böfe oder widerfittlich entwickelte individuelle 
Sittlühfeit (vgl. oben $. 87.), jene ift Die fittlich fchlechte und 
falſche, dieſe die fittlich böfe Beftimmtheit der inoividuellen menſch⸗ 
lihen Ratur und Perfönlichkeit. Die bloße Untugend iſt bie 
bloße fittlihe Untüchtigfeit des Individuums, Diefenige fittliche 
Beichaffenheit deſſelben, vermöge welcher e8 zur Production des 
höchſten Gute, foweit dieſelbe auf feinen befondren Antheil fommt, 
ipezifiih ungeeignet iſ, — das Lafter ift Die widerftttliche ober 
die fittfich böfe Tüchtigfeit des Individuums, vermöge welcher es 
zur Produetion des GSittlichböfen fpezififch geeignet iſt. Beide 
find eine Knechtichaft des Individuums unter der Sünde ($. 
694.); aber ber bloß untugendhafte trägt die Banden biefer 
Knechtſchaft widerwillig und mit Widerftreben, und bört nicht auf 
an ihnen zu rütteln, — der Laſterhafte dagegen erfenut bie 


h 
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Sünde willig an als feine Herrin, und gibt ohne weitere Re⸗ 
nitenz zu feiner Knechtſchaft unter ibr ferne ausdrückliche Zu⸗ 
fimmung. Daber iſt erſt das Laſter die eigentliche Derr- 
haft der Sünde, fofern nämlich ın dem Beariff ver Herrichaft 
wejentiich mitliegt, daß fie die Bethätigung einer von demienti- 
gen, auf welchen fie gerichtet ift, unbeitrittenen Macht iſt. 
Der eigenthümliche allgemeine Character der bloßen Untugend ift 
das ftete unfichre Schwanfen zwifchen dem Guten und Dem 
Böſen, der beftändige Kampf und Streit mit dem fündigen 
Hange, in der Art, daß er nie zu einem wahren Siege Des 
Menfchen über venfelben ansichlägt, ſondern ibm immer in irgend 
etwas nachgegeben werben muß *) (damit es nur überbaupt zum 
wirklichen voſitiven Hanteln fommen faın. ©. $. 501.) In 
biefem Kampfe kann das Maaß des Widerſtands entweder im 
Steigen begriffen fein oder im Sinfen. Im erfteren Kalle iſt 
. auch die Stärfe bes jünbigen- Danges in einem entiprechenben 
Abnehmen begriffen, ohne Daß er jedoch — nämlich abgeſeben 
von der Erlöfung — ie bis zu einem foldhen Minimum herab 
finfen fünnte, bei welchen er wirklich für ben Bloßuntugendhaf- 
ten für fid) feibft übermindbar und ſomit auch austilgbar würde, 
An viefem Falle ftellt das fittliche Dafein bes Bloß untugenv- 
baften eine böchit edle und Ehrfurcht gebietende Erſcheinung dar. 
Wiewohl auch fein Gepräge wefentlih das ber fittlihen Ohn⸗ 
macht ift, fo erfcheint doc Diefe Ohnmacht vergleichungswmeife 
und fubfertiv beurtheilt unbedingt als hohe fittliche Energie. Im 
andren Kalle iſt die Untugend bereits im beftimmten Uebergange 
in das eigentliche Lafter begriffen, und fie gibt deshalb auch 
unmittelbar den Einprud der Ohnmacht. Der allgemeine Cha- 
racter des eigentlichen Laſters dagegen ift Entſchiedenheit, näm⸗ 
ih für das Böſe. In ihm hat in dem Individnum das Gute 
alle feine Macht verloren, wenigftens in beftimmten befonderen 
Beziehungen, und das Böje führt die unangefochtene Derr- 
fchaft, wenigftens in jenen befondren Beziehungen. Bermöge 
der völligen Ohnmacht der Tendenz zum Guten (immer unter 
der obigen Reftriction) ift in ihm die Sünde mächtig. Es 
trägt daher das Gepräge der Stärke, wie bie bloße Untugend 


damen. — — 


*) Mith. 26, 41. Röm. 7, 14 ff. Gal. 5, 14. 
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das der Schwäche, weil in ihr Feind ber beiden entgegengeſetzten 
Prinsipien tes Guten und des Böſen eine unbehinderte Macht 
ausübt, und alſo beide, wenn gleich in verfchievenem Maaße, 
energielos find. 


Anm. 1. Empiriſch ift es äußerſt fehwierig, die Gränzlinie 
zwifchen der bloßen Untugend und dem Lafter zu bezeichnen, 
da der Uebergang von jener zu diefem, wie bemerft worden, 
ein ganz allmäliger ift, und überdieg unmittelbar nur ber 
Üchergang zum einzelnen after, micht zur Yafterhaftigfeit 
ſelbſt (ſ. unten $. 707.), itt, eine abfolute Lafterhaftigfeit 
aber empirisch nie vorfommen kann, fondern immer nur 
eine Annäherung an fie (ſ. unten $. 712.). Nichts deſto 
weniger findet Doch zwifchen beiden, wenn man ihre Begriffe 
in abstracto faßt, ein weſentlicher und qualitativer Unter⸗ 


ſchied ſtatt. 


Anm. 2. Die gewöhnliche Definition des Laſters, daß es 
die habituell gewordene Sünde ſei, iſt wenn man 
das Laſter in ſeiner ſtrengen Bedeutung (nämlich in ſeinem 
Unterſchiede von der bloßen Untugend,) nimmt, ungenau. 
Denn auch die bloßen Untugenden — die ſ. g. ſittlichen 
Schwächen und Fehler (ſ. unten $. 705.) — find ha⸗ 
bituelle fittlihe Beftimmtheiten des Individuums, wenn 
gleih allerdings bei ihnen der Habitus noch nicht fo voll 
 fommen firirt ift, wie bei dem Lafter, in welchem der Wille 
und die Perfönlichfeit überhaupt nicht mehr mit der Sünte 
im Kampf liegt, fondern fich für fie entfchieven hat. Mit 
unjrer Begriffsbeftimmung ftimmt der Sache nah die 
v. Ammon’s (Handb. d. dr. Sittenl., I, S. 264,) zu⸗ 
fammen: „Sit ver ganze Wille eines Menfchen unſittlich, 
fo ift er laſterhaft; fteht er hingegen nur nad) einzelnen 
Begehrungen mit dem Moralgefes im Widerftreite, fo beißt 
er ſündlich.“ Nur wird in ihr das Lafter fogleich als 
eigentliche Yafterhaftigleit genommen. S. unten ©. 707. 
Dagegen ift es mißverftändlih, wenn nah Schwarz (Ey. 
chriſtl. Ethik, I, S. 279. d. 3. A.) das Lafter „die zur 
Sertigfeit gewordene böfe Gefinnung ” bezeichnet, „ welche 
im Ganzen Tafterhaftigfeit und ale einzelnes Laſter 
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eine zur Natur gewordene Pflichtwidrigfeit (!) oder gewiffen- 
loſe Selbftbeftimmung. iſt.“ 

Anm. 3. Indem wir innerhalb des natürlichen Lebens ab⸗ 
geſehen von der Erlöfung das VBorhandenfein einer wirffich 
jchlechthin normal entwickelten individuellen Sittlichfeit, d. h. 
einer wirflihen Tugend unbedingt leugnen müffen (f. oben 
$. 570.), erfennen wir dem $. zufolge zugleich dag Da- 
fein relativer und ſubjectiv gemeflen fehr hoch an— 
zufehlagender Zugend auch innerhalb jenes Gebiets freudig 
an. Das virtutes paganorum sunt splendida vitia, ift da- 
her allerdings ein durchaus fchiefer und irreleitender Aus— 
drud *); aber doch der Ausdruck einer an fih unerfchütter- 
lichen Wahrheit. Denn in ber That gibt es auch erfab- 
rungsmäßig außerhalb des gefchichtlichen Bereiche der Er- 
löſung (im weiteften Sinne des Worts) nirgendd ein In— 
dividuum, deſſen fittliche Beichaffenheit zur Production Des 
höchſten Guts, nämlih zur ſpezifiſchen Mitwirkſamkeit bei 
derſelben, wirklich geeignet wäre. Es liegt dieß ſchon in 
dem Schickſal dieſer leuchtenden heidniſchen Tugendhelden 
zutage und in der Ohnmacht der von ihnen ausgehenden 
reformatoriſchen geſchichtlichen Wirkungen. S. auch Schleier— 
macher, Die chr. Sitte, S. 306, und Michelet, Sof. 
der philoſ. Moral, ©. 253— 255. 

$. 704. Beide, die bloße Untugend und das Lafter, neb- 
men, wie bie Untugend überhanpt, beide Formen an, die finnliche 
und Die felbitfüchtige. 

67205. Die bloße Untugend tritt auf beiden Stufen ver 
VUntugend auf, auf der bloß natürlichen und amf der geiftigen, als 
bloße Untugend der fittlichen Rohheit und. als bloße Untugend Der 
Bösheit. Jene ift die Schwachheit, diefe der Fehler. Da 
die bloß natürliche Untugend und die geiftige immer zujammenge- 
fest find ($. 697.), fo find in dem Bloß untugendhaften Schwad)- 
heiten und Fehler immer nur mit einander gegeben, aber immer 
mit der beftimmten Vorherrfchaft der einen von beiden. - 

$. 706. Das Lafter, da fein Begriff die ausdrückliche po- 
fitive Zuftimmung des Menſchen zu der fittlichen Abnormität in 





% Vgl. auch Flatt, Borlefungen über hr. Moral, ©. 722—724. 712 f. 
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fich ſchließt, kann nie auf der bloß natürlichen Potenz auftreten 
fondern immer nur auf ber geiftigen, immer nur unter dem Cha⸗ 
vacter der eigentlichen Bösheit. Deſſen ungeachtet hat es feine 
weientlihe Stufen. Die pofitive Affirmation des Böfen, welche 
den Begriff des Laſters confkituirt, kann fich nämlich beziehen ent- 
weder anf das Böſe lediglich feiner Materie nad, lediglich 
auf die (böfe) Luft und den (böfen) Genuß, welche das Sündi⸗ 
gen dem Individuum gewährt, es fei nun ein finnlicher Genuß 
oder ein felbfifüchtiger, oder auf das Böſe feiner Form nad, 
auf daſſelbe als fittlihe Abnormität over als Böfes. In 
jenem Ball ift das Lafter das viehiſche, in dieſem das teufli— 
Ihe (das dämoniſche oder diabolifche).*) Jenes kann theilg über- 
wiegend Lafter der Sinnlichfeit, theild überswiegend Lafter der Selbfls 
ſucht fein, bei biefem da in ihm das eigentliche Object der fittli« 
hen Seldfibeftimmung die Form (nicht die Materie) des Hans 
being if, hat Der Unterſchied zwifchen der finnlichen und der ſelbſt⸗ 
füchtigen Form alle Bereutung verloren. So lange der Menſch 
unter den jeßigen materielfen Erijtenzbedingungen ftebt, ift mit ber 
Sünde unvermeidlich alleınal irgend eine fei ed nun finnliche ober 
ſelbſtſüchtige Luft verknüpft, und darum fann fi) das Lafter jet 
nie als rein diabofifches firiren. Gleichwohl kann die Freude an 
ber finnlichen und felbftfüchtigen Luft wegen ihres inneren Gegen» 
jaßes gegen die Norm nicht umhin, einen Widermwillen gegen biefe 
jelbft in dem Sündigenden zu erweden, ımd fo kann e& auch fein 
rein viehifches Lafter geben, fondern Das viehifche Lafter muß im- 
mer irgendwie auch in Das teuflifche hinüberfpielen. In der ge- 
genwärtigen Wirffamfeit fann alfo das Lafter immer nur als Mi- 
hung des viehiichen und des teuflifchen Kafters vorfommen, aber 
jedesmal mit dem beftimmten Uebergewicht eines dieſer beiden 
Elemente. 


$. 707. Das Lafter führt nicht nothwendig unmittelbar zu⸗ 
gleich die Tafterhaftigfeit feines Subjerts felbft mit ſich. Denn in- 
bem biefes fich für eine beftimmte befondre fittliche Abnormität 
(Sünde) bejahend entjcheidet, und den Kampf gegen fie Ein für 





*2) Bol. Hirſcher, Chriftl. Moral, II, ©. 410413. 428. 438 f, 442, 
459 f. 
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allemal aufgibt, fann es gar wohl in Anfehung andrer befondrer 
fittlicher Abnormitäten (Sünden) die Nenitenz immer noch fortfe- 
gen, nur den Fall des ausgefprochen diabolifchen Lafterd ausge» 
nommen. ft es aber in dem Individuum zur beftimmten Entfchei- 
bung für die Sünde überhaupt in Baufd) und Bogen gekommen 
oder wenigftens zur deutlichen Annäherung daran, hat ſich alfo in 
dem Individuum ſeine Perfönlichfeit felbft, nicht etma bloß die eine 
> oder die andere Seite derfelben, für die Sünde entfchieden, — 
dann tft die Perfon felbft das Subjert des Lafterd geworden, und 
der Zuftand der wirflihen Laſterhaftigkeit eingetreten. Es 
kann ſonach ein manichfaches Schwanfen des Individuums zwiſchen 
den Zuftänden der bloßen Untugendhaftigfeit und ber Lafterhaftig- 
feit geben. Indeß droht Doch, fobalb es auch nur zu einzel- 
nen, Laſtern gekommen ift, Die dringendfte Gefahr des weiteren . 
Umfichgreifens des Laftergiftes bis zur eigentlichen Lafterhaftig- 
feit. Denn jede Anerkennung auch nur einer einzelnen fittlichen 
Abnormität (Sünde) ald einer berechtigten ſchließt an ſich ſchon, 
wenn auch zunädft noch nicht auf dem Subject bewußte Weife, 
die Anerfennung der Berechtigung Der fittlichen Abnormität über- 
haupt als folder ein und fo Tiegt implicite in iedem einzelnen La— 
fter fchon die Rafterhaftigfeit ſelbſt mit. Die Lafterbaftigfeit ift theilg 
viehifche, theils teuflifche; in ihrer abfoluten Vollendung würde fie 
die rein teuflifche fein. 

Anm. Die Lafterhaftigfeit bringt das menfchlihe Individuum 
in ausbrüdlichen Widerfpruch mit feinem eignen Begriff als 
Menſch, und macht e8 annäherungsweife entweder zum Vieh 
oder zum Teufel. Vgl. Reinhard, Chriftl. Moral, I, S. 394, 


$. 708. Borzugsweife im Lafter entwidelt fih auch ein 
entfchiepner böfer Character, zumal in der Lafterhaftigfeit, befon- 
ders der teuflifchen, während der bloßen Untugend ihrem Begriff 
zufolge ausgefprochene Characterlofigfeit eignet. 


$. 709. Beide, die bloße Untugend und das Lafter find 
Sehlerhaftigfeiten beider, der fittlichen Gefinnung und der fittlichen 
Sertigfeit, aber mejentlich verfchiedenartige. Die bloße Untugend 
ift als bloße Mangelbaftigfeit und Sehlerhaftigfeit der fittlichen Ge— 
finnung (des fittli gebildeten Selbftbewußtfeins) bloße habituelle 
Unlauterfeit derfelben, und als bloße Mangelbaftigfeit und Feh⸗ 
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ferhaftigfeit der fittlichen Fertigkeit (der fittlich gebildeten Selbft- 
thättgfeit) bloße habitnelle Unfräftigfeit derſelben; und relativ bes 
trachtet fan fogar recht füglich iene Unlauterfeit entfchieven ale 
Lauterfeit und dieſe Unfräftigfeit entſchieden als Kraftigfeit anzuer⸗ 
fennen fein. Das Lafter dagegen ift eigentliche (pofitive) Ver⸗ 
derbtheit (Depravation) der fittlihen Geſinnung und der fittlichen 
Sertigfeit, habituelle böfe oder widerfittliche Gefinnung und Fer- 
tigfeit!- Diefe Unlanterfeit Das einemal und das andremal Verderbtheit 
ber fittlichen Gefinnung und diefe Unkräftigfeit Das einemal und das an⸗ 
deremal Berberbtheit ver fittlichen Fertigkeit können, da Selbftbervußt- 
fein und Selbitthätigfeit nie fchlechthin außer einander find, in beiden, 
der bloßen Untugend und dem Lafter, nie fchlechthin getrennt fein, 
fondern fie find in ihnen immer beide zufammen gegeben. Aber 
es bat in ihnen allemal nothwendig eine von beiden das beftimmte 
Uebergewicht, weil das Zuftandefommen des abſoluten Sneinander- 
jeins des Selbftbewußtjeins und der GSelbfithätigfeit, und folglich 
auch. der fittlichen Gefinnung und der fittlihen Fertigkeit, Durch 
die Vollendung der fittlichen Entwidelung des Individuums bedingt 
ift, welche aber felbjt wieder Die Normalität des fittlichen Proref- 
ſes zu ihrer Bedingung hat. 

$. 710. Die bloße Untugend ıft fehlechte, das Laſter böſe 
Geiftartigfeit, d. b. relative Geiftigfeit. Was aber den Grad Dies 
fer untugenvhaften (relativen) Geiftigfeit angeht, jo tft derfelbe im 
Lafter ein höherer als in der bioßen Untugend, weil in jenem ber 
die fittlihe Abnorimität durch eigne Selbftbeftimmung ſetzende per- 
fönliche Act ein im fich ſelbſt entſchiedener und ficherer iſt, in bie- 
fer aber ein in fich felbft fchwanfender und nicht rein affırmativer, 
Sn der bloßen Untugend felbft ift wieder in der fittlihen Schwad- 
heit (der bloßen Untugend ver fittlihen Rohheit) der Grab der 
Geiftartigfeit ein geringerer als in dem fittlichen Fehler (der blo⸗ 
Ben Untugend der Bösheit). Der fittlihen Schwachheit eignet ja 
als folcher überhaupt gar feine Geiftartigfeit, da fie gar fein eigent- 
lich fittlich geſetztes iſt; ſondern es eignet ihr diefelbe nur theilnahme- 
weife, infofern fie nie anders vorfommen fann als zufammen mit 
dem fittlihen Fehler ($. 705.). Auch von bier aus ift es klar, 
wie Die Untugend am beftimmteften im Lafter als Stärfe der Per- 
fönlichfeit hervortritt (jo daß die Schwäche der Perfünlichfeit am 


meiften zurügftritt gegen dieſelbe,) nämlich ale abnorme, als fütt- 
11. Band, 26 
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lich verkehrte und böfe Stärfe der Perfönlichfeit ($. 703.), und 
edenfo anch, wie vorzugsweiſe im Lafter die Untugend approrima- 
Wo Eharafter ift, beſonders im teufliichen Lafter. 

$. 711. In ihrer Vollendung, d. h. wenn GSelbfitbewußt- 
fein uud Selbftthätigfeit beide fchlechthin laſterhaft find, ift Die La⸗ 
fterhaftigfeit die Berftodtheit. Sie ift auffeiten bes Selbſtbe— 
wußtſeins Die Berblendung, aufieiten ber Selbfithätigfeit Die 
Berbärtung, welche aber bei ihr als beide fchlechthin einander 
dedend und fchlechthin in einander feiend zu denfen find. Ihre 
weientfichen Borftufen find einerfeits die abfolute Unbeftändig- 
keit im Guten und andrerfeitd die Heuchelei (im weiteren 
Sinne des Wort, denn vgl. unten $. 725.3.*) Bei der vollende- 
ten. Unbeftaͤndigkeit im Guten ift noch irgend ein Maß von Oefin- 
meng für das Gute übrig, aber es fehlt die Fertigkeit zum Gu— 
ten jo gut wie vollttändig. Die Selbftthätigfeit iſt alfo bereite 
vbllig ſittlich verdorben, das Selbſtbewußtſein aber noch nicht. Sie 
iſt völlige Berhärtung ohne völlige Verblendung. Bei der Heu- 
chelei (in biefem weiteren Sinne) findet umgefehrt noch eine ge- 
wire Wertigkeit zum Guten fiatt, aber ohne irgend eine das Gute 
affirmirende Geſinnung. Das Selbſtbewußtſein ift alfo ſchon völ— 
fig fittlich verborben, die Selbftthätigfeit aber noch nicht. Sie ift 
oöllige Berblendung ohne völlige Verhärtung. Die Verſtocktheit 
hobt Daher immer entweder von der Unbeftändigfeit int Guten oder 
von der Heuchelet: an, 

$. 712. Unten den jeßigen finnlichen (materiellen) Be⸗ 
gungen des Seins bes: menfchlichen Einzelweſens kann in ihm 
bie Lafterhaftigleit immer nur eine relative fein. Einerſeits näm⸗ 
Ich würde die abfolute Lafterhaftigfeis in ihm Die vollendete 
Entwickelung feiner Perfönlichkeit und namentlich die volle Macht 
ber Seldftbefiimmung vorausfegen (ohne die ja eine unbepingte 
Bejahung der fittlihen Abnormität als folder nicht Möglich ift, ); 
Allein dieſe tft bei der abnormen fittlichen Entwickelung nicht erreich- 
bar. Andrerſeits aber Bönnte die Rafterhaftigfeit nur auf der rein 
geiftigen Potenz, ohne alle Beimiſchung der bloß natürlichen Sünde, 
alſo nur als Lafterhaftigfeit der reinen Bösheit, ohne irgenb 
eine Mitwirkung fittlicher Rohheit, Die abfolute fein. Sp lange 
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jedoch in dem menſchlichen Einzelweien feine materielle Natur fort- 
befteht, und immer wieder von Neuem den natürlichen fündigen 
Hang, beides als finnlihen und als felbfkfüchtigen, ausfprudels, 
fann in ihm bie fittliche Rohheit nie vollftändig aufgehoben werben 
($ 698.), und ift ihm die Bösheit nie rein für ſich allein: gege 
ben, ſondern alfezeit zufammen mit fittlicher Nobheit, wenn auch 
nur mit einem Minimum berfelben ($. 697.) Nichts deſto weni⸗ 
ger ift ſchon jett eine furchtbare Approrimation an bie abſolute 
menfchliche Laſterhaftigkeit möglih. Das bier von ber Lafterhaftigs 
feit ald allgemeinem Zuftande gefagte gilt natürlich eben jo auf 
von dem einzelnen befondren Lafter, und zwar von jeden. 

$. 713. Mit dem finnlichen Ableben tritt dagegen für das 
menfchliche Individuum allerdings Die Möglichkeit der abſoluten Voll⸗ 
endung ber Untugend und näher der Lafterbaftigkeit in ihm ein, die 
Möglichkeit der abfolut diaboliſchen Lafterftaftigkeit der abfoluten Boͤo⸗ 
beit mit Ausfchluß jeder Beimifchung von bloßer fittlicher Rohheit. Von 
jener Kataſtrophe ab firömt in ihm die Quelle des materiellen Lebens, 
wenigftend des jeßigen grobmateriellen, das fich immer wieder von 
Reuem ergänzen fann aus einer äußeren materiellen Natur, nicht mehr 
fort, — und fo fanıı es denn in fich alle noch zurüdgebliebene ftttliche 
Rohheit, ohne daß fie fih immer wieder erneuerte, vollends zur 
eigentlichen Bösheit potenziren, und indem ed vermöge ber confe- 
quent durchgeführten Spftematifirung des Böfen in fih die Ent- 
widelung feiner Perfünlichkeit zu einem fchlechthin feſten Abſchluß 
bringt, die fittliche Abnormität als folhe unbedingt bejahen Ier- 
nen. indem es fich folchergeftalt bämonifirt vollendet es unmittel- 
bar zugleih in fi bie Untugend zur abfoluten Lafterhaftigfeit, 
Dal. oben $. 487. 

6.714. Als individuelle fittliche Unvolffommenheit ($. 677.) 
ift die Untugend (im weiteften Sinne des Worts) in jedem menſch⸗ 
lichen Einzelwefen eine ſpezifiſch differente. Deſſen ungeach⸗ 
tet iſt ſie aber in Allen weſentlich Eine und dieſelbige, 
ba die Factoren, aus deren abnormen Wechſelverhaͤltniß fie reſul⸗ 
tirt, die Perfönlichfeit und die materielle Natur, in Allen und 
für Alle wefentlich diefelbigen find, und die beſtimmte Weiſe ber 
Abnormität ihres MWechfelverhältniffes ebenfalld bei Allen im We⸗ 
fentlichen Eine und biefelbige tft, weil der fie caufirende natürliche 
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‚S. 715. Keineswegs aber bilden deshalb — wie es ſich mit 
den individuellen Tugenden verhielt ($. 644.), — dieſe indivi— 
duell differenten Untugenden aller Einzelnen zufammen ein orga- 
niſch einheitliches Ganzes. Denn als individuelle fittliche IInv olL- 
fommenheiten fünnen fie deshalb nicht, fich gegenfeitig ergän- 
zend, in eine organifche Einheit zufammengehn, weil eben wefent- 
lich die individuellen fittlihen Bollfommenbheiten unter einan- 
der in diefem Verhältniß ftehn. Die individuellen Untugenden der 
menjchlihen Einzelwefen find Verzerrungen und Berfrüp- 
pelungen (ftatt der reinen und vollen Entwidelung) der vielen 
einjeitigen und bejchränften Ausprägungen des menſchlichen Ge— 
ſchöpfs, in deren organifchen Complex allein dieſes feine concrete 
Wirflichfeit hat, und eben vermöge biefer ihrer Verzerrung und 
Berfrüppelung fügen fte fih nidyt ein in dag Ganze, in welchem 
fie in ihrer richtigen Bildung ihren eigenthümlichen organi⸗ 
ſchen Ort finden würden. 

Anm. Auch von dieſer Seite her zeigt es ſich, wie unter un— 
tugendhaften Individuen eine wahre, d. h. organiſche Ver— 
bindung unmöglich, und ein wirkliches Neich des Böſen un— 
denkbar iſt, ſo unvermeidlich es auch für die Böſen iſt, die 
Realiſirung eines ſolchen Reichs anzuſtreben. Vgl. oben $. 521. 


Zweites Sauptftücd. 


Das Syfitem der Untugenden 


$. 716. Auch die Untugend (im woeiteflen Sinne bes 
Worts, wie die Tugend, ift wefentlich in ſich felbft Eine, deſſen 
ungeachtet aber breitet fie fi) eben fo weſentlich in eine Mannich⸗ 
faltigfeit won befondren Alntugenden aus, bie fi in jedem uns 
tugendhäften Individuum wieder jede einzelne auf individuell 
bifferente MWeife färben, Denn da die Perfönlichfeit in concreto 
nur in emer Mehrheit von perfönlichen Functionen gegeben ift, 
ſo fann die in dem Individuum auf abnorme Weife vollzogene 
Zueignung der materiellen Natur an die Perfönlichkeit, d. i. 
die Untugend in concreto auch nur in einer Mehrheit von Un— 
tugenden gegeben fein. Und dieß um fo mehr, da in ber ab- 
normen fittfichen Entwidelung, weil fi) bei ihr in dem Indivi— 
duum die Perfönlichfeit (unter den gegenwärtigen Eriftenzbebing- 
ungen) nicht volfftändig vollenden fann, ein fchlechthin vollftän- 
diges Sjneinanderfein der einzelnen perſoͤnlichen Functionen nicht 
erreichbar iſt. 


$. 717. Das Eintheilungsprincip der Untugend (bier 
überall im weiteften Sinne des Worts) Tiegt alfo - ebenfalls in 
der Pluralität der wefentlihen Functionen der Perfönlichkeit. 


Anm Es könnte fcheinen, daß außer biefem Eintheilungs- 
prineip ber Untugend nod drei anderweite vorlägen "und 
Berückſichtigung verlangten, nämlid) das eine in dem Un— 
terfchiede der finnlichen und ver felbftfüchtigen Untugend, 
- ein zweites in dem Unterſchiede ber beiden Potenzen der 
Sünde (der bloß natürlichen und der geiftigen) und ein 
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drittes endlich in dem Unterfchieve der bloßen Ilntugend und. 
des Lafters. Allein alle diefe Unterfchiede haben feinen Ein- 
fluß auf pie objertive und materielle Befhaffen- 
heit der Abnormität der individuellen Sittlichfeit an ſich, 
fondern betreffen nur die fubjeetive und formelle 
Seite der Untugend, nur die genetiihen Ver— 
hältniſſe ver fittlihen Abnormität, wie fie auch immer 
materialiter befchaffen fein möge, in dem beftimmten 
fittlihden Subject, weldem fie anbafte. Der Unter- 
ſchied zwifchen der fittlichen und ber felbftfüchtigen Untugend 
bezieht ſich Tediglih auf die Duelle, aus welcher die ab- 
norme fittliche Beftimmtheit in: dem beitimmten Subject ent- 
fpringt, und es fann Eine und diefelbige Untugend (z. 3. 
bie Feigheit, die Eigennügigfeit, die Rachſucht u. dergl. m.) 
gleich füglih, ohne daß fie dadurch materialiter irgend ver- 
ändert wird, bei dem Einen überwiegend aus dem finnlichen 
Hange abfliegen, bei dem Andern überwiegend aus dem 
felbftfüchtigen.. Der Unterfchied fodann zwilchen ver bloß 
natürlihen und der geiftigen Untugend betrifft allein das 
Berhältnig, in welchem die Abnormität der individuellen 
Sittlichfeit ihrer Genefis nach zu der eignen Selbftbeftim- 
mung des untugenbhaften Subject ſteht. Es kann völlig 
Eine und viefelbe abnorme Beftimmtheit der individuellen 
Sittlihfet G. B. die Launenhaftigfeit, die Zügellofigfeit 
u. |. m.) in verfehievenen Individuen bei dem Einen ganz 
überwiegend Folge einer natürlichen (finnlihen) Pradispo- 
fition, alſo bloße Untugend der fittlihen Rohheit fein, bei 
dem Andern ganz überwiegend Folge feiner untugenbhaften 
fittlichen Entwidelung vermöge feiner eignen Selbftbeftimmung, 
alfo Untugend der Bösheit. Der Unterſchied endlich zwi- 
fhen der bloßen Untugend und dem Lafter geht einzig und 
allein die (fittiche) Stellung an, welde das untugenbhafte 
Individnum kraft der ihm beiwohnenden Macht der Selbft- 
beftiimmung mit feiner Perjönlichleit zu vr an feıner 
(individuellen) Sittlifeit thatſächlich vorhan— 
denen Abnormität (zu der ihm factiſch anhaftenden Un— 
tugendhaftigkeit) einnimmt. Es kann materialiter Eine und 
dieſelbige Untugend oder naͤher abnorme ſittliche Geſinnung 
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und Fertigkeit (3. B. der Leichtfinn u. f. f.) formaliter an- 
gefehen in dem Einen, weil er ſich mit ihr in ausgeſpro⸗ 
henem Kampfe befindet, bloße Untugend fein, in einem Al 
bern aber, weil er zu ihr feine perfönliche definitive Zuſtim⸗ 
mung gegeben bat, Laſter. 


$. 718. Da der Grundfunctionen der menichlichen Per⸗ 
fönlichheit nur zwei find, Selöftbewußtfein und Selbfithätigfeit, 
fo ergibt fi) unmittelbar nur eine Zweihet von Grunbuntugen- 
den: die Untugend des Selbfibewußtieind und Die Untugend ber 
Selbftthätigfeit.. Die Untugend des Selbſtbewußtſeins, d. h. 
Das Selbitbemwußtfein des Individuums in feiner quantitativ und 
qualitativ abnormen Entwickelung, wie bie materielle Natur ihm 
in quantitativ und. qualitativ abnomer Weife zugeeignet if, d. i. 
eben das Selbfibewußtfein, wie es nicht fchlechthin durch bie. 
Selbftthätigfeit, fondern zugleich durch Die materielle Natur bes 
flimmt wird, oder Das quantitativ und qualitativ abnorm (ter 
latio) vergeiftigte, d. h. abnorm geiftartiger Sinn (Vermögen 
wahrzunehmen und überhaupt zu erfennen, ) gewordene Selbft- 
bewußtfein ift die Unvernünftigfeit, — die Untugenb ber 
Selbftthätigfeit, d. h. die Selbftthätigfeit des Individuums in 
ihrer quantitativ und qualitativ abnormen Entwickelung, wie Die 
materielle Natur ihr in quantitativ und qualitativ abnormer 
Weiſe zugeeignet iſt, d. i. eben die Selbfithätigfeit, wie fie nicht 
ſchlechthin Durch das Selbitbewußtfein, ſondern zugleich durch Die 
materielle Natur beftunmt wird, oder die quantitativ und quali 
tativ abnorın (vefativ) vergeiftigte, d. h. abnorm geiftartige Kraft 
( Bermögen zu bilden, ) gewordene Selbitthätigfeit M die Un» 
freiheit. Die Unvernünftigfeit iſt die Untugend Des erken⸗ 
senden Handelns, die Unfreiheit Die des bildenden, — jene iſt 
bie thenretifhe Grunduntugend, diefe Die practiſche. Unvernünf⸗ 
tigfeit ift Die Untugend ald Gefinnung, Unfveiheit Die Untugend 
als Fertigkeit. Untugendhafte Gefinnung iſt nur der vein for- 
male Ausdruck für die Unvernünftigkeit, untugendhafte Fertig⸗ 
feit nur der rein formale Ausdrud für die Unfreiheit. Da 
Selbfibewußtien und GSelbftthätigfeit immer nur amt einander 
und in einander gegeben find, ſo können auch Unvernünftigleit 
und Unfveiheit immer nur zufammen vorfommen. Se weiter 
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die untugendhafte Entwickelung vorſchreitet, deſto vollſtändiger 
ſind beide in einander. Schlechthin in einander können ſie je— 
doch, da bei der untugendhaften Entwickelung Selbſtbewußtſein 
und Selbſtthätigkeit nie ſchlechthin vollſtändig in einander ein— 
gehen, niemals gegeben ſein, ſondern immer nur mit dem be— 
ſtimmten Vorwiegen einer von beiden. 

Anm. Man kann auch ſagen: die Unvernünftigkeit iſt die 
Unfreiheit des erkennenden Handelns und die Unfreiheit die 
Unvernünftigkeit des bildenden Handelns. Eben deshalb 
weil es Vernunft nur gibt in ihrer abſoluten Einheit mit 
der Freiheit und Freiheit nur in ihrer abſolnten Einheit mit 
der Bernunft, S. oben $. 159. 

$. 719. Da aber Selbftbemußtfein und Selbftthätigfeit 
nie rein als ſolche gegeben find, fondern immer nur als 
näher dur den Character entweder der individuellen Differenz 
oder der univerſellen Identität beftimmte, fo gilt Das Gleiche 
auch yon den ihnen currespondirenden Grunduntugenden der Un— 
vernünftigfeit und der Unfreiheit. Diefe eriftiren rein als folche 
nur in abstracto, in concrelo können fie immer nur als ent- 
weder individuell oder univerfell beſtimmte vorkommen, Sie zer- 
fallen alfo wieder jede in ein Paar näher modifizirter Untugen- 
ben, welche die eigentlichen eonereten Grunduntugenden oder 
die Rardinaluntugenden find. 1) Die individuell be- 
flimmte Unvernünftigfeit oder die Untugendhaftigkeit oder fittliche 
Unvollkommenheit des individuell beftimmten Selbftbemußtieing, 
d. i. der Empfindung ift die Gefühllofigfeit, bei der Die 
‚Empfindung noch bloße Empfindung ift, noch nicht wahrbaft 
Gefühl (Bol. oben $. 150.). Sie ift die Untugend, welche 
fpesifiich Die Dualification zum individuellen Erfennen, d. 1. zum 
Ahnen und Anfchauen ausſchließt, — die Untüchtigfeit zu einem 
ſchlechthin individnellen Erfennen, fo daß daſſelbe fchlecht- 
hin von feinem andern vollzogen werben fanı, — ber Gegen- 
fag der Genialität und die eigenthümliche Fünftlerifche Untugend. 
2) Die univerfell beftimmte Unvernünftigfeit oder die Untugend— 
baftigfeit oder ſittliche Unvollkommenheit des univerfell beftimmten 
Selbftbewußtfeing, d. i. Des Sinnes, näher des Berftanvesfinnes, 
ift die Dummheit (die BVerftandeslofigfeit oder die Stuwidität, 
auf ihrem Maximum der Blödfinn,), bei der der Sinn noch nicht 
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wahrhaft zum Berftandesfinnn oder Verſtande potenzirt iſt. Sie 
iſt die Untugend, welche ſpezifiſch die Qualiſication zum univer⸗ 
ſellen Erkennen, d. i. zum Denken und Vorſtellen ausſchließt, 
— die Untüchtigkeit zu einem ſchlechthin univerſellen 
Erkennen, fo daß daſſelbe ſchlechthin von jedem Andern gleicher— 
weiſe zu vollziehen iſt, — der Gegenſatz der Weisheit und die 
eigenthümliche wiſſenſchaftliche Untugend. 3) Die individuell be— 
ſtimmte Unfreiheit oder die Untugendhaftigkeit oder ſittliche Un— 
vollkommenheit der individuell beſtimmten Selbſtthätigkeit, d. i. 
des Triebes iſt die Apathie (oder die Indolenz, die Schläfrig- 
feit der Perföntichfeit im Individuum), bei der der Trieb noch 
bloßer Trieb ift, noch nicht wahrhaft Begehrung. (Val. $. 150.) 
Sie ift die Untugend, welche fpezififch die Qualification zum 
individuellen Bilden, d. i. zum Aneignen und Genießen aus» 


ſchließt, — die Intüchtigfeit zu einem fchlechthin individuellen 
Bilden, fo daß Dafjelbe fchlechtbin von feinem Andern vollzogen 
werden kann, — der Begenfat der Originalität (welche immer 


in hohem Grade Beweglichkeit iſt,) und die eigenthümliche gefellige 
Untugend. 4) Die univerfell beftimmte Unfreiheit oder die Un- 
tugendhaftigfeit oder ſittliche Unvollkommenheit der Kraft, näher 
der Willenskraft, ift die Schwäche, bei der die Kraft noch 
nicht: wahrhaft zur Willensfraft oder zum Willen potenzirt tft, 
Sie ift die Untugend, welche fpezififch die Dualification zum 
univerfellen Bilden, d. i. zum Machen und Erwerben ausfchließt, 
— die Untüchtigfeit zu einem ſchlechthin univerfellen 
Bilden, fo daß daffelbe fchlechtbin von jedem Andern gleicherweife 
zu vollziehen ift, der Gegenſatz der Stärfe und die eigenthlinliche 
Öffentliche (oder bürgerliche) Untugend. 


$. 720. Diefe vier Kardinahıntugenden haben eine beftimmte 
Beziehung zu den vier befondren Hauptiphären der fittlichen Ge— 
meinſchaft. Die Gefühllofigfeit ift Die Untugend des Kunſtlebens, 
bie Dummheit Die Untugend des wifjenfchaftlichen Lebens, die Apa⸗ 
thie die Untugend des gefelligen Lebens und die Schwäche die Un— 
tugend bes öffentlichen (oder bürgerlichen) Lebens. Zu den beiden 
Grundfphären der fittlihen Gemeinfchaft, zur Familie und zur 
Kirche, und ebenfo zum Staate in feiner Totalität, ftehen alle 
Kardinaluntugenden in dem gleichen Verhältniß. 
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$. 721. Jede einzelne von den Kardinaluntugenden kann 
in bem Individuum fo entſchieden hervortreten vor den übrigen, 
Bag fie Diefe völlig in den Hintergrund zurüdvrängt, Se mehr 
alfe vier beim Marimum jeder einzelnen unter einander im Gleich- 
gewicht ftehn, deſto gediegener ift die individuelle Formation Der 
Untugend: je mehr alle vier bei dem Minimum jeder einzelnen 
unter einander im Gleichgewicht find, defto Dürftiger iſt dieſelbe. 


$. 722. Wie fih fo Die Untugend tm Allgemeinen tetra- 
chotomiſch eintheikt, fo zerlegt fie fih ebenmäßig aud) nad) den ver- 
ſchiedenen beſondren Seiten, melde an ihr beraustreten, auf 
demſelben Eintheilungsgrunde wiertbeilig. Nämlich fowert Die Na⸗ 
tur der Sache es geftattet. Denn bei der Geifturtigfeit, der Ver—⸗ 
gänglichfett und Sterblichkeit, der Unvermöglichkeit und falfchen 
Bermöglichfeit und der Unfelbitändigfeit und falfchen Sefbftändigfeit 
würde die Eintheilung nad jenem Eintheilungsprincip völlig nichte- 
fagend fein; Die fittliche Eigenthinnlichkeitstofigfeit und falihe Ei— 
genthümlichfeit, die Glückſeligkeitsloſigkeit, Die Hoffnungslofigfeit und 
falfhe Hoffnung, die Unzufriedenheit und falfche Zufriedenheit und 
bie Unfchönbeit und falſche Schönhert (oder Häßlichfeit) aber be⸗ 
ziehen ſich fpezifiich und ausjchließtich Die beiden Teuteren auf Das 
individuell befiimmten Selbftberwußtfein (bie Empfindung) und Die 
üsrigen auf die individuell beſtimmte Selbſtthätigkeit (ber Trieb), 
und können deshalb nicht zugleich als Untugenden der Drei andren 
Grundfactoren des menſchlichen Weſens betrachtet werben. 

Anm. Die Uintugend der Unverwöglichkeit und beziehungs- 
weile falfchen Vermöglichkeit Tägt — wie die Tugend ber 
Bermöglichkeit, |. oben $. 648., — wenigſtens eine dichoto⸗ 
mifche Eintheilung zu. Nach der Seite des Selbſtbewußtſeins 
hin ift fie die Unwiſſenheit, beziehungsmweife die falfche 
Gelehrtheit, nad) der Seite der Selbfkthätigfeit hin die Ar- 
muth, beziehungsmeife der falfehe Reichthum. 

$. 723. Die befondren Untugenden, welche fi durch dieſe 
weitere Eintheilung ergeben, fleben dann wieber in eigenthümlichen 
Beziehungen zu den vier befondren Hauptiphären der fittlichen Ge- 
meinſchaft. Die Untugenden des inbisibuell beſtimmen Selbſtbe⸗ 
wußtſeins haben eine ſpezifiſche Relation zum Kumftleben, und ge- 
ben ats Rafter darauf aus, daſſelbe in eine Gemeinjhaft des Ta- 
ſterhaften individuellen Erkennens (Ahnens oder LAuſchauens), im 
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eine Gemeinfchaft der Gefühle- und Phantafievergifiung zu ver- 
fehren. Die Untugenden des univerfell beftimmten Selbitberwußte 
feins haben eine fpezififche Relation zum willenfchaftlichen Leben, 
und gehen als Lafter darauf aus, daffelbe in. eine Gemeinfhaft 
bes Iafterhaften univerfellen Erkennens (Denkens und Vorſtellens), 
in eine Gemeinfchaft der widerfittlihen Verſtandesverblendung und 
Berftandesverwirrung, in eine Gemeinfchaft des VBorurtheils, bes 
Irrthums, des Aberglaubend, des Wahns, der Schwärmerei, ber 
Lüge und des Atheismus zu verfehren. Die Untugenden ber indi- 
viduell beftimmten Selbftthätigfeit haben eine fpezififche Relation 
zum gefelligen Leben, und gehen als Lafter darauf aus, daſſelbe in 
eine Gemeinfhaft des Tafterhaften individuellen Bildens (Aneig- 
nend und Genießens), in eine Gemeinfchaft der Bergiftung des 
Triebed und des Geſchmacks, in eine Gemeinſchaft des gefelligen 
Verderbens, der Unſitte und ber Sittenlofigfeit zu verkehren. Die 
Untugenden der univerfell beftimmten Selbitthätigfeit endlich haben 
eine ſpezifiſche Nelation zum öffentlichen (oder bürgerlichen) Leben, 
und gehen als Lafter darauf aus, daſſelbe in eine Gemeinichaft 
bes Tafterhaften univerfellen Bildens (Machens und Erwerbeng), 
in eine Gemeinfchaft der widerfittlihen Kraftbethätigung und Wil⸗ 
lensverbildung, in eine Gemeinfchaft der Ungerechtigfeit zu verfeh- 
ven. Als Lafter trachtet folglich die Lntugend grabezu, Die vier 
befondren Hauptiphären der fittlihen Gemeinfhaft in organifche 
Kreife des Reichs der Böfen umzubilden. Zu den beiden Grund⸗ 
fphären der ſittlichen Gemeinfchaft und zu der Totalität Diefer letz⸗ 
teren, dem Staate, ftehen auch diefe weiteren befondren Untugen- 
ben alle in gleichem Varhältniß. 


$. 724. Die Rräftigfeit der Perſönlichkeit im In— 
dividuum gegenüber von der materiellen Natur angehend (vgl. 
oben $. 681.) ift die Untugend einerfeits Unfräftigfeit der Perfön- 
lichkeit, anbrerfeits falfhe Kraͤftigkeit derſelben. 1) As Unkräf— 
tigteit Der Perſönlichkeit ift fie als Untugenb des indivi⸗ 
buell beftimmten Selbſtbewußtſeins (als Gefühllofigfeit, nämlich naͤ⸗ 
her Selbftgefühllofigfeit,) der Kleinmuth (bie Furchtſamkeit), 
bie Unfräftigleit der Empfindung als Empfindung ber individuellen 
Perfönlichkeit, — als Untugend des univerfell beſtimmten Selbfibe- 
wußtfeind (als Dummheit ober Verftanblofigfeit) der Leichtfinn 
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(die Unbefonnenheit) die Unfräftigfeit des Sinnes, näher des Ver- 
ftandesfinneg, als Sinnes für die individuelle Perfünlichfeit, — ale 
Untugend der individuell beflimmten Selbftthäthigfeit (als Apathie) 
die Feigheit, die Unfräftigfeit des Triebes ale Triebe auf Die 
individuelle Perjönlichfeit, — als Untugend der univerfell beftimm- 
ten Selbftthätigfeit (ald Schwähe) die Trägheit, die Unkräf— 
tigfeit ver Kraft, näher der Willensfraft, als Kraft der individu- 
ellen Perſönlichkeit. 2) As falfhe Kräftigfeit ver Per- 
fönlichfeit iR die Untugend als Untugend des individuell be- 
fiimmten Selbſtbewußtſeins die Eitelfeit, die abnorme, falſche 
Kräftigfeit der Empfindung als Empfindung der individuellen Per- 
fönlichfeit (als des Selbftaefühls), das Zerrbild des Muths, — 
als Untugend des univerfell beftiinmten Sefbftbemußtieing der Stolz, 
die abnorme, falſche Kräftigfeit des Sinnes, näber des Beritandes- 
finnes, als Sinnes für die indiwinnelle Perfönlichfeit, Tas Zerrbild 
der Befonnenheit, — als lintugend der individuell beftunmten Selbft- 
thätigfeit der Cigenfinn, Die abnorme, falſche Kräftigfeit des 
Triebes als Triebes auf die individuelle Perfönlichfeit, (die Zähig— 
feit der individuellen Begehrung), das Zerrbifd der Tapferkeit, — 
als Untugend der univerſell beſtimmten Selbftthätigfeitt der Troß 
(mit Einfchluß der Vermeffenheit), die abnorme, falſche Kräftigfeit 
der Kraft, näher der Willenskraft, ald Kraft der indivinnellen Per— 
fönlichfeit, das Zerrbifd der Beharrlichfeit. 

Anın. Es ift eine befannte Erfahrungsthatfache, daß die Eitel- 
feit eine eigenthümliche innere Verwandtſchaft mit ber Ge- 
fühllofigfeit bat, der Stolz mit der Dummpeit, der Eigenfinn 
mit der Apathie und der Trog mit der Schwäche, Des fchein- 
bar grade, entgegengefegten Characterd der einzelnen Glieder 
biefer vier Paare ungeachtet. Beim Nüdblid auf $. 719. 
erflärt fie fi von felbft. _ 

$. 725. Die Selbfibeherrfhung angehend (vgl. oben 
$. 682.) ift die Untugend einerfeits Selbſtknechtſchaft und andrer- 
feits falfche Selbftbeherrfhung. 1) Als Selbſtknechtſchaft if 
fie als Untugend des individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins Die 
Launenhaftigfeit, der Mangel der Herrfchaft der Perfönlich- 
feit über die Empfindung, nämlich über die Stimmung berfelben, 
über. Luft und Unluſt, — als Untugenb des univerfell beftinmten 
Selbſtbewußtſeins die Befangenheit, der Mangel der Herrihaft 
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der Perſönlichkeit über den Sinn, näher den Verſtandesſinn, — als 
Untugend der individiduell beſtimmten Selbſtthätigkeit die Zügel- 
loſigkeit (die Ausgelaſſenheit, die aowria,), der Mangel der 
Herrſchaft der Perfönfichfeit über den Trieb; — als Untugend der 
univerfell beftimmten Selbitthätigfeit die Ungeduld, der Mangel 
ber Herrſchaft der Perjönlichkeit über die Kraft, näher die Willens 
kraft. 2) As falfhe Selbſtbeherrſchung tft die Lintugend 
als Untugend des individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins Die Ver⸗ 
ſtellung, die falihe, bloß fcheinbare und deshalb widerftttliche 
Herrſchaft der Perfünlichfeit über die Empfindung und ihre Stim- 
mung, als Untugend des univerfell bejtimmten Selbftbewußtfeing 
die Sophiſterei, die falfche, bloß feheinbare und deshalb. wider- 
fittlihe Herrſchaft der ‚Perjönlichfeit über den Sinn, näher den 
Berftandesfinn, — als Untugend der individuell beftimmten Selbft- 
thätigfeit Die Ziererei, die faliche, bloß fcheinbare und deshalb 
widerfittliche Herrfchaft der Perfönlichfeit über den Trieb, — als 
Untugend der ımiverfell beftimmten Selbſtthätigkeit der Heuchelei, 
die falſche bloß ſcheinbare und Deshalb widerfittliche Herrfchaft der . 
Perjönlichfeit über bie Kraft, näher die Willensfraft. 


Anm. 1. Die Untugend der Zügellofigfeit könnte faglich 
auch als die Unmäßigkeit bezeichnet werden; doch ſcheint 
dieſe (mit Einſchluß der Ungenügſamkeit) der engere 
Begriff zu ſein im Vergleich mit jener. Die Zügelloſigkeit — 
am augenſcheinlichſten eben als Unmäßigkeit — iſt weſentlich 
Genußſucht. Dieſe iſt die auf Das Genichen (welches das 
Aneignen weſentlich ceoneomitirt,) an und für ſich und um 
fein felbft willen, nicht aber eigentlich auf das Aneignen 
gehende Tendenz. Vgl. Schleiermakher, Die dir. Sitte 
©. 474 f. u. Beil. ©. 187. 

Anm. 2. Die fpezifiihe Beziehung, welche zwifchen ben uUntu— 
genden der Launenhaftigkeit und Verſtellung und dem Kunft- 
leben, (wobei immer vor allem an die unmittelbare Kunfl, 
ſ. $. 315. 324 f., zu denfen ift,), zwiſchen den Untugenden 
ber Befangenheit und der Sophifterei und dem wiffenfchaft- 
lichen Leben, zwifchen den Untugenden der Zügellofigfeit und 
ber Ziererei und dem gefelligen Leben und zwifchen den Un 
tugenden der Ungebuld und der Heuchelei und dem öffentlis 

chen (bürgerlichen) Leben obwaltet, fpringt von felbft in's Auge, 
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$. 726. Die Reinheit angehendb (vgl. oben $. 682.) 
it Die Untugend einerfeits Unreinheit und andrerfeits falfche 
Keinbeit. 1) Ad Unreinhert it fie als Untugend des in- 
dividuell beftimmten Selbftbemußtfeins die Schaamloſigkeit, 
Vie Unreinheit der Empfindung, — als Untugend des univerfell 
beſtimmten Selbſtbewußtſeins bie Tüfternheit, die Unreinheit 
des Sinnes, näher des Berftandesfinnes, — als Untugeud ver 
individuell beftimmten Selbfthätigfeit die Unkeuſchheit, die 
Unreinheit d:8 Triebes, — als Untugend der univerfell beftimm- 
ten Selbftthätigfeit die Leyyigfert (die Schmelgerei), die Un⸗ 
reinheit der Kraft, näher der Willenskraft (welche ſich in ihrer 
Wirkfamkeit nur auf die Mittel des Genuffes richtet). 2) Ale 
falſche Reinheit ift die Untugend als Untugend des inbi- 
viduell beftimmten Selbftbemußtfeins die Prüberie (zu deutſch 
Die , Zimperlihfeit ”), die bie wiberfittfiche, ſich fälſchlich als 
Reinheit der Empfindung gebahrende Unreinheit berfelben, die 
Karrifätur der Schaamhaftigfeit, — als Untugend des univerfell 
beftimmten Selbftbewußtfeind die Scerupulofität (die Pein- 
lichkeit, die Aengftlichkeit,), die widerfittliche, fich faͤlſchlich als 
—Meinheit des Ginnes, näher des Verſtandesſinnes, gebahrende 
Unwahrheit deſſelben, die Karrikatur des Nüchternheit, als Un⸗ 
tugend der indivivuell beſtimmten Selbſtthätigkeit die Selbft- 
entfinnlichung, die widerſittliche, ſich fälſchlich als Reinheit 
ves Triebes (durch Unterdrückung feiner Wirkſamkeit) gebahrende 
Unwahrheit deſſelben, die Karrikatur der Keuſchheit, — als Un- 
tagend ver univerſell beſtimmten Selbſtthaͤtigkeit der Quietis- 
mus, die widerſittliche, ſich faͤlſchlich als Reinheit der Kraft, 
naher ber Willenskraft (durch Unterdrückung ihrer Wirkſamkeit) 
gebahrende Unwahrheit derlelben, die Karrikatur der Mäßigung. 

5. 727. Die Selbſtändigkeit und Gewichtigkeit 
angehend (vgl. S. 682.) iſt die Untngend einerſeits Unſelbſtän⸗ 
digkeit und Unbedeutendheit und andrerſeits falſche Selbſtändigkeit 
und Gewichtigkeit, 1) Als Unbedeutendheit iſt fie als 
VUmniugent des individuell beſtimmten Selbſtbewußtſeins (als Ge⸗ 
fahlloſigkeit) die Fad heit (die Trockenheit), die Unbedeutendheit 
ver Empfindung, der Gegenſatz der Anmuth und weiter zurück 
ver Genialitͤft — als Untugend des univerſell beſtimmten 
GSelbftden meiſrins (als: Dummheit). Die Veſchraͤnktheit, bie 
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Unbeventenpheit des Sinnes, näher des Berflandesfinnes, ber 
Gegenfag der Lehrhaftigfeit und weiter zurüd ver Weisheit, — 
als Untugend ‚der individuell beſtimmten Selbſtthätigkeit (ale 
Apathie) die Plattheit (die Trivialitaͤt), die Unbedeutendheit 
des Triebes und mithin auch der Eigenthümlichkeit, der Gegen⸗ 
fas der Würde und weiter zurüdf der Originalität, — ale 
Untngend ber. univerfell befimmten Selbfithätigfeit (ale Schwäche) 
bie Unbeholfenheit, die Unbevbeutendheit der Kraft, mäßer 
dev Willenskraft, der Gegenſatz der Beredfumfeit und weiter zu⸗ 
rück der Stärke. 2) Ms falfhbe Gewichtigkeit iſt Be 
Untugend als Untugend des individuell beftimmten Selbſtbewußt⸗ 
ſeins die Kokketterie (vie Gefallfucht)., die falfche wiberſikt⸗ 
liche Mächtigfeit der Empfindung über die Empfindung Andrer, 
das ſchlechte Surrogat der Anmuth, — ale Untugend bes umi⸗ 
verſell beftimmten Selbflbewußtfeins die Schlauheit (die Pfif⸗ 
figfeit) , die falſche wiberfittliche Mächtigkeit des Sinnes, näher 
des Berflanvesfinnes, über den Sinn und den Verftand Andres, 
das ſchlechte Surrogat der Lehrhaftigfeit (d. i. des Vermögens, 
Andre zu überzeugen,) — als Untugend ber individuell bes 
ſtimmten Selbftthätigleie die Abgeſchliffenheit (einſchließlich 
der Geſchmeidigkeit), die falſche, widerſittliche Mächtigkeit des 
Triebes über den Trieb Andrer, das ſchlechte Surrogat der 
Würde, — als Untugend der univerſell beſtimmten Selbfithds« 
tigkeit die Frechheit, die falſche, widerſittliche Maͤchtigkeit ber 
Kraft, näher der Willenskraft, über die Kraft und den Willen 
Andrer, das ſchlechte (und ſchaͤndliche) Surrogat der Beredſamktit. 
Anm 1. Die Koketterie Bat nicht bloß in dem Ver⸗ 
haͤltniß Ber beiben Geſchlechter zu einander ihren Ort, — 
wiewohl fie in ihm am ausgeſprochenſten hervortritt, weil 
das: Empfindungsverhältniß zwiſchen den Individuen Bier 
ſeine höchſte Intenſität hat. 
Anm. 2. Auch die Abgeſchliffenheit iſt (wie Be 
Shlauheis ") eine Unrugend. Dieß legt ſich ſchon darin 
dar, daß bei ihr die Originalitaͤr, eine SKarbinaliugend- 
(S. 647.), verkoven gegangen: iſt. Die Refqliffengei MR 
ebenfe langweilig wie gefällig. 


— nen, — —— 


*) St. Hirfiher, Ehr. Dorn, Ni, &. 38% f. 291. 
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Anm. 3. Man brachte Die eigenthümliche Beziehung ver 
Fadheit und der Kofetterie zum Kunftleben, die Beihränft- 
beit und ber Schlauheit zum wiffenfchaftlichen Leben, ver 
Plattheit und der Abgefchliffenheit zum gefelligen Leben und 
der Unbehoffenheit und der Frechheit zum öffentlichen (bür⸗ 
gerlidhen) Leben. 

$. 728. Die Liebe angebend (vgl. $ 683.) iſt die 
Untugend einerfeits Lieblofigfeit und andrerfeits falſche Liebe, 
Als Liebfofigfeit ift fie aber wieder theils, auf ihrer unterjten 
Stufe, bloße (negative) Lieblofigfeit, theils, auf ihrer höheren 
Stufe, (pofitiver) Haß, theils endlich Kräftigfeit der Perſönlich— 
feit in der Lieblofigfeit, und zwar fofort näher un Haß, Da ja 
der Natur der Sache zufolge der einfachen Lieblofigfeit als blo— 
fer Privation feine Kräftigieit der Perfönlichfeit benvohnen fann. 
(Bel. $. 654.). 1) Als (bloße) Lieblofigfeit ift die Un- 
fugend als Untugend bes individuell beftimmten Selbftbewußtfeing 
die Theilnabmlofigfeit, die Lieblofigfeit oder der Egois— 
mus der Empfindung, der Gegenſatz des Mitgefühls, — als 
Untugend des univerfell beftimmten Selbftbewußtfeins die Un— 
billigfeit (vie Strenge), die Lieblofigfeit vder der Egoismus 
Des Sinnes, näher des DBerfiandesfinnes, der Gegenſatz des 
Wohlwollens, — als Untugend der individuell beftimmten Selbft- 
thätigfeit die Eigennüßigfeit, — mit ausprüdlihem Ein— 
fhluß der Habſucht und des Geizes, welche nur eigenthüm— 
liche Mopdificationen berfelben find, — Die Lieblofigfeit oder ber 
Egoismus des Triebes (in der Habfucht, fih Fremdes zuzueig- 
nen, — in dem Geiz, das Eigne für ſich feftzuhalten und nicht 
mitzutheifen,), die Beftiimmtheit des Triebes, nicht anders zu 
begehren, als feldftfüchtig, der Gegenfag der Uneigennüßigfeit, — 
als Untugend der umiverfell beitimmten Gelbftthätigfeit Die 
Herrſchſucht, Die Lieblofigfeit oder der Egoismus der Kraft, 
näher der Willenskraft, fo daß fie fih im Verhältniß zu Andern 
aur in felbftfüchtiger Weife bethätigt, ver Gegenfag der Wohl⸗ 
thätigfet. 2) As Haß iſt die Untugend als Untugend Des 
individuell beſtimmten Selbftbewußtfeins, das Miptrauen, Die 
haßvolle Empfindung, fo daß das Verhältnig zum Nächften nicht 
anders in die Empfindung fällt dann als Verhältniß der Feind— 
feligfeit, der grade Gegenfag des Mitgefühle, — als Untugend 
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des univerſell beſtimmten Selbſtbewußtſeins die Bosheit, der 
haßvolle Sinn, näher Verſtandesſinn, welcher im Verhältniß zum 
Nächſten auf das dieſem Nachtheilige ſinnt, der grade Gegenſatz 
des Wohlwollens, — als Untugend der individuell beſtimmten 
Selbſtthätigkeit die Rachſucht, der haßvolle Trieb, der Trieb, 
den Haß gegen den Nächſten an ihm auszulaſſen, der grade 
Gegenſatz der Uneigennützigkeit, — als Untugend der univerſell 
beſtimmten Selbſtthätigkeit die Härte, die haßvolle Kraft, näher 
Willenskraft, die ſich im Verhältniß zum Nächſten als Kraft 
eines Haſſenden wirkſam bethätigt, der grade Gegenſatz der 
Wohlthätigkeit. 3) Als Energie der Perſönlichkeit 
vermöge des Haſſes (als Haſſender) iſt die Untugend als 
Untugend des individuell beſtimmten Selbſtbewußtſeins der Neid, 
die Energie der Empfindung vermöge des Haſſes, das Mitgefühl 
mit dem Nächſten als Mitgefühl des gegen ihn gerichteten Haf- 
fes, der Gegenfag des Vertrauens, — als Untugend des uni- 
verſell beftimmten GSelbftbewußtfeins die Tüde*) (die Heim- 
tüdischheit), die Energie des Sinnes, näher des Verftandesfinneg, 
vermöge des Haffes, die Kräftigfeit des Sinned und Verſtandes, 
joferne e8 darauf anfommt, den Haß wider den Nächften zu 
bethätigen, der Gegenfag ber Billigfeit, — als Untugend ber 
individuell beftimmten Selbftthätigfeit die Schadenfreude, bie 
Energie des Triebes vermöge des Haſſes, die Kräftigfeit und 
burchgreifende Tendenz bed Triebes des Individuums in feinem 
Berbältnig zum Nächften, diefem Uebel zuzufügen, den Haß an 
ihm wirkffam zu bethätigen, der Gegenfag der Treue, — als 
Untugend der univerfell beftimmten Selbftthätigfeit die Grau— 
famfeit, die Energie der Kraft, näher der Willenskraft, ver- 
möge des Hafles, die Kräftigfeit der Kraft und bes Willens, 
fofern e8 darauf ankommt, den Haß gegen den Nächften zu be- 
thätigen, der Gegenfag der Großmuth. Der Neid ift bie fpezl- 
fifch höhere» Potenz des Mißtraueng, die Tücke der Bosheit, bie 
Schadenfreude der Rachſucht und die Graufamfeit der Härte, 
Aa) Die falfche Liebe ift die f. g. bloß natürliche Guther- 
zigfeit **), Sie ift als Untugend des individuell beſtimmten 


+) Bol, Daub, Antropol., S. 400 f. 
**) Bol, Baumgarten — Cruſius, Lehrb. d. hr. Sittenl,, ©. 224. 
II. Band. 27 


448 Zweiter Th. Zweite Abth. Exfter Abfchn. Zweites Hptſt. 6.728. 


Selbſtbewußtſeins, alfo als falfche Liebe der Empfindung Die 
Weichmüthigkeit (Meichherzigfeit), das Mitgefühl aus bIo- 
Ger, d. h. überwiegend finnliher Empfindung, das falfche 
. Mitgefühl (das in der That nicht wirflihes Mitgefühl tft, 
ſendern eigentlich nur als Gefühl der eignen entweder Luft 
oder Unluſt, mit der des Nächften Freude oder Leid ung affizirt *), 
— als Untugend des univerfell beflimmten Selbftbemußtfeing, 
alſo als falfche Liebe des Sinnes, näher des Berftandesfinnesg, 
die (falſche) Nahfichtigkeit, das Wohlwollen aus ſchwa— 
bem, d. h. unverftändigem Sinne, aus dem Sinne, wie er 
überwiegend nicht Verftandesfinn if, das falfhe Wohl- 
wollen (das in der That nicht wirkliches Wohlwollen ift,) — 
als Untugend der individuell beſtimmten Selbftthätigfeit, alfo als 
‚falfche Liebe des Triebes die Affenliebe, die Uneigennügig- 
keit aus bloßem, d. h. überwiegend finnlichem (blinden) 
Triebe, die falfche Uneigennügigfeit (die bloß temperaments- 
-wöäßige Hingebung an den Nächften, die in ber That nicht 
‚wirkliche, d. h. uneigennüßige, Hingebung an den Nächften ift, 
Sondern vorzugsmweife nur Die Befriedigung des eignen natür- 
lichen Triebes des Sich Hingebenden,), — als Untugend ber 
univerfell beftiminten Selbftthätigfeit, alfo als faljche Liebe Der 
Kraft, näher der Willenskraft, die (weichlihe und ſchwächliche) 
falfbe Gefälligfeit**), die Wohlthätigfet aus ſchwa⸗— 
«er, d. h. willenlofer Kraft, aus der Kraft, wie fie überwie- 
gend niht Willenskraft ift, die falfche Wohlthätigfeit (Die 
Wontthätigkeit, die feine perſönliche, fittliche Kraft an das Hülfeleiften 
fest, und deren Thaten daher nicht Thaten wirklicher Liebe find, 
weshalb fie auch in Wahrheit nicht wirkliche WW oo hithätigfeit 
MH). Die MWeichmüthigfeit ift die verftedite Gefühllofigfeit der 
Liebe, die Nachfichtigfeit die verfledte Dummheit der Liebe, Die 
Affenliebe die verſteckte Apathie der Lebe und die falſche Ge- 
fälligfelt Die verſteckte Schwäche ver Liebe. 5) Endlich wohnt 





* Died falfhe Mitgefühl ift es, was fo oft unter dem Namen des 
„Mitleids“ als eine fittlich zweidentige Tugend vargeftellt wird, 3. 8. 
von Kant, Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhas 
benen, S. 389 (B. 7.), und neuerlih von Lüdemann, Die fittliche 
Motive des Chriſtenthums, S. 53—55. 

“r, Bol. Kant, a. a. O. S. 391. - 
) 


$. 728. Das Syſtem der Untugenden. 419 


in der Untugend aub allen ihren befondren Seiten 
weſentlich bie Lieblofigfeit (in ihren vorhin bezeichneten mannich⸗ 
fahen Formen) ein (Bel. $. 655.). Wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der fittfihen Eigenthümlichkeit ein- 
wohnt, ift fie die Verſchloſſenheit (der Gegenfaß der Offen- 
heit), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfehung der 
Glückſeligkeit, Hoffnung und Zufriedenheit einwohnt, der Miß⸗ 
muth (die Verbrieglichfeit, die Morofität, — der Gegenfag ber 
Heiterfeit,), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfe- 
hung der Selbftbeherrfchung einwohnt, die Quälſucht (in ih— 
rem Minimum die Rüdfichtölofigfeit, — der Gegenfag bes Zart- 
finnes,), — mie fie der Untugend als Untugend in Anfehung 
der Reinheit einwohnt, die Buhlerei auf ihrer höchften Po- 
ten; die Verführungsfucht (der Gegenfas der Naivität), — wie 
fie der Untugend als Untugend in Anfehung der VBermöglichkeit 
einwohnt, die Rargheit, beziehungsweie auch die Ver— 
ſchwendung (beide bilden den Gegenſatz gegen bie Frei- 
gebigfeit,), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfehung 
der Selbftändigfeit einwohnt, die Unverträglichfeit, mit 
Einfchluß des Eigenwillens und der Nechthaberei, (der Gegenſatz 
der Nachgiebigfeit,), — wie fie der Untugend ald Untugend in 
Anfehung der Gewichtigfeit einwohnt, die Ungefälligfeit 
(der Gegenfag der Dienftfertigfeit), — wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der Qualification für die Gemein- 
haft (in Anfehung der Berufstüchtigfeit) einwohnt, die Kälte 
(die Gleichguͤltigkeit, auf ihrer höchften Stufe der Menſchenhaß, 
— der Gegenfab des Gemeinfinns), — wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der Chrenhaftigfeit einwohnt, der 
Hochmuth, von dem SPretiofität, Vornehmigkeit und bergl. 
niedere Stufen „find, (der Gegenfab der Leutfeligfeit), — wie 
fie der Untugend als Untugend in Anfehung ber Gebilvetheit 
einwohnt, die Unhöflichkeit, im Marimum die Grobbeit, 
(der Gegenſatz der Freunblichkeit,), — wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der Schönheit einwohnt, die Spro- 
digkeit (der Gegenfat der Holdfeligfeit), — endlich wie fie 
in der Untugend als Untugend in Anfehung der Frömmigfeit 
einwohnt, bie Unerbaulichfeit, im Morimum die Aerger- 
lichkeit oder Scanbalofität, der Gegenfag der (Erbaulichkeit): 
27* 
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Anm. In ded Geizigen Augen ift fein Eigenbefiß 
fein Eigenthum *). Das Figenthümlihe des Geizes be- 
ruht auf der zur firen Idee gewordenen Verwechſelung biefer 
beiden. 


$. 729. Die Dualification für die Gemeinſchaft 
oder die Berufstüchtigfeit angehend (vgl. $. 684.) ift die Untu— 
gend einerfeitd (negative) Nichtqualification für die Gemeinfchaft, 
bloße Unbrauchbarfeit für biefelbe oder bloße Berufsuntüchtigfeit 
und andrerſeits pofitive Qualification für die widerfittliche Ge- 
meinfhaft, für das Neid) des Böfen, und mithin Gefährlich- 
feit für die normale ſittliche Gemeinfhaft. 1) Ag bloße 
Nihtqualification für Die Gemeinfhaft ift tie Un— 
tugend als Alntugend bes individuell beftimmten Selbſtbewußt⸗ 
feins die Unaufridtigfeit, die Nichtqualification der Empfin- 
dung für die Gemeinfchaft, die Unaufgelegtpeit der Empfindung 
für die Gemeinfchaft der Empfindung, aljo der Ahnungen und ber 
Anſchauungen, mit Andern, Furz für das Kunftleben, — als Un— 
tugend des univerjell beftimmten Selbitbeiwußtfeins die Unwahr- 
haftigfeit, die Nichtqualification des Sinne, näher des Ver— 
ftanbesfinnes, für die Gemeinfchaft, die Unaufgelegtheit des Sinnes, 
näher des Berftandesfinneg, für die Gemeinfchaft des Sinnes und 
des Berftandes, alfo des Willens und der BVBorftellungen, nit An- 
dern, kurz für das wiffenfchaftlidhe Leben, — als Untugend der in- 
dividuell beftimmten Selbftthätigfeit die Unbeſcheidenheit, bie 
Nichtqualification des Triebes für die Gemeinfchaft des Triebes, 
alfo des Eigenthums und der Glüdfeligfeit, mit Andern, furz für 
Das gefellige Leben, — als Untugend ber univerfell beftimmten 
Selbftthätigfeit die Ungerechtigkeit, die Nichtquahfication Der 
Kraft, näher der Willenskraft, für bie Gemeinſchaft, bie Unaufge— 
legtheit der Kraft, naͤher der Willenskraft, für die Gemeinſchaft 
der Kraft und des Willens, alſo der Sachen und des Eigenbe— 
ſitzes, mit Andern, kurz für das öffentliche (oder bürgerliche) Leben. 
2) Als Gefährlichkeit für die normale ſittliche Ge— 
meinſchaft iſt die Untugend als Untugend des individuell be— 
ſtimmten Selbſtbewußtſeins die Falſchheit, die widerſittliche Qua⸗ 





*) Die ausdrückliche Vereinung dieſer Anſicht ſ. Luc, 16, 12. 
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Ification der Einpfindung für eine TiebYofe und mithin felbftfüchtig 
falfche Gemeinfchaft der Empfindung, alfo der Ahnungen und An- 
ſchauungen, mit Andren, — als Untugend des univerfell beftimm- 
ten Selbftbewußtfeind die Lügenhaftigfeit, die wiberfittliche 
Dualification des Sinnes, näher des BVerftandesfinnes, für eine 
liebloſe und mithin feldftfüchtig falfche Gemeinfchaft des Sinnes 
und des Verſtandes, aljo des Wiffens und der Borftellungen, mit 
Andern, — als Untugend der individuell beftiminten Selbftthätig- 
feit die Treulofigfeit, die widerfittliche Qualification des Trie- 
bes für eine Tieblofe und mithin felbitfüchtig falſche Gemeinſchaft 
bes Triebes, alfo des Eigenthums und der Glüdffeligfeit, mit An⸗ 
dern, — als Untugend der univerfell beftimmten GSelbitthätigfeit 
bie Unehrlichkeit (vie Betrügerei), die widerfittliche Dualifi- 
cation der Kraft, näher der Willenskraft, für eine Lieblofe und 
mithin felbftfüchtig falſche Gemeinfchaft der Kraft und des Willens, 
alfo der Sachen und des Eigenbeſitzes, mit Andern. 

Anm. Die Falfchheit Hat eine beftimmte Beziehung zum Kunft- 
leben, die Lügenhaftigfeit zum wiffenfchaftlichen Leben, die 
Zreulvfigfeit zum gefelligen Leben (an das ſich ja die Freund- 
haft befonders nahe anfchliegt,) und die Unehrlichfeit zum 
Öffentlichen (bürgerlichen) Leben. 

$. 730. Die Ehrenhaftigfeit angehend (vgl. $. 685). 
ift die Untugend einerfeitd Ehrlofigfeit und andrerfeits falſche Eh— 
renhaftigkeit. 1) Als Ehrloſigkeit it fie ald Untugend des 
individuell beftimmten Selbftbewußtfeing bie Niederträchtigkeit, 
die Ehrlofigfeit der Empfindung, d. h. die Untauglichfeit derfelben, 
an der Ehre Luft an der Unehre Unluſt zu empfinden, — als Un- 
tugend des univerfell beſtimmten Selbftbewußtfeind die Gemein- 
heit, die Ehrlofigfeit des Sinnes, näher des Berftandesfinneg, 
d. h. die Untauglichfeit deſſelben, ſich als Sinn und Berftand für 
die Ehre zu vollziehn, um Ehre und Schande zu willen, — als 
Untugend der individuell beſtimmten Selbftthätigfeit die Krieche— 
rei, die Ehriofigfeit des Triebes, d. h. die Untauglichfeit deſſel⸗ 
ben, fi) als Trieb nad) Ehre zu vollziehn, d. i. Ehre zu begehren, 
die Aufgelegtheit deſſelben; feine Richtung auf die Unehre zu neh- 
men, und ſich mittelft diefer zu befriedigen, — als Untugend ber 
univerfell beftimmten Selbftthätigfeit die Verruchtheit, bie Ehr- 
Iofigfeit der Kraft, näher der Willenskraft, d. h. die Untauglichfeit 
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verfelben, fich als Kraft für die Ehre (für das Ehrenvolle) zu be- 
thätigen (Ehrenvolles zn machen), die wiberfittlihe Tauglich— 
feit und Aufgelegtheit berfelben zur Wirffamfeit für die Unehre 
oder für das Schändlihe (Schändliches zu maden). 2) Als 
falfhe Ehrenhaftigfeit if die Untugend als Untugend 
des individuell beftimmten Selbftbewußtfeins die Aufgeblafen- 
heit (die Großthuerei), die widerfittliche, falfche und leere Em- 
pfindung für die Ehre, welche Die wahre Ehre zu empfinden und 
an ihre Luſt zu haben nicht vermag, fondern nur an der falfchen 
Ehre Luft fühlt, das Zerrbild des Ehrgefühls und eine eigenthüm- 
liche Mopification der Eitelfeit, — als Untugend des univerfell 
beftimmten Selbftbemußtfeind der Uebermuth, der widerfittliche, 
falfhe und Teere Sinn, näher Verftandesfinn, für die Ehre, ber 
die wahre Ehre nicht zu verftehben und zu würdigen, und Die 
falfhe von ihr nicht zu unterfcheiden, vielmehr allein dieſe fich 
vorzuftellen vermag, Das Zerrbild des Edelmuths und eine eigen 
thümliche Modification des Stolzes, — als Untugend der indivi— 
buell beftimmten Selbftthätigfeit der Ehrgeiz (die Ehrſucht), der 
widerfittliche, falfehe und Teere Trieb nach der Ehre, der die wahre 
Ehre nicht zu begehren vermag, dagegen von der falfchen Ehre an— 
geftachelt wird, das Zerrbild der Ehrliebe und eine eigenthünliche 
Mopification des Kigenfinnes, — als Untugend der univerſell be— 
ſtimmten Selbftthätigfeit und Tollfühnheit, die widerfittliche, 
falihe und leere Kraft, näher Willenskraft, für die Ehre (zu einem 
ehrenhaften Thun), welche für die wahre Ehre nicht zu wirfen, 
wahrhaft Ehrenvolles nicht zu machen vermag, dagegen in An- 
firengungen für die falfche Ehre ſich vergendet, das Zerrbild ver 
Hochherzigkeit und eine eigenthümliche Modification des Trotzes. 
$. 731. Die Gebildetheit angehend (vgl. $. 685.) ift 
die Untugend einerfeits Ungebildetheit und andrerfeits falfche Ge— 
bifbetheit oder Verbildetheit. 1) Als Ungebildetheit ift fie 
als Untugend des individuell beftimmten Selbftbewußtfeins (als 
Gefühllofigfeit) die Stumpfbheit, die Ungebifvetheit ver Em- 
pfindung, die Untüchtigfeit derfelben, wie fie individuelle ift, fich in 
der Durchdringung mit der univerfellen Humanität und als durch 
dieſe beftimmt zu vollziehn, dev Gegenfas des Zartgefühls, — als 
Untugend des univerfell beftimmten Selbfibewußtfeins (als Dumm- 
heit) die Unverfländigfeit (die Thorheit), die Ungebilvetheit 
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des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, die Untüchtigkeit Deffelben, 
wie er individueller it, ji in der Durchdringung mit der univer- 
jelen Humanität und als durd) diefe beftimmt, alfo als wirklich 
benfenden zu vollziehn, der Gegenfaß der Klugheit, — als Untu- 
gend ber individuell beftimmten Selbftthätigfeit (als: Apathie) bie 
Ungeſchlachtheit (die Ingefchliffenheit, die Rohheit im engeren 
Sinne des Worts,), die Ungebildetheit des Triebes, die Untüch—⸗ 
tigfeit deffelben, wie er individueller ifl, fih in der Durchdringung 
mit der univerjellen Humanität und als Durch dieſe beſtimmt zu 
vollziehn, der Gegenfas des Anftands, — als Ilntugend der uni- 
verſell beftimmten Selbſtthätigkeit (Cals Schwähe) die Unge- 
ſchicktheit, die Uugebifvetheit der Kraft, näher der Willenskraft, 
die Untüchtigfeit derfelben, wie fie individnelle ift, fih in der Durch⸗ 
dringung mit der univerfellen Humanität und als durch dieſe be- 
ftinmt, aljo als wirklich machende (in Dem oben $. 219, erörter- 
ten Sinne) zu vollziehn, der Gegenſatz der Gefchieklichkeit. 2) Ale 
Berbildetheit ijt die Untugend als Untugend bes individuell 
beftiummten Selbftbewußtjeing die Empfindelei, die widerſittliche 
Berbilvetheit der Empfindung, d. h. die Fertigkeit, den bloßen. 
Schein des gebildeten Gefühls in fich hervorzubringen, Die verlarvte 
Gefühllofigfeit und das Zerrbild des Zartgefühle, — als Untu- 
gend des univerfell beflimmten Selbftbewußtfeins die Geiftrei- 
higfeit*), die widerfittliche Berbifvetheit des Sinnes, näher des 
Verſtandesſinnes, d. h. die Fertigkeit, den bloßen Schein ber gebil- 
deten Berftandesäußerung in ſich bervorzubringen, Die verlarste, 
Dummheit und dag Zerrbilb der Klugheit, — als Untugend der 
individuell beſtimmten Selbftthätigfeit die Affectation (bie Ma- 
nier) die widerſittliche Verbildetheit des Triebeg, d. h. die Fertig⸗ 
keit, den bloßen Schein der gebildeten Begehrung in ſich hervorzu⸗ 
bringen, die verlarvte Apathie und das Zerrbild‘ des Anſtands, — 
als Untugend der univerfell beſtimmten Selbitthätigfeit die Biel- 
thuerei, Die widerfittliche Werbilvetheit der Kraft, näher der 
Willenskraft, d. h. die Fertigkeit, ven bloßen Schein der gebildeten 
Willenswirkfamfeit in ſich hervorzubringen, die verlarvte Schwäche 
und das Zerrbild der Geſchicklichkeit. 


*) Nicht etwa der wirkliche Geiftreichtfum, bie Geiſtreichheit. 
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Anm. Stumpfheit und Empfindelei ftehen in augenfcheinlicher 
Beziehung zum Kunftleben, Unverftänbigfeit und Geiftreichig- 
feit zum wiflenfchaftlichen Leben, Ungefchlachtheit und Affecta— 
tion zum gefelligen Leben und Ungeſchicktheit und Vielthuerei 
zum öffentlichen Leben. 

6. 732, Endlih die Frömmigkeit angebend (vgl. $. 
688.) ift die Untugend einerfeits Irreligioſität und andrerfeits 
falfche Frömmigkeit. 1) As Irreligiöſität, d. h. als fpezi- 
fifche Untüchtigkeit der Perföntichkeit, fih durch Gott beftimmen zu 
laſſen, und näher des Selbftbewußtfeing, ſich als Gottesbemußtfein, 
und der Selbftthätigfeit, ſich als Gottesthätigfeit zu vollziehn, ift 
die Untugend als Untugend des individuell beftimmten Selbftbe- 
wußtfeins (als Gefühllofigfeit) die Frivolität, die Srreligiojität 
der Empfindung, d. h. die Untüchtigkeit derfelben, ſich als religiö— 
fes Gefühl zu vollziehn, und die Fertigkeit derfelben, fich als irre— 
ligiöfes Gefühl zu vollziehn, die Aufgelegtheit der Empfindung zur 
Negation Gottes, der Mangel der Ehrfurcht vor Gott, als ber 
Gegenfaß der Demuth, — als Untugend des univerfell beftimmten 
Selbftbewußtfeins (als Dummheit) die Ingläubigfeit, die Ir— 
religiofität des Sinnes, näher des Verftandesfinned, d. h. die Un— 
tüchtigfeit beffelben, fich als religiöfen Sinn zu vollziehn, und die Fer— 
tigfeit deffelben, fich als irreligiöfen Sinn und Verſtand zu volßiehn, 
die Aufgelegtheit des Sinns, näher des Berftandesfinns, zur Ne— 
gation Gottes, alſo der Gegenfas der Gläubigfeit, — als Un— 
tugend der individuell beftimmten Selbftthätigfeit (als Ayathie) die 
Gewiſſenloſigkeit, die Srreligiofität des Triebes, d. h. Die 
Untüchtigfeit deffelben, fih als Gewiſſen zu vollziehn, und die Fer— 
tigkeit deſſelben, fich als irreligiöjen Trieb zu vollziehn, die Aufge- 
. Yegtheit des Triebes zur Negation Gottes, alfo der Gegenfas der 
Gewiffenhaftigfeit, — als Untugend der univerfell beftimmten 
Selbftthätigfeit (als Schwäche) die Srevelhaftigfeit, die Ir— 
veligiofität der Kraft, näher der Willenskraft, d. h. die Untüchtig— 
feit derfelben, ſich als göttliche Meitthätigfeit zu vollziehn, und die 
Fertigkeit derfelben, ſich ale irreligiöfe Kraft und Willen zu voll- 
stehn, die Aufgelegtheit der Kraft, näher der Willenskraft, zur Ne— 
gation Gottes, alfo ber Gegenfab ber Folgfamfeit gegen Gott. 
2) As falfhe Srömmigfeit ift die Untugend als Untugend 
des individuell befiimmten Selbftbewußtfeins die Andächtelei, 
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die falfche Frömmigfeit oder bie religiöfe Verbildetheit der Em- 
pfindung, das falfche und leere religiöfe Gefühl, die widerfittliche 
Fertigkeit der Empfindung, den bloßen Schein des religiöfen Ge- 
fühle in fi bervorzubringen, alſo die religiöfe Empftndelei, das 
Zerrbild der Demuth, — als Untugend des univerfell beftimmten 
Selbftbewußtfeing der Orthodoximus *), die falfhe Frömmig— 
feit oder die religiöfe Verbilvetheit des Sinnes, näher des DVer- 
ftandesfinnes, der falfche und Teere religiöfe Sinn, die widerfittliche 
Sertigfeit des Sinnes, näher des DVerftandesfinnes, den bloßen 
Schein des religiöfen Sinnes in fich hervorzubringen, alfo Die res 
ligiöfe Geiftreichigfeit, das Zerrbilb der Gläubigkeit, — als Ilntu- 
gend der individuell beftimmten GSelbftthätigfeit die Gewiſſens— 
peinlichfeit (die Gewiffensferupulofität), die falfche Frömmig- 
feit oder die religiöfe Verbildetheit des Triebes, das falfche und 
leere Gewiffen, die widerfittliche Rertigfeit des Triebes, den bloßen 
Schein des Gewiſſens in fich hervorzubringen, alfo die religiöfe 
Affeetation, das Zerrbild der Gewiffenhaftigfeit, — als Untugend 
der univerſell beftimmten Selbfithätigfeit die Scheinheiligfeit, 
die falfche Frömmigkeit oder bie religiöfe Verbildetheit der Kraft, 
näher der Willensfraft, die falſche und leere göttliche Mitthätig- 
feit, die widerfittliche Fertigkeit der Kraft, näher der Willenskraft, 
den bloßen Schein der göttlichen Mitthätigkeit in fich hervorzuru- 
fen, aljo Die veligiöfe Bielthuerei, das Zerrbild ber Folgfamfeit 
gegen Gott. 





—— 


* Bol, Sad, Ehriftl. Polemik, S. 134 ff. 


Drittes Sauptitüd. 


Die Entwidelungsverhältniffe der Untugenb. 


$. 733. Auch die Untugend, wie die Tugend, ift eine all- 
mälig werdende; alfein nichts deſto weniger im natürlichen 
Menſchen eine zugleih angeborene. Auf ihrer bloß natürlichen 
Potenz nämlich, als Untugend der bloßen fittfichen Rohheit ift fie 
eine bereitd angeborne; bie Untugend auf der geiftigen Potenz aber, 
die Untugend der Bösheit, vollends wie fie das Lafter ift, wirb 
erft erivorben. 

Anm. LUntugenden hat alfo das Kind allerdings ſchon von der 
Geburt an, nämlich bloße Untugenden, und zwar näher 
Schwachheiten. Vgl. $. 660, 672, 

S. 734. Als dur eine abnorme fütlihe Entwidelung 
werdende ift die Untugend wefentlich eine nicht ftätig werdende, 
$. 735. Da die fittliche Entwicklung des Individuums über- 
haupt fchlechterdings durch die Gemeinfchaft bedingt it, fo ift es 
auch insbefondere feine untugendhafte Entiwidelung oder die Ent- 
wicklung feiner Untugend, und ihr Grab durch den jedesmaligen 
Höheftand der Entwicklung der fittfihen Gemeinſchaft. Auch die 
menschliche Untugend hält, was die jedesinalige Stufe ihrer Ent- 
wicklung angeht, wefentfich gleichen Schritt mit der Entwidlung 
der menfchlichen fittlichen Gemeinfchaft und ſonach mit der fittlichen 
Entwicklung der Menfchheit ſelbſt. Doc macht es in diefer Hin- 
fiht einen wefentlichen Linterfchied aus, ob die Untugend des un- 
tugendhaften Inbivibuums bloße Untugend ift oder eigentliches La- 
fler. Iſt das untugenvhafte Einzelwefen einmal das lafterhafte, fo 
fteigert fi auch in ihm, je weiter die menfchlihe Gemeinfchaft 
fih entwidelt, fei eg nun in normaler (d. h. überall, der Natur 
der Sache gemäß, nur: in fih normalifirender und fomit 
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relativ normaler, vgl, $. 750,) Weife ober in abnormer, bie 
Untugend defto höher, indem fie ſich jedenfalls immer tiefer in ſich 
verfittficht, Das bloß untugendhafte Individuum Dagegen findet 
an der vorgefchrittenen Entwicklung der fittlichen Gemeinſchaft, für 
fern fie die normale ift, eine wefentliche Unterſtützung in feinem 
‚Kampf wieder das Böſe. Sofern dagegen die Entwidfung ber 
menschlichen Gemeinfchaft eine immer weitere Vertiefung in bie 
fittliche Abnormität ift, fo wird durch ihren Fortfchritt auch die Ge- 
walt der Sünde verhältnißmäßig gefteigert, Hat fich eine fittliche 
Gemeinfchaft der Sünde, ein Reid) des Böfen ($. 521.) gebildet, 
jo bat an ihm der Lafterhafte eine Baſis für die immer tiefere 
Entwidelung feines Laſters. Don ihm aus ergeben ſich je Tänger 
defto Durchgeführtere Bildungen des Laſters und auf feiner Grund» 
lage geht die Entwidlung der Untugend als Lafter mit defto reißen«- 
derer Schnelligfeit vonftatten. Die menfchlichen Lafter werden fü» 
nah im Berlauf der fttlihen Entwiclung der Menfchheit, fie fei 
nım die abnorme oder die normale, d. h. die Kraft der Erlöſung 
aus der Abnormität in die Normalität umbeugende (bie fih nor⸗ 
maliſirende), — zumal da fa auch dieſe Tegtere ein Neich des 
Böfen abſetzt, — von Generation zu Generation immer höher ge« 
fteigerte, immer abfcheulichere und raffinirtere, und bie denfbarer« 
weife fublimirteften Formen des Lafters können erft mit der Vol⸗ 
lendung der fittlichen Entwicklung der Menfchheit und mit der Vol⸗ 
lendung des Reichs des Böſen bervortreten, 

$. 736. Wie fo die Vollendung des Lafters durch Die Bol- 
lendung des Reichs des Böfen bedingt ift, fo fest aber auch biefe 
lettere wieder die Vollendung der Entwidlung des menfchlichen 
Lafters und insbefondere auch das VBorhandenfein auch jener denk 
barermweife höchſten Geftaltungen veffelben voraus, Beide, das 
Lafter und das Reich des Böſen, werden und vollenden fich alfe 
nur mit einander, 

$. 737. Auch die Untugend- ift fchlechthin untheilbar. 
Keine der befondren Untugenden fann anders vorkommen als zus 
jammen mit allen übrigen”), und in jedem abnormen fittlichen 
Acte wirken wefentlih alle beſondren Untugenden zufammen, wie⸗ 
wohl natürlich in den mannichfachften Mifchungsverhäftniffen, Dean 
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*) Jac. 2, 10. 11. 
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bie verfchiedenen befondren Seiten ber Untugend fünnen, als we- 
fentlihe Momente im Begriff diefer, nie die eine fchlechthin 
ohne die übrigen gegeben fein, und ebenfo fünnen die beiden fid) 
freuzenden Paare von Gegenfägen, in denen die weitere Beſonde— 
rung der Untugenden ihr Prineip hat, immer nur irgendwie zu— 
fammen fein, da fie wefentfiche und unabtrennlich zufammengehö- 
rige Momente der menfchlichen Perfönlichfeit conftituiren. Die Tu— 
gendmängel und die falfchen Tugenden aber find ebenfall® allemal 
in irgend einem Maße zufammen gegeben, da die Untugend we- 
jentlih immer eine Mifchung von beiden ift ($. 678). Wer eine 
befondre Untugend hat, hat mithin alle, wiewohl feineswegs ohne 
weiteres alle in gleihem Maße. 
$. 738. Ebenſo kann aber auch, wo eine befondre Untu— 
gend tft, überhaupt gar Feine Tugend fein, und wer eine einzige 
befondre Untugend hat, der kann feine einzige befontre Tugend 
haben, nämlich ald wahre. Denn ift die individuelle Sittlichfeit 
an irgend einer einzelnen Stelle eine abnorme, fo fann fie wegen 
bes organifchen Zufammenhangs aller ihrer Elemente an fei- 
ner Stelle eine wahrhaft normale fein. Die Untugend find alle 
weientliche Beftimmtheiten der WPerjönlichfeit des Individuums, 
welche organische Einheit aller ihrer bejonbren Momente if. Wo 
biefer in fich felbft Einen Perfünlichfeit die materielle Natur in ab- 
normer Weife zugeeignet ift, da Tann fie ihre nicht zugleich auch 
in normaler Weije zugeeignet fein. Wo alfo eine Untugend ift, 
ba muß, foweit überhaupt eine fittlihe Entwidlung bes Indivi— 
duums ftatt findet, diefe in allen einzelnen Punkten in irgend ei— 
nem, wenn gleich noch jo mannichfach abgefluften, Maße eine 
untugendhafte fein, Ueberdies kann ja jebe. einzelne Tugend nicht 
anders gegeben fein als mit allen übrigen zufammen ($. 667.), 
wo folglich eine einzige fehlt, — und dieß ift Doch fofort der Tall, 
fobald auch nur eine (befondre) Untugend gefegt iſt, Da mülfen, 
genau genommen, auch alle übrigen fehlen; wo aber die Tugenden 
fehlen, da haben eben hiermit unmittelbar zugleich die entiprechen- 
ben Untugenden ihre Stellen eingenommen. Schon jede einzelne 
befondre Untugend macht alſo das Subjert ſelbſt untugendhaft. *) 
*) Bol. Schleiermarher, „Ueber vie wiffenfch. Behandlung des Tugenp- 
begriffes”, ©. 373. (S. W., Abth. IT, B. 2.), Reinhard, Syft. der 
EhHrifil. Moral, I, S. 393 f., Kähler, Wiſſenſch. Abriß der chriſtl. 
Sittenfehre, I, ©. 169 f. 
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Anm. Mit den obigen Sabe befteht der andre fehr wohl zu- 
fammen, daß in dem Individuum unmöglih alle verfcdiede- 
nen befonpren Untugenden gleichzeitig fih bethätigen 
fönnen, indem ja die Aeußerungsweiſen derfelben ſich zum 
Theil ausſchließen. S. Reinhard, a. a. O., I, ©, 786. 


$. 739, Ungeachtet fo Tugend und Untugend nie zuſam⸗ 
menfein können in demfelben Individum, fo können doch allerdings 
in diefem neben einzelnen flarf hervortretenden Untugenden entfchie- 
dene Annäherungen an einzelne Tugenden, d. h. einzelne relative 
(d. h. aber eben nicht wirflihe) Tugenden beftehen.*) Neben 
eigentlichen Laftern dagegen find ſolche relative Tugenden nicht 
benfbar, da das Lafter die ausdrüdliche Bejahung der Sünde, 
wenn auch auf feiner erften Stufe nur einer einzelnen befondren 
Sünde, involoirt. Wohl aber Fönnen überbaupt einzelne bloße Un» 
tugenden in dem Individuum mit Laſtern zufammen fein, ja ſogar 
mit wirklicher Rafterhaftigfeit nah $. 707. Denn wie es einzelne 
Lafter geben fann in dem Individuum, ohne daß dieſes felbft ſchon 
Iafterhaft ift, eben fo fann es auch in dem a potiori ſchon laſter⸗ 
haft zu nennenden Subject noch einzelne ‚bloße Untugenden geben, 
Anm. 1. Namentlich können auch in dem Befehrten einzelne 
befondere Tugenden in ihrer Entwidlung weit zuridbleiben 
hinter andern, und fo in ihm neben wirfficd werdenden Tu— 
genden wirkliche Untugenden beftehen, doch fo, daß dieſe letz⸗ 
teren in ihm in ihrem Princip bereits wefentlich gebrochen find. 
Anm, 2. Man fagtwohl, objectiv betradhtet gute Hand⸗ 
lungen lönnten auch bei der Untugend, ja fogar bei dem 
Lafter felbft vorkommen. Dieß ift aber eine fehr mißverftänd- 
liche Ausdrucksweiſe. Objectiv betrachtet gute Thaten, d. h. 
äußere Handlungen kann allerdings auch ber Untugenphafte 
ausüben; allein folhe Facta jind dem richtigen Begriff des 
Handelns zufolge ($. 198.) eben noch niht wirflih Hand- 
lungen (Acta); denn die äußere Seite an einem Gefchehen 
durch ein menſchliches Einzelwefen ift für ſich allein noch nicht 

bie wirklihe Handlung ſelbſt. Nimmt man aber zu biefen 
durch untugenbhafte Subjerte vollzogene Äußeren Factis bie 


— 





*) Bol, Reinhard, a. a. O. I, S. 89-91. 
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ihnen entfprechende und mit zu ihnen binzugehörige innere 
Seite hinzu: fo Liegt Die Einheit biefer beiden Sei— 
ten, welde erft die wirkliche Handlung ift, ohne weiteres 
als ein Sittlih abnormes vor Augen. Es ift alfo vielmehr 
zu behaupten, dag objeetiv gute Handlungen bei ver Un— 
tugend unmöglich find. Juriſtiſch beurtheilt ftellt ſich Die 
Sache freilich anders; aber die juriftifche Betrachtung muß 
hier völlig fern bleiben. Und doch follte auch juriftifch in 
dem hier angenommenen Falle nicht von Handlungen die Neve 
fein, fondern einfad von Thaten, wie ja auch das Recht gar 
nichts nad) guten Handlungen fragt, fondern allein nach gu- 
ten Thaten. 


$. 740. Auch die untugendbhafte Entwicklung hat ein im- 
mer vollftändigeres Ineinander eingehen aller einzelnen befondren 
Untugenden in dem Individuum zur Folge. Allein zum abfolut 
vollſtändigen Ineinanderſein derfelben kann es doch nie fommen, 
da in dem Untugendhaften, weil fih die fittlihe Entwicklung bei 
ihrer Abnormität nie vollenden Tann, ein fchlechthin vollſtändiges 
Sneinander aufgehen einerjeits des Selbftbewugtfeing und der Selbft- 
thätigfeit und andrerfeitd der Individualität und der univerfellen 
Humanität unter den gegenwärtigen Eriftenzbedingungen niemals 
erreichbar if. Deshalb ıft auch in der Untugend (nämlich unter 
den bermaligen Bedingungen der Criftenz des menfchlihen Ge— 
ſchöpfs) nie eine völlige Conſequenz möglich. *) 


$. 741, Die Untugend ift folglich immer eine bloß ap- 
prorimative Harmonie der bejonderen Untugenden und alfo auch 
des untugendhaften menfchlichen Individuums felbft in und mit fich 
ſelbſt. Die entfihiedene Annähernng wenigftens an dieſe Har- 
monie findet in der Lafterhaftigfeit flatt, in welcher der Kampf 
gegen die fittlihe Abnormität aufgehört, und das Subject in Dem- 
felben Maaße, in welchem e8 Tafterhaft ift, fich felbft mit ihr iden— 
tifizirt hat. Das vollendete Lafter, das eigentlich diaboliſche, würde 
allerdings in dem Tafterhaften Individuum die vollendete Harmonie 
aller befondren (menfchlichen) Lafter, und fomit auch die vollendete 


— — 


*) Vgl. Baumgarten⸗Cruſius, Lehrb. der chr. Sittenl., S. 227, 
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Harmonie des Individuums mit fich feldft fein; allein dieſe fchlecht- 
bin vollendete teuflifche Lafterhaftigfeit kann eben jest nicht vor- 
fommen ($. 706.). Selbſt bei ihr aber würde in dem Individuum 
immer nod) die tieffte Disharmonie unaufgelöft zurüdbleiben, fofern fie 
nämlich daffelbe in den ausgefprochenften Widerſpruch mit feinem eignen 
Begriff oder Weſen als Menfc bringen würde. Die bloße Un— 
tugend hingegen, da fie wefentlic ben Kampf gegen die fittlihe 
Abnormität (die Sünde) involomt, ift weit eutfernt Davon, eine 
ſolche Harmonie zu fein; es characterifirt fie vielmehr grade der 
innere Zwiefpalt zwifchen Gutem und Böſem in dem fittlihen Sein 
des untugendhaften Individuums. ($. 703.) 
$. 742. Ihrer wefentlichen Untheilbarfeit ungeachtet ift doch 
die Untugend in jedem untugendhaften Individuum unter einer 
ſchlechthin eigenthümlichen Geſtalt gefest, d. h. in einem 
ſchlechthin eigenthümlichen Miſchungsverhältniſſe der einzelnen be— 
ſondren Untugenden. Immer hat eine einzelne beſondre Untugend 
ein ſpezifiſches Uebergewicht, und theilt allen übrigen, ſie ſpezifiſch 
abſchattirend, durch ihre eigne beſondre Farbe eine gemeinſame 
ſchlechthin eigenthümliche Färbung mit, Dieſes Uebergewicht der 
dominirenden Untugend iſt einerſeits urſprünglich angelegt in der 
natürlichen Grundlage der Individualität, dem Naturell, d. h. 
es beruht auf einem untugendhaften Talente, — andrerſeits aber 
kann ed auch das eigne fittlihe Product des untugendhaften In⸗ 
dividuums ſein, das Werk der untugendhaften Characterbildung. 
Die Characterbildung kann ſogar die natürlich angelegte Herr⸗ 
ſchaft einer beſtimmten beſondren Untugend wenigſtens relativ auf- 
heben, und zwar auch ſchon im natürlich ſündigen Zuſtande. Bei 
weiter vorgeſchrittener ſittlicher Entwickelung find in dieſer Be— 
ziehung immer beide eben genannte Cauſalitäten zugleich wirk⸗ 
ſam, entweder fo, daß fie einander gegenfeitig unterftügen, ober 
fo, daß fie einander gegenfeitig befämpfen und befchränfen, 
$. 743. Diefes Mebergewicht einzelner befondrer Untugenden 
ift aber in dem untugendhaften Individuum zugleich eine wirkliche 
Störung des Gleichgewichts und mithin auch der Harmonie ber 
befondren Momente feiner (untugenbhaften) Sittlichfeit, da die 
Untugend bie vollftändige Harmonie derſelben ausdrücklich aus⸗ 
ſchließt. Eine relative Einheit der individuellen (untugend- 
haften) Sittlicjfeit beſteht zwar auch in dem Untugenbhaften 
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zufammen, indem es auch in ihm fein fpezififches Maaß an der 
Individualität hat; allein da biefe eine abnorm entwickelte iſt, 
fo ift auch jenes Maaß ein unrichtiges, und die innere Einheit, 
welche daffelbe conftituirt, ebenfalls eine unrichtige, d. h. eine nur 
relative. 

$. 744, Bei der natürlichen fittlichen Verderbniß find die 
Talente zugleich Anlagen zu Untugenden, die fih auch in ir- 
gend einem Maag bethätigen müffen. Aber deshalb find fie nicht 
etwa fittliche Uebel. Denn der Mangel des Talents ift in dem 
natürlich fündigen Menfchen nicht minder auch eine Anlage zur 
Untugend. Nur ift er eine Prädispofition zum bloßen Zugend- 
mangel, alfo zur negativen Untugend, während bie Talente Prä- 
bispofitionen zu falſchen Tugenden, alſo zu pofitiven Untngenden 
find: welches beides ethifch beurtheilt fich völlig gleich fteht. 

$. 745. Da das Talent aud) ‚zur Untugend in einer we— 
fentlichen Beziehung ftebt, fu gibt es auch eine VBirtuofität der 
Untugend,. Doc nur als Virtuofität des wirklichen Lafters. Denn 
bie bloße Untugend, indem ſie wefentlich den Kampf des fitttlichen 
Subjertd gegen fie involvirt, ſchließt Durch ihren Begriff felbft die 
Möglichkeit der Virtuoſität in ihr aus. 

$. 746. Da die Vollendung der fittlihen Entwidelung bes 
Individnums überhaupt durch die Normalität derfelben bedingt ift, 
fo kann es bei der Untugend im Individuum zu feiner vollftän- 
digen Entwidelung feiner Talente fommen. Es kann bei ihr 
weder die vollftändige Gefammtheit feiner Talente fih entfalten, 
noch irgend ein einzelnes zu der vollftänbigen Höhe, bie zu erreichen 
es an fich fähig wäre, 

$. 747. Da nun fo bei der Untugend bie vollftändige Eut- 
wickelung der Talente der Einzelnen nicht erreichbar iſt, fo tft bei 
ihr auch Feine vollendete Harmonie des Zuſammenwirkens Diefer 
Ießteren in ihrem Sich gegenfeitig ergänzen, und mithin auch Feine 
Bollendung der fittlihen Gemeinfchaft möglich), 

$. 748. Dem Bisherigen zufolge ift die untugendhafte Ent- 
widelung des natürlich fündigen menfchlichen Individuums eine 
wirkfihe pofitive Verkehrung befielben, — nicht etwa bloß 
ein Zurüdbleiben beffelben hinter dem ihm für feine (fittlihe) Ent- 
widelung geftedten Ziele, fondern zugleich eine pofitiv abnorme 
C(ſittliche) Entwidelung, ‚und zwar des ganzen Individuums, 
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feiner Perföntichfeit felbft und feiner Natur, alfo feiner ganzen 
Perſon, nicht bloß einzelner Efemente oder einzelner Seiten ber- 
ſelben. Das Ergebniß der untugenphaften Entwidelung ift die 
Entitehung eines fittlid, abnormen Menfchen, einer ſittlich abnormen 
vollftändigen Perfon (Natur und Perfönlichfeit), eines Menfchen 
der Sünde, eines „alten Menſchen“. Die Aufhebung der Untugend 
in dem Individuum Tann daher fchlechterdings nicht als bloße 
Befferung gedacht werden, fondern nur als eine totale einerfeits 
Umfehr und andrerfeitS Umarbeitung und Umwandlung beffelben, 
nur als die Aufhebung der gefammten bisherigen Entiwidelungs- 
reihe feines fittlihen Seins und die Anfnüpfung einer völlig neuen 
— nur als die Ertödtung des alten Menfchen der Sünde und 
bie Erzeugung eines neuen fittlih normalen in dem Individuum, 
mit Einem Worte nur als eigentliche Belehrung und Wie- 
dbergeburt, | 


IL. Band, 28 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Tugend bes neuen Menfdhen. 


6. 749. Die Befehrung und Wiedergeburt bes natürlich 
fündigen menfchlichen Individuums, ohne welche die Aufhebung der 
Untngend und die Herftellung der Tugend in ihm, alfo überhaupt 
feine fittliche (d. h. beftimmt veligiög - fittliche) Normalifirung un- 
möglich ift, ($. 748.) ift (nad) Theil I, Abtheil. 2,) nicht anders 
als möglich denkbar, als fraft der durch den zweiten Adam ober 
ben Erlöfer erwirften (objertiven) Erldfung, — nämlich ver 
möge der fubjectiven Aneignung biefer vonfeiten Des fünbi- 
gen Individuums, durch welche fie ihm zum wirffichen (ſubjecti⸗ 
ven) Heil wird. Der vermöge folcher fubjectiver Aneignung ber 
objertiv gegebenen Erlöfung des Heild wirklich individuell Cperfön- 
lich) Zheilbaftige, und er allen, ift in concreto der Tugendhafte. 

$. 750. Diefe Aneignung Tann ihrem Begriff felbft zufolge 
nur vermöge eines fittlihen Proceffes in dem natür- 
ih fündigen Individunm gefchehen. Hierin Tiegt dann ſchon un- 
mittelbar, daß fie fi) nur über eine DVielheit von VBermittelungs- 
momenten hinweg, alfo nur allmälig vollziehn kann. Hiernach 
gibt es aber felbft fraft der bereits vorhandenen Erlöfung und in⸗ 
nerhalb des Bereichs ihrer gefchichtlichen Wirkfamfeit bis zur Voll⸗ 
endung des Heils im Individuum hin feine wirklich, d. i. abſo⸗ 
lut normale individuelle ſittliche Entwidelung und individuelle 
Sittlichfeit, fondern nur eine fich (fraft ber göttlihen Erlöſungs⸗ 
gnade) normalifirende und fomit relativ normale. Auch 
innerhalb der Erlöfung giebt es folglich vor dem ſchlechthin voll 
endeten Heil des erlöften Subjects überall nur eine relative Tu- 
gend. Sofern jedoch jenes Sich normalifiven der individuellen 
Sittfichfeit als ein, wenigſtens ausgeſprochen annäherungsweife, 
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ftätiges gedacht wird, — wie die Natur der Sache dieß geftattet, 
— ift diefe bloß relative Tugend, als eine ihre bloße Relativität 
ftätig mehr und mehr überwindende und von fich abthuende, nichts 
beftoweniger (ihrer Nelativität ungeachtet) Feine Untugend, 
fondern wirkliche Tugend. 


$. 751. Wiewohl aber die fubjective Aneignung der objec⸗ 
tiven Erlöſung sonfeiten des natürlich fündigen Menfchen wefent« 
lich fittlich, d. b. durch das eigne Handeln dieſes letzte— 
ren vermittelt ift, fo ift fie doch ſchlechterdings nicht als die eigne 
That deffelben für fih allein denkbar. Sie kann nämlich der 
Natur der Sache nad) offenbar nur vermöge eines Acts voller 
und unbedingter Selbfibeftimmung des fündigen Men- 
fhen (nur vermöge eines ſchlechthin aufrichtigen und ernfl- 
lichen Sich befehren wollens deſſelben) erfolgen, ein folcher aber 
ift für ihn (als fündigen) aus fidy felbft allein, weil durch bie 
Sünde eben. feine Perfönlichfeit felbft wefentlich alterirt ift ($. 477.), 
eine reine Unmöglichkeit. Sp lange er der fündige ift, tft auch 
fein Selbjtbewußtfein irgendwie getrübt und feine Selbitthätigfeit 
irgendwie gelähnt, mithin die Macht der Selbftbeftimmung in ihm 
nur relative vorhanden, — folglich kann er, eben fo wenig 
als er fihb mit völliger Aufrichtigfeit und völliger 
Energie von der Sünde abfehren fann, eben fo wenig auh mit _ 
völliger Aufrichtigfeit und völliger Energie, d. h. 
wahrhaft die ihm fich darbietende Erlöfung ergreifen und fich 
zueignen, Um dieß zu können müßte er wirklich vollfräftig 
wollen können, dazu aber müßte er bereits thatfächlich von ber 
Sünde frei, alfo des Heild der Erlöjung gar nicht bevürftig fein, 
was wider die ausbrüdliche Vorausfegung if. Es ift daher die 
Möglichkeit eines von dem fündigen Individuum für fih allein 
auf die Aneignung der objectiven Erlöfung wirffame ober er— 
folgreich gerichteten Handelns, ja auch nur des Ausgehen 
eines unbedingt auf dieſes Ziel gerichteten Handelns von ihm 
ſelbſt ſchlechterdings nicht abzuſehn. Iſt eine wirkliche fubjective 
Aneignung der (objectiven) Erlöfung vonfeiten des natürlich füns 
digen Menfchen möglich, fo ift fie es nur vermöge einer Wir- . 
fung Gottes in ihm, nur vermöge eines von Gott in ihm 
gewirkten, und zwar beides primitiv ober feiner Entftehung nad 

28* 
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eaufirten und in feinem Verlauf wirkſam bethätigten, fittlichen Pro 
ceſſes. Wie es denn aud) fchon unmittelbar in dem Begriff der 
Wiedergeburt liegt, Daß fie nicht Teßtlich die eigne That Des menſqh 
lichen Einzelwefens fein kann, indem es widerfprechend ift, Daß &- 
ner fich ſelbſt zeuge und gebähre, 
Anm Man fagt wohl, der Menfh dürfe ih nur aufrid 
tig von der Sünde abfehren wollen, fo fei er auch fofer. 
bes Heils theilhaftig und bei Gott in Gnaden. Die mag 
in abstracto immerhin zugegeben werden. Aber darin chen 
liegt die Schwierigkeit, dag der Menfh ale noch fündiger 
es pſychologiſch nicht vermag, unbedingt aufrid- 
tig fib von der Sünde abfehren zu wollen. 
$. 752. Kraft einer folhen Wirfung Gottes aber ift bie 
Aneignung der Erlöfung vonfeiten des fündigen Menſchen und fein 
Eintritt in den Zuftand des Heils allerdings denkbar. Im Allge: 
meinen beruht nämlich ihre Möglichkeit auf dem Umftande, daß in 
ber durch die fündige Entwidelung bewirften VBergeiftigung bes 
Individuums, wegen der Abnormität jener, nicht fchlechthin wirf- 
licher, fondern nur approrimativer Geiſt, nur ein geiftartiges Sein 
zuftande gefommen iſt, alfo ein, als wefentlich noch materielles, 
wieder in fich ſelbſt auflösbares Product. Denn dieſes geiftartige 
Sein ift allernings Einheit des Ideellen und des Realen; aber, 
weil in ihr das Ideelle fein Ideelles it, eine nicht ſchlechthin 
vollzogene Einheit beider. Die Möglichkeit einer Einwirkung 
Gottes auf das fündige Individuum aber ift Tegtlich in dem we- 
ſentlichen Verhältniß Gottes zur menſchlichen Kreatur begründet, 
das durch die fündige Entwidelung, weil fie nur eine relativ 
abnorme ift, nur relativ aufgehoben it, — auf beftimmte Weife 
aber vermittelt durch die Einverleibung des gottmenfchlichen Erlö- 
fers in die Menfchheit, vermöge welcher diefer und in ihm und 
mittelft feiner Gott in ihr eine organisch wirffame Potenz gewor- 
den ift. 

$. 753. Da die die Theilbaftigwerbung des natürlich fün- 
digen Individuums an dem Heil der Erlöfung wirkende Wirkfam- 
feit Gottes eine durch den Erlöfer in feinem organiſchen Verhält- 
nig zur Menfchheit vermittelte, alle Wirffamfeit des Erlöfers aber 
wieder beftimmt burch feinen (geiftigen) Naturorganiemus, d. h. 
feinen heiligen Geift ober Durch den „heiligen Geiſt“ xar doxim, 
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(f. $. 558.) vermittelt ift: fo ift die Aneignung der Erlöſung von 
Seiten des fündigen Individuums und mit diefer feine Entjündi- 
gung oder religiög-fittlihe Normalifirung näher zu denken als eine 
Wirkung Gottes durch den „heiligen Geift” (des Erlöfers), 
— und da fie von Gott felbft ausgeht, und nicht etwa erft durch 
das fündige Individuum in ihm hervorgerufen wird, mithin eine 
auffeiten des Menfchen fchlechthin unverdiente it, ald eine Wir- 
fung der göttlichen Gnade oder eine Gnadenwirfung. Diefe 
Gnadenwirfungen find nicht als ijolirt von der fpeciellen Leitung 
aud) des äußeren Lebens des menschlichen Individuums durch Die 
göttliche Weltregierung zu denken, fie find vielmehr in Die geſammte 
fpezielle göttliche Gnadenführung oder die göttliche Erziehung *) 
des Einzelnen zum Heil innig mit hineinverflochten, und machen 
integrirende Beftandtheile berfelben aus. Sie werben beftimmt 
eben durch die göttliche Anordnung und Leitung der Äußeren Yes 
bensverhältniffe des Menfchen vermittelt, wodurch fie dann grade 
ihre volle Wirkſamkeit erhalten, und die göttliche Gnadenführung 
bildet ihre allgemeine Unterlage und das fie unter fi zufammen- 
haftende Band. | 

Anm. 1. Die dogmatifche Beziehung der göttlichen Gnaden— 
wirfungen als eines influxus Dei physicus ift fehr treffend. 
Sie find dieß fofern einerfeits die wirfende Cauſalität in ih— 
nen bie göttlihe Natur, näher die (geiftige) Natur des Er- 
löſers, der „heilige Geift”, und andrerfeits ihr unmittel- 
bares Object im Menfchen feine Natur ift, fein Organis- 
mus ober befeelter Leib, fei e8 nun der materielle oder ber 
geiftige. 

Anm. 2, Ueber die göttliche Gnadenführung vgl. Reinhard, 
Syſt. d. dr. Moral, IV, ©. 204--229. Zu ihr gehören 
insbefondre auch Die göttlichen Prüfungen Nach unſerm 
Begriff von der Altwiffenheit Gottes und ihrem Verhältniß 
zu der menfchlichen Selbftbeftimmung (f. $. 42, Anın., BD. 1, 
S. 117 ff.,) haben wir fie unbedenklich als Erprobungen im 
eigentlichen Sinne zu betrachten, d. h. als ein wirkliches den 
Menſchen auf die Probeftellen durch folhe Situationen, in 
benen feine Selbſtbeſtimmung nur vermöge eines vorzugsweiſe 


©) Tit. 2, 11. 12. Hebr. 12, 4-11, 
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intenfiven Sich in fich felbft zufammen nehmens fi) richtig 
entfcheiven Tann. Diefe Prüfungen find eben deshalb für den 
Menfchen unvermeidlich zugleich Verſuchungen. Gleich— 
wohl verjucht Gott niemanden (ac. 1, 13), d. h. die Ab- 
fiht Gottes bei feinen Prüfungen geht nie dahin, Den, wel- 
hen er prüft, dadurd zur Sünde zu veranlaflen. Allerdings 
aber, da e8 der Natur der Sache nad) Fein andres Prüfunge- 
mittel gibt als die Berfuchung, laßt Gott den Menfchen in 
Berfuhung fommen. Er läßt ed zu, daß der Menſch von 
Andern (es feien nun Menfchen als Dämonen, |. $. 519,) 
verfucht werde, jedoch fo, daß er zugleich dieſe VBerfuchung 
innerhalb der feinem Vermögen verhältnigmäßigen Schranfen 
hält (1. Cor. 10, 13), — und führt ihn eben hiermit ſelbſt 
in Berfuhung (Matth. 6, 13). Vgl. überhaupt Harleß, 
Chriſtl. Ethik, S. 9A — 101, und Hirſcher, Ehriftl. Mo— 
ral, I, ©. 382 f., vgl. I, ©. 445 f. 


$. 754. Da die fubjective Aneignung der Erlöfung und 
mit ihr die Entfündigung oder bie Herftellung *) der Norma- 
lität des natürlich fündigen Menfhen nur von einer Wirkffam- 
feit Gottes auf diefen ausgehen kann: fo ift fie, ungeachtet fie 
wejentlich ein fittliher Proceß ift, Doch nur als ein innerhalb 
des directen Berhältnifies des Menfchen zu Gott, alfo nur als 
ausprüdlid und vorwiegend unter dem religiöfen Cha- 
vacter (unter der religidfen Potenz) gefester fittlicher Proceß 
denfbar, nur als ein weſentlich ausdrücklich und vorwiegend reli— 
giös beftimmter Hergang, nicht als ein lediglich fittlicher oder 
doch ausdrücklich und vorwiegend nur ſittlich beftimmter Proceß. 


$. 755, Mlein ungeachtet der die Aneignung der Erlöſung 
vonfeiten bes natürlich fündigen Menfchen bewirfende Proceß ei- 
nerfeits ſchlechterdings als ein causaliter von Gott ausgehender 
und von ihm durd) feine jchöpferifch wirfende Gnabe oder durch 
ben „heiligen Geiſt“ gewirkter zu denken ift: fo muß doch nichts 





**) Ich bemerfe bei diefer Gelegenheit Ein für allemal, daß ich in dieſem 
Buche durchweg das einfache „Herftellen” (und „Herſtellung“) nie in 
der Bedeutung von Wiederberftellen gebrauche, fondern immer nur in 
dem Sinne von; eiwas, das als Aufgabe geftellt ift, zuwege bringen, 
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befto weniger dem Begriff der Sache zufolge andrerfeits eben 
jo unbedingt fejtgehalten werden (f. oben $. 750.), daß der füns 
dige Menſch fchlechthin nur vermöge eines wirklich fittli- 
hen Proceffeg, alfo nur vermöge feiner eignen fittlichen That 
die Erlöfung zu eigen erlangen und ihres Heils theilhaft werden 
fann. Die” fubjeetive Aneignung der Erlöfung und die Ent: 
fündigung bewirfende Gnadenwirkfamfeit Gottes muß alfo gedacht 
werden als eine Wirkfamfeit Gottes in dem natürlich fündigen 
menſchlichen Individuum felbft, d. i. namentlih in fei- 
ner Perfönlichfeit und vermittelt ihrer Funetionen, 
— und der causaliter auf Gott zurüdzuführende Proceß der fub- 
jectiven Aneignung der Erlöfung oder der Erlangung des Heils 
und der Entfündigung als ein wirklich fittlicher Hergang, ale 
eine wirkliche ſittliche Entwidelung in dem natürlich fünbigen 
Individuum, deren erfler Impuls und bleibendes Princip jedoch 
nicht in dieſem ſelbſt liegt, ſondern in Gott, alſo als eine ſolche 
Wirkung Gottes auf das ſündige Individuum und in demſelben, 
die weſentlich zugleich ein eigner Act (ein eignes Handeln) deſſel— 
ben iſt. Widrigenfalls würde nämlich in der Aneignung der Er- 
löſung die Continuität der Lebensentwidelung des Individüuums 
abgeriffen, und bie Identität des fündigen Individuums und des 
entfündigten aufgehoben, alfo nicht fowohl die Sündigfeit des In— 
dividuums als vielmehr dieſes felbft (fein Sein) vernichtet, was 
nichts andres fein würbe als die Negation der Entfündigung felbft *). 
Diefe ift vielmehr zu denken als eine mittelft der fittlichen Func— 
tionen des fündigen Individuums felbft kraft der Gnadenwirkung 
Gottes erfolgende Aufhebung der Reihe feiner bisherigen fttlichen 
Entwickelung und Anfnüpfung einer völlig neuen Reihe berfelben 
in entgegengefegter Richtung. Der die Entfündigung durch Aneig- 
nung ber Erlöfung wirfende Gnadenact Gottes ift Deshalb noth- 
wendig als ein für und Durh das fündige Individuum 
yermittelter zu. benfen; und darin Liegt dann auch ſchon mit, 
dag er fih nur allmälig vollziehen Tann. 


$. 756. Der allgemeine Begriff des Vermitteltſeins ber 
göttlichen Gnabenwirfungen für das fündige Individuum iſt die 


®) Bol. Hirfcher, Chr. Moral, I, ©. 478. 
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Empfänglidhfeit veffelben für fi. Diefe Empfänglichkeit 
fann aber felbft wieder nur als eine in ihm von Gott ge- 
wirfte gedacht werben; denn als Reſultat des abnormen fitt- 
lichen Proceſſes an und für fih, ber eine nur immer tiefere 
fittliche Depravation ift, ift fie nicht begreifih. Sein Refultat 
ift wohl das Bedürfniß der göttlihen Gnadenwirkung, aber 
nicht die Empfänglichkeit für fi. Selbſt dad Gefühl des 
Bedürfniſſes ift Empfänglichfeit erit dann, wenn ed mit dem 
Bermögen verbunden ift, die Dargebotene göttliche Hülfe zu er- 
greifen, ja aud nur eine ſolche Hülfe wirklich, d. h. unbe- 
dingt ernſtlich zu ſuchen. 
$. 757. Dieſe Empfänglichkeit für die göttliche Gnaden— 
wirkung kann aber auch wieder nur als eine auf ſittlichem 
Wege in dem fündigen Individuum durch Gott gewirkte ge— 
dacht werden, — alſo als ın ihm mittelft eines fittlihen Her- 
gangs zuftande gefommene, der fein Prineip und feinen Impuls 
nicht in dem ſündigen Individuum felbft hat, fondern allein in 
der göttlichen Gnadenwirkſamkeit. Die Empfänglichfeit für die 
göttlihe Gnade in dem natürlich fündigen Menfchen iſt demnach 
zu denfen als ſelbſt Wirfung der göttliden Gnade, 
d. h. als Wirkung ber vorbereitenden Gnade, — Diefe 
Wirkſamkeit der vorbereitenden Gnade in ihm aber als eine aus— 
drücklich für ihn vermittelte, | 
$. 758. Demzufolge muß der Ausgangspunft des Heils 
oden der firbjeetiven Aneignung ber objectiven Erföfung gedacht 
werden als ein folher Moment, in welchem die göttliche Gnade 
das für fie noch unempfängliche menfchliche Individuum in Der 
MWeife berührt, daß in ihm durch biefe Berührung, ohne daß 
bei ihm ſchon irgend eine wirkliche Empfänglichfeit für die gött- 
liche Gnade vorausgefeßt werden darf, eben dieſe Empfänglich- 
feit hervorgerufen werben fann. ine folche Berührung ift aber 
nur in dem alle möglih, wenn bie göttliche Gnade derge— 
ftalt auf das natürlich fündige Individuum wirft, daß fie, um 
aufgenommen zu werben, nichts weiter vorausfest als die all- 
gemeine, weil rein natürliche, pſychologiſche Erregbarfeit, 
Anm. In diefer bloß pſychologiſchen Empfänglichkeit 
ift eine Selbfibeftimmung des Menfchen noch gar nicht mit- 
gejest, und eben hierdurch unterfcheidet fie ſich wefentlih von 


$. 759. Die Tugend des neuen Menſchen. 441 


ber eigentlich fittlichen Empfänglichfeit. Jene rein fürfid 

allein ift das, was bie Concordienformel die capacitas mere 

passiva des natürlichen Menfchen fich befehren zu Taffen, nennt. 

F. 759. Diefer Fall nun findet dann ftatt, wenn bie 
göttliche Gnade von außenher, und lediglich von aufßen- 
her auf das natürlich fündige Individuum, und zwar näher une 
mittelbar auf fein Selbftbemußtfen — durch weldyes ja über- 
haupt nothiwendig überhaupt alle vonaußenherfommenden Ein« 
wirfungen auf die Perfönlichfeit vermittelt werben, ($. 176.) — 
einwirkt, folglich unmittelbar gar nicht als göttliche Gnade, 
d. i. als Eimwirfung des „heiligen Geiſtes“, fondern als von 
außenber in das Selbftbemwußtfein fallende (als äußerlich wahr» 
nehmbare) Thatfache oder Erſcheinung, d. h. als göttlide 
Dffendbarung Wobei es im Wefentlihen völlig gleich gilt, 
ob eine folhe äußere Offenbarung unmittelbar oder mittelbar 
an den Menfchen gelangt, d. h. ob durch einen wirflich neuen 
geihichtfihen Dffenbarungshergang oder durch die anjchauliche 
Borführung einer bereits vergangenen Dffenbarungsgefchichte vor 
fein Selbftbewußtfein durch Tebendige Mittheilung der Kunde von 
ihr, alfo näher Durch die Verfündigung des geoffenbarten Wor— 
tes Gottes ($. 242.) und namentlih des Evangeliums von 
dem Erlöfer, — fei es nun durch menfchliches Wort oder durch 
göttliche individuelle Führung, welde in Wahrheit der Natur 
der Sache nach immer beide zufammenwirfen. Möglich ift näm«- 
lich auc jener zuerft gedachte Fall auch nad dem ſchon erfolgten 
Abſchluß der göttlichen Offenbarung durch die wirffich vollbrachte 
Erföfung und ungeachtet der abfoluten Vollendung der göttlichen 
Dffenbarung in dem Erlöfer allerdings noch immer, fofern ja 
die Entwidelung des Berftändniffes dieſer Offenbarung Gottes 
in dem Erlöfer auffeiten der ſündigen Menfchheit keineswegs 
auch ſchon zugleih mit ihr ſelbſt abgeichloffen ift, vielmehr dem 
Begriff der Sache felbft zufolge bis zur vollftändigen Vollendung 
einerfeitö der gejchichtlichen Wirffamfeit des Erlöfers und andrer- 
feits der Entwidelung der menfchlichen Erfenntnig ununterbrochen 
fortgeht. - Eine folche äußere und lediglich äußere Offenbarung 
Gottes an den Menfchen fest in biefem zu ihrer Aufnahme nichts 
weiter voraus als irgend ein Maaß von Lebendigkeit des Sebi 
bewußtſeins oder der erfennenden Function. 


— 
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$. 760. Der Anfang ber göttlichen Gnabenwirfungen in 
dem fündigen Menſchen muß demnach ſchlechterdings als eine 
äußere Offenbarung Gottes für ihm gedacht werben. 
Diefe, als eine rein äußere gefaßt, hat, indem fie dem Selbft- 
bewußtjein Gott auf eine neue eigenthümlich nahe und anfchau- 
liche Weile zur Wahrnehmung bringt, zu ihrer unmittelbaren, 
aber rein natürlidhen (rein pfyhologifh nothwen- 
digen) Wirfung eine fpezififch Fräftige Erregung des durch Die 
fündige Entwickelung abnorm deprimirten Gottesbewußtſeins. Als 
eine folche bloß von außenher kommende religiöfe Anregung fei- 
nes Selbitbewußtfeins hat dieſe göttliche Aufweckung des Gottes— 
bewußtfeins in ihm durchaus nichts zwingendes für den Men- 
fhen. Es fteht in der Macht dieſes letzteren, ſich mit feiner 
Selbfibefiimmung entweder affirmativ oder negativ gegen fie zu 
verhalten,» entweder ſich ihr hinzugeben oder fich gegen fie zu 
verſchließen. Gibt er fih nun ihr hin, fo it Die, immer noch 
rein. natürliche Folge davon eine ſpezifiſche Aufhellung und Rei— 
nigung, eben bamit aber unmittelbar zugleich auch Verſtärkung 
feines durch die Sünde verdunfelten Gottesbewußtfeins, beides, 
zunächft wie es religiöfes Gefühl, dann aber aud) wie es veli- 
giöfer Sinn oder resp. Verſtand if, — die Entftehung Der 
Gottesfurcht im weiteren Sinne des Worts in ihm. 

$. 761. Das fo wieder fich beflimmt und mit wenigfteng 
relativer Klarheit als Gottes bewußtſein pollziehende und alfo 
fih Gott zuwendende Selbftbewußtfein wirkt wiederum ebeufp 
rein natürlich unmittelbar auf die durch die fündige Entwickelung 
abnorm deprimirte Gottesthätigfeit, und ruft eine ſpezifiſch Fräf- 
tige Erregung berfelben hervor, eine beftimmte Sollicitation Der= 
felben, fih auf die Aufhebung der bisherigen fündigen Ent» 
wickelung und ihres Ergebniffes zu richten. Auch dieſe weitere 
Fortwirfung der (vonfeiten bes Selbſtbewußtſeins affirmativ auf- 
genommenen) göttlichen Anregung führt aber durchaus feinen Zwang 
für den Menfchen mit fih. Ob er ſich gegen bie von der Gottesfurcht 
in ihm unvermeidlich ausgehende Erwedung feiner Gottesthätigfeit 
mit feiner Selbftbeflimmung affirmativ verhalten will ober negatip, 
ob er ihr Raum geben oder fie zurückdrängen will, das fleht bei ihm, 
Berftattet er ihr aber Raum, fo ift Die ebenfalls rein natürliche Folge 
davon die ſpezifiſche Verftärfung ber durch Die Sünde erlahmten Got⸗ 


- 
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testhätigfeit in ihın und hiermit das wirkliche Wirkfammerben eben 
jener Reaction gegen feine bisherige fündige Entwidelung. Diefe 
Reaction ift eine Gegenwirkung der Gottesthätigfeit beides, zu⸗ 
nächft wie fie veligiöfer Trieb, d. i. Gewiſſen, dann aber auch 
wie fie religiöfe Kraft, d. i. göttliche Meitthätigfeit ıfl. Sie 
it alfo allerdings zunächſt Gewiffensfchmerz, dann aber ebenſo 
wefentlih auch Vorſatz und Berfuch der Beſſerung (vermöge ber 
wiederbelebten göttlichen Mitthätigfeit). Eben als die Einheit 
biefer beiden ift fie Die Reue*), die fo die natürlihe Wir- 
fung der wieberbelebten Gottesfurdt iſt, fofern der Menſch ihre 
Wirkſamkeit auf feine Selbftthätigfeit nicht unterbrüdt, 
$. 762, Die bisher befchriebene göttliche Anfaffung des ſün⸗ 
digen Menfchen durch die von auffenher an ihn herangebrachte gött« 
fihe Offenbarung ift die Berufung deffelben, deren unmittelbare 
Wirkung, fofern fie eine erfolgreiche ift, auffeiten des Menfchen 
Sottesfurdt (im engeren Simme) und Neue find, Eben als eine 
“ bloß von außenher fommenvde Erregung feiner Perfönlicheit von 
Gott hat die Berufung für den Berufenwervenden in feiner Weife 
etwas zwingendes, jondern es fteht in feiner Macht, fid) gegen fie 
entweder affirmativ oder negativ zu verhalten, fie entweder anzu⸗ 
nehmen oder abzulehnen. Welches von beiden auch ftatthaben mag, 
das Zuftandefommen der Gottesfurcht nnd mittelft dieſer dann auch 
der Neue in ihm oder ihr Nichtzuftandefommen,, es ift feine eigene 
That, das Werf feiner Selbftbeftimmung. Kommen aber fo dur 
feine eigne Selbfibeftimmung Gottesfurht und Reue wirklich in 
ihm zuſtande, fo war dieß augenscheinlich eben nur vermöge ber 
ihn berufenden göttlichen Gnade möglich, und jene haben mithin 
weſentlich ihre letzte Gaufalität in dieſer, wenn gleich fie nicht durch 
ſie für ſich allein cauſirt ſind. 
$. 763. Dieſe Berufung, wenn fie angenommen wird und 
mithin erfolgreich iſt (wirkſam ift fie ihrem Begriff zufolge immer,), 
ift der reale Anfangspunft der wirklichen Aneignung der Erlöfung 
vonfeiten des fündigen Menſchen und alfo des Heils diefes letzteren. 





—— — 


*), 2 Cor. 7, 8-11. Berge. auh 3 Müller, die chr. Lehre v. d. 
Sünde, I, ©. 243— 246. (2. A.), der fehr richtig urgirt, daß das 
bloße Schuldgefühl und das böſe Gewiſſen nicht ſchon die Reue iſt, in⸗ 
dem dieſe „nicht eine bloße Beſtimmtheit des Bewußtſeins, ſondern zu⸗ 
gleich ein Wollen” if. 
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$. 764. Mit der Annahıne der Berufung in Gottesfurdt 
und Neue ift in dem fündigen Menfhen felbft für bie 
göttliche Gnade im engeren Sinne, d. h. für fie ald eine inner- 
lich wirffame, ein beftimmter wirklich empfänglider Punkt 
gegeben, an den alfo ihre innerliche Wirkfamfeit anfnüpfen kann, 
und zwar ein doppelter, der eine auffeiten des Selbſtbewußtſeins 
(die Gottesfurdt), der andere auffeiten der Selbftthätigfeit (pie 
Reue). So ift in ihm voirflih die Möglichfeit einer göttlichen 
Gnabdenwirkfamfeit im eigentlichen Sinne auf ihn vorhanden, d. h. 
die Möglichkeit einer Eimvirfung Gottes oder näher des Erlöſers 
burch feinen heiligen Geift auf die Funftionen des Naturorganis- 
mus (des befeelten Leibes) des fündigen Menfchen, aus denen Die 
Beftimmtheit feines perfönlichen Lebens oder feiner Perjönlichkeit 
refultirt. ' 

$. 765. Eine folde eigentliche (d. h. innerlihe) Gnaben- 
wirfung Gottes auf den fündigen Menfchen ift aber auch Die un- 
umgängliche Bedingung der Erhaltung und vollends des Wachs- 
thums der durch die göttliche Berufung in ihm bervorgerufenen 
Empfänglichfeit für fi. Nämlich fich ſelbſt überlaffen muß Diefe 
leßtere allmälig wieder erlöfchen. Die Gottesfurcht kann ſich in 
dem Selbftbewußtfein des natürlichen fündigen Menfchen, wie fie 
durch einen außerordentlichen Neiz von außenher in ihm angeregt 
ift, nicht bleibend erhalten; denn die Stärfe des erregenden. äu— 
Beren Neizes läßt nothwendig in demſelben Maaße nad, in welchem 
er feine Neuheit und Ungewohntheit, d. i. eben feine Cigenfchaft, 
außerorventlicher Neiz zu fein, einbüßt, — das Selbftbewußtfein 
des fündigen Individuums aber kann ſich für fi allein nicht wie- 
ber zu Fräftiger Gottesfurcht vollziehn, weil es ja in ſich organiſch 
alterirt und erfranft iſt. Und völlig der gleihe Fall findet auch 
in Anfehung der Neue ftatt, deren Energie ja durch die Lebendig- 
feit Der Gottesfurcht bedingt iſt. Alſo fchon nm die durch die Be- 
rufung erwirkte Empfänglichfeit für die die Erlöfung aneignende 
oder das Heil mittheilende göttliche Gnadenwirfung zu bewahren, 
bedarf es fchlechterdings einer inneren Gnadeneinwirkung Got— 
tes (durch den „heiligen Geiſt“) auf den in ber Berufung von 
außenher göttlich angefaßten Menſchen. Diefe erfte innere gött- 
lihe Gnabenwirfung, die aus dem eben angegebenen Grunde die 
unmittelbare Folge der Annahme der Berufung ift, if die. Er» 
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wedung Sie ift eine unmittelbare (übernatürlihe) Belebung 
und Steigerung der Functionen des Selbftbewußtfeins und ber 
Selbftthätigfeit des fündigen Menſchen unter ihrer ausdrücklichen 
Beitimmtheit als Gottesbewußtfein und Gottesthätigfeit durch den 
„heiligen Geiſt“ über den auf dem bermaligen natürlichen Stand⸗ 
punft der religiös -fittlihen Entwidelung des betreffenden Indivie 
duums durch Die eigne Selbftbeftunmung biefes für fih allein 
(lediglich als ſolche) erreichbaren Höhepunkt der Kräftigfeit hinaus, 
Sie ift ſonach eine (übernatürlihe) Wirfung Gottes in dem Men- 
ſchen, aber eine folche, die doch infofern beftimmt für dieſen vers 
mittelt, ja fein eignes Werk iſt, als fie ja eben pie Beſtimmtheit 
in ihm realiter fest, welche feine eigne fittliche Selbftbeftimmung 
ausdrücklich erfirebt, nur in ohnmächtiger und deshalb erfolglo⸗ 
jer Weife. . 
766. Spfern dieſe erweckende Gnadenwirkung auf das Selbft- 
bewußtfein des Menfchen, nämlich als Gottesbewußtfein, gerichtet 
it, ift fie die Erleuchtung, — fofern fie auf feine Selbfithä- 
tigfeit, nämlich als Gottesthätigfeit, gerichtet ift, ift fie die Zer— 
knirſchung (contritio), welche beide alfo wefentlih zufammen 
gehören. . 

$. 767. Etwas Zwingendes hat auch die Erwedung nicht, 
ba fie ja eben nur die erhaltende und ebendamit zugleich fteigernde 
Erregung der Empfänglidhfeit für die göttliche Gnabenwirk- 
famfeit Gottes ift, die Empfänglichfeit aber ihrem Begriff zufolge 
in der bloßen realen Möglichkeit der Annahme von etwas befteht, 
und die Nöthigung zu diefer Annahme ausdrücklich ausfchließt. 

$. 768. Mit ver Erwedung ift der Proceß der Entfündie 
gung oder ber religiös -fittlichen Normalifirung des jündigen Men- 
fhen, der Proceß feiner Umkehr in ein Gott poſitiv zugewendetes 
Berhältnig und in die fittliche Normalität, kurz der Befchrungs«- 
proceß defielben in den Gang gebracht; aber feine Bekehrung 
ſelbſt ift mit ihr noch nicht wirklich zuftande gefommen oder auch 
nur entichieden. Ihr Zuftandefommen ift jest noch erft bedingt 
auf der einen Seite Durch Das Eingehen des erwerkten Indivi⸗ 
duums mit feiner Selbftbeftimmung auf die erwerfende Gnadenwir⸗ 
fung, durch fein Sich von der göttlichen Gnade erweden laſſen. 
Denn nur hierdurch Tann das Werk Gottes in ihm ein durch es 
jelbft vermitteltes, alſo zugleich fein eignes Werk werben, wie es 
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die unüberhebliche Forderung ift. Ein ſolches eignes, d. b. felbft- 
bewußt » jelbftthätiges Eingehen des fündigen Menſchen auf die nun- 
mehr in ihm factiich wirkffam gewordene göttliche Gnabenwirffam- 
keit ift nämlich jeut, grade vermöge biefer ſelbſt, wenigſtens an- 
näherungsweife möglih, indem fie ja eben wejentlich eine, — 
wenn gleih nur übernatürlich zuftande fommende, und alſo auch 
an fi) nur momentane, — annäherungsweife Herftellung der In- 
tegrität der Perfönlichfeit, d. h. eben zugleich der wirklichen Macht 
der Selbfibeftimmung in ihm if, Auf der andern Seite*) aber 
fann es zu einer zur wirklichen Belehrung ausfchlagenden Entſchei⸗ 
bung des DBelehrungsproceffes nicht anders kommen ald Durd 
Gott ſelbſt, näher durch eine fpezififche Steigerung feiner 
erweckenden (inneren) Gnadenwirkfamfeit. Die Möglichfeit ber 
wirklichen Bekehrung ift nämlich offenbar bedingt durch Das Zu- 
ftandefommen wenigftens Eines Moments wirklich vollfraäfti- 
gen Gottesbewußtſeins, und mithin zugleich eines wirklich vol- 
Ten verfönlichen Selbſtbewußtſeins, und einer wirklich sollfräf- 
tigen Gottesthätigfeit, und mit ihr zugleih einer wirklich vol- 
fen perſönlichen Selbftthätigfeit in dem Erweckten, — ja Die wirf- 
liche Befehrung ift eben felbft wefentlich nichts andres als Das Zu- 
ftandegefommenfein biejer beiden und zwar, was fchon unmittelbar 
in ihrem Begriff felbft mitliegt, in ihrer vollen Einheit, — in ber 
Art, dag fie fortan das gefammte religiös -fittliche Leben des In⸗ 
dividums und feine gefammte religiös - fittliche Entwidlung als das 
fie beftimmende Prineip beherrfchen. Bet der infolge der Sünde 
eingetretenen abnorm hohen und vermöge diefes ihres Veberfchwel- 
lens die Perfönlichfeit alterirenden Gewalt der materiellen oder 
ſinnlichen Functionen fann es aber in dem Menfchen kraft der 
Entwickelung feines eigenen Lebensproceffes für fi 
allein zu einer folchen Volffräftigfeit einerfeits des Selbſtbewußt⸗ 
feins und mit ihm des Gottesbewußtfeing und andrerfeits Der Selbſt⸗ 
thätigfeit und mit ihr ber Gottesthätigfeit, auch bloß momentan, 
fchlechterdings nicht fommen. Die Möglichkeit einer ſolchen Voll⸗ 
fräftigfeit beider ift fchlechterdings bedingt Durch die vorhergän- 
gige, wenn auch nur momentane, Depreffion der Wirf- 


*) Die Schwierigkeit, um bie es fich im Folgenden handelt, fühlt gar wohl 
Romang, Spyſt. der nat. Religionslehre, S. 476. Anm. 
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famfeit der materiellen (finnlich-felbftfüchtigen) $unctio» 
nen im Menfchen bis zur normalen Höhe ihrer Ge- 
walt.*) Eine ſolche Depreffion aber kam wieder nicht andere 
als möglich gedacht werden denn als durch eine göttlihe Wir 
fung, alfo vermöge einer fpecififhen Steigerung ber 
göttlichen Snadenwirffamfeit zuftande Tommend, Ver—⸗ 
möge einer folchen die Gewalt der ſinnlichen Functionen im Men- 
fhen momentan bis auf den normalen Grad berabbrüdende Gna- 
denwirffamfeit fann dann allerdings der Erweckte fich wirklich bes 
fehren, und ihr Eintritt, der aber auffeiten deffelben Dadurch be= 
Dingt ift, daß er der göttlichen Gnadenwirkung Raum gibt, iſt 
unmittelbar felbft feine Befehrung, 
Anm. Diefes Wefen der Befehrung, wie es auf der eben bes 
zeichneten fpezififchen göttlichen Gnabenwirfung beruht, ift eg, 
was in der chriſtlichen Taufe auf myſteriöſe Weife darge⸗ 
ftellt wird. (Bol, Röm. 6, 3. ff.) S. darüber unten $. 783, 
$. 769, Mit dem wirklichen Eintritt der Befehrung fehlägt 
bie vorbereitenbe Gnabe (gratia praecurrens s. praeveniens) 
in die wirfende (gratia operans s. convertens) um. Die be- 
reits in der Berufung und noch entfchiebner in der Erweckung an- 
hebende göttliche Gnaden wahl ift nın an dem Individuum zum 
wirflihen Vollzug gefommen. (S. oben $. 529). Diefes, in- 
dem es auch jeinerfeits feine Berufung und Ermwählung feftgemacht 
hat**), ift nun das wirftih erwählte, und dieſe feine wirk— 
liche Erwählung Tann auch nicht wieder rüdgängig werben. 
(S. unten $. 798.) 

$. 770, Auch im der Belehrung wirft bie göttliche Gnade 
nicht zwingend, vielmehr kommt ja die Befehrung wefentfich eben 
dadurch zuftande, daß der ermwedte Sünder fraft feiner Selbftbe- 
ftimmung die erwedende Gnadenwirkung fid) foweit ſteigern Täfit, 
dag fie es bis zu dem eben angegebenen Maße ber Depreffion der 
materiellen Lebensfunctionen in ihm bringt oder ihren Culminations⸗ 
punft al befehrende erreicht. Eben fo wenig ift Die göttliche Gna⸗ 
denwirkung in der Bekehrung eine magiſche; denn fie ift fa bie 
Realifirung eben besjenigen, worauf ‚der Erwedte vermöge feiner 


*) 1 Petr. 4, 1. Röm. 6, 6. 7. Col. 2, 11. 
*) Bol. 2 Petr. 1, 10. 
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eignen Selbftbeftimmung von Anfang an ausdrücklich hHinftrebte, 
nur vergeblich und mehr und mehr mit dem Flaren Bewußtfein um 
die Unmöglichfeit, es aus feinen eigenen Mitteln allein jemals zu 
erreichen. Grade in der Befehrung ift der fündige Menſch zum 
erften Male wahrhaft bei fich felbft, und eben an ven Eindrud 
erfennt er fie, den er von ihr empfängt, daß nunmehr Die Ban- 
den der Sünde wirklich zerfprengt find, die ihn bis dahin gefan- 
gen bielten, daß er nun wirklich in dem Innerſten feiner Perfön- 
lichkeit von der Sünde frei geworden if. Die Befehrung ift al- 
lerdings nur als die Wirfung der göttlichen Gnade im Menfchen 
denkbar; aber fie ift zugleich der eigenfte Act des Mtenfchen. Ih— 
rer göttlichen Raufalität ungeachtet, ja grade vermöge der— 
felben ift fie ein Act der vollen GSelbfibeftimmung des Men- 
fhen, weil ein Act feiner durch feinen abnormen Gewalteinfluß 
der materiellen (finnlich - felbftfüchtigen) Lebensfunctionen befchränf- 
ten Perfönlichkeit. 

$. 771. Als menfdliher Act betrachtet .ift bie Be— 
fehrung unmittelbar zugleich ein negirender und ein poni- 
render, und zwar beides in unbebingter Weife. Sie ift nad 
der einen Seite, nach rüdwärtshin, die unbebingte Negation ber 
bisherigen abnormen oder fündigen fittlihen Lebensentwicfelung, 
d. i. Buße, welde alfo nur die abfolut zuftande gefommene 
und eben damit dann auch erfolgreihe Neue iſt, — und nad 
der andern Seite, nad) vorwärtshin, bie unbebingte Pofttion 
einer neuen normalen fittlichen Lebensentwidelung, d. i. Bef- 
ferung, nämlich wirkliche und wirflih erfolgreiche Beſ— 
ferung. Beide können nur fchlechthin zufammen gegeben fein, 
und jede von beiden hat nur in der andern ihre Wahrheit. 
Daher hat auch Feine von beiden vor ber andern bie Priorität 
voraus, 

$. 772. Die Belehrung ift ferner als menfchlicher Act 
beives, ein Act des Selbſtbewußtſeins und ein Act der Selbft- 
thätigfeit, alfo ein theoretifcher und ein practifcher Act. Da 
‘aber in der Belehrung beide, Selbftbemußtfein und Selbftthätig- 
feit auf vollfräftige Weife wirkſam find, fo coincidiren in ihr 
auch die Functionen beider durchaus, und die Bekehrung iſt mit- 
bin ein Act des Selbftbewußtfeins und ber Selbftthätigfeit in 
ihrer durchgreifenden Einheit, ein Act ber ganzen, in fi 


$. 773. 774. Die Tugend des neuen Menfchen. 449 


hbarmonifh einigen Werfönlichfeit. Diefer Act ift ber 
Glaube im weiteren (oder biblifhen) Sinne des Worte, 
Die Bekehrung gefhieht alfo auffeiten des Menfchen weſentlich 
durch den Glauben im weiteren Sinne. 

$. 773. Näher iſt fie (als menſchlicher Act) als Act 
bes Selbſtbewußtſeins die unbevingte VBollziehung des Gottesbe⸗ 
wußtſeins, d. h. der Glaube im engeren Sinne des 
Worts (vgl. $ 23, — als Net der Selbftthätigfeit die un- 
bedingte Bollziehung der Gottesthätigfeit, d. b. die Angelo- 
bung an ®ott*) (ber refigiöfe Gehorfam in feiner unge 
theilten Intenſität). Jede dieſer .beiven Seiten iſt wefentlich 
zugleich gefeßt mit der andern, und Feine ift ohne Die andere, 
Sn diefer ihrer wefentlichen Einheit find fie der Glaubens— 
gehorfam, und dieſer ift eben in concreto ver Glaube im 
weiteren Sinne des Worts (vor. $.). . Da jede neue Lebens⸗ 
entwidelung des menfchlichen Einzelweſens unmittelbar an 
ber individuellen Seite anhebt, fo find auch beide, Glaube im 
engeren Sinne und Angelobung an Gott (religiöfer Gehorfam) 
in dem Act der Belehrung ſelbſt überwiegend unter ber indipi- 
buellen Beftimmtheit geſetzt, jener überwiegend als religiöfes Ge— 
fühl, diefe überwiegend als religiöfer Trieb, d. b. als (gutes) 
Gewiſſen, worin wefentlih die Selbftaufopferung an Gott mit« 
liegt (S. $. 238.) An fich aber find beide Functionen jener 
des ganzen Selbſtbewußtſeins, alſo ebenſowohl Des Sinneg, 
näher Berftandesfinnes, hier mithin beftimmt des religiöfen Sin- 
nes, als des Gefühle, d. h. bier des religiöfen Gefühle, und 
biefe der ganzen Selbfithätigfeit, alfo ebenfowohl der Kraft, 
näher der Willensfraft, bier mithin beſtimmt der güttlichen Mit- 
thätigfeit, als des Triebes, d. h. hier des Gewiſſens. Daber 
fiegt im Glauben wefentlich auch ſchon das religiöfe Wiffen over 
die Theofophie (die Gnofis) mit präformirt, und in der Ange- 
lobung an Gott weſentlich auch ſchon Die religidfe Thatkraft zur 
Heiligung der Welt. 

$. 774. Diefem allem zufolge ift die Belehrung weſent⸗ 
ich die wefentlihe Richtigftellung des Berhältnif- 
fes.des fündigen Menfhen zu Gott, Der befehrte 


*) 1, Petr, 3, 21. 
U. Ban, 29 
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Sünder, wie er durch den Glauben im weiteren Sinne von ber 
Sünde abgewenbet und Gott zugewendet ift, flieht zu Gott in 
dem eigenthümlich-angemefjenen Verhältniß, und ift mithin ge- 
recht vor Gott. Eben fein Glaube im weiteren Sinne 
des Worts (d. i. fein Glaube im engeren Sinne und feine 
Angelobung an Gott,) ift feine ©ererhtigfeit vor Bott. Diefe 
Gerechtigkeit aus dem Glauben bezieht ſich gleichmäßig auf beide 
Seiten der Perfünlichkeit. In dem Selbftbewußtfein befteht fie 
barin, daß biefes, negativ ausgedrückt, aufgehört hat, Bewußt⸗ 
fein der Sünde oder Schuldbewußtſein ($. 491.) zu fein, und 
poſitiv ausgedrüdt, ganz Gottesbewußtſein if, — alſo einerfeits 
Bewußtfein der Schuldlofigfeit vor Gott, andrerfeits Bewußtſein 
der Angehörigfeit an Gott oder der Gottesfindfchaftl. In ber 
Selbitthätigfeit befteht fie darin, daß dieſe, negativ ausgedrückt, 
aufgehört hat, XThätigfeit der Sünde, Ungehorfam gegen Gott 
zu fein, und poſitiv ausgebrüdt, ganz Gottesthätigfeit geworben 
it, — alſo einerfeits Freiheit von der Gewalt der Sünde und 
andrerfeits Trieb und Kraft zur Vollbringung des göttlichen 
Willens, 


$. 775. Diefe in dem fündigen Menfchen unmittelbar 
zugleich mit feiner Belehrung zu Gott mitgefeßte Gerechtigfeit 
vor Gott ıft aber, weil die Belehrung weientlih anf einen Act 
Gottes in ihm beruht, wefentlih eine yon Gott in ibm ge— 
feste, und dem Befehrten als folche bewußt. Als jo durch 
Gott in ihm gewirkte ift fie die Rechtfertigung deſſelben 
wie vor Gott fo auch durch Gott. Der Umfang diefer Necht- 
fertigung reicht natürlich genau ebenfoweit wie der der Gerech— 
tigfeit vor Gott, und die beſondren Seiten biefer find demnach 
auch die jener, nur unter ber näheren Beftimmtheit, von Gott 
in dem. Menfchen gefeste zu fen. Das Bewußtſein der 
Schuldiofigfeit, das Aufgehörthaben des Bewußtfeins der Sünde 
ftellt fih aus dieſem Geſichtspunkt als göttliche Sünden- 
vergebung heraus, — das Bewußtſein der Angehörigfeit an 
Gott oder der Gotteskindſchaft als göttlihe Adoption, — 
bie Sreiheit von der Gewalt der Sünde als göttlihe Frei— 
laffung von der Sünde, — der Trieb und bie Kraft für 
die Vollbringung bes göttlichen Willens als Getriebenwer- 
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ben durch den Geift Gottes *). ES Tiegt wefentlich mit 
im Begriff der Belehrung, daß der Befehrte ſich feiner Gerech— 
tigfeit vor Gott als Folge feiner Rechtfertigung durch Gott, in 
dem eben angegebenen Sinne, bewußt tft. 
$. 776. Da die Befehrung als Handlung des Menfchen 
weientlih Glaube im weiteren Sinne des Wort und mithin 
überhaupt weſentlich durch dieſen Testeren vermittelt iſt: fo ift es 
auch die Nechtfertigung. Die Rechtfertigung des fündigen Men⸗ 
fchen iſt alfo wefentlich Nechtfertigung durch den Glauben 
im weiteren Sinne bed Worte, Ä 
$. 777. Ohne Befebrung Tann fhlehthin Fein na 
türlih und eben damit auch fündig geborner Menſch des Heils 
theilhaftig werben, auch wenn er immerhin in dem Bereich ber 
gefchichtlichen Wirkfamfeit der Erlöfung, d. h. innerhalb der Ge— 
meinfchaft der Erföfung geboren wird und aufwächſt. Wohl 
aber fann und fol. bei dem im Schooße des gefchichtlichen Reichs 
der Erlöfung geboren und erzogen werdenden Individuum un- 
mittelbar zugleich mit dem Beginn der Entwidelung feiner 
Perfönlichfeit auch feine Erweckung beginnen und in ihrem ftä- 
tigen Fortfchritt mit dem jener gleihen Schritt halten, 
Davon ift dann die Folge, daß mit dem Eintritt feiner natür- 
fichen Reife unmittelbar zugleich aud feine Befehrung 
‚eintritt, und fo beide Proceffe, der natürliche Entwickelungs⸗ 
proceh des Individuums und fein Befehrungsproceß in ihm in 
allen Puncten coincidiren. Dieg oincidiren ber bei- 
den in Rebe ftehenden Proceffe ift es, was man als das Ver- 
barren in der Taufgnade zu bezeichnen pflegt, treffender 
aber dag Verharren in der chriſtlichen Unſchuld nen— 
nen würde **), 
Anm 1. Daß man die Sache mit dem technifchen Namen 
„ Berharren in der Taufgnade” belegt hat, ift übrigens 
keineswegs zufällig und willkürlich gefehehen bei der mefentlichen 
inneren Beziehung, in welcher das Myſterium der Taufe 
zu der Belehrung ſteht. ©. oben $. 768, und unten 
$. 783. Dieſes Verharren in der Taufgnade iſt eine fitt- 


*) Röm. 8, 14, 
*) Bot, Hirſcher, Chr. Moral, I, S. 466. Ann. 29* 
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liche (d. h. immer religiös » fittlihe) Kntwidelung Des na- 
türlich fündigen Individuums fraft der Einwirfung der Er- 
löfung in der Analogie mit der eignen Entwidelung des 
Erföfers (oder genaner der Entwidelung des zweiten Adams 
zum Erlöfer). Diefe Analogie ift aber freilich eben aud 
eine bloße Analogie, und es kann überall nur zu einer 
ganz entfernten Annäherung an die Entwidelung bes 
Erlöjers fommen. Bei dem Berhbarren in ber Zaufgnade 
ift in dem Individuum die Entwirfelung der Sünde immer 
unmittelbar zugleich ein flätig fiegreich fortichreitender Kampf 
gegen fie. i 
Anm. 2. Die beftimmte Art und Weife, wie die Befehrung 
des Individuums erfolgt, ift natürlih von entjcheinendem 
Einflug auf den eigenthümlichen Character feiner Frömmig- 
feit und Sittlichfeit in dem neuen Leben nach der Bekeh— 
rung. ©. darüber Neinhard, Spft der dr. Moral, 
V, ©. 322 — 325, 
| $. 778. Da in ber Befehrung in der Lebensentwidfelung 
des Individuums ein Moment der wirklichen Herftelung des 
beftimmenvden 1lebergewichts des Gottesbewußtſeins und ber Got- 
testhätigfeit, mithin auch überhaupt der Perſönlichkeit zuftande 
gefommen ift: fo ıft nun aud mit ihr die reale Möglichkeit, fa 
nicht bloß dieſe, fondern ſchon der wirflide Anfang einer we- 
jentlid) neuen, der bisherigen wirklich entgegengefeßten, d.h. nor- 
malen fittlihen Lebensentwidelung des befehrten Individuums 
und vermöge diefer zugleich der Wieberaufhebung der früheren 
abnormen, gegeben. Ja potentialiter ift in ihr bereits Die ganze 
weitere normale fittlihe Lebensentwidelung mitgefegt. Somit ıft 
der Moment der Belehrung zugleid) der Moment des Beginne 
eines wefentlih neuen Seins des fündigen Indivi— 
buums, — näher wie einerfeits der Moment der Ertödtung 
des alten Menfchen der Sünde, welder das Ergebniß feiner 
bisherigen ſündigen Entwidelung war, fo andrerfeits der Mo— 
‚ment der Entſtehung eines neuen fittlih normalen und heiligen 
‚Menfchen in dem Individuum *). Die Befehrung ift Demgemäß 
wejentlih zugleih Wiedergeburt, nämlih ber Moment bes 


*) Eph. 4, 22 - 2. 
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realen Eintritts diefer Wiedergeburt, Feineswegs etwa auch fchon 
ihr vollftändiger Vollzug und ihr Abſchluß. Sie ift die Wieder- 
geburt als Conception, keineswegs aber auch ſchon ale 
Ausgeburt des neuen Menfchen. 

Anm Hiernach iſt es durchaus ſachgemäß, wenn Schrift 
und Kirchenlehre die Wiedergeburt mit ver Taufe in eine 
ſpezifiſche Beziehung ſetzen. Denn Die Zaufe ift wefentlich 
das Myfterium der Bekehrung, die Wiedergeburt aber nur 
bie andre Seite an Diefer. 

$. 779. Im eigentlihften Sinne ift die Befehrung der 
reale Beginn der Wiedergeburt infofern als ihre unmittelbare 
Wirkung die Entftehung wirklichen Geiftes in dem menfchlichen 
Individuum, und fie mithin der Anfang eier wirklichen Geift- 
werbung beffelben, alfo einer Aingebährung feines Seins (d. h. 
näher feiner Natur) aus der Materie in den Geift ifl. Ber: 
möge der göttlichen Gnadenwirfung findet ja nämlich in dem 
Moment der Belehrung eine wirklich vollfräftige Function 
ver Perfönlichfeit ftatt, folglidy ein wirkliches, nicht bloß ap⸗— 
prorimatives Speellfeken der realen Materie und hiermit zu— 
gleich Nealjegen der ideellen Perfönlichkeit, Fury ein wirflicheg 
die Materie als Geift eben, — und fo ift denn das Refultat 
bes Befehrungsarts des Menfchen die Erzeugung wirfliden, 
nicht bloß approrimativen (nicht eines bloß geiftartigen Seins) 
Geiftes in ihm. Der Befehrte ift eben als folder in Einem 
Punkte feines Seins wirklich Geift, wenn glei nur erft ein 
bloß embryonifhes Geiſtweſen, und dieſer Eine erfte geiftige 
Punkt ift, da die Bekehrung eine Umwendung des indivinuellen 
Lebens in feinem tiefften, volften und intenfioften perſönlichen 
Einheitsgrunde ift, wefentlih der innerfte Gentralpunft 
deſſelben. Als folcher bildet er nun Ein für allemal den or- 
ganischen Lebensmittelpunft des Individuums, von dem aus ber 
Proceß der Geiftwerdung beffelben ſich allnälig immer vollftän- 
diger vollzieht, und um welchen ber der Organismus feiner 
neuen wirklich geiftigen Natur, fein geiftiger Naturorganismug 
oder bejeelter Leib, fih allmälig immer vollftändiger anfest. In 
biefem Einen wirklich geiftigen Punfte, wie er Das wefentliche 
Ergebniß jchon der Bekehrung als ſolcher iſt, ıft Das Sein bes 
Bekehrten unmittelbar zugleich unvergänglich geworden. In ihm 
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find Gedanke und Dafein fo fchlehthin als Eins geſetzt, daß 
fie nunmehr fchlechthin unauflöslich verfhlungen find. Eine 
Beränderung und Alteration Diefes (geiftigen) Seinspunfts bes 
Befehrten Tiegt deshalb außerhalb. der Möglichkeit. 

$. 780. Der in diefem Punkte zuftande gefommene 
wirkliche Geift iſt aber mittelft einer ſchlechthin normalen 
Function der Perjönlichkeit (mittelft eines fchlechthin normalen 
Handelns), vermöge welcher auch überhaupt allein wirklicher 
Geift zuftande fommen kann, producirt werben, aljo als fittlich 
normaler oder guter Geift, und da der ihn producirende Act 
ein ausdrücklich preligiös beſtimmter war, zugleih als reli- 
giös norinaler, d. h. als heiliger Geil. Durch die Be 
fehrung iſt aljo in dem DBefehrten, d. h. näher in feiner Na— 
tur, in feinem Organismus oder befeelten Leibe, wirklich guter 
und Heiliger wirklicher Geift, wenigftens als Ein Punft, gegeben, 

$. 781. Hiermit iſt in dem Bekehrten ein Punft ge— 
geben, in welchem Gott, worauf ja von der Schöpfung ber 
feine Tendenz unabläſſig geht, Fosmifhes Sein haben fann. 
Näher ift es ein Punkt in der Natur des Bekehrten, in wel- 
chem ſich die göttliche Natur, und zwar wie fie zundächft in ber 
heiligen geiftigen Natur des Erlöfers oder dem „heiligen Geift“ 
fosmifh geworden ift, wirklich ihr Sein geben kann. So 
kommt es denn mit der Belehrung zu einer wirklihen Ein- 
wohnung Des „heiligen Geiſtes“ in dem Befehrten, 
und dieß näher in der Naturfeite ſeines Seins oder in feinem 
befeelten Leibe *). Wenn vor ber Befehrung der „heilige Geiſt“ 
nur auf den Menſchen wirfte, fo empfängt der Menſch 
fvaft der Befehrung den „heiligen Geiſt“ **) („pie Gabe des 
heiligen Geiftes”, Ap.“G. 2, 38.), und diefer wohnt nun blei- 
bend (uva) in ihm und wirft in ihm. Der „heilige Geift “ 
hat ſich jest ven Menfchen unablöslih angeeignet und ver Menſch 
den „heiligen Geiſt“, beide find gegenfeitig ber eine bes andern 
Eigenthum (nit etwa bloß KEigenbefig) geworden. 


— — — — ·— 


*) Was die h. Schrift ausdrücklich hervorhebt: Joh. 7, 38 f. 1. Cor. 6, 
19. Vgl. Röm. 8, 9—11. 


**) Die Apol. Aug. Conf., p. 85. 122. Rechenb., ſpricht ſehr treffend von 
einem concipere Spiritum Sanctum. 
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Anm. Diefer erfte embryoniſche Anſatzpunkt wirflid guten 
und heiligen wirklichen Geiftes in dem Befehrten und Wie- 
dergehornen, welchem der „heilige Geift” wirklich einwohnt, 

iſt das omeppa Tod deod in dem Aus Gott gebornen, von 
welchem Johannes fpricht: 1 Joh. 3, 9, 


$. 782, Wie von diefem erften Anſatzpunkt der Wieber- 
geburt aus der, weitere Kortgang derſelben darin befteht, Daß 
fih um jenes erſte punctum saliens her nad und nad ein im- 
mer vollftändigerer Apparat von gut und heilig geiftigen Or— 
ganen der (individuellen) Perſönlichkeit des Bekehrten anfest, 
ein immer vollftändigerer Organismus wirklichen und wirklich 
guten und heiligen Geiſtes, alſo darin, daß, der gute und hei- 
fige befeelte Leib des Individuums fih immer vollftändiger er- 
baut: fo geht nun auch eben hiermit Schritt für Schritt parallel 
der Proceß einer immer ausgevehnteren Hineinwohnung des „hei- 
Tigen Geiftes” in das in der Wiedergeburt begriffene Indivi— 
duum, und zwar in feine (vergeiftigte) Naturfeite oder befeelte 
Leiblichfeit, oder einer fich immer vollftändiger vollziehenden An— 
eignung der fih immer vollftändiger ausbildenden und organi— 
firenden geiftigen Natur oder befeelten Leiblichfeit deſſelben an 
den „heiligen Geift” und umgekehrt diefeg an jene. In dem— 
jelben Maaße, in welchem in dem befehrten Individuum ein 
geiftiger befeelter Leib fi ausbaut, wohnt auch der „heilige 
Geiſt“ ſich in daffelbe hinein und eignet es fi) an, oder, was 
der Sache nad ganz damit zufammenfällt, eignet fih ihm an 
‚und wird von ihm angeeignet. | 


$. 783, Die Einwohnung des „heiligen Geiſtes“ in 
dem Befehrten ober das Angeeignetfein deſſelben an ihn und 
umgefehrt iſt dem Begriff der Sache zufolge ummittelbar zugleich 
eine Einwohnung des Erlöfers ſelbſt in ihm und ein An- 
geeignetfein des Erlöfers ſelbſt an ihn und umgefehrt. 
Denn wo der „heilige Geiſt“, d. h. ber verflärte ober näher 
vergeiftigte Naturorganismus, d. i. befeelte Leib des Erlöfers 
fein Sein bat, ba bat auch dieſer felbft fein Sein, oder ge- 
nauer da hat auch feine Perfönlichkeit ihr Sein, die ja eben 
das unmittelbare Refultat der Lebensfunctionen jenes ihres Na— 
turſubſtrats iſt, — und in demfelben Verhältniß, in welchem 
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der „heilige Geift” irgendwo fein Sein hat, in demſelben Ber- 
haältniß bat auch der Erlöſer felbft ebenda fein Sein. Ober 
aus einem andern Gefihtspunft: Da bie Tendenz Gottes als 
Geift, wie er zunächſt in dem rlöfer angefangen hat, inner- 
halb der irdiſchen Weltfphäre fosmifch zu fein, vonuran dahin 
geht (was eben dieſe ir diſche Weltipäre anbetrifft) in ber 
menfchlichen yperfünlichen Kreatur fi fein Sein zu geben, er 
dieg aber nur kann fofern die menſchliche Perfönlichfeit eine 
in normaler Weije als foldye entwidelte und eben damit Dann 
gut und heilig vergeiftigte ift: fo gibt ſich natürlih Gott, d. h. 
in concrelo Gott in dem Erlöfer, in welchem er irdifch - fog- 
mifh ift, alſo furzweg der Erlöfer felbft — in den Befehrten 
genau in demſelben Maaße fein Sein, in welchem die Perſön— 
Tichfeit deffelben eine normal entwidelte und ſomit aud normal 
vergeiftigte iftz Diefe Normalität der Entwidelung feiner Per— 
föntichfeit ift aber eben in feiner Belehrung weſentlich, wenig- 
ftens dem Princip nad, bergeftellt, und der weitere Fortſchritt 
feiner Wiedergeburt (von ver Belehrung ab) it weientlich ein 
Fortfcehritt wie der Herftellung der Normalität der Beftimmtheit 
feiner Perfünlichkeit, fo ihrer immer vollftändigeren Entwidelung 
in biefer ihrer fi immer mehr normalifirenden Beſchaffenheit. 
Se vollftändiger Der geiftige bejeelte Leib ſich in ihm anfest, 
befto weiter schreitet auch, als Wirfung davon, Die normale 
Entwidelung der Perfönlichfeit vor in dem Befehrten, mit die— 
fer aber unmittelbar zugleih auch die reale Einwohnung bes 
Erlöfers ſelbſt in ihm, 

Anm. Die in gleihem Schritt mit der Wiedergeburt felbft fich 
immer vollftändiger vollziehende Aneignung (Affimilation) 
des „heiligen Geiſtes“ und mit ihm des Erföfers felbft von- 
feiten des befehrten Individuums, welche in Diefem 6. und 
dem näcdftoorangehenden erörtert wurde, ift es, was in Dem 
heiligen Abendmahle auf myſteriöſe Weife dargeftellt 
wird. Grade ebenfo fprachen wir oben $. 768. davon, daß 
in der Taufe das Wefen der Befehrung myſteriös abgebit- 
bet werde. Wie beides gemeint ift, Fann nicht ohne eine we— 
nigftend anbeutende Erörterung des dog matiſchen Begriffe 
des Sacraments überhaupt Deutlich werben. Wir kennen 
bereits einen Begriff des Sacraments (ſ. oben $. 239.), 
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beffen Berechtigung wir unverrüdt fefthalten. Er leidet auch 
auf die dogmatifch |. g. Sacramente, Taufe und Abendmahls- 
feier, infofern eine Anwendung, als er in feiner weiteflen 
Faffung mit dem Begriff des Gnadenmitteld überhaupt zufam- 
menfällt. Strenge genommen jedoch fträubt er ſich gegen dieſe 
Anwendung fehon deshalb, weil er beitimmt nicht der Begriff 
einer befondren Gattung von Handlungen ift, fondern ber 
Degriff einer beftimmten Gattung von Produrten des 
Handelns, näher von Sachen. Sn feinem Fall aber drüdt 
er dasjenige aus, was die Dogmatif mit ihm bezeichnen will, 
nämlih Das fpezifiiche Wefen der Taufe und des heiligen 
Abendmahls. Wir können deshalb die Einführung des Ter- 
minus Sacrament in die Lehre von dieſen beiden heiligen 
Handlungen, zumal da fie den fie allein dharacteriftifch bezeich- 
nenden Begriff des Myſteriums verdrängen mußte, nur be— 
flagen, als die Duelle mannichfacdyer Verwirrung. Die ältefte 
Kirche trifft diefer Vorwurf nicht. Sie hatte bei ihrem Ge— 
brauch des Ausdrucks Sacramentum im Allgemeinen wenigftens 
eine ganz richtige Ahnung von dem ihm beimohnenden Be— 
griff, indem fie einfach der Etymologie folgte, der gemäß Sa- 
cramentum tft id, quod sacratum est, res sacra, und demnach 
alle zum allgemeinen religiöfen Gebrauch beftimmten (f. 9. 
heiligen) Sachen, im weiteften Sinne dieſes Worte, sucra- 
menta nannte, Auch indem fie Taufe und Abendinahf unter 
den Begriff des Sacraments ftellte, that fie dieß zunächft in 
einem völlig richtigen Sinne, und in einem ganz anderen als 
den nachmals dogmatifch geltend gewordenen. Urſprünglich 
wurden nämlich jene beiden religiöfen Acte im Zufammenhange 
mit dem Auffommen der f. g. Disciplina arcani als wefentlid) 
eioterifch = hriftliche Borgänge oder als hriftlihe Myſte— 
rienhbandlungen angefeben und demgemäß pobrijpia ge- 
nannt, was infolge des durch Die Uebertragung von nußrnprov 
in der Stelle Eph. 5, 32 und fonft in der Vulgata durch 
sacramentum herrſchend gewordenen Sprachgebrauchs in ber 
Inteinifchen Kirche durch Sacramenta überfegt wurde, In Die- 
fen urfprüngliden Sinne, d. h. als Myſterienhandlungen 
hießen Zaufe und Abendmahl fehr bezeichnend Sacramente, 
Als aber fpäterhin mit der Disciplina arcani. Die Myſterien⸗ 
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form bei ihrer Begehung binwegfiel, blieb ihnen zwar der 
Name Sacramenta, ed gerietb aber in Vergeffenbeit, daß fie 
denſelben als Myfterienhbandlungen führten Die 
nämlich blieben fie ber Sade nad unverändert, auch nad: 
dem die Titurgifhe Müfterienform bei ihrer Begehung 
abgefommen war. Der Name Sacramente, den fte fortführ- 
ten, war nun ein leered Wort geworden, für Das man erit 
den Begriff aufjuchen mußte, was man natürlich in der Art 
verjuchte, daß man bie ihnen in eigenthümlicher Weiſe ge- 
meinfamen Merkmale abitrahirte und unter Einen Begriff zı- 
fammenfaßte. So entfland unfer jegigr Dogmatifcer 
Begriff des Sacraments, der aber den natürlichen Gefichts- 
punft für das BVerftändnig jener heiligen Handlungen dDurd- 
aus verrüdt. Was ſich unmittelbar als die der Taufe und 
dem Abendmahl characteriftiiche ausfchließende Eigenthümlid- 
feit herausftellt, ift, Daß beide, und fie allein, von dem Er- 
Töfer felbft ausdrücklich eingefesgte und allen an ihn 
Gläubigen zugemutbete an fih fymbolifhe Handlungen 
find, — eben als ſolche dann aber auch unmittelbar zugleich 
bie beftimmten äußeren Erfennungszeichen der Zugehörigkeit 
zu dem Erlöſer und ber chriftlichen Gemeinfchaft, Die nolae 
professionis. Allein fie find nicht bloß foldhe notae profes- 
sionis, und als dieſe find nicht willkürlich grade Diefe 
beftimmten jpmbolifhen Handlungen angeordnet; fondern 
bag der Erlöfer eben fie und feine andere gewählt hat, das 
ift dadurch motivirt, daß grade fie in fignificanter Weife die- 
jenigen innerlichen Hergänge finnlich andeuten, auf welchen 
der fpezififche Character, das eigenthümliche Wefen be 
hriftlichen Lebens (als eines Lebens der Wiedergeburt aus 
der Materie oder dem Kleifh in dem heilig-guten Geilt) 
überhaupt beruht *). Taufe und Abendmahl find alfo freilich 


— — —— — — 


*) Hieraus wird es begreiflich, warum die confeffionellen Differenzen 
fih fo häufig grade um die „Sacramente” bewegen, und der confeſſio⸗ 
nelle Streit grade über dieſe Punkte, die der oberflächlichen Anficht ganz 
bedeutungslos erfcheinen müffen, fo warm und eifrig zu werben pflegt. 
Ohne das Verſtändniß des Begriffs des chriftlihen Myfteriums kann 
man in dieſer Thatfache nur eine an Berrüdtheit anftreifende Abge⸗ 
ſchmacktheit fehen, für veren Erklärung es feinen Schlüffel gibt. 
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fombolifhe Handlungen, aber myfteriög = ſymboliſche 
Handlungen, Verfinnbildungen nicht von auch unabhängig 
son ihnen vffenfundigen Thatfachen, fondern von für 
die menfhlide Wahrnehmung fhlehthin inner- 
lichen (im Menfchen nämlich) verborgenen geheimniß- 
vollen, aber nichts deſto weniger realen That- 
fahen, — ſymboliſche Handlungen, denen ihrer Natur nad) 
für und unwahrnehmbar bleibende eigenthümliche innere res 
entiprechen, innerliche reale Hergänge, von denen fie Zeugniß 
ablegen, und welche fie den dem Erlöfer angehörigen zum Be— 
wußtjein bringen und im Bemwußtfein erhalten follen. Diefe 
vealen inneren Proceffe find keineswegs etwa ſpezifiſch und 
ausſchließlich durch dieſe fie abbildenden äußeren Acte 
vermittelt und alfo auch bedingt, und fie brauchen deßhalb 
auch Feineswegs der Zeit nach grade mit ihrer Begehung zu- 
fammen zu fallen. Nicht dazu find Diefe Da, um jene zu 
eaufiren, fondern nur dazu, um das von ihnen völlig 
unabhängige Vorhandenſein jener zu bezeugen, 
und auf baffelbe den Glauben hinzuweiſen. Als ausprüd- 
liche Inftttutionen des Erlöſers felbft befiegeln 
fie dann der Natur der Sache gemäß unmittelbar zugleic) 
diefen Glauben an die von ihnen ſymboliſirten unmahrnehm- 
baren inneren Realitäten, und find ihm wirflihe Unter- 
pfänder für dieſelben. So find dieſe finnbilplihen Dar- 
ftellungen der fchlechthin unwahrnehmbaren inneren Hergänge, 
welche dem chriftlichen Leben eigenthümlich find und dag eigen- 
thümliche Wefen beffelben eonftituiren, keineswegs ein bloßer 
Lurus, fondern die Anordnung folcher ſymboliſcher Acte, durch 
den Erlöfer jelbft, alfo durch den in dieſer Beziehung fhlecht- 
bin wiffenden, ift unumgängliches Bedürfniß. Denn nur 
hierdurch können jene fpezifiichen Proceffe, da fie durchaus 
nicht unmittelbar in's Bewußtſeins fallen, für die an den Er- 
Iöfer gläubigen befannt und bewußt werden und im Bewußt—⸗ 
fein erhalten bleiben, und zwar für Alle ohne Unterfchied, 
was in ber That von durchaus wefentlicher Wichtigkeit ift. 
Hätte der Erlöfer ſich darauf befchränft, in dieſer Beziehung 
gewiffe Lehrfäge feinen Süngern (die fie ohnehin damals noch 
nicht faffen Fonnten,) mitzutheilen und durch beren Vermitte- 
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lung feiner Gemeinde zu hinterlaſſen: fo hätte die Kenntniß 
von den eigentlihen Myfterien des eigenthümlich dhriftlichen 
Lebens auf den unvermeiblih nur Heinen Kreis derjenigen 
Gläubigen bejchränft bleiben müſſen, welde imflande find, 
biefelben denkend, alfo wifjenfchaftlich zu faſſen. Ab— 
folutes Gemeingut hätte fie dann alfo nie werben können; 
die Wenigen aber, welche auf wiffenfchaftlihenm Wege zu ihr 
vorgedrungen wären, hätten an ihr nur ein fchlechthin unmit- 
theilbares ejoterifches Geheimnig gehabt, Taufe und Abend- 
mahl find demnady wirkliche hriftlihe Myfterien (und 
fo würden fie auch am zwedmäßigften genannt werben,) als 
ſymboliſche Andeutungen realer, aber fchlechthin unwahrnehm- 
barer innerer religiöfer Lebensproceffe in dem chriftlichen In— 
bivibuum, und zwar eben derjenigen, vermöge welcher daſſelbe 
ſpezifiſch ein chriſtliches wird und iſt. Sie felbft, Taufe 
und Abendmahl, find zwar rein natürlide SHergänge; 
allein was fie ſymboliſch Darftellen, das find geheimniß- 
volle, d. h. fchlechterdings nicht in die Wahrnehmung fal- 
Iende wefentlich übernatürliche Procefie, in denen die 
wirffame Gaufalität der „heilige Geiſt“ ift, d. h. der Erlöſer 
mittelft feiner (verherrlichten, d. 5.) heilig geiftigen Natur 
oder befeelten Leiblichfeit. Darin fommen beide Handlungen 
weſentlich überein, fo verfchieden übrigens auch die in ihnen 
durch äußere Acte ſymboliſirten inneren Hergänge find. Unfre 
ſ. g. Sacramente find alfo an fich felbft allerdings ſy mbo⸗ 
lifche Handlungen und nichts weiter, — aber ſymboliſche 
Handlungen, denen wirflihegeheimnifvolleressa- 
cramentales entfpreden, jedoh ohne ſpezifiſch 
burh fie vermittelt zu werden, und mithin ohne 
nothwendig an fie gebunden zu fein und ber Zeit nach mit 
ihnen zu coineidiren. Eben dieß ift die wahre Einigung ver 
zwinglifchen Borftellung vom Saerament und der Tutherifchen. 
Deutlicher wird dieß alles, wenn wir-jeves ber beiden chrift- 
lichen Myſterien einzeln für fih in’d Auge faffen, wobei wir 
jedoch hier alle eregetifchen Crörterungen übergehen müffen, 
ung auf die Berficherung befchraänfend, daß wir ung bei un- 
frer Darftellung der Sache im burchgreifendften Einklang mit 
der neuteflamentlichen Lehre. wiffen. Die Taufe zunddft 
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ift, wie wir fehon bemerft haben, das Sacrament der Bekeh⸗ 
rung und der (mit diefer zufammenfallenden) Wiedergeburt *). 
Der unfichtbare übernatürlihe Proceß, welchen fie, an fich 
feloft ein bloß ſymboliſcher Aet, finnbifdlich zur Anfchauung 
bringt, ift derjenige, auf welchem das Chriftfein cau- 
saliter beruht, durch welchen ſpezifiſch das natürliche 
menfchliche Sindividuum zum Chriften wird. Daß nämlich in- 
dem das natürlich fündige Individuum fih in Buße und 
Glauben an den Erlöfer hingibt, diefer menſchliche Act we— 
fentlih im Geleite geht mit einem ihn erfi ermöglichenden 
inneren und unfidhtbaren übernatürlichen gött- 
lichen Gnadenact, durch welchen einerfeits fein bisheriges 
fittliches Sein, feine innere (böfe geiftartige) Natur **), fein 
alter Menſch wirflih den Todesſtoß erhält (von welchem ab . 
fein weiteres Leben nur ein fih immer vollftändiger vollzie⸗ 
hendes Sterben ift,), und andrerfeits eben hiermit unmittel- 
bar zugleich in ihm ein weſentlich neues fittliches Sein er- 
zeugt wird, eine weſentlich neue innere (heilig gute wirklich 
geiftige) Natur, ein neuer Menfh, und zwar dieß alles 
im Buchſtäblichſten Sinne, — das ift es, was bie 
Taufe ſymboliſch darftellt, und in ihrer urjprünglichen Form 
als Immerfion augenſcheinlich auf höchſt fprechende Weife***), 
Weshalb es denn auch in dem Begriff der Taufe felbft liegt, 
daß fie nicht wiederholt werden kann, indem bie eigentliche) 
Befehrung ihrem Begriff zufolge fehlechterbings eine Einma- 
lige ift und nicht wiederholbar. In Anfehung des heiligen 
Abendmahls haben wir den inneren geheimnißvollen Pro- 
ceß, ber die res sacramentalis deſſelben bildet, bereits vorhin 
angegeben. Wir haben ihn nämlich in die mit der Wieber- 
geburt ſich je länger deſto vollftändiger vollziehende Aneignung 


—— — — 





*) Genau eben fo betrachtet auch vie Concordienformel (Solid. declar. 
II, p. 675. Rechenb.) die Taufe ald den Moment der Belehrung, d. i. 
näher der Befreiung des menfchlichen Willens durch die göttliche Gnade. 
Den älteren Dogmatifern if die Taufe befanntlich das igenthmliche 
sacramentum poenitentiae. 


**) Das süpa rs apazrias (Röm. 6, 6,) oder bie aapf, 


***) Bol, Röm. 6, 3 ff, den eigentlichen locus classicus für die Lehre von 
der Taufe, 
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(Aſſimilation) des „heiligen Geiſtes“ und mit ihm bes Er—⸗ 
löſers felbft vonfeiten des Bekehrten gefegt. Um nun bierin 
beftimmt dag heilige Abendmahl wieder zu erfennen, brauden 
wir ung nur an folgende Punfe aus dem Früberen zu erin- 
nern. Zuerſt daran, daß der „heilige Geift,” welchen ver 
Bekehrte mehr und mehr affimilirt, die verherrlichte, d. h. 
vergeiftigte Natur des Erlöfers ift, fein verherrlichter, d. h. 
vergeiftigter bejeelter Leib, alfo fein „verberrlichtes,” d. h. ver- 
geiftigtes „Fleiſch und Blut“*) ($. 558.). Sodann daran, 
daß dieſe Aflimilation des „heiligen Geiſtes“ auffeiten des 
Menſchen durch das Borhandenfein einer heilig geiftigen 
Natur oder bejeelten Leiblichfeit in ihm bedingt ift ($. 781. 782.). 
Endlih daran, daß der Proceß, auf welchem fpezififch die 
Entftehung und allmälige Ausreifung diefer heilig geiftigen 
Natur im Menfchen causaliter beruht (mie das Leben des 
Individuums überhaupt, feiner Entftehung und feinem Be- 
ftehen nach,), beftimmt der Proceß feines individnellen Bil- 
dens oder Aneignend, Diefer aber wieder wefentlich nach der 
einen feiner beiden Seiten, und zwar nad der, von welder 
er ausgeht, der finnliche Ernährungsproceß ift ($. 218.). 
Sp iſt e8 alfo der finnlide Ernährungsprocen, wo— 
durch weſentlich in legter Beziehung in dem (wirklichen, d. h. 
befehrten) Chriften fein Den „heiligen Geifl” oder Den ver- 
geiftigten befeelten Leib des Erlöſers, und mithin auch Diefen 
felbft aneignen vermittelt if. Demnach konnte denn in ber 
That der Erlöfer mit buchſtäblicher Wahrheit am 
Borabende. feines Todes zu feinen Jüngern (um ihnen zu 
bezeugen, wie innig nahe er ihnen auch nad) feinem- Hingang 
bleiben werbe,) fagen: „Hinfort werbet ihr, indem ihr Vrod 
und Wein **) als finnlich phyſiſche Nahrungsmittel affimilirt, 
meinen vergeiftigten Leib und mein vergeiftigtes Blut affimi- 


Das Blut wird von dem Erlöfer noch ausprüdid neben dem 
Fleiſche, indem es doch ſchon mitenthalten ift, genannt, um die Be⸗ 
feeltheit (f. 3 Mof. 17, 14,) feines Leibes auch in feiner volfenveten 
Bergeiftigung beftimmt hervorzuheben. 


+) Nach Daub’s (Syſt. d. hr. Dogmatif, I, ©. 618 f., vgl. S. 641,) 


treffenvder Bemerkung find Brod und Wein die beiden menſchlichen 
Ernährungsmittel, im Gegenfate gegen alles bloß Natürfiche und 
Thieriſche. 
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Iren, weil ihr nämlich, fofern ihr wahrhaft meine Jünger 
feid, mitteljt jenes ſinnlich phyſiſchen Affimilationsprocefies 
‚heilig guten Geift oder näher einen heilig guten befeelten Leib 
in euch erzeugen werdet, in biefem aber mein vergeiftigter 
befeelter Leib (mein „heiliger Geiſt“) ſich fein Sein. geben 
(wohnen) wird.” Desgleichen ift fo feine Zufage (ob. 6.) 
buchſtäblich erfüllt, daß er nad feinem Tode und feiner 
Berherrlichung, d. i. Vergeiſtigung durch denſelben den ihm 
durch den Glauben Angehörigen em Nahrungsmittel 
vom Himmel zum affimiliren geben werde, und zwar, als 
wahre, wirkliche Speife und wahren, wirffihen Tranf, näm- 
ih fein eignes Fleiſch und Blut. Und num. liegt es auch 
zutage, weshalb nad dem Apoftel Paulus (1 Cor. 10, 16. 17.) 
ber Genuß des Leibes und Blutes des Erlöſers die Chri- 
ften unter einander zu Einem Leibe verbindet, nämlich eben 
als die Aneignung des vergeiftigten befeelten Leibes des Er- 

löſers an ihre neuen heilig geiftigen befeelten Leiber; denn 
jener ift ja fo, weil er Diefen allen gemeinfam einwohnt, ein 
fie alle verfnüpfendes Band. Die Abendmahlsfeier, an ſich 
felbft eine bIoß fombolifche Handlung, verfinnbildet aljo den 
Ichlechthin unfichtbaren eigenthümlichen inneren Proceß, der 
den wefentlihen Inhalt der Lebensentwidelung 
des Ishon befehrten und in der Wiedergeburt be- 
griffenen Chriſten ausmacht. Sie bringt zur finnbild- 
lichen Anſchauung, daß bei vem Chriſten der Ernährungs- 
proceß wefentlich unmittelbar zugleich der Proceß feiner immer 
vollftändigeren perfünlichen Vereinigung mit dem Erlöfer ver- 
möge der immer vollftändigeren Einwohnung deſſelben mit 
feinem „heiligen Geifte” in ihm tft, — daß ber Chrift, 
indem er fich finnlich nährt, indem er ißt und trinkt, wefent- 
lich unmittelbar zugleich fi mit dem Erlöſer nährt, 
ihn aneignet, ihn ißt und trinkt. Und fo haben denn wirf- 
ih jene Katharer Recht, welche ſchon im zwölften Sahrhun- 
bert Iehrten, daß jede Nahrung, welche der fromme 
Chriſt genieße, in ihm zum Leibe des Heren werbe, und bie 
Quäker, die jedes Effen und Trinfen, bei bem man fich Des 
Erlöſers und feines Todes gläubig erinnert, als eine Abend⸗ 
mahlefeier betrachten. 
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$. 784, Die bleibende Herftellung des normalen ve 
ligiös - fittlichen Zuftands des Individuums ift indeg in der Be 
fehrung jelbft noch nicht gegeben, und beshalb ift mit ihr die 
Fortbauer der göttlichen Gnadenwirkungen auf daſſelbe und in 
bemfelben feineswegs etwa entbehrlich geworden. Durch die Be- 
fehrung iſt allein das Centrum des individuellen Seins wirflid 
für Gott gewonnen und fittlih normalifirt; e8 wollen nun noch 
erft auch alle übrigen einzelnen Punkte deſſelben bis an feine 
äußerfie Peripherie hin für Gott erobert und fittlih normalifirt 
fein, was nur fehr allmälig erreicht werden kann. Das Ge 
lingen biefer noch übrigenden Aufgabe aber- ift fchlechterbings durch 
bie Fortdauer der göttlihen Gnadenwirfungen bedingt. Die 
übernatürliche ſpezifiſche Depreffion der finnlichen Lebensfunctionen 
nämlich bis zu der normalen Höhe ihrer Stärke herab ober bie 
übernatürtiche Einfchläferung der Autonomie des materiellen Le⸗ 
bens, welche in dem Moment der Belehrung felbft ſtatt findet, 
und vermöge welcher dieſe letztere eben erft möglich wird, iſt 
ihrem Begriff zufolge eine nur momentane und vorübergehende, 
Gleichwohl ift dieſe normale Höhe der Stärfe des materiellen 
Lebens und die mit ihr gegebene wirkliche Selbftmadt der Per— 
fönlichfeit im Individuum die unumgänglidhe Bedingung der Nor- 
malität feines Handelns und feiner fittlichen Entwickelung. Wird 
alſo jene übernatürliche Onadenwirkfung im Menfhen als nad 
dem Moment feiner Bekehrung wieder ceffirend gebacht, fo er 
fheint auch in dem Befehrten die vollfländige, d. h. die wirf- 
liche Normalifirung feines fittlihen Zuftands oder feiner indivi- 
duellen Sittlichfeit ald unmöglih. Daß aber die abnorme Höhe 
ber Activität der materiellen Lebensfunctionen durch bie in der 
Bekehrung ftattfindende Herabftimmung verfelben niht bleibend 
aufgehoben ift, dieß hat feinen Grund darin, daß ja durch die 
Belehrung nicht auch die legte und eigentlihe Caufalität der 
felben vernichtet iſt. Ihre Duelle fließt auch nach der Befehrung 
no fort. Sie Tiegt nämlih in den Naturverhältniffen 
des Individuums, welche wir oben (Theil I, Abth. 2., Abfchn. 1, 
Hauptft. 3,) unter dem Namen bed natürlihen Sündenverber- 
bens zufammengefaßt haben; Diefe aber werden durch die Be— 
kehrung nicht abgethan, fondern die Verrüdung der inneren Ber- 
hältniffe der Natur des Individuums, vermöge welder fie zur 
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richtigen Löfung der: fittlihen Aufgabe untüchtig ift, Dauert, we- 
nigftens in irgend einem Maaße, auch nach berjelben immer noch 
fort, fo lange als feine materielle Natur felbft fortlebt. Auch 
in dem Bekehrten noch ift eine ſittlich beurtheilt abnorme Gewalt 
bes materiellen (finnlich » felbftfüchtigen) Lebens materiell = phyfifch 
prädisponirt, und fie bleibt alfo auch in ihm eben fo lange 
wirffam, als er überhaupt biefe feine materielle Natur noch an 
fih trägt. Mit Einen Wort, auch in ihm bleibt der fünbige 
Hang immer noch zurüd, und zwar beides als finnlicher und 
als felbftfüchtiger, da diefe beiden nur verfchievene Formen des— 
felben find, Die nie die eine ohne die andere vorfommen Fünnen 
($. 502). Eine relative Abſchwächung des fündigen 
Danges oder, worin biefer -eben feine Urſächlichkeit bat, ber 
autonomifchen Wirkſamkeit des materiellen Lebens im Individuum 
ift allerdings die rein natürliche Folge der Belehrung und 
bes von ihr ausgehenden religiös = fittlihen Proceſſes. Denn 
auf der einen Seite wird durch die Siftirung der autonomifchen 
Wirkſamkeit diefes feines materiellen Lebens, wie fie in der Be« 
fehrung ftatt findet und von ihr ab (vermöge der fortbauernden 
göttlichen Gnadenwirfungen) ſich immer wieder von Neuem wie 
derholt, Die Lebendigkeit des materiellen Principe allmälig de— 
primirt, grade fo wie fie mit jeder neueu Bethätigung beffelben 
fih naturnothwendig fleigert, — und auf der andren Seite 
wird Die auf ihre Dämpfung gerichtete Macht der Perfönlichkeit 
eine immer fräftigere und ihre zurüdvrängende Einwirkung auf 
die materiellen Lebensfunctionen eine immer erfolgreichere, je wei⸗ 
ter der Proceß ber fittlichen Normaliftrung vorfchreitet. Aber 
bieß alles gibt doc immer nur einen annäherungsweifen 
Erfolg; zu einer völligen Aufhebung der Autonomie des 
materiellen Lebens und fomit aud des fündigen Hanges Tann 
es in dem Befehrten, folange fein Leben noch ein zugleich ma- 
terielles ift, niemals kommen. Auch in ihm alfo ift die wirf- 
liche Ueberwindung bes fündigen Danges, folglich auch bie 
weitere Fortführung bes in feiner Belehrung in ihm zur Ent- 
ſcheidung gekommenen Procefies feiner fittlichen Normalifirung 
nur vermöge der fih in ihm fortfegenden göttlichen Gnaden⸗ 
wirffamfeit möglich. 
u. Band, - 30 
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$. 785. Eben mit der Belehrung tft ja aber and be— 
fimmt die Möglichkeit einer ſich flätig fortfegenden Graben 
wirffamfeit Gottes im Menſchen eingetreten. Einerſeits namlich 
it mit dem Befehrungsglauben (den Glauben bier im weiteren 
Sinne des Worts, f. $. 772., genommen, ) in ihm ein Me 
ment der vollen und unbebingten Empfänglichfeit für Die gött- 
lihe Gnadenwirffamfeit zuftande gefommen; der Widerftanb be 
Menfchen. gegen diefelbe ift alfo in feiner Wurzel entfchieben ge 
brocdhen, und fo kann fie denn von dieſem Moment an ba 
Menſchen continuirlich influiren, ohne je durch dazwiſchentretende 
Momente völliger Unempfänglichkeit deſſelben für fie zu einem 
völligen Sntermittiren genötbigt zu werden. In dem Be 
fehrten iſt eine ihn ſtätig begleitende göttlihe Gnadenwirkſam⸗ 
feit denkbar. Andrerfeits wohnt ja aber auch von ber Bekehrunz 
an der Erlöfer durch den „heiligen Geiſt“ dem Bekehrten wirt 
lich ein ($. 781 — 783.), und der Lebensproceß dieſes letzteren 
iſt von ihr ab der Proceß einer fih immer vollfländiger vol 
ziebenden Aneignung des „heiligen Geiſtes“ und mit biefem bei 
Erlöfers ſelbſt (ebendaf.). Darum febt der Bekehrte wirklich 
im Gnadenſtande, d. h. unter bem beftändigen Kinflug 
ber göttlichen Gnadenwirfungen. Da jene in ber Befehrung 
bergeftellte volle Empfänglichfeit des Menſchen für die göttlichen 
Gnadenwirfungen wefentlich eben in dem Glauben (im weiteren 
Sinne des Worts) befteht, fo kann der Befehrte auch nur ver 
möge bes ununterbrochenen Beharrens in biefem Glauben feinen 
Gnadenftand behaupten. Das Leben des Befehrten iſt bie zu 
feinem Abfcheiden ein Leben in fich immer wieder erneuernvem 
Glauben (im weiteren Sinne des Worts), und eben in be 
Erhaltung der realen Möglichkeit feines Glaubens (vermöge ber 
ftätig fortdanernden Repreſſion der Uebermacht der materiellen 
Lebensfunctionen) beftehen in concreto die fortbauernden (heil 
genden) Onabenwirfungen. 

$. 786. Sofern jedboh in der Belehrung in dem Be 
fehrten wirklich guter und heiliger Geift zuftande gefommen if, 
und von ihr ab in immer größerer Fülle zuftande Tommt, und 
in demſelben Maaße, in welchem bieß. ver Kal ift, kann und 
fol von der Befehrung ab ber DBefehrte auch ſelbſt, eben 
fraft dieſes feines eignen guten und heiligen 
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Geiftes, mitwirfen mit ber göttlichen Gnabe bei dem Werfe 
der Aneignung der Erlöfung oder feines Heils. Erfolgreid 
fann jedoch die eigne Wirkfamfeit des Bekehrten allemal nur 
vermöge der göttlihen Gnadenwirkung fein, an- 
weldre fie fich anfchließt, fo daß die Caufalität aller au 
von der Befehrung ab wirklich erreiht werbenden Er- 
folge Tediglich auf die göttliche Gnadenwirkſamkeit zurückzu⸗ 
führen if. Und zwar um fo mehr, da der mitwirfende eigne 
gute und heilige Geift (vie mitwirfende eigne Kraft) des ber. 
fehrten Menfchen felbft das Werk der göttlihen Gnade if”). 
Anm. Diefer Punkt, daß auch nach der Befehrung die (dje 
Heiligung) wirkende Qaufalität allein die göttliche Gnade 
ift, hat die Concordienformel fehr richtig erfannt dem 
Synergismus gegenüber. 
$. 787. In feinem weiteren Fortgang von der Belch- 
rung ab, ift ber religiös = fittliche Procep der fubfeetiven Aneig- 
nung der Erlöfung und fomit der rlangung des Heils bie 
Heiligung. Ihr wefentlicher Gehalt ift einerfeits die Auf- 
hebung der früheren abnormen fittlichen Entwidelung des Indie 
viduums und anbrerfeits die Verwirklichung einer neuen ihr 
entgegengefeßten, d. ti. normalen. Die fittlihe Entwidelung bes 
Individuums tft aber ihrem concreteften Begriff nach die DVer- 
geiftigung deſſelben, und fo ift denn die für den Bekehrten fich 
fortan ftellende Aufgabe mwefentlih die der Wiederaufhebung bes 
Durch feine frührere ſündige Lebengentwicelung in ihm ermachfe- 
nen böfen und unbeiligen geiftartigen Seins und ber Pro⸗ 
duetion eines guten und heiligen wirklich geiftigen Seins in ſich 
an der Stelle von jenem. Diefe Aufgabe ift deshalb an ſich 
lösbar, weil das Product des bisherigen Lebensproceſſes des nun- 
mehr befehrten Individnums als dag Erzeugniß eined abnormen 
fittlichen Proceſſes nicht wirklicher Geift it, fondern nur appro- 
rimativer, nur ein mehr oder minder geiftartiges (inner 
noch weſentlich materielleg) Sein. In ihm als einem foldhen 
find nämlih das Speelle und das Reale noch nicht fchlecht- 
bin Eins geworben, und mithin noch wieder von einander Tdd- 
bar. Eben dieſe Wiederauseinanverlöfung des ideellen und des 
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realen Factors oder Klements in dem böfen geiftartigen Gen 
des Individuums oder der Materie und der Form feines Seins 
(jeiner Geiftartigfeit) ift in concreto jene Wieberaufhebung feiner 
früheren fittlihen Entwidelung. Das Boͤſe an ihr ober genamer 
an dem geiftartigen Sein, welches ihr Erzeugniß und wefentlider 
Gehalt ift, iſt nämlich nicht die Materie deſſelben an fid, 
welche als ſolche fittlich indifferent ift, fondern nur die ſittlich 
abnorme Form, unter welche fie gebracht if. Sobald es um 
noch gelingt, jene Materie, d. i. bie fittlihe Subftanz bes Ta 
dividuums feinen Verſtand (einfchließlih der Empfindung) um 
feinen Willen (einſchließlich des Triebes), — von ber böfen 
Form, die ihr aufgeprägt ift, zu feheiden und zu entfleiden, fo 
ift damit auch die Möglichkeit einer Umbildung und Umkleidung 
derſelben in Die entgegengefegte normale Form gegeben. Hierin 
liegt der Grund, warum das Individuum, ohne felbft ein 
andres zu werden, ein andrer Menſch werden kann, aus bem 
alten ein neuer. Uebrigens fann diefer Proceg des gewaltſamen 
Bon einander ablöfens jener tief in einander verwachfenen Ele 
mente bes fittlihen Seins des Individuums nit anders ale 
im böchften Grade mühlam und fehmerzhaft fein; denn es gilt 
bei ihnen eine Entwirrung und Auseinanderreiffung aller bid- 
herigen Gefühls-, Gedanken -, Begehrungs - und Willenscomple 
xionen in dem Individuum 4. 

$. 788. Der ſittliche Proceß der Heiligung bat alſo 
weſentlich zwei Seiten, eine analytiſche und eine ſynthetiſche. 
Nach jener iſt er die Wiederauflöſung des bisherigen bloß geiſt⸗ 
artigen ſittlichen Seins des Individuums, nach dieſer die Re— 
conſtruction eines neuen wirklich geiſtigen, und zwar gut und 
heilig geiſtigen ſittlichen Seins in demſelben. Jene analytifce 
oder negative Seite derſelben die Erneuerung. Jede von 
beiden iſt dann ſelbſt wieder doppelſeitig, nämlich einerſeits ein 
Proceß des Selbſtbewußtſeins oder ein erkennender Proceß und 
andrerſeits ein Proceß der Selbſtthätigkeit oder ein bildender 
Proceß. Die Abtödtung iſt nach der Seite des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins bin bie Selbſterkenntniß, d. h. eben die Scheidung 
des individuellen Ichs oder Selbſts (der ſittlichen Materie) und 
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feiner abnormen Form für das Selbftbewußtfein, — nad ber 
Seite der Selbfithätigfeit hin die Bußzucht (die Disciplin), 
d. 5. eben die Herausbildung (Herausgewöhnung) bes inbivibuel- 
fen Ichs oder Selbſts aus feiner ihm habituell gewordenen fitt- 
lich abnormen Form durch die Selbftthätigfeit. Die Erneuerung 
iſt nach der Seite des Selbſtbewußtſeins bin die religiösſs— 
fittlide Erfenntniß (vie Erleuchtung), d. h. eben bie 
Eonception der neuen fittlich normalen Form, in welchem das 
individuelle Sch oder Selbſt hineingebilvet werden foll, durch das 
Selbftbewußtfein, — nad der Seite der Selbftthätigfeit hin bie 
religiössfittlihe Uebung (die Askefe), d. h. eben bie 
Hineindbildung (Hineingewöhnung) des individuellen: Ichs ober 
Selbſts ans feiner ihm habituell gewordenen fittlich abnormen 
Form in die neue fittlih normale Form durch die Selbftthätig- 
feit. Beide Seiten des Proceſſes verlaufen nicht etwa neben 
einander ber, fondern find immer nur mit und in einander ge— 
geben. Nur als religiös - fittlihe Erkenntniß iſt die Selbfter- 
fenntnig eine wirkliche und umgefehrt, und nur als religiög- 
fittliche Uebung ift die Bußzucht eine wirkliche und umgefehrt. 

$. 789. Sofern in dem Proceß der Wiedergeburt die 
Spentität des fittlichen Subjeets unverrüdt fortbefteht ift die Ab— 
tödbtung näher Reinigung des Menfchen von der Sünde und 
die Erneuerung Ausbildung deffelben zur fittlihen Bollfom- 
menheit. Keine von beiden fann ohne die andere gedacht wer- 
den, und wahrhaft ift jede von beiden nur in und zufammen 
mit der andern gegeben und fommt nur durch die andre zuftande. 
Se vollftändiger beide in einander find, befto geförderter ıft bie 
Heiligung. Im ihrem Beginn ift dieſe vorherrfchend Reinigung, 
in ihrem Fortgange vorherrichend Ausbildung; dieß jedoch ſo, 
dag auch in den erften Anfängen das reinigende Handeln be= 
ſtimmt zugleih auf die Ermöglihung der Ausbildung gerichtet 
ift, und auch in die ſpäteſten Stadien das ausbildende Handeln 
fih nie anders als zugleich mittelft der ftrengften Fortführung 
der Reinigung zu vollziehen ſtrebt. Vonvornherein ift alfo die 
Ausbildung faft nur implicite in der Neinigung gegeben, im 
weiteren Verlauf tritt fie immer mehr ausdrüdfich hervor, und 
zulegt ift Die Neinigung nur noch implicite in ihr gegeben. Die 
fittlihe Richtung, welche überwiegend nur auf bie NReini- 
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gung gebt, ift der fittlihe Rigorismus, — Die, welde 
überwiegend nur auf die Ausbildung geht, die falſche fitt- 
liche Genialität. 

Anm Der Nigorismus ift immer zugleih pedantifch. 

S. 790. Die Reinigung durch tie. göttliche Gnade 
(das bemifhe Moment der Heiligung *) bat zum Ziel bie 
völlige Entbindung der fittlihen Subftanz des Individuums von 
ber ihr anhaftenden fittlih abnormen Form. Sie tft alfo we 
jentlih ein die Formationen feiner bisherigen fittlichen Ent 
widelung zerjegender, die bejondren Potenzen und Elemente feines 
fittlihen Seins aus ter beitimmten Berbindung, Die fie unter 
einander eingegangen find, entbindender Proceß. Ihre allgemeine 
Aufgabe iſt deshalb die Wieverauflöfung des in dem Individuum 
zwifchen ver Verjönlichfeit und der materiellen Natur in ber 
Art beitehenden Verhältniſſes, daß jene fih durch dieſe beftimmen 
läßt, alio vor allem die Aufhebung der geiftigen oder eigentlid 
fittlichen Sünde und ihre Reduction zunächſt auf die bloß natür- 
liche. Diefe geiftige Sünde hat fie aufzuheben beides. als finn- 
Ihe und als felbftfüchtige. Der weitere Schritt, der dann auch 
zu thun übrig bleibt, it die Aufhebung auch der bloß natürli- 
hen Sünde. Tie vollftändige Bewerkiielligung biefer Liegt 
freilich) während der Dauer des gegenwärtigen finnlichen Lebens 
außer der Möglichkeit, weil bis dahin in der materiellen Natur 
des menjchlichen Einzelweſens, wie fie die ihm angeborne ift, bie 
Quelle fortbeiteht, aus welcher der fündige Hang immer wieber 
von Neuem aufjteigt. Aber vorbereiten wenigftens durch Ans 
näherung, faun doch die Reinigung bie Erreihung jenes Ziele, 
indem fie durch die Läuterung der Perfönlichfeit von ihrer fün- 
digen Berunreinigung zugleich Die Macht verfelben zur Depreſ⸗ 
fion der Gewalt des materiellen Lebens fteiger. Da nun fo 
bie bloß natürliche Sünde immer wieder yon Neuem ausbricht, 
biefe aber nie vein für ſich allein bleiben fann, fondern unmit- 
telbar auch in irgend einem Maaß die geiftige Sünde nach fid 
zieht: jo kann fich der fittliche Reinigungsproceß des Individuums 
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während feines finnlichen Lebens nie vollftändig vollenden. Wie 
durch die Sünde der ganze Menſch fittlich verunreimigt ift, "fo 
hat ſich aud die Reinigung auf das ganze fittlihe Sein des 
Individuums nach allen feinen Seiten und Momenten zu er- 
fireden. Worauf fie e8 anträgt, das ift die allgemeine Lauter- 
fett der fittlihen Gefinnung und bie allgemeine Ungehemmtheit 
ber fittlihen Fertigfeit. Die Medien, deren ſich Die göttliche 
Gnade bei ihr bedient, find im Allgemeinen die auflöfenden und 
bie reprimirenden Agentien, namentlich folche, welche den inneren 
fittlihen Schaden. Leiden und Anfechtungen, überhaupt Züchti⸗ 
gungen find bier fpezififche Mittel. 

$. 791. Die Ausbildung durd Die göttliche Gnade 
(dag organifhe Moment der Heiligung) hat zum Ziel einer- 
ſeits die vollftändige Entwidelung des in dem Individuum ans 
gelegten fittlichen Lebens und andrerſeits die vollitändige Hinein- 
bildung deſſelben in bie fittlih normale Form. Sie will alfo 
eine neue und zwar vollftändige Einheit‘ der Perfönlichfeit und 
der materiellen Natur in dem Individuum bewirfen, aber in 
der Weife, daß in ihr die Perfönlichkeit allein das beitimmende 
Princip und fie felbft das Product allein der Perſönlichkeit iſt. 
Sie trägt e8 demnach auf die vollftändige Entwidelung und 
Geftaltung der Individualität an,’ namentlich auf ihre Ausbil— 
bung fir eine alffeitige fittliche Gemeinfchaft. Sie will den 
möglichft entfalteten Reichthum der fittlichen Gefinnung, die volle 
Fülle, Feinheit und Zartheit derſelben und die vollendete Agilie 
tät und Schnellfräftigfeit Der fittlichen Fertigfeit erzielen; fie sft- 
pofitive Charactergeftaltung, und ihr Ziel ift ber vollendete 
chriſtliche Character. Kraft dieſer ypofitiven ntwidelung ber 
Perfönlichfeit zur ganzen Fülle ihrer Selbſtmacht vermag fie dann 
auch menigftens in entfchiedener Annäherung die Unterbrüdung 
ber mit dem angebornen fündigen. Hange unmittelbar gegebenen 
bloß natürlichen Sünde zu bewirken. Die Medien, welcher ſich 
Die göttliche Gnade bei der Ausbildung bedient, find Die be— 
fruchtend nährenden, bie werdenden und entfaltenden und die durch 
Wechfelanziehung verfnüpfenden Potenzen, im Allgemeinen Reiz 
und Uebung. 

$. 792. Da die Bekehrung ein ſpezifiſch religiöſer 
Vorgang iſt, der Proceß der neuen ſittlichen Entwickelung in 
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dem Individuum mithin beftimmt von der religiöfen Seite aus 
und unter ber religiöfen Form ale folcher anhebt: fo ift Die Hei- 
tigung — beides, als Bußzucht und näher Reinigung und als 
Erneuerung und näher Ausbildung, — in ihrem Beginn über- 
wiegend religidfe Heiligung Tediglih als ſolche. Se 
weiter fie ‚aber fortfchreitet, deſto vollftändiger wird fie, Da Die 
Frömmigfeit ihre Wirklichkeit weſentlich an der Sittlichfeit bat, 
religiös -fittliche Heiligung. 

$. 793. Da zur Normalität ber fittlihen Entwickelung 
wefentlich die vollftändige organiſche Hineinbildung des menfchli- 
hen Individuums in die Gemeinfchaft des menfchlichen Gefchlechts 
mitgehört, in welder allein es die ihn vermöge der Befchrän- 
kungen feiner Individualität unentbehrliche Ergänzung finden kann: 
fo ift eben dieß auch eine wefentliche Seite der Heiligung, daß 
fie e8 auf die vollſtändige Einverleibung des befehrten Indivi— 
buums in den Organismus des Ganzen der menſchlichen Ge- 
meinfchaft, und zwar wie fie die Gemeinfchaft der Erlöfung ift, 
d. i. in den Leib des Erlöfers ($. 564 f.) anträgt. Die Hei- 
ligung ift weſentlich Selbfterziehung des befehrten Individuums 
zur vollen chriftlichen Liebe, d. h. überhaupt zur vollen Liebe, 
und jeder Fortichritt in ber Heiligung iſt wefentlich zugleich ein 
Fortſchritt in der Liebe, eine Förderung beides, ihrer Lauterfeit 
und ihrer Kräftigfeit. - 

$. 794. Mittelft der Heiligung realifirt fih in dem be- 
fehrten Individuum allmälig die chriſtliche Tugend, d. h. 
bie ſich Fraft der göttlichen Gnade allmälig normalifivende indi— 
viduelle Sittlichfeit. Ihr Grad beftimmt fih nah dem Maaße 
theil8 der Stätigfeit, mit ber dieſe letztere fih in ihrer 
Entwickelung normalifirt, theils der Schnelligfeit, mit ber 
fie unter dem Proceß ihres Sichnormalifirens ſich entwickelt. 

$. 795. Diefe hriftlihe Tugend ift wefentlich Die 
(religiög-)jittlihe Tugend als ſolche, welche gar nicht an- 
bers denkbar ift denn als chriftlihe, d. h. als durch die Erlö⸗ 
fung und den Erlöfer vermittelte. Die pofitive Färbung, 
welche bie chriftliche Tugend durch dieſe Beziehung auf den ge- 
fhichtlihen Erlöſer erhält, ift feineswegs ein zufälliges Beiwerk, 
bas der Tugend als folder fremd ift, fondern fie wird durch 
ben eonereten Begriff biefer letzteren felbft ausdrücklich gefordert. 
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"ge meiter die Entwidelung der chriftlichen Tugend fortjchreitet, 
beides in dem befehrten Individuum und in der Totalität des 
Reichs des Erlöfers, deſto vollftändiger deckt fie fih, und zwar 
nach allen ihren bejondren Seiten, Formen, Elementen und Mo- 
menten, mit der Idee der menfchlichen Tugend als foldher, und 
deſto Harer geht auch das Bewußtſein um die abfolute Identi— 
tät beider auf. Ein Auseinanderfallen beider, und zwar ſowohl 
für das Bewußtſein als in der thatfächlichen Wirklichkeit, findet 
mr in dem Maaße flatt, in welchem die von ber Erlöfung 
ausgehende Entwidelung noch zurüd ift, beides im Individuum 
und in der Gemeinfchaft der Erföfung als Ganzen, und alfo 
bie Spee der normalen menfchlichen Sittlichfeit weder als ſolche 
noch in ihrer conereten chriftlichen Beftimmtheit ſchon in ihrer 
ganzen Reinheit entfalteten Fülle und Wahrheit erfannt wird. 
Se weiter die Tugend des Befehrten ihrer Vollendung entgegen« 
reift, deſto mehr verähnlicht fie fih der Tugend des Erlöſers, 
welche wie einerfeits der allgemeine Grundtypus, in den bie 
Sittlichfeit aller dem Reiche der Erlöfung angehörigen menfjchli- 
hen Individuen hinein- und umgeprägt werben foll, fo andrer- 
feitö die menfchlihe Tugend als folhe in ihrer ganzen Reinheit 
gebdiegenen Fülle und Wahrheit if. (Bel. $. 563.) 


$. 796. Der Berlauf der SHeiligung, durch welche Die 
Tugend des Befehrten fid) allmälig immer vollftändiger vealifirt, 
und mithin auch der Proceß feiner ſich nad und nad bis zur 
wirflihen Ausgeburt des neuen heiligguten "geiftigen Menfchen 
vollziehenden und ſomit vollendenden Wiedergeburt kann nicht 
als ein ſchlechthin flätiger gevadht werden. Cr fünnte 
ein folcher nur fein unter der Vorausſetzung ver abfolut 
gleihmäßigen Fortdauer der Empfänglichfeit des Menfchen 
für die göttlichen Gnadenwirfungen, d. h. der Sache nad der 
continuirlich gleichmäßig fortfchreitenden Steigerung biefer Em«- 
pfänglichfeit. ine ſolche ift aber nicht denkbar, da die gött⸗ 
fihe Gnadenwirkſamkeit und Die vermöge berfelben bewirkte Be— 
fehrung jo wie der von ihr aus fich fortfegende Umgebärungs- 
proceß eine Gewalt find, welche dem Menfchen, wie er Durch 
die frühere fündige Entwidelung geworben ift, und dem Princip 
biefer fündigen Entwidelung, dem angebornen fünbigen Hange, 
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überhaupt dem alten Menfchen in ihm angetban wird. Gegen 
biefe Gewalt reagirt naturnothwendig die alte fündige Natur 
in ihm und entfaltet die ganze Macht des in ihr mitgefebten 
Döfen, wovon eine Steigerung ber Energie der Wirkſamkeit 
des fündigen Prineips in Dem befehrten Individuum Die unmit- 
telbare Folge iſt. So erhebt fih in ihm ein Kampf bes alten 
und des neuen Mentchen, „des Fleiſches und des Geiſtes“ auf 
Tod und Veben. Die Reaction der Sünde muß aber der Na- 
tue der Sache zufolge ausbrüdlih eben auf die Schmälerung 
der Empfänglichfeit des Individuums für die göttliche Gnaden⸗ 
wirkjamfeit gerichtet jein, und ſonach iſt, fofern fie nicht fchlecht- 
bin erfolglos bleibt, ihre Wirfung gerade Die, daß in den ein- 
zelnen Punkten des Heiligungsprocefles das Maaß ver Eimpfäng- 
lichfeit des Bekehrten für die göttliche Gnadenwirkſamkeit ein 
‚verfchiedenes ift, mithin aud) das Maaß der göttlichen Gnaden⸗ 
wirfungen, der Proceß alſo nicht in fchlechthin tätiger Weiſe 
vorſchreitt. Völlig fünnen übrigens die göttliden Gna— 
denwirfungen bei ihm in feinem Momente ceffiren. Ste fünn- 
ten, dieß nur fofern in dem Befehrten in irgend einem Momente 
auch fein Minimum von Empfänglichfeit für fie gejeßt wäre. 
Die Möglichkeit hiervon wird aber bei ihm als dem im Gna—⸗ 
benftande ſtehenden durch "ven Begriff dieſes letzteren ($. 
785.) ausdrücklich ausgejchloffen. 

F. 797. Hiermit ift als unmittelbare Folge der Reaction 
des alten Menſchen aud die Möglichkeit von Sündenfällen 
der fhon Befehrten geſetzt. Jene Reaction fleigert näm⸗ 
fh in dem befehrten Individuum Das ohnehin ſchon vorhandene 
($. 384.) Mißverhältnig zwiſchen feinem bereits errungenen 
normal fittlihen Vermögen und der Gewalt des fündigen Dan- 
ges, wenigftens momentan noch anf eigenthümliche Weife. Nun 
fann zwar allerdings (vgl. $. 385.) die göttliche Gnadenwirk⸗ 
famfeit auch dieſe Disproportion wieder ausgleichen; allein fie 
fann es doch immer nur unter der Vorausſetzung der Empfäng- 
fichfeit des Menfchen für ein eigenthümfich gefleigertes Maaß 
ber göttlichen Gnade. Diefe Borausfegung kann aber nicht nur 
nicht auf unbedingte Weife gemacht werden, ſondern fie muß 
auch fogar jchlechterdings in einzelnen Fällen fehlfchlagen. Näm- 
lich infolge davon, dag in dem Bekehrten bie zur wirklichen 
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Bollendung feiner Heiligung und feiner. Wiedergeburt hin immer 
irgend ein Zurücbleiben der geheiligten Entwidelung entweder. 
bes Selbſtbewußtſeins hinter der der Selbftthätigfeit, oder ums 
gekehrt diefer hinter jener flattfindet, alfo immer irgend ein Zu—⸗ 
rücbleiben entweder ber Heiligung feiner erfennenden Yunction, 
mithin feiner fittlichen Gefinnung, binter der feiner bildenden 
Function, mithin feiner. fittlihen Fertigkeit, oder umgelehrt dies 
fer hinter jener. Denn 'dieß ift ja die unvermeidliche Folge 
feiner vorhergängigen fündigen Entwidelung, in ber ihrer Nas 
tur nach immer eine Disharmonie der Entwidelung. ber beiden 
Hauptfunctionen der Verfünlichkeit, entweder in der einen oder 
der andern von jenen beiden Werfen, mitgefegt ift ($. 514.) 
Aus diefem Zurücgebliebenfein der Heiligung und der geheiligten 
Entwidelung, ſei es nun des Selbitbemußtfeind binter der ber 
Selbitthätigfeit oder umgefehrt, vefultirt Dann unvermeidlich eine 
unrichtige Beurtheilung der fittlichen Aufgabe, wie fie für das 
Individuum im Einzelnen fi gibt, insbefondere in Anfehung 
des Berhältniffes zwifchen der fittlichen Forderung an ſich und 
feinem jedesmaligen fittlihen Vermögen, mag es nun fein, daß 
es fi) vermöge feiner mehr geförderten fittlihen Gefinnung eine . 
fittlihe Aufgabe ftellt, der feine zurüdgebliebene fittliche Fertig⸗ 
feit noch nicht gewachfen ift, oder daß es eine fittliche Aufgabe, 
zu deren Löſung feiner mehr geförderten fittlichen Fertigkeit bes 
reits das Bermögen beimohnt, wegen feiner zurüdgebliebenen 
fittlihen Gefinnung fih zu ftellen unterläßt. Eben bierin if 
dann augenſcheinlich auch für den fchon Befehrten tie pſycholo— 
giſche Möglichkeit von Sündenfällen geſetzt. Weil aber bei bie- 
jen Niederlagen feiner Tugend auf feiner Seite allemal eine 
Täuſchung obwaltet, fo find fie nie ein wirkliches Heraus- 
fallen aus dem Gnadenſtande, fondern bloße Schwachheits— 
ſünden, jedoch dieß in fehr verfchieden abgeftuften Diane. 
- Indem fie den Bekehrten ſich über fich felbft enttäufchen helfen, 
haben fie unter der Wirfung der göttlichen Gnade gerade bie 
Wieverherftellung einer erhöhten Eimpfänglichfeit deffelben für bie 
göttliche Onadenwirffamfeit zur Folge. Nach den verſchiedenen 
Stufen der Untugend haben fie (jenachdem die frühere fündige 
Entwidelung entweder überwiegend die Beftimmtheit ver bloß 
natürlihen Sünde ober überwiegend bie ber geijtigen hatte,) 


476 Zweiter Theil. Zweite Abth. Zweiter Abſchn. 6. 798, 


entweder die Form eines Hingeriffenwerdens Durch die Gewalt 
der Sünde, unter entfchiedenem ZJurüdtreten des Selbſtbewußit⸗ 
feins und der Selbftthätigfeit, — oder die Form eines relativ 
bewußtvollen und felbftthätigen Nachgebens*) gegen ven Rei 
der Sünde, d. i. gegen Die Gpollicitation zur Sünde dırd 
den angebornen jündigen Hang und die Macht der untugend- 
baften Gewöhnung, doch immer unter dem Obwalten irgend ei— 
ner (relativen) Verdunkelung bes Selbftbewußtfeins oder (rela- 
tiven) Gefangenfchaft der Selbfttbätigfeit. 

$. 798. Ein wirfliher Wiederabfall des wirklich Be 
fehrten Dagegen, ein wirffiches Herausfallen beffelben aus dem 
wirklichen Gnadenftande ift unmöglich.“) Schon rein ppſcholo⸗ 
giſch betrachtet erfcheint er als undenkbar. Er würde nämlich, um 
wirklich eigentliher Abfall zu fein, in dem Abfälligen ein völlig 
klares Selbſtbewußtſein und eine völlig ungebundene Selbftthätig- 
feit, fo wie außerdem noch die vollftändige Congruenz der gehei- 
ligten Entwidelung feines Selbſtbewußtſeins und der feiner Selbſt⸗ 
thätigfeit vorausfegen, d. b. eine fittliche Befchaffenheit, bie vor 
ber Vollendung ber Wiedergeburt bei feinem Bekehrten gegeben 
fein kann, alfo mit Einem Wort die Vollendung der Wiedergeburt 
jelbft, welche aber ihrerfeits wieder die Möglichkeit des Rückfalls, 
jelbft des bloß partielfen, fchlechtervings ausfchließt, und ohnehin 
während des gegenwärtigen Lebens im materiellen Leibe nie vor- 
fommen kann. Ueberdies aber iſt ein Wiederabfall Des wirklich 
Befehrten fogar phyſiſch unmöglich, weil ja Durch den Act der Be 
fehrung feloft in dem Individuum wirklicher Geift (und zwar 
wirklich guter und heiliger) erzeugt wird, wenn auch nur in einem 
Minimum; der wirkliche Geift aber feinem Begriff felbft zufolge 
ſchlechthin inalterabet ift, weil in fich felbft fchlechthin unauflösbar. 
Wo wirklicher guter und heifiger Geift einmal zuftande gefommen ifl, 
da ift und bleibt er wie unvergänglih fo auch unverfehrbar und 
unverberbbar. Es Tann allerdings diefer Moment fchlechthin in- 
tenfiver normaler Frömmigkeit und Sittlichfeit, wie er in der Be 
fehrung ftattfindet, in dem Leben des Bekehrten der einzige blei- 
ben, und es kann fo in ihm fernerhin zu feiner Erzeugung von 


*) Eines „Den heiligen Geift betrübens”: Eph. 4, 30. 
“e) Ebenſo auch Vatke, die menfchliche Freiheit, ©. 222 f. 
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wirklichem Geift mehr fommen, alfo alle übrige fih normali- 
firende Srömmigfeit und Sittlidyfeit, die ſich weiterhin an feine 
Bekehrung anfegt, faun eine wieder verlierbare fein; aber Das 
religiös = fittliche Product des Acts feiner Bekehrung felbft bieibt 
ihm unentreißbar, und fomit mwenigftens Ein feiter Punft der Ge- 
meinfchaft mit Gott, aus dem er nicht wieder herausgetrieben wer⸗ 
den kann.“) Er mag fo vielleicht geiftig fehr arm bleiben und 
fehr ftraffällig werden, fo daß fih an ihm das Wort von bem 
Erften, welche die Resten werden, bewährt; aber völlig loskom⸗ 
men von Gott und letztlich verloren gehen kann er nicht mehr. 
Anders ift es, wenn es noch nicht zur wirklichen Belehrung ges 
fommen iſt. Aus der vorbereitenden Gnade kann der Menſch 
vollftändig wieder herausfallen, weil durch fie noch fein wirkli— 
her (guter und Heiliger) Geift in ihm zuftande kommt. Der Her- 
ausfall aus ihr ift aber, weil dabei immer noch irgend eine DBe- 
wußtlofigfeit und Unfreiheit mit unterläuft, fein wirklicher oder ei- 
gentliher Abfall, und mithin auch nicht irreparabel. Da 
nun fo ein Wieberherausfallen des Bekehrten aus dem Gnaden⸗ 
ftande unmöglich ift, ſo zeigt fih die Erwählung als unwider- 
ruflid, Vgl. oben $. 769.) 

Anm. 1. Wo fih der Schein eines Wiederabfalls Bekehrter 
zeigt, da ift entweder der Abfall fein wirklicher, d. h. totaler, 
oder die Befehrung war feine wirkliche. **) Der lettere Fall 
namentlich iſt ein fehr häufiger, indem wir ung über die Be⸗ 
fehrung, unfre eigne und die Andrer, fo Leicht täufchen, und 
bloße Annäherungen an fie, überhaupt fchon die bloße Er- 
wedung für Die wirkliche Befehrung nehmen. Aber auch nad 
ber erfteren Seite hin entfteht Teicht der Schein eines folchen 
Wiederabfalls, nämlich bei langwierigem Wankendwerden des 
Onadenftandes. Die Sinde wider ben heiligen Geift ift feine 
Sünde des Befehrten, fondern Die Sünde der abfoluten Um 
befebrbarfeit. 


— 


*) So läugnet ja auch Johannes grade deshalb von dem Wiederge⸗ 
bornen, daß er fündige und fündigen könne, weil das ornippa Bsod 
(vgl. $. 781.) in ihm bleibe. 1. 30h. 3, 9. 

**) In diefer Meberzeugung fehen wir uns auch durch die von der entgegen⸗ 
gefegten Annahme ausgehende Erörterung bei Hirſcher, Eprifil. Mo⸗ 
tal, I, ©. 602 — 605, nur beftärkt, 
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Anm. 2. Gibt es überbaupt feinen wirklichen Wiederabfall vi 
Bekehrten, fo füllt Damit ganz von felbft Die Frage nad m 
MWiderbringbarfeit des von ter Belehrung abfällig gewoerde 
nen hinweg, über welche befonderd aus WBeranlaffung m 
Hebr. 6, 4— 9 fo viel geftritten worten ift. 

6. 729. Je weiter der Proceß der Wiedergeburt als Hi 
gung fortichreitet, deſto mehr nimmt die Labifität ab, theils wei 
fein Fortſchritt weientlich zugleich cine fortfchreitende Ausgleich 
des Mißverhältnißes zwiſchen ber geheiligten Entwickelung de 
Selbftbewmufitieing und der Selbſtthätigkeit ift, theils weil fa di 
Kraft der Arönmigfeit und der Tugend, überhaupt der fittfice 
Normalität in demſelben Verhältniß wädhft, in welchem Das Dur 
tum Des heilig » guten Geifted zunimmt, und bie Reaction der Sünk 
in demſelben Verhaͤltniß nadläßt, in welhem das Duantım 
des unbheilig-böfen geiftartigen Seins abnimmt. Deshalb wir 
auch die Entwickelung der Heiligung je länger befto flätiger, mi 
der Gnadenſtand je länger deſto unerfchütterfiher, fo daß der Fort 
ſchritt der Heiligung wefentlich zugleich eine fortgebende Befeſti— 
gung des Önadenftandes if. Aus demſelben Grunde wer 
den aber freilich auch die Sünden der Belehrten, je weiter biei 
bereits in der Heiligung gefördert find, defto ſchwerer, weit fie fid 
ja in demfelben Verhältniß immer entſchiedner einem vollfomme 
bewußtvollen und felbftthätigen Nachgeben gegen ben Reiz ba 
Sünde annäbern. 


$. 800. Mit der Vollendung ber Heiligung und fomit auch 
der Wiedergeburt oder mit der Vollendung der heilig guten Vergei— 
ftigung des Befehrten Individuums ift feine Labihtät FchTechthin 
aufgehoben, und die unbebingte Befeftigung ſeines Gnadenjtandei 
eingetreten. Dahin kann es aber während der Dauer biefei 
finnlihen Lebens bei Keinem fommen, weil bei Jedem ber fünbig 
Hang feiner materiellen Natur (phyſiſch) innwohnen bleibt, unt 
fo immer wieder die Macht der Sünde auflovern läßt, und fid 
in bie fittliche Entwickelung, ihre Normalität, d. h. genauer ifrt 
anf die Normalität gerichtete Tendenz, ftörend, hemmend einmifcht 
fomit aber den völligen Abfchluß der Wiedergeburt vereitelt, 

$. 801. Auch den Bekehrten findet alfo der naturnothwen 
dig irgend einmal eintretende Moment feines finnlihen Ablebent 
noch nicht in völliger Neife vor, Da aus dem eben bargelegter 
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Grunde der Proceß feiner fittlichen Entwickelung bis dahin immer 
noch nicht zur vollen Normalität gelangen. fonnte, jo kann feine 
Wiedergeburt auch in diefem Zeitpunkte noch nicht vollftändig been⸗ 
bet, d. b. fein geiftiger Naturorganismus oder befeelter Leib noch 
nicht vollftändig ausgereift fein. ‚Nun ift aber ein wirklicher Na- 
turorganismus die abfolute Bedingung alles Lebens, und näher 
ein wirfficher befeelterfeib die Bedingung alles perſönlichen Lebens. 
Die Berföntichkeit ift überall nur als das Refultut der Lebens- 
functionen einer ihr Subftrat bildenden Natur, und zwar immer 
zu abfoluter Einheitlichfeit ihrer Elemente organifirten Natur, eines 
in fih vollendeten Naturorganismus oder näher befeelten Leibes. 
Shr Sein ift daher fchlechthin bedingt durch Das ihres befeelten 
Leibes und dieſem fpezififch homogen. Dieß gilt von der geiftigen 
Serfönlichfeit des menſchlichen Individuums in ihrem Verhältniß 
zu feinem getftigen befeelten Leibe eben fo unbedingt wie von ber 
bloß natürlichen Perfönlichfeit deffelben in ihrem Verhältniß zu fei- 
nem materiellen oder finnlichen befeelten Leibe. So lange alfo in 
dem Befehrten der neue geiftige Leib ober Naturorganismus noch 
nicht vollſtändig erwachſen ift, d. b. fo Tange er noch nicht in ber 
Bollftändigfeit feiner Elemente d. i. hier Organe, und in der voll- 


ſtändigen Conjtruction derfelben unter einander zu abfoluter Ein- 


beit realifirt ift: fo Lange ift auch fein neues Sein aus der Wie- 
dergeburt noch nicht vollſtändig ausgereift, fo Tange ift auch feine 
Perſönlichkeit noch nicht zu wirklicher Imtenfität .gediehen, und er 
feiner felbft noch nicht wahrhaft mächtig. Eines Zuſtands eigent- 
tichen, vollen Lebens unabhängig von feinem materiellen 
Natursrganismus ift auch er fo noch nicht fähig, und fchei« 
det er fo befchaffen aus dieſem materiellen Dafein, fo fann er noch 
nicht unmittelbar in ein neues vollendet geiftiges Leben hineingebo- 
ven werden. In dieſem Zuftande findet aber dem Obigen zufolge 
ber Moment, in welchem der Proceß feines finnlichen Ablebens 
eintritt, den Bekehrten unvermeidlich. Aus dem ſchon entwicelten 
Grunde ift in ihm einerjeits die Ausfcheidung des durch feine frür 
here fündige Entwidelung erzeugten böfen geiftartigen Seins noch 
nicht vollftändig vollzogen, und anbrerfeits der durch feine neue 
fromme und gute Entwidelung erzeugte neue Geift theils durch bie 
von ihrer materiell phyſiſchen Wurzel her ſich flets wieder förend 
einmijchende Sünde immer noch vielfach fündig verunreinigt, und 
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alfo auch noch in irgend einem Maaße an feiner abfoluten Wirf- 
lichkeit verkürzt, theils noch nicht vollftändig zu wirflicher , fchlecht- 
bin durchgreifender Einheit feiner einzelnen Elemente unter ſich con 
firuirt, d. h. noch nicht zu einem wirklichen befeelten Leibe des 
Geiftes erbaut, jondern noch ein bloß embryonifcher Geiftorganie- 
mus: welche beiven Seiten wieder unter fih in wefentlichen Cau- 
falzufammenhange ftehn. Bei befonders weit geförderter Heiligung 
und Widergeburt können nun allerdings durch den Proceß bes ſinn⸗ 
lichen Sterbens felbft Die fo auch in dem Bekehrten noch zurüdge- 
bliebenen Abnormitäten und Defeete vollends behoben werben, — 
es Fönnen dann, zumal wenn jener Proceß vermöge der eigenthümli- 
hen äußeren ſowohl als inneren Umſtände, bie ihn begleiten, ein 
tief in's Innerſte hineingreifender Kampf ift (wie z. B. beim Märty- 
rertbum*), durch ihn ſelbſt in der Bekehrten die legten Reſidua 
des böfen und unheiligen geiftartigen Seins in heilig- guten Geift 
umgearbeitet ind fo aufgehoben werden, womit fi dann zugleich) 
der Ausbau feines heilig-guten geiftigen Naturorganismus vollends 
sollbringt, Allein dergleichen Fälle fönnen, da fie eine beſonders 
weit geförberte Widergeburt vorausfeßen, eben. nur Ausnahmen 
von. der gewöhnlichen Ordnung fein. Die allgemeine Regel if, 
bag auch der Befehrte noch nicht im Zuftand völliger- geiftiger 
Reife aus dem finnlichen Leben feheidet, und alfo mit feinem Ab- 
leben nicht fchon unmittelbar feine Auferftehung coincidirt. Aber 
grabe dieſes fein Ableben ift die Bedingung feiner völligen Aus- 
reifung. 
" Anm. 68 ift eine Erfahrungsthatfache, Daß es auch dem am 
meiften geförderten Gläubigen immer noch in irgend einem 
Maße an der völigen inneren Harmonie und Einheit feines 
fietlichen Seins fehlt, und Keiner völlig frei ift von allen 
Sneonfequenzen feiner Frömmigfeit und Sittlichkeit. 
$. 802. Jene vereinzelten Ausnahmen abgerechnet muß alfo 
auch der Befehrte nach feinem Ableben zunächft in den embry- 
onifchen Zuftand des Todtenreihe (I. $. 487.) eintreten. In 
biefem aber findet er fofort Die Bedingungen, unter denen feine 
Ausreifung fih vollends vollenden kann. Denn nun if er außer 


.*) Man venfe hierbei an die Vorftellung ver alten Kirche von den eigen- 
thumlichen Wirkungen des Maͤrtyrertodes. 
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Contact gefest mit dem bisdahin noch immer in ihm, nämlich im 
feiner materiellen Natur, fortwuchernden Princip des Hanges zur 
Sünde, nachdem der finnliche bejeelte Leib von ihm abgeftreift if. 
Zu neuem Sündigen gibt es jest für ihn feine Sollicitation mehr 
in einer Welt, die felbft nur eine jchattenhafte iſt, und deren ma- 
terielle Elemente auf ihn wenigftens feinen irgend bebeutenderen 
Reiz mehr ausüben fünnen, da das bisherige Medium der reizen- 
den Einwirkung der finnfichen Auffenwelt auf ihn, fein grobmate- 
rieller Naturorganismus, hinweggefallen ift, Das an feiner geiftigen 
Natur noch zurücgebliebene fein materielle Element aber ſich im 
Zuftande wenigftens relativer Nichtorganifation befindet. Die Mög- 
fichfeit eines eigentlich wirkfamen Handelns ift für ihn bier im 
Hades freilich nicht vorhanden, weil er ja noch eines fertigen Or⸗ 
ganismus (befeelten Leibes) entbehrt, alfo eines Werkzeugs, um 
nach auſſenhin zu wirfen, und aud der Berfehr mit andern menſch⸗ 
lichen Einzelmefen ift ihm aus ebendemfelben Grunde verfagt, — 
nämlid) beides eben nur in dem Maafe, in welchem die Orga- 
nifation feiner neuen geiftigen Natur noch zurüd if. So iſt er 
denn beſtimmt auf fich felbft gewieſen. Dieß grabe ift jest feine 
Aufgabe, durch tiefe Einfehr in fich felbft, durch ſtille, ungeftörte 
Selbſtbeſinnung das Gewirre der in einander verfchlungenen Fä—⸗ 
den der mannichfaltigen Elemente feines geiftigen Seins, welches 
er aus dem finnlichen Leben in das Tobtenreich mit hinüber ge⸗ 
nommen bat, mehr und mehr wieder aufzulöjen, und durch bie 
Bearbeitung eben diefes feines eignen geiftigen Seins die harmo- 
nische Einheit deſſelben, d. h. dann näher die Vollendung und Reife 
feines geiftigen befeelten Leibes, und ſomit auch den Abſchluß fei- 
ner Wiedergeburt allmälig berbei zu führen. Es beruht hierbei 
alles auf der völligen Ausſcheidung aller noch materiellen, wenn 
gleich noch fo fein materiellen, Elemente aus feinem Sein (d. $. 
näher aus feiner Natur), um fo dieſes zu einem im vollen Sinne 
wirklich (und ebendamit auch rein) geiftigen zu potenziren, und, 
was der Sache nad) hiermit zufammenfällt, auf der völligen Aus⸗ 
fonderung aller Elemente unheilig-böfen geiftartigen Seing, Die in 
ihm feinem beilig- guten Geiſte noch beigemifcht find. Was an 
feinem geiftigen Sein (näher an feiner Natur) noch irgend Mas 
‚terie. ift, vollends als Geift zu ſetzen vermöge Des nah innen 
hinein gerichteten fittlichen Prorefies, und fp baflelbe son jeber ihm 
I. Band, 31 
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noch anhaftenden materiellen Schlade, hiermit aber auch von allen 
vergaͤnglichen Elementen *) vollftändig zu reinigen: das ift Die Ar- 
beit, die den unvollendet abgelebten Befehrten im Hades beichäftipt. 
Auf eine ihm äußere Materie ein (normales) individuelles Bil- 
ben zu richten, und fie vergeiftigt ſich zu aflimmliren, vermag er 
dort nicht, weil ihm nad dem Zerfall feines materiellen Naturor⸗ 
ganismus die dazu unumgänglichen Verimittelungen und Bedingun- 
gen fehlen, und von diefer Seite her kann er fi) alfo nicht weiter 
geiftig bereichern; wohl aber kann und foll er in dieſem Ueber- 
gangszuftande die an ihm felbft (näher an feiner Natur) noch 
unvergeiftigt zurüdgebliebene (wenn gleich noch fo fehr fublimirte) 
Materie vollends in normaler Weife feiner Perſönlichkeit als wirk— 
Lich geiftiged Organ zueignen, d. h. normal aneignen (aſſimiliren). 
Auch dieß Werk, in welchem er die letzte Hand an das Product 
feines fittlichen Lebens anlegt, vollbringt er natürlich nicht aus 
feinem eignen fittlichen Vermögen als ſolchem, fondern kraft ber 
göttlichen Gnade des Erlöfers oder näher fraft des „heiligen Gei- 
fies, mit welchem jener ihm auch im Todtenreich einwohnt und 
nabe iſt; und wahrfcheinfich wird er dabei auch noch Durch den 
mitwirtenden Einfluß der bereits vollendeten Geiftwefen, mit denen 
er nad der Ablegung der groben Materialität in nähere Be— 
rührung gebracht ift, unterftüst, Auch dieſes letzte Stadium der 
Heiligung, in welches die eigentlichen Geburtswehen der Ausgeburt 
des neuen geiftigen Menfchen fallen, kann nicht ohne tiefen Schmerz 
verlaufen, der auch ein zugleich finnlicher fein muß, in demfelben 
Maaße, in welchem der Natur des Abgefchievenen noch materielle 
(finntihe) Elemente anhaften. Je mehr es jest grade Darauf au- 
fommt, auch die verborgenften Tiefen des fittlichen Seins des In- 
dividuums noch vollends von allen verſteckten Neften der Sünde 
auszureinigen, deſto fchneivender muß jener Schmerz fein. Bei 
biefem Proceſſe können immerhin noch mancherlei Oseillationen 
vorkommen **); was aber das Refultat deſſelben angeht, fo ift al- 
lerdings das Duantum des (fchlechthin) wirffichen und heilig -gu- 
ten Geiftes, der durch denſelben letztlich erwirkt wird, da, wie oben 
bemerkt wurde, im Hades ein Aneignen einer äußeren Materie 





— — — 


*) Oper mit Marc. 9, 49 zu reden: von allem, was der Fäulniß unterliegt. 
*) Bol, Romang, Nat. Religionslehre, S. 605. 
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nicht ftattfinden Fan, Durch die Maffe der Elemente des Seins 
beftimmt, welche der Abgejchiebene borthin mitbringt, und fomit ein 
genau befchränftes. Mehr Tann der unvollendete abgelebte Bes 
fehrte im Todtenreich nicht aus ſich machen, der Quantität nad, 
als er in dem finnlichen Leben als fein Eigenthum eingefammelt 
hat; aber etwas Beſſeres, der Qualität nad, Tann er aug 
ſich machen, und durch eine burchgeführte organifche Anorbnung 
ſeum Eigenthums kann er diefes für fidh in höherem Grade nutz⸗ 
bar und werthvoll machen. Se mehr er fo von feinem geiftigen 
Naturorganismus vollends alle ihm noch anhangenden materiellen 
Elemente ausfcheibet, deſto mehr wird berfelbe volles Licht, ein 
Lichtleid. (Vgl. S. 474.) In demſelben Berhältnig nun, in wel- 
chem auf dem angegebenen Wege fein geiftiger befeelter Leib ſich 
nad) und nach in feiner Vollftändigfeit confolidirt, ergibt fich für 
ihn auch wieder die Möglichkeit einer Wirkſamkeit nad) auffenhin, 
und alſo auch eines Verkehrs mit andren Abgejchiedenen im Hades 
und überhaupt einer freieren Lebensbewegung und Tebensentfaltung, 
und fo wird fein Loos fchon im ZTodtenreich je länger deſto mehr 
ein befriedigendes und erfreuendes. Der Moment aber, da fein 
geiftiger befeelter Leib vollſtändig organifirt, alfo feine Wiederge⸗ 
burt vollftändig beendet ift, iſt zugleich der Moment feiner voll. 
ftändigen Wiederbelebung und feiner Ausgeburt und Befreiung aus 
dem Todtenreich, d. h. feiner Auferſtehung. Befist er wirk« 
lich einen wirklichen und wirklich geiftigen befeelten Leib, fo lebt 
er nun auch wirklich geiftig, und ift zur Eriftenz unter ſchlecht— 
hin immateriellen Bedingungen qualifizirt, und die Schranfen des 
Habes find fomit für ihn, den reinen Geift, von felbft ge- 
fallen. Jeder feiert feine Auferftehung unmittelbar in dem Augen- 
blick der wirklichen Vollendung feiner Wiedergeburt. 


Anm. Die Auferftehung ift alfo nicht eine Wiederverei- 
nigung der Perfönlichfeit mit ihrem Naturorganismus oder, 
wie man ungenau zu fagen pflegt, der Seele mit dem Leibe, 
Bol. in diefer Beziehung auch Dff. 20, 4—6. -Die „Aufer« 
ftehung der Gerechten“ ift eine continuirliche, nicht eine abſo⸗ 
Int fimultane. Sie braucht daher auch nicht auf die Wies 
derfunft des Erlöfers zu warten, wiewohl fie allerdings bet 
Vielen bis auf dieſen Zeitpunkt ausgefegt bleiben kann. Vgl, 
oben $. 596. 602, 

31* 
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$. 803. Mit feiner Anferftehung tritt ber vollendete Be⸗ 
fehrte unmittelbar in bie wirffihe Seligfeit (wie in bie 
wirkliche Unvergänglichfeit) ein, weil in bie volle Gemeinschaft 
mit dem verherrlichten Erlöfer, dem er forthin in feiner kosmiſchen 
Wirkſamkeit als von ihm vollftändig erfüllted Werfzeug dient, wo— 
mit er dann unmittelbar zugleich auch in die ungehemmte Gemein- 
ſchaft mit allen ſchon vollenketen Erlöften und überhaupt mit ber 
sefammten feligen Geifterwelt eingegangen iſt. Eines Zumachfes 
iſt feine Seeligfeit aber allerdings noch fähig, zunächft fofern noch 
weitere und herrlichere Entwickelungen des Reiche des Erlöfers 
noch erſt in der Zukunft bevorftehn, und die Vollendung beflelben 
noch nicht angebrochen tft, ſodann aber auch fofern ja überhaupt 
bie Seltgfeit der Vollendeten ihrem Begriff zufolge als eine endlos 
wacfende gedacht werden muß. (S. oben $. 474.) 

6. 804. Denjenigen, welche unbefehrt aus dem finnlichen 
Leben abfcheiden, bleibt auch im Todtenreich zunächſt noch Die 
Möglichkeit offen, fih dem Heil der Erlöfung zugumenden, deſſen 
Kenntniß fie theils dahin mitnehmen, theild dort vorfinden, Die Gna⸗ 
denwirkſamkeit Gottes durch den Erlöfer waltet auch in diefem Reich 
der Schatten und der Unentſchiedenheit noch, Auch tritt hier für den 
angläubig Unbekehrten unvermeidlich eine burchgreifende Enttäu- 
fhung ein, und die auch bierhin dringende Kunde von ber immer 
berrlicheren Entwidelung des Reiches des Erlöſers auf Erden und 
von feinen Siegen ift wohl geeignet, auch den am meiften verblen- 
deten nüchtern zu machen. Ergreift nun das unbefehrt abgelebte 
Indivibuum jebt das ihm fo unter den einladendſten Bedingungen 
son Neuem angebotene Heil der Erlöfung wirklich mit Ernft: fo 
muß es zur vollen Aneignung deffelben auch im Hades ganz den- 
felben religiös-fittlichen Proceß durchlaufen, den wir bereits kennen 
gelernt haben. Er muß natürlich bei ihm ein höchſt langwieriger 
fein, bei der entjeglihen Verwirrung und Verderbniß der Verhält- 
niffe feines (fittlichen) Seins (d. h. näher feiner Natur), welche 
der Unbefehrte und vollends der auch nicht einmal Erweckte aus 
dem finnlichen Leben in das Todtenreich mit hinuͤberbringt. Durch 
Gottes Gnade jedoch, vielleicht unter der Mitwirkung der ſchon 
weiter geförderten Mitbewohner des Mittelorts, muß das fchwie- 
ige Werf, wenn anders vonfeiten des Menfchen ernftlich darauf 
eingegangen wird, endlich doch vollftändig gelingen, Auch muß 
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der Berlauf dieſer Befchrung und Wiedergeburt in der Tetten 
Stunde ein höchſt fchmerzlicher fein, und er kann nicht ohne fcharfe, 
auch ſinnlich wehethuende Mittel vonftatten gehn, wahrfcheinlich 
wohl auch nicht ohne eine negative Einwirfung des geiftigen Lichte 
ber ſchon vollendeten Geifterwelt (ſ. oben %& 474), d. i. nicht 
ohne ein die Materie verzehrendes Feuer *) (f. oben $. 605.). 
Auch im beften Kalle wird indeß das Nefultat ver Befehrung im 
Todtenreih, d. h. das durch ihren Proceß noch erwirkte heilig- 
gute geiftige Sein des Individuums, weit zurüchleiben hinter Dem 
vollendeten Zuftande derer, die ſich ſchon während dieſes finnlichen 
Lebens, und zwar nicht etiwa erft auf dem Sterbebette, zu dem 
Erlöſer befehrten. Denn während diefe von ihrer Befehrung ab 
aus dem weiten Gefamntumfange der äußeren materiellen Natur, 
ſoweit fie zu ihr in Relation fanden, vermöge der fittlihen Zu- 
eignung derfelben an ihre Perfönlichfeit, eine reiche Fülle geiftigen 
Seins ald ihr Eigentum einſammeln Fonnten, find die ſich erft 
nad) ihrem Ableben befehrenden auf das Quantum von realen 
Elementen befchränft, welches fie als ihr (individuelles) Eigenthum 
aus jenem früheren Leben mitgebracht haben, und können fih nur 
infoweit, als dieſe vorreichen, noch ein heiligegutes geiſtiges Eigen⸗ 
thum herausarbeiten. 

Anm. Das bier zuletzt Geſagte gilt natürlich auch von ber 
Bekehrung in articulo morlis und relative überhaupt von ben 
ſpäten Bekehrungen. 
$. 805. Die Möglichkeit einer Bekehrung im Hades ſteht 

alfo allerdings noch offen, aber eben auch nicht mehr als die 
bloße Möglichkeit, eine Nothwendigfeit der Befehrung tritt auch 
bier für Keinen ein, fondern ob jene Möglichfeit zur Wirklichkeit 
wird oder nicht, Das ift in letzter Beziehung in die eigne Selbft- 
beftimmung eines jeden gelegt. Das unbefehrte Individuum kann 
auch nach feinem finnlichen Ableben noch feine Abfehr von Gott 
und der fittlichen Normalität beharrlich, und zwar endbeharrlid) fort- 
behaupten. Welches in diefem Fall die weitere Wendung feiner 
Entwidelung und fein Loos ift, wurde bereits oben $. 487, und 
605. erörtert. 


*) Marc, 9, 49. 
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Die Berhinverung des Berfaflers, bei dem zweiten Bande vom 11, 
Bogen an felbfi die Revifion des Druds zu beforgen, hat leider in biefem 
Theile des Buchs zahlreiche Drudfehler zur Folge gehabt. Die irgendwie 
finnftörenden find nachſtehend verzeichnet, mit der Bitte an den Lefer, fie vor 
Gebrauch der Schrift zu verbeffern. 


. 161, 3. 10 von unten lieg zugeeignet ftatt zugeeinet. 


„13 v. unten ift hinter „Leibes“ die Parentheſe zu fchließen. 
„11 v. oben l. von fl. vom. 

„ 13 v. oben ift „gefegt” von „zufammen” zu trennen. 

„ 15 9. oben L. diefem ft. diefen. 

„ 10 ©. oben I. niederem fl. niederen. 

„ 18 v. oben I. thatſächliche fl. thatſächlich fte. 

„12 v. unten ift hinter „Züchtigung” einzufchalten: an. 

„ 35 9. unten L. von fl. von’fl. vor. 

„ 16 v. unten ift hinter „Selbſtthätigkeit“ einzufchalten: ift. 
„ 13 v. unten ift das Komma hinter „wefentlich” zu tilgen. 
„ 18 v. oben IL. laut fl. lautet. 

„17 9. unten ift hinter „geſetzt“ einzufchalten: ift. 

„ v. unten I. erimiren fl. ruiniren. 

„ 9». unten I. eben ft. aber. 

oberfie Zeile ift nach „Böſe“ einzufchalten: zu. 


3. 49. oben I. Nun fl. Nur. 


„5 9. oben ift hinter „ein“ einzufchalten: ee. 

, 10 9. oben ift nach „Macht“ einzuſchalten: verlest. 

„ 11 9. oben I. meint fi. nimmt. 

„ 15 v. unten l. dem fl. den. 

„ 99. unten ift hinter „ſündigen“ flatt des Kommas ein 
Punkt zu feßen. 

„ 99. unten L. welden fl. weldem, 

„21 9. oben J. aus fl. an. 

„ 3». oben I. Region fl. Religion. 

„ 14 ©. oben l. des fl. dieſes. 

„ 3 9. unten I. den fl. dem. 


289, 


. oben l. welde fl. welden. 

. oben I. geſchlechtlichen fl. gefchichtlichen. 
. unten ebenfo 

. oben I. Erzieher fl. Erziehung. 

unten l. fittlih fl. ſittlichen. 

. unten ift nach „oder einzufhalten: die. 

. oben l. nach fl. nod. 

. oben 1. ſinnlichen fl. ſündigen. 

. unten l. dem fl. den. 

. oben if fein einmal zu tilgen. 

‚unten 1. Naturdinge fl. Naturbingen. 

. oben L. hinausthut fl. herausthut. 

. oben ift vor „Aber einzufchaften: 2). 

. oben ift der Gedankenſtrich zu tilgen. 

. oben f. der fl. die. ⸗ 

. unten l. Geiſterreich ſt. Geiſtreich. 

. unten l. Actoren fl. Actore. 

. unten l. dieſen fl. dieſe. 

. unten I. Heils fl. Theile. 

. unten I. denn fl. dann. 

. oben I. ven ft. der. 

. oben f. Alten fl. Allem. 

. oben l. verſchiedenen fl. verſchiedener. 

. unten I. werden fl. worden. 

. oben ift hinter „Einſicht“ einzufhalten: in 

. oben f. den fl. der. 

. oben ift das erfte „ſich“ zu tifgen. 

. oben ift das Komma hinter „fittliden zu tilgen. 
. oben ift Hinter „ſittlich“ einzufchalten: normal 
unten l. Manifeftation fl. Manifeftationen u 


Infpiration fl. Infpirationen. 


. oben ift das Komma hinter „Und“ zu tilgen. 

. oben l. daß fl. das. 

. imten l. feinen fl. den. 

. unten l. dem ft. den. 

. unten tft hinter „perfönfichen” einzufchalten: an. 

. oben l. ihn fl. ihm. 

. unten ift hinter „deſſelben“ vie Parentheſe zu ſchließt 
. oben I. wirklich fl. wirkliche. 

. oben I. denkbarerweiſe fl. dankbarerweiſe. 

‚ unten I. diefen fl. dieſem. 

6». 


unten I. Er fl. Es. 


290, Iete Zeile I. Joh. 13, 3. 
292, 3. 15 v. unten ift Perfönlichkeit zu flreichen. 
„ 13 9. unten ift hinter „heilig guter‘ die Parentheſe zu ſchließt 





‚293, 3. 4 9. unten I. ablegt fl. ablobt. 

294, „16 9. unten l. unfern fi. dieſen. 

295, „19 v. oben l. Xeibe fl. Xeben. 

296, „ 9». unten I. hHinweggefallen fl. hinwegfallen. 

300, „ 9». unten l. immer reicherer fl. einer reicheren. 

304, „18 v. unten I. irdiſch-perſönlichen fl. irdiſchen⸗per⸗ 
fünliden. 

305, „ 11 9. unten l. ein fl. im. 

306, „ 2». oben I. nur fl. und. 

— „21 v. oben I. Seyung fl. Satzung. 

307, „ 11». unten I. feinem fl. feinen. 

311, „11 v. oben l. ung ft. ihm. 

— 18». oben I. Berfühnung fl. Verſöhnung. 

— „15 ». unten ebenfo. 

312, „ 9 v. unten ebenfv. 

— „ 6v. unten I. neuen fl. guten. 

316, „ 9 9. unten L. vorausſetzt fl. vorausgefegt. 

329, „ 17 v. oben l. feinen fl. feinem. 

330, „ 16 v. oben ift nach „iſt“ einzufchalten: in. 

332, „ 11 v. oben I. Empfänglichfeit fl. Unempfänglichkeit. 

— „39. unten ift hinter „Jenes“ das Komma zu tilgen. 

334, „18 v. oben l. feine ft. freie, 

— „ 17v. unten l. ſeeliſches fl. feliges. 

335, „ 11 v. oben l. noch gährenpen fl. nahgährenden. 

336, „ 18 v. oben I, 1 Eor. 3, 13—15 ft. 1 Cor. 3, 13—1—15. 

343, „ 6 v. oben I. materialen fl. materiellen. 

— „415 v. oben I. Die fi. Diefe. 

346, letzte Zeile I. feinen ft. feinem. 

349, 3. 6 v. unten I, ein fl. im. 

30, „ 79. unten I. das fl. Des. 

352, „ 12 v. oben l. unvorftellbare ft. unverfellbare, 

354, „ 11 v. unten I. fie flatt ihn. 

— 69. unten l. vor fl. von. 

355, „ 16 9. oben ift hinter „Herzensgüte“ einzuſchalten: norma⸗ 
lerweiſe. 

364, „ 9 v. unten iſt hinter „die“ einzuſchalten: Vernünftigkeit, 
und tugendhafte Fertigkeit nur der rein. 
formale Ausdrud für die. 

366, „10 v. oben ift hinter „Tugend“ einzufhalten: welche. 

37, „ 99. oben ift hinter „Character” einzufchalten: theils unter 
dem individuellen. 

— 169 unten l. Selbfibewußtfein fl. Selbſtbewußtſeins. 

368, oberfte Zeile L. fie fl. die 


— 3. 99». oben if Hinter als einzufchalten: Tugend des. 
„ 10 v. oben L als flatt aus. 








418, 
419, 
420, 
421, 


422, 
426, 


3. 20 v. oben find die Worte „auf feinem Wiffen und feinen Sr 
ftellungen” zu fireihen und bafür 3. 22 v. om 
hinter „Berftandesfinne,” einzufchalten. 

v. unten I. Treue fl. Großmuth. 

v. unten I. Großmuth fl. Treue. 

v. oben ift nad 6. einzufchalten: 660. 

v. oben l. nie fl. ein. 

v. oben I. verwiſcht fl. vermiſcht. 

v. oben I. nie fl. ein. 

„ 92. unten I. innigften fl. wenigften. 

„448. oben l. ſoll f. fo. 

„22 v, oben I. vollen fl. vollem. 

„7v. unten I. auch flatt aus, 

„ 99. unten I. Antheils f. Urtheils. 

legte Zeile 1. Ungütigfeit fl. Ungültigkeit. 

3 89 oben l. veffelben fl. verfelben. 

„200. oben I. Berufsuntüdtigkeit flatt Berufstüch— 

tigkeit. 

„At v. oben l. natürlichen fl. natürden, 

„15 9. oben I, Prävalenz fl. Prävalation. 

„ 39. oben L. Gewichtigfeit fl. Gerechtigkeit. 

„‚ 10». oben l. abnorm fl. abnorme. 

„ 14 v. unten ift hinter „die“ einzufhalten: fittliche. 

„4109. unten l. Wirklichkeit fi. Wirkſamkeit. 

„ 5 9. oben ift hinter „iſt“ einzufchalten: im. 

„ 6 ». unten I. abnormem fl. abnormen. 

„4120. oben I. organifhem fl. organiſchen. 

„ & 2. oben ift Hinter „Worte“ die Parentheſe zu fchließen. 

„ 18 v. unten l. beftimmte ft. beftimnten. 

„17 v. unten l. den fl. der. 

„4170. oben I. die fl. des zweiten der. 

„15 v. oben ift das dritte Die zu freichen. 

„ 18 v. unten l. Unreinheit fl. Unwahrheit. 

„ 14 v. unten ebenfo. 

„ 10 9. unten ebenfo. 

oberfte Zeile, I. beachte fl. brachte. 

3. 2». oben l. der fl. die. 

„ 2». unten I. denn fl. dann. 

„ >». oben ift hinter „nur als zu ftreichen. 

legte Zeile, ift vie Parenthefe vor dem erfien „ber anzufangen. 

Ießte Zeile, 1. Berneinung fl. Bereinung. 

3. 4 v. unten ift hinter „deſſelben“ ſt. des Semikolons ein 

Komma zu fehen. 
„ 16 9, unten l. die fl. und. 
„ 13 v. oben ift hinter „eine“ einzuſchalten: relativ. 


429, 


. 428, 3. 


2 


oben I. weſentlich fl. weſentliche. 


„19 v. oben l. Untugenden ft. Untugend. 


„ 


2X. 


unten I. vollzogenen fl. vollzogene. 


431, lebte Zeile, ift am Schluß verfelben hinzuzufügen: mit jenem 


434, 


3. 


14 v. 
4% 
. unten I. wirffam fl. wirffame. 

. unten ift hinter „kein“ einzufchalten: rein. 

. oben I. Bezeichnung fl. Beziehung. 

. oben I. oder ft. als. 

. oben ift zwifchen „die“ und „fubjective“ einzufchalten: die. 
. vben ift Das zweite überhaupt zu flreichen. 

. unten I. duaprias fl. duastta; 

. oben I. Punkte fl. Punkte, 

‚unten l. indem fl. indem. 

. oben IL. Diefen fl. Diefer. 

. oben ift hinter „Individuums ein Parenthef enſtrich 


Uebergewicht einzelner beſondrer Untu— 
genden. 

oben l. allein ſt. allen. 

unten iſt hinter „innerhalb“ einzuſchalten: des Bereichs. 


(—) zu ſetzen. 


‚unten ift hinter „Seite einzufchalten: der Heiligung 


ift vie Abtödtung, dieſe fonthetifche oder 
pofitive Seite derfelben. 


. oben L. welche fl. welchen. 

‚unten l. den fl. die. 

. oben l. noch fl. au. 

. oben ift hinter „Schaden hinzuzufeßen: zum Ausbruch 


bringen. 


. oben iſt Hinter „Neinheit” ein Komma zu feßen. 
. oben ebenfo. 

. unten I. 784 ft. 384, 

‚ unten I. 785 ft. 385. 

. oben l. einer fl. immer. 

. oben I, dem ft. der. 


— — — —ræ— —— 


In demfelben Berlage find früher erfchienen: 

Nothe, N., die Anfänge ver chriffichen Kirche und ihre Ber- 
faſſung. Ein gefchichtl. Berſuch. Nebft einem Anbange über 
bie Aechtheit der Ignatianifchen Briefe. gr. 8. 

Rthlr. 3. 22, Nr. 

Nothe, H., Verſuch einer Auslegung der pauliniſchen Stelle 
Röm. V. v. 12— 21. | 26'/, Nar. 

Heinbard, Dr. Fr. B., Verſuch über den Plan, den ber 
Stifter der chriſtl. Kirche zum Beften der Menſchheit entwarf, 
mit Anhang und Zufägen vermehrt von Dr. L. Heubner. 
gr. 8. Rthlr. 1. 20 Nor. 
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